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Vorwort 


Uie   litterarische  Hinterlassenschaft  eines  in  der  Biüte 
seiner  Jahre  verstorbenen  Gelehrten  ist  es,  deren  er- 
sten Band  wir  bierdnrch  dem  Pablikum  übergeben.  Er 
umfasst  die  erste  Hälfte  eines  grösseren  Werkes,  einer 
Geschichte  der  homerischen  Poesie,  von  welcher  bei  dem 
Tode  des  Verfassers  bereits  zwölf  Bogen  gedruckt  wa- 
ren,  und   einige  auf  Homer   bezügliche  Aufsätze:  der 
zweite  Band,  dessen  Herausgabe  sich  ein  anderer  Freund 
des  Verewigten  unterzogen  hat,  wird  Hefte  und  Abhand- 
longen zur  Mythologie  enthalten.  Nicht  ohne  tiefe  Weh- 
mutb    schicken  wir  uns    an  einige  einleitende  Worte 
den  Werken   des  dahingeschiedenen  Freundes  voran- 
zustellen:  denn  noch  kein  Jahr  war  seit  seinem  Tode 
verflossen,  als  vor  wenigen  Wochen  an  zwei  hinter- 
einanderfolgenden  Tagen  die  beiden  hochverehrten  Leh- 
rer und  Freunde  Lauers  starben,  die,  wie  sie  seinen 
Studien  die  Bahn  angewiesen  und  die  Richtung  gege- 
ben hatten,   so  auch  jetzt  ihnen  den  Stempel  der  An- 
erkennung aofdrticken  wollten:  denn  Lachmann  hatte 
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die  Vorrede  zu  diesem,  Stuhr  die  Vorrede  zu  dem 
zweiten  Bande  zu  schreiben  unternommen.  Jetzt  müs- 
sen wir  darauf  verzichten,  den  Arbeiten  unseres  Freun- 
des schon  durch  den  Namen  der  Bevorwortenden  Em- 
pfang und  Willkommen  bereitet  zu  sehen:  sie  müssen 
nun  durch  ihren  wissenschaftlichen  Werth  allein  Inter- 
esse erwecken  und  Bedeutung  erringen.  Wir  wollen 
und  dürfen  nichts  Anderes,  als  in  schlichten  Worten  Theil- 
nehmenden  kurz  berichten  über  den  Verfasser,  über  seine 
Arbeiten  und  Plane,  über  die  Herausgabe  dieser  Studien. 
Julius  Franz  Lauer  gehörte  zu  den  Naturen, 
die  durch  Kraft  des  Willens  und  Tiefe  des  sittli- 
chen Ernstes  den  Kampf  mit  einem  von  Natur  schwa- 
chen und  beständig  kränkelnden  Körper  zu  üborwindeo 
wissen  und  die  jedem  anderen  Genüsse  entsagen,  um 
sich  den  Genuss  wissenschaftlicher  Forschung  und  Ar* 
beit  möglich  zu  machen.  Geboren  am  25.  Julius  1819 
zu  Anklam,  wo  sein  Vater  noch  als  ein  geachteter 
Kaufmann  lebt,  war  er  schon  wahrend  seiner  Jugend, 
die  er  als  Schüler  auf  dem  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin 
zubrachte,  zu  längeren  Versäumnissen  des  Schulbesuchs 
genöthigt.  Ebenso  mussten  seine  Universitätsstudien,  die 
er  im  Herbste  1838  begann,  mehrfach  durch  Reisen 
und  längeren  Aufenthalt  im  älterlichen  Hause  und  auf 
dem  Lande  unterbrochen  werden,  um  neue  Kräfte  zur 
Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Lauibahn  zu  gewin- 
nen. IMe  Erfassung  des  klassischen  Alterthums  hatte  er 
sich  zum  Lebensberufe  bestimmt :  hieselbst  und  in  Leip- 
zig lag  er  dem  Studium  desselben  mit  Ernst  und  mit 
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Eifer  ob:  an  letzterem  Orte  wäbread  des  Jahres  1 840— 
1841    unter  der  Leitung  des  ehrwürcUgeu  Gottfried 
Hermann  und  Moriz  Haupts,  so  wie  des  der  Wis- 
senschaft anch  zu  früh  entrissenen  Wilhelm  Adolph 
Becker.    In  Berlin  schloss  er  sich  den  philologischen 
Meistern  Böckh  und  Lachmann  an,  trieb  aber  neben 
den  philologischen  Stadien  auch  geschichttiche  und  phi* 
losophische;  Stuhrs  Vorträge    und   der  Umgang  mit 
dem  geistreichen  und  anregenden  Lehrer  gewannen  ihn 
zugleich  für  Erforschung  der  Mythologie.     Besonders 
war  es  die  griechische  Sage,  die  den  Mittelpunkt  seiner 
wissenschaftlichen  ThMigkeit  bildete,  und  im  Zusammen- 
hange damit  stand  seine  beständige  nnd  eindringende 
Beschäftigung  mit  der  homerischen  Poesie.    Die  Frucht 
dieser  Studien   war  s^ne  1843   erschienene  Abhand« 
long :  „Qaaestiones  Uomericae.  Qiiaestio  prima :  de  un- 
decimi  Odysseae  libri  forma  germana  etpatria",  die  ihm 
mit  ehrenvoller  Auszeichnung  den  Doctorgrad  von  der 
philosophischen  Facultät  der  hiesigen  Universität .  erwarb. 
Sie  legte  Zeugniss  ab    von   der  selbstständigen  For- 
schung  und   AnfTassnng  Lauers,    der    darin    ebenso 
geistreich,  als  mit  gnindiicher  Gelehrsamkeit  den  Be- 
weis zu  fuhren  versuchte,  dass  die  N&cvia   einst  ein 
gesondertes  Lied  gewesen,  dessen  Heimalh  in  Böotien 
zu  suchen  sei.     Im  April   des  Jahres    18i6  habilitirte 
er  sich  hier  als  Privatdocent  durch  eine  Antrittsvorlesung 
über  die  Bedeutung  des  mythologischen  Studiums,  mit 
besonderem  Bezüge  auf  die  wissenscIiatUichen  Forde-* 
rangen  der  Gegenwart,   nachdem  er  sich  der  Facullät 
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dardi  Eihreichong  einer  Abhandlung  „UntersudiuDgen 
über  die  Bedeutang  und  Geschichte  der  Ody^seussage" 
und  durch  eine  Voriesung  ,,über  die  angeblichen  Spu- 
ren einer  Kenntniss  yon    dem  nördlichen  Europa  im 
Homer''  vorgestellt  und  empfohlen  hatte.    Ciriechisobe 
Mythologie  und  Einleitung  in  die  epische  Poesie  der 
Griechen  und  hier  wieder  namentlich  Einföhrung  in  die 
homtfischen  Gesänge  und  Eriäuterung  derselben  bilde* 
len  den  Kreis  seiner  Vorträge:  denselben  auf  Vorie* 
sungen    über   griechische   Privalallerthümer,    über  die 
Ethik  der  Griechen  und  über  ihre  dramatische  Poesie 
zu  erweitern,  bes^sichtigte  er  und  hatte  r^cheSamm* 
lungen    und   Vorarbeiten    dazu   gemacht.     Aber   stete 
Kränklichkeit,  auf  einem  unheilbaren  Herzleiden  beru- 
hend, hemmte  diese  Ausdehnung  seiner  akademischen 
Tbätigkeit.     Auch  die  sorgsamste  Pflege,  die  ihm  seine 
nur  wenige  Monate  mit  ihm  verbundene  Gattin  in  liebe* 
voller  Treue   widmete,    vermochte   keinen  Einhalt   zu 
thon:  seine  Kraft  schwand  zusehends.     Er  suchte  Er* 
holung  und  Stärkung  in  der  Heimat;  aber  schon  we- 
nige Tage  nach  seiner  Ankunft,  am  22.  März  1 850,  rief 
ein  sanfter  Tod   ihn  ab.    Ein  ehrendes  Andenken  bei 
AUen,  denen  er  näher  getreten,  sichern  ihm  seine  edle 
und  liebenswürdige  Persönlichkeit,  sein  wahrhaft  sittli- 
cher Charakter,  sein  unablässiges  und  ernstes  wissen* 
schaftliches  Strebra.     Die  Studirenden  wusste  er  nicht 
nur  durch  Tiefe    und  Ausdehnung   des  Wissens    und 
durch  die  treffliche  und  sorgfältig  gefeilte  Form  seiner 
Vorträge  zu  fesseln,  sondern  auf  ^inen  engeren  Kreis, 
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der  ihm  naher  trat,  äbie  er  durch  das  Eiogehea  auf 
die  Stodieo  und  loleressen  der  Einzelnen  auch  aateei^ 
halb  des  akademischen  Veriiebrs  einen  fördernden  und 
bildenden  Einfloss.    Für  den  Gebrauch  seiner  Zuhörer 
zunichst  halte  er  auch  einen  Gruodriss  ai  ehtem  %^ 
stem  der  griechischen  Mythologie  bedtimml,  von  dem 
im  Lanfe  des  Wintersemesters  48i9 — 60  fest  zwei  Bo- 
gen  als  Mannseript  gedruckt  sind.    Auf  der  letzten  Seite 
des  zweiten  Bogens  bricht  der  Satz  ab:  zunehmende 
Schwäche  gestattete  dem  Hinwelkenden  nicht,  auch  nnr 
so  iriel  Maauscript  in  die  Druckerei  zu  liefeiti,  als  zur 
Ausfuttung  der  leeren  halben  Seite  nothwendig  war. 
Auch  das  Werk,  das  die  Hauptresultate  seiner  viel- 
igen  homerischen  Forsdiungen  umfassen  sollte,  seine 
der  homerischen  Poesie,  war  ihm  nicht  ge** 
staltet  abznschliessen,  ebenso  wenig  die  Sammlung  ho* 
Dierischer  Aufsätze,  der  er  den  Titel  ,4Iomerische  Stu-* 
dien"  bestimmt  hatte.  Von  beiden  Schriften  wird  gleich 
eingehender  zu  reden  sein.    Zur  Ausflihrung  anderer 
umfassender  Plane  finden  sich  in  seinen  Papieren  nnr 
Andeutui^en  und  Sammlungen.  Vieles  hatte  er  zu  un*- 
kemehmen  sich  vorgesetzt;  ein  Zettel  von  seiner  Hand 
geschrieben  giebt  Auskunft  über  den  Gang,  den  er  sei* 
nen  ferneren  Studien  vorgezeichnet  hatte  und  die  Werke, 
die  er  im  Verfolge  derselben  zu  bearbeiten  gedachte; 
danach  hatte  er  zu  schreiben  sich   vorgesetzt:  Pallas 
Atiieae.     Eine  mythologische   Untersuchung;    Ansichten 
über  einige  Punkte  aus  der  Urgeschichte  der  Menseh- 
heil ;  die  griechische  Ethik ;  ein  System  der  griechischen 
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minder  originelle  und  gefeilte  Partien  auch  dieses  Hef- 
tes zurückhalten.  Die  hier  mitgetheilten  Abschnitte  be- 
handeln die  Yolkssage  vom  Odysseus  und  den  home- 
rischen Charakter  desselben.  Umfassender  wird  derselbe 
Stoff  in  Verbindung  mit  einer  aligemeinen  Einleitung, 
die  im  Wesentlichen  dem  ersten  Kapitel  des  zweiten 
Buchs  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  entspricht, 
und  mit  der  Betrachtung  der  troischen  Sage  in  einem 
andern  Manuscript  bebandelt,  das  gleichfalls  dem  For- 
scher manchen  eigenthümtichen  Gedanken ,  manche  will-* 
kommene  Notiz  bietet,  aber  nicht  ausgeführt  genug  ist, 
um  vor  das  Publikum  treten  zu  können.  Ausserdem  bil- 
det  den  Nachlass  eine  Reihe  von  Heften,  Aufsätzen,  Ex- 
cerpten  und  Collectaneen  über  fast  alle  Punkte  der 
homerischen  Frage,  namentlich  ein  (Überaus  reiches  und 
sorgfältiges  Verzeichniss  der  homerischen  Litteratur,  das 
die  gänzliche  Unzidäuglichkeit  des  Netto  sehen  Versu- 
ches auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Alle  diese 
Papiere  sind  von  den  Hinterlassenen  Lauers  der  hie- 
sigen Universitäts-Bibliothek  geschenkt  worden  und  so 
ist  wenigstens  daför  gesorgt,  dass  den  Mit-  und  Nach- 
forschem die  Früchte  der  Thätigkeit  unseres  entschla- 
fenen Freundes  zu  Gute  kommen.  Möchten  geschickte 
Hände  diesen  Schatz  heben,  möchte  vor  Allem  der  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie  ein  gleich  fähiger  und 
gleich  eifriger  Fortsetzer  erstehen. 
Berlin,  am  12.  April  1851. 
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hjs  ist  nach  so  vielen  abmahnenden  Versuchen  ge^ss  eine 
schwierige  und  gewagte,  aber  freilich  gerade  deshalb  auch 
um  so  anziehendere  Aufgabe,  dem  Ursprünge  und  der  Eni* 
Wicklung  der  homerischen  Poesie  nach  zu  spüren,  sie  auf 
ihrem  Wege  von  den  ersten  Keimen  an,  wenn  es  möglich 
wäre,  bis  auf  unsre  Zeit  zu  verfolgen.  Länger  schon  als 
zwei  Jahrtausende  sind  die  beiden  grossen  Dichtungen, 
welche  den  Namen  Homers  zu  einem  so  erhahenen  gemacht, 
Gegenstand  eifrigen  wissenschaftlichen  Forschens  gewesen 
und  doch  bis  jetzt  fast  nur  geblieben  was  sie  waren:  zwei 
ungelöste  RäthseL  Eine  solche  Erfahrung  scheint  allein 
hinreichend,  um  Muth  und  Selbstvertrauen  sinken  zu  ma- 
chen und  von  einem  Unternehmen  zuiiickzuschrecken,  wel- 
ches so  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  gewährt  Oder  sollte  es 
die  Zuversicht  in  unsre  Kraft  nicht  schwächen,  wenn  wir 
sehen,  dass  das  Alterthum  selbst,  dem  ungleich  ergiebigere 
Quellen,  als  uns,  für  diese  ganze  Untersuchung  geflossen 
haben  müssen,  zu  keinem  festen  und  in  sich  übereinstim«^ 
menden  Resultate  weder  über  den  Verfasser  der  Ilias  und 
Odyssee,  noch  über  die  älteste  Geschichte  dieser  Epen  zu 
gelangen  vermochte?    Nur  eines  oberflächlichen  Blickes  auf 

Laaer  Gesell«  d«  homer.  Poesie.  '- 


die  homerischen  Studien  des  Alterthums  bedarf  es^  um  sich 
hiervon  zu  überzeugen.  Obgleich  den  Alten  vieles  zu  Ge- 
bote stand,  dessen  ^vir  entrathen,  haben  sie  dennoch  si- 
cheres nicht  ermittelt.  Reich  an  Stoff  blieben  sie  arm  an 
Wisssen.  Es  wusste  das  Alterthum  nichts  von  Homer,  wie 
viel  es  auch  wusste. 

^Von  den  Bestrebungen  der  neuern  Zeit  ist  wenig  er- 
muthigenderes  zu  sagen.  Statt  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge der  homerischen  Gedichte  über  den  Standpunkt, 
auf  welchem  das  Alterthum  sie  uns  hinterliess,  hinauszu- 
führen, hat  man  sie  entweder  um  nichts  gefördert  —  indem 
man  sich  begnügte  die  Angaben  und  Meinungen  der  alten 
Schriftsteller  darüber  zu  sammeln,  höchstens  mit  sehr  un- 
erheblichen Bemerkungen  zu  begleiten  — ,  oder  geradezu 
noch  mehr  verwirrt  —  indem  man  sie  in  einer  Weise  be- 
antwortete, welche  gleich  sehr  der  Ueberlieferung  wie  dem 
gesunden  Urtheile  widerspricht.  Es  lag  in  beiden  Fällen 
die  Schuld  vornemlich  an  der  falschen  Stellung,  welche  man 
der  Tradition  des  Alterthums  von  Homer  gegeben  oder  zu 
ihr  eingenommen  hatte.  Erst  F.  A.  Wolfs  ewig  grosse 
Prolegomenen  haben  die  Untersuchung  einen  beträchtlichen 
Schritt  weiter  geführt,  ihr  neue  Bahnen  eröffnet.  Indem 
Wolfs  voraugsweise  negative  Kritik  dem  Ansehn  der  Ueber- 
lieferung, welche  bisher  einen  ungemessenen  und  darum 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Forschung  ausgeübt  hatte,  viel- 
leicht mit  all  zu  grosser  Strenge  entgegentrat,  richtete  sie 
den  Blick  auf  die  homerischen  Gedichte  selbst  als  auf  die 
zuverlässigsten  Quellen,  aus  denen  man  Kunde  von  ihrem 
Ursprünge  und  ihrer  ältesten  Geschichte  schöpfen  müsse. 
Was  seitdem  über  Homer  geschrieben  ist  hat  zumeist  die 
von  Wolf  eingeschlagene  Richtung  weiter  verfolgt  oder 
näher  bestimmt,  ohne  jedoch  bis  zu  einem  einheith'chen  Er- 
gebnisse gelangt  zu  sein.    Vielmehr  stehen  sich  auch  jetzt 


noch  die  beiden  Parteien;  von  denen  die  eine  die  Tradition, 
die  andere  die  Gedichte  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nimmt, 
so  ausschliessend  gegenüber,  dass  die  Entscheidung  für 
eine  derselben  eben  so  gewagt,  als  eine  Vermittelung  bei- 
der schwierig,  ja  unmöglich  erscheinen  muss.  Wenn  man 
unter  solchen  Umständen  von  einem  Vorhaben  abliesse,  des- 
sen Zweck  es  ist  nicht  blos  eine  historische  Uebersicht  über 
das  W.1S  alte  und  neue  Gelehrte  über  Homer  berichtet  ge- 
dacht oder  geurtheilt  haben,  sondern  zugleich  auf  Grundlage 
der  bisherigen  Forschungen  eine  selbständige  Darstellung 
namentlich  des  Ursprungs  und  ersten  Bestehens  der  home- 
rischen Gedichte  zu  geben,  so  würde  das  nur  zu  natürlich 
sein.  Man  hat  zu  fürchten,  dass  man  irrt  wie  andre  vor 
uns,  oder  dass  man,  einer  Partei  den  Vorzug  gebend,  es 
mit  der  andern,  oder  endlich,  wenn  man  beiden  gerecht 
werden  will,  es  mit  beiden  verdirbt.  Dazu  kommt  dass  erst 
vor  kurzem  noch  einer  der  kompetentesten  Richter  geur- 
theilt hat,  dass  er  nicht  %visse  ob  die  homerische  Frage  nicht 
schon  weiter  gefördert  sein  könnte,  wenn  man,  mit  minde- 
rem Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Theorie,  nicht  alles 
auf  einmal  aus  den  ersten  Gründen  zu  erforschen  versucht 
hätte,  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  der  troischen  Sa- 
gen, die  Entstehung  von  Liedeni  über  die  troischen  Bege- 
benheiten, und  die  Entstehung  der  beiden  homerischen 
Gedichte. 

Wenn  ich  es  dennoch  trotz  so  vieler  abmahnenden 
Stimmen  wage  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  unsre  Tage  zu  schreiben,  so 
geschieht  es  weder  aus  Unbekanntschaft  mit  ihren  Schwie- 
rigkeiten noch  aus  Ueberschätzung  der  eigenen  Kraft.  Aber 
der  Reiz,  die  Anziehungskraft  eines  solchen  Unternehmens 
ist  grösser,  als  die  Gefahr  dabei.  Gerade  weil  sein  Gegen- 
stand ein  so  dunkler  und  bisher  so  wenig  aufgehellter  ist, 
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hat  es  etwas  unendlich  verführerisches  und  fordert,  wie  oft 
man  sich  vei*zweifelnd  von  ihm  wende,  immer  von  neuem 
unsem  Muth  heraus.  Zu  ergründen  woran  das  Alterthum 
vergeblich  sich  abmühte  und  womit  man  auch  in  neuerer 
Zeit  unausgesetzt,  aber  in  widersprechendster  Weise  be- 
schäftigt gewesen  ist,  darf  wohl  für  eine  bei  allen  Schwie- 
rigkeiten allen  Gefahren  anziehende  und  lohnende  Aufgabe 
gelten;  und  dies  um  so  mehr  als  die  homerischen  Gesänge 
die  ältesten  Denkmale  der  ganzen  griechischen  Litteratur 
sind.  Aus  einer  dunklen  unbekannten  Vergangenheit,  von 
der  nur  einige  sagenhafte  Töne  zu  uns  herüberklingen,  tre- 
ten uns  mit  einem  Male  jene  dichterischen  Schöpfungen  ent- 
gegen, die  in  der  ganzen  nachfolgenden  Zeit  des  griechi- 
schen Lebens  nicht  ihres  Gleichen  gefunden  haben,  viel 
weniger  noch  übertroffen  worden  sind.  Wie  entstanden  sie? 
welche  Einflüsse,  welche  Begünstigungen  haben  an  ihrer 
Hervorbringung  mitgewirkt?  wann  und  wo  wurden  sie  ge- 
dichtet? wer  war  der  grosse  Geist,  der  sie  verfasste?  das 
sind  Fragen,  die  sich  uns  wieder  und  wieder  aufdrängen, 
deren  Beantwortung  wir  mit  ganzer  Seele  wünschen.  Je 
mehr  sich  aber  der  Dichter  und  seiner  Gesänge  Ursprung 
unsem  Augen  entzieht,  je  mehr  ihn  das  Zwielicht  verbli- 
chener Erinnerungen  umschleiert,  um  so  mehr  fühlen  wir 
uns  gereizt  es  zu  erhellen,  mit  unserem  Blicke  die  Dunkel- 
heiten zu  durchdringen,  die  uns  den  Gegenstand  unserer 
Wünsche  verdecken. 

Dieses  Verlangen  wird  wesentlich  erhöht  durch  die 
Wahrnehmung,  dass  wir  fast  keinen  Theil  des  ganzen  hel- 
lenischen Lebens  betrachten  können,  ohne  auf  Homer  zurück- 
geführt zu  werden:  ein  so  bedeutendes  Element  in  demsel- 
ben machte  er  aus.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese 
Stellung,  welche  Homer  einnahm,  und  auf  den  Einfluss^  den 
er  dadurch  ausgeübt  hat 


Seit  den  frühesten  Zeiten  und  von  Anfang  an  waren 
die  homerischen  Gesänge  dem  Volke  gesungen,  in  den  Städ- 
ten, in  den  Häusern  der  Fürsten  und  an  den  Götterfesten 
vorgetragen  worden^).  Einige  Jahrhunderte  später  finden 
wir  sie  als  Gegenstand  des  Unterrichts  in  den  Schu- 
len. Sollten  auch  jene  Sagen,  denen  zufolge  Phemios  und 
Homeros  als  Schulmeister  sich  ihren  Unterhalt  verdienten, 
einer  zu  jungen  Zeit  angehören,  um  dafür  zu  zeugen,  so 
scheint  doch  der  bekannte  Vers  des  Xenophanes  aus  Kolo- 
phon  iS  äfxijg  xa&^  ''OfirjQov  insi  fiSfia&ijxaai  navteg  *) 
kaum  auf  etwas  anderes  bezogen  werden  zu  können,  als  auf 
einen  Unterricht  der  Jugend  im  Homer').  Bestimmter  ist 
ein  solcher  nachweisbar  für  die  Blüthezeit  Athens,  in  wel- 
cher nicht  blos  Sophisten  und  Rhapsoden  junge  Leute  im 
Homer  unterrichteten,  sondern  dasselbe  auch  in  den  Schu- 
len stattfand^).  Aus  Xenophons  Gastmahl  (cp.  3,  5  sq.)  er- 
fahren wir,  dass  Nikeratos,  damit  er  ein  tüchtiger  Mann 
würde,  von  seinem  Vater  gezwungen  worden  war,  den  gan- 
zen Homer  auswendig  zu  lernen,  so  dass  er  ihn  hersagen 
konnte,  und  dass  er  dem  Stesimbrotos  und  Anaximandros 
und  Andern  viel  Geld  gegeben  hatte  für  ihre  allegorische 
Eridäning  des  Homer.  Von  Alkibiades  vrird  ei-zählt^),  dass 
er  einen  Schulmeister,  bei  welchem  er  vergeblich  nach  ei- 
nem Exemplar  des  Dichters  gefragt  hatte,  mit  einer  Ohr- 
feige gestraft  und  einem  andern,  der  sich  rühmte  einen  von 
ihm  verbesserten  Homer  zu  besitzen,  entgegnet  habe:  warum 


*)  8.  unten  B.  lY.  Abschnitt  !•    Erste  Periode. 

*)  Bei  Herodian.  niql  dixQ*  P*  366  Lehrs.  (296  Cram.).  Draco 
Strat  de  metr.  p.  33. 

^  Welcker  der  epische  Cyclus.    Bonn  1835.  8.  p.  186. 

^)  Vgl.  F.  Gramer  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts im  Alterthume.    Bd.  I.    Elberfeld  1832.  8.  p.  282  sq. 

•)  PluUrch.  AIcib.  cp.  7.  Apophthcg.  p.  186  B.  Aelian.  V.  H. 
Xni,  38. 
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lehrst  Du  denn  die  Fibel  und  unterrichtest  nicht  lieber  Er- 
wachsene, wenn  Du  doch  den  Homer  zu  verbessern  im 
Stande  bist?  So  sagt  denn  auch  Isokrates*):  ich  glaube^ 
dass  die  homerischen  Gesänge  einen  um  so  grösseren  Ruhm 
erlangt  haben,  weil  sie  so  schön  die  gegen  die  Barbaren  Käm- 
pfenden verherrlichen,  und  dass  deshalb  unsre  Vorfahren 
diesen  Dichtungen  eine  so  ehrenvolle  Stellung  sowohl  bei 
den  musischen  Wettkämpfen  als  auch  bei  der  Unterweisung 
der  Kinder  haben  geben  wollen,  damit  %vir,  die  wir  so  viel- 
fach diese  Lieder  hören,  Hass  gegen  die  Barbaren  daraus 
lernen  und  den  Tugenden  der  vor  Troia  Kämpfenden  nach- 
eifern möchten."  Plato,  dem  von  seinem  philosophischen 
Standpunkte  aus  diese  Bedeutung  Homers  bei  dem  Unter- 
richte und  der  Erziehung  der  Jugend  missfallen  musste^), 

®)  Panegyr.  159. 

^  Ueber  Pia  tos  angünstiges  Urtheil  über  Homer  hatte  AUioa 
Serapion  geschrieben  et  dixaCtas  HXurtoy  "OfiriQOV  äninifiipa  rfig  noXi^ 
nCag  (Said.  s.  y.),  I^io  Chrysostomos  vnlq  'O/urjQov  ttqos  TlXiaiora  «T 
(Siiid.).  Des  Maximns  aus  Tyriis  Diss.  XXIII.  betrifft  gleichfalls  die 
Frage  ei  xnkaig  IlXarinv  ^OfiriQov  r^ff  nolmUtg  na^rirrjaoro.  Vgl,  G. 
Paquelin  Apolog^me  pour  le  grand  Homere  contre  la  reprehen- 
sion  da  divin  Piaton  sur  ancans  passages  de  celni.  Lyon  1577.  4. 
Coatare  Sentiment  de  Piaton  sur  la  poesie  (Hist.  de  TAcad.  d. 
InscT.  Tom.  I.  p.  21'j— 219  ed.  4.).  A.  M.  Riccius  de  Piatone  Ho- 
merum  e  republica  dimittente  (Dissertatt.  Homcricae.  Tom.  I.  Flo- 
rent.  17^40.  4.  no.  V;  ed.  Born.  Lips.  1784.  8.  p.  42—49).  D.  Beck 
Examen  cansarum  cnr  studia  liberalinm  artiam  imprimisque  poeseos 
a  philosophis  veteribus  aut  neglecta  aut  impagnata  faerint.  Lips. 
1785.  4.  —  F.  A.  Wiedebnrg  Ueber  die  Vorwürfe  die  Plato  den 
Dichtern  macht.  Heimst.  1789.  4.  —  C.  L.  Pörschke  de  Piatonis 
sententia  poetas  e  republica  bene  constitnta  expellendos.  Regiment. 
1803.  4.  —  R.  Schramm  Plato  poetarnm  exagitator  s.  Piatonis  de 
poesi  poetisque  judicia.  Vratislav.  1830.  8.  —  Auf  der  andern  Seite 
fehlt  es  nicht  an  Vergleichungspunkten  zwischen  Homer  und  Plato» 
wie  schon  die  Alten  selbst  bemerkt  haben,  z.  B.  Dionys.  Halle,  ad 
Pomp.  1, 13.  Longin.  de  sublim.  XllI,  3.  Hierauf  bezogen  sich  auch 
wohl  die  Schriften  des  Grammatikers  Telephos  (thqI  trjg  'OfiriQQv  xal 
JIXttTfovog  avfjL(fOiv(ag^  Suid.  TijJl.)  und  Jes  Peripatetikers  Aristokles 
aus  Messina   {nonqov   anovöaionqog  "OfiriQog  fj  IIXuTWVf  Suid.  ^^.)- 


vermochte  dennoch  nicht  ihn  davon  zu  verdrängen.  Homer 
behielt  diese  seine  Stellung  die  ganze  Dauer  des  Griechen- 
thums  hindurch  ^)9  wovon  wir  gerade  aus  der  Zeit  der  Zer- 
störung Korinths,  mit  welchem  Ereignisse  man  die  Selb- 
ständigkeit der  Griechen  als  beendigt  anzusehen  pflegt,  ein 
eben  so  schönes  als  treffendes  Beispiel  haben.  Als  der  rö- 
mische FeldheiT  Mummius  siegreich  in  die  eroberte  Stadt 
eingezogen  war^  befahl  er  denjenigen  von  den  gefangenen 
Knaben,  welche  des  Schreibens  kundig  waren,  unter  seinen 
Augen  einen  Vers  aufzuschreiben.  Ein  Knabe  schrieb  die 
Worte  des  klagenden  Odysseus  (e,  306):  tQcafidxaQeg  Ja- 
raol  xai  xetQaxigj  o'i  %6%  oXov%o  und  bewirkte  dadurch, 
dass  Mummius  zu  Thränen  gerührt  ihm  und  allen  seinen 
Verwandten  die  Freiheit  schenkte').  —  Diese  Beispiele  des 
Gebrauchs  der  homerischen  Gedichte  in  den  Schulen,  die 
sich  lacht  vermehren  Hessen'^),  mögen  genügen  um  die 
hohe  Stelle,  die  man  dem  Homer  für  die  geistige  Ausbil- 
dung der  Jugend  einräumte  und  die  er  auch  in  dem  römi- 
schen*') und  christlichen*')  Alterthum  sich  zu  verschaffen 
gewussi  hat,  zu  bezeichnen. 


Tgl.  noch  Maxim.  Tyr.  XXXII,  3  p.  120  sqq.  Reisk.  (der  übrigens 
des  Bio  Chrysost.  Or.  LY  kopiert  hat)  und  Themist.  Or.  XV  p.  189 
Hard.  Von  den  Neuem  behandeln  diesen  Gegenstand  G.  Massieu 
Parallele  d*Hom.  et  de  Piaton  (Mem.  de  l*Ac.  d.  Inscr.  Tom.  IL  p. 
1 — 16).  J.  J.  Garnier  Obsery.  sur  le  paraU^le  d*Hom.  et  de  Pia« 
ton  (Hi«t.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  XLII.  p.  11  sqq.).  Morgenstern 
Commentt  III  de  republ.  Plat.  Hai.  1794.  8.  p.  256  sqq.  u.  A.  — 
Nor  der  Auszeichnung  wegen  nennt  Panaitios  (Cic.  Tose«  I.  32,  79) 
den  Plato  Homerum  philosophoram,  wie  Aisop  dem  Julian  Or.  YII. 
p.  207  C.  Spanh.  xMf  fAv^tov  "OfiijQOs  heisst. 

•)  Vgl.  z.  B.  Stat.  Sily.  V.  3,  148  sqq.  Dio  Chrys.  Or.  XI.  p.  308 
Reisk.    Heraclit  Alleg.  Hom.  cp.  I. 

*)  Plotarch.  Q.  Symp.  IX.  1,  2.  p.  737  A. 

^°)  S. 'einiges  noch  weiterhin. 

^')  Dayon  später  B.  IV.  Absch.  L    Dritte  Periode. 

**)  Dies  beweist  unter  andern   die  Rede  Basilios  des  Grossen, 
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Dass  aber  die  Beschäftigung  mit  Homer  in  den 
Schulen  zugleich  eine  ausserordentlich  vertraute 
gewesen  und  für  das  spätere  Leben  geblieben 
sein  müsse,  würde^  wenn  nichts  anderes,  so  doch  schon  die 
ungemeine  Bekanntschaft  mit  diesem  Dichter  lehren,  der  ^vir 
nicht  blos  in  den  Schriften,  sondern  auch  in  dem  Leben 
der  Griechen  begegnen.  Es  giebt  verhältnissmässig  sehr 
wenige  Schriftsteller,  die  sich  nicht  in  irgend  einem  Punkte 
auf  Homer  als  Gewährsmann  beriefen  oder  eines  seiner 
Aussprüche  zur  Ausschmückung  ihres  Vortrags  oder  sonst- 
wie in  geistreicher  Anwendung  bedienten.  Die  Redner  be- 
ziehen sich  vor  dem  Volke  auf  ihn  und  in  einer  Weise, 
dass  man  sieht,  welch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  ihm 
sie  voraussetzten  und  voraussetzen  durften  *').  Eine  Menge 
vortrefflicher  Antworten  und  Bemerkungen,  die  mit  homeri- 
schen Versen  oder  Ausdrücken  gegeben  wurden,  sind  uns 
erhalten*^)  und  zeigen  ebenso  die  geistreiche  Schlagfertig- 
keit der  Hellenen  als  ihre  intime  Kenntniss  des  „Dichters*", 
wie  sie  ihn  schlechtweg  zu  benennen  pflegen  und  von  dem 
sie  nicht  weniges  in  sprichwörtlichen  Gebrauch  nahmen  ^'). 


der  Yon  351 — 379  Bischof  yon  Caesarea  in  Kappadocien  war,  IIqos 
toifs  viovg  OTKos  civ  l^  'JElXfivixtSv  totpiXoTvTO  Xoyaiv  (Opp.  Omn.  ed. 
Garnier.  Tom.  II.  Paris  1722.  fol.  p.  173  sqq.).  Vgl.  was  Julian.  Mi- 
80p.  p.  331  C.  (Opp.  Omn.  ed.  Spanheim.  Tom.  I.  Lips.  1696.  fol.) 
von  seinem  Lehrer  Mardonios  erzählt. 

*^)  Lycnrg.  ady.  Leoer.  §.  102.  Aeschin.  adr.  Tim.  133.  141. 
142  sqq.  ady.  Ctesiph.  231.  Demosth.  Epitaph.  29.  Erot.  25.  YgL 
Isoer.  ad  Nie.  48.  ady.  Soph.  2.' 

**)  Bei  Diogenes  Laertins,  Plotarch,  Athenaios  u.  A.  Ganz  be- 
sonders treffend  ist  die  Antwort,  welche  Xenokrates,  der  Schaler 
Piatons,  dem  Könige  Antipatros  yon  Macedonien  gab,  Diog.  Laert. 
IV.  2,  9. 

")  Macrob.  Saturn.  Y,  16  p.  536  sq.  Zean.  Homems  omnem  poe- 
lim  suam  ita  sententiis  farstt,  nt  singnla  eins  anotp^fyfiar«  yice  pro- 
yerbiorom  in  omniam  ore  fangantnr.    Vgl.  Zenob.  III,  64.    Reiches 
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Diese  grosse  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Homer 
wurde  nicht  wenig  gefördert  durch  eine  Sitte,  welche  wir 
seit  liemlich  alter  Zeit  unter  ihnen  verbreitet  finden ,  die 
Sitte  nemlich  aus  Homer  in  der  verschiedensten 
Weise  den  Stoff  für  gesellige  Unterhaltung  zu 
entlehnen.  Als  durch  die  Sophisten  und  Rhetoren  un- 
mittelbar oder  durch  die  von  ihnen  ausgehende  Bildung  die 
homerischen  Gedichte  anfingen  Gegenstand  sprachlicher  und 
sachlicher  Untersuchung  zu  werden,  begegnete  man  man- 
chen dunklen  unverständUchen  Wörtern,  doppeldeutigen  oder 
einander  widersprechenden  Stellen;  man  verlangte  Aufklä- 
rung über  Dinge,  welche  im  Dichter  nur  angedeutet  oder 
ganz  unerwähnt  gelassen  waren;  man  fand  dies  und  jenes 
auffallend,  wohl  gar  unpassend  und  suchte  für  alle  Zweifel, 
alle  Dunkelheiten  und  Skrupel,  die  einem  aufstiessen,  um 
so  eifriger  Belehrung,  als  es  einen  Dichter  betraf,  den  man 
von  Jugend  auf  lieb  und  werth  gehalten  hatte.  So  ent- 
stand theils  eine  Litteratur,  welche  solche  homerischen  Fra- 
gen und  Probleme  behandelte^'),  theils  die  Sitte  über  der- 
gleichen einer  Erörterung  bedürftige  Punkte  der  homerischen 
Gedichte  sich  in  geselligem  Kreise  zur  Belehrung  und  zum 
Zeitvertreib  zu  unterhalten.  Diese  Sitte  hörte  mit  den  ge- 
naueren wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Homer,  wie 
sie  späterhin  zu  Alexandrien  betrieben  wurden,  nicht  auf, 
war  vielmehr  auch  dort  und  verbreitete  sich  zugleich  mit 
der  Wissenschaft  von  Hellas  nach  Rom,  so  dass  sie  erst 
mit  dem  Alter thume  selbst  scheint  untergegangen  zu  sein  ^^). 

Material  giebt  Jacob  Daport  Homeri  gnomologia.  Cantabrig.  1660. 
4.,  obgleich  es  wenig  übersichtlich  angeordnet  ist. 

'*)  S.  weiterhin  B.  IV.  Absch.  I.    Zweite  Periode. 

*^  Lehr 8  De  Aristarchi  studiis  homericis.  Regim.  1833.  8. 
p.  210  sq.  Der  gelehrte  Verfasser  behandelt  den  ganzen  in  Rede 
Steheaden  Gegenstand  so  gründlich,  dass  ich  nichts  besseres  than 
konnte,  als  ihm  folgen. 
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Den  vorzüglicheren  Grammatikern  freilich  sagte  sie  wohl 
nicht  eben  zu,  weil  sie  für  ein  gründlicheres  Verständniss 
Homers  wenig  abwerfen  mochte  und  dieselben  in  ihrer  aus- 
merzenden und  verbessernden  Kritik  ein  sehr  geeignetes 
Mittel  besassen  über  die  meisten  Skrupel  hinweg  zu  kom* 
men,  welche  für  Andre  vorhanden  waren,  die  von  einer 
solchen  Kritik  keine  Notiz  nahmen  oder  nehmen  wollten. 
Aber  die  unbedeutenderen  Grammatiker  hielten  gerade  auf 
sich  widersprechende  oder  sonst  schwierige  und  anstössige 
Stellen,  weil  sie  die  verbessernde  Kritik  verschmähten  und 
es  vorzogen,  was  auch  heutiges  Tags  viele  thun,  mit  aller- 
lei Erklärungen  derartigen  Stellen  zu  helfen,  oder  weil  ihr 
ncn  ganz  besonders  solche  Schwierigkeiten  des  homerischen 
Textes  Gelegenheit  darboten,  ihre  Gelehrsamkeit  zu  zeigen. 
In  Alexandrien  war  hierfür  auch  äusserlich  gesorgt,  indem 
in  dem  Museum  daselbst  eine  Promenade  und  Halle  {ne-» 
qlfcavog  xal  i^idqa  Strab.  XVI,  793)  sich  befanden,  die  zu 
solchen  gelehrten  Conversationen  sehr  geeignet  waren,  und 
man  ausserdem,  im  Falle  man  ihrer  bedurfte,  die  Bücher 
der  Bibliothek  zur  Hand  hatte  '^).  Ja,  dem  Porphyrios  zu- 
folge befand  sich  hier  ein  eigenes  Buch,  in  welches  die 
vorgelegten  Fragen  nebst  den  Antworten  eingetragen  wur* 
den  ^^).  Anfänglich  mag  diese  Art  gelehrter  Unterhaltung 
noch  einen  ziemUch  achtbaren  Charakter  gehabt  haben,  aber 
es  lag  in  der  Natur  derselben,  dass  das  Moment  des  Beleh- 
rens  allmälig  ganz  in  den  Hintergrund,  das  des  Prahlens  mit 
einer   im   übrigen    unbrauchbaren    Gelehrsamkeit    dagegen 


««)  Lehrs  p.  213. 

")  Porphyr,  beim  Seh.  Ven.  I,  684:  Iv  to»  fiovaeüi)  t^  xaric 
HXa^txv^Qiiftv  voftos  rjv  TtQoßdXXead^ai  C^ri^ft«  xal  loi/s  ytvofAiyas  Xv^ 
attg  ttvayQatfioOat,  Wolf  Prolegg.  p.  CXCV  (faciebant  quasi  quos« 
dam  commentarios  sodalicii,  inspiciendos  forsan  Ptolemaeis,  cnm  con- 
coqnerent).    Lehrsp.  ;227. 
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hervortrat,  so  dass  zur  Kaiserzeit  das  Gewicht  eines  Gram- 
maükers  sich  fast  nur  noch  nach  der  Leichtigkeit  bestimmte, 
oiit  der  er  jede  an  ihn  gerichtete  Frage  zu  beantworten 
wusste.  Dass  die  Grammatiker  hieran  grösstentheils  selbst 
schuld  waren,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  es  geschah  jenem, 
der  sich  zu  Rhodos  im  Theater  mit  seiner  Kunst  hören  las* 
seil  wollte  und  die  Anwesenden  aufforderte,  ihm  einen  Vers 
zu  nennen,  über  welchen  er  sprechen  könne,  ganz  recht 
als  einer  ihm  den  Vers  der  Odyssee  aufgab  {i,  72):  Weg  tmi 
Dir  von  der  Insel,  Elendester  der  Menschen*^).  Auf  der 
andern  Seite  dagegen  scheint,  wie  in  andern  Dingen,  so 
auch  hierin  der  Einfluss  der  Fürsten,  in  deren  Nähe  man 
sich  sowohl  zu  Alexandrien  als  zu  Rom  befand,  demorali«> 
sierend  gewirkt  zu  haben,  da  sich  dieselben  an  derartigen 
Unterhaltungen  betheiligten,  ohne  doch  das  rechte  Interesse 
dafür  zu  besitzen.  Dies  darf  man  eben  sowohl  von  Ptole- 
maios  Philadelphos  und  Hadrian  behaupten,  die  sich  mit  den 
alexandrinischen  Gelehrten  über  solche  spitzfindige  Fragen 
unterhielten*'))  ^  ^^^  Tiberius,  welcher  den  Grammatikern 
—  quod  genus  hotninnm  praecipue  appetcbat  —  mit  aller- 
lei Fragen  zusetzte:  wer  die  Mutter  der  Hecuba  gewesen? 
welchen  Namen  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes 
geführt?  was  die  Sirenen  zu  singen  gepflegt?**) 


*'')  Piutarch.  Q.  Symp.  IX.  1,  4.  p.  737.  Doch  lässt  sich  hier 
anch  an  einen  von  den  Homeristen  denken,  von  denen  B.  lY.  Ab- 
schnitt I.    Zweite  Periode  die  Rede  sein  wird. 

'0  Athen.  XI,  493  F.    Spartian.  Hadr.  cp.  20. 

")  Saeton.  Tiber,  cp.  70.  —  Andere  Fragen,  welche  man  disca- 
tierte,  fahrt  GeUius  N.  A.  XIV,  6  an:  weshalb  Telemach  den  Peisi- 
•tratoB  mit  dem  Fasse  und  nicht  mit  der  Iland  geweckt  habe  (o,  45)? 
wie  die  Ton  der  Skylla  verschiungenen  Geföhrten  des  Odysseus  ge- 
beissen?  ob  von  den  fünf  Metalllagen,  ans  denen  der  Schild  des 
Achill  bestand,  die  goldene  die  letzte  oder  mittelste  gewesen?  Tgl. 
Senec.  Ep.  88. 
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Weit  mehr  als  diese  ursprünglich  mehr  gelehrte,  dann 
in  alberne  Gelehrtenprahlerei  ausartende  Unterhaltung  über 
Homer  trug  zur  Verbreitung  der  Kenntniss  dieses  Dichters 
eine  andre  bei,  die  man  in  fröhlicher  Gesellschaft  anstellte. 
Wenn  man  nach  beendigtem  Mahle  noch  heiter  gestimmt 
bei  einem  Becher  Weins  beisammen  war,  erging  man  sich 
gern  in  allerlei  Plaudereien,  die  ohne  anstrengend  zu  sein 
Witz  und  Scharfsinn  in  reichem  Maasse  zu  zeigen  gestat- 
teten*'). Sie  mussten  Gegenstände  betreffen,  die  für  alle 
interessant  und  allen  bekannt  waren,  weil  nur  so  der  Zweck 
der  Unterhaltung  aller,  den  man  damit  verfolgte,  erreicht 
wurde**).  Hierzu  eignete  sich  Homer  nun  ganz  vorzüglich, 
weil  nicht  blos  die  Theilnahme  für  ihn,  sondern  auch  die 
Bekanntschaft  mit  ihm  eine  allgemeine  war  und  er  den 
reichlichsten  Stoff  zu  Gesprächen  gedachter  Art  darbot. 
Eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  derselben  gewin- 
nen wir  aus  den  Plutarchischen  Tischgesprächen,  einer 
Schrift,  die  nach  andern  Vorbildern  gleicher  Gattung  in 
Form  eines  gelehrten  Werkes  nur  den  Gebrauch  des  ge- 
wöhnUchen  Lebens  wiederspiegelt.  Sie  enthält  ausser  un« 
zähligen  Anspielungen  auf  Homer  und  Anwendungen  seiner 
Worte  im  Verlauf  der  Rede  allerlei  ganz  unterhaltende  Er- 
örterungen über  Themata  aus  diesem  Dichter.  Es  wird  da 
(I,  9),  mit  Rücksicht  auf  Nausikaa,  die  Frage  aufgeworfen 
warum  es  besser  sei  mit  weichem  Wasser  zu  waschen,  als 
mit  Meerwasser?  weshalb  Homer  in  der  Beschreibung  von 


^^  Lehrs  p.  !214  8qq.  Die  Abhandlang:  Gedoyn^s  des  plaisirs 
de  la  table  chez  les  Grecs  (Hist.  de  TAcad.  des  Inscr.  Tom.  IL  p. 
75 — 78  ed.  8.)  enthält  nichts  hierher  Gehöriges.  —  Ueber  Veranlas- 
sung solcher  Gastmähler  s.  W.  A.  Becker  Charikles.  Leipzig  1840. 
Bd.  I,  418  sqq. 

*^)  Wer  Unpassendes  Torbrachte  (Gell.  N.  A.  I,  %)  war  eben  so 
wenig  gern  gesehen,  als  wer  nicht  mitsprach  (Platarch.  Q.  Symp.  III 
prooem.  p.  644  E.). 
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Wettkämpfen  immer  zuerst  den  Faustkampf,  dann  den  Ring- 
kämpf)  in  letzter  Stelle  den  Wettlauf  nenne  (II,  5)?  was 
das  Homerische  Z€oq6t€qop  di  xiqaiqa  bedeute  (V,  4)?  wa- 
rum Homer  den  Apfel  ayXaoxaqnoq  (V,  8),  das  Salz  ^Bioiß 
(V,  10),  andre  Flüssigkeiten  mit  besondem  Beiwörtern,  das 
Oel  allein  ifyqbv  (VI,  9)  nenne?  an  welcher  Hand  Diomedes 
die  Aphrodite  verwundet  habe  (IX,  4)?  und  endlich  werden 
(IX,  13)  einige  rechtliche  Fragen  beim  Zweikampfe  des  Pa- 
ris und  Menelaos  erörtert  Natürlich  musste,  wer  sich  bei 
dem  Gespräche  über  solche  homerischen  Gegenstände  be- 
iheiligen wollte,  in  dem  Dichter  sehr  bewandert  sein  und 
hatte  somit  diese  Sitte  der  avfinoaiaKä  nqoßXijfiata  auch 
wieder  rückwirkend  eine  grössere  Beschäftigung  mit  Homer 
xur  Folge. 

Wenn  so  die  allgemeine  Bekanntschaft  der  Hellenen 
mit  Homer  einerseits  in  der  schon  in  den  Schulen  begon^ 
neuen  und  später  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  ihm  zu 
suchen  ist,  so  andrerseits  in  dem  daneben  nach  wie  vor 
fortbestehenden  mündlichen  Vortrage  der  home- 
rischen Lieder  durch  Rhapsoden.  Aus  dem  Anfange 
des  platonischen  Gespräches  Jon,  so  wie  aus  andern  Stellen 
des  Piaton  und  Aristoteles  *')  ersehen  wir,  dass  zur  Zeit 
dieser  beiden  Männer  die  Rhapsoden  noch  in  grosser  Blöthe 
standen.  Noch  damals  trugen  sie,  wie  es  vor  zweihundert 
Jahren  durch  Solon  eingeführt  worden  war,  an  den  Pana- 
thenaien  die  homerischen  Gesänge  vor  **)  und  wanderten 
von  Stadt  zu  Stadt,  von  Fest  zu  Fest,  um  mit  ihrer  Kunst 
Ruhm  und  Unterhalt  zu  erwerben.  Dass  zu  seiner  Zeit 
das  Rhapsodieren  des  Homer  ganz  gewöhnlich  war,  bezeugt 


**)  PUt  Legg.  II,  658  D.  Ps.  Hipparch«  p.;^;^9B.  u.  a.    Aristot. 
Poet«  ep.  %6» 

'*)  Lycarg.  adr.  Leoer.  §.  lO:^.    bocrat.  Paneg.  159.  (s.  not.  6)« 
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auch  Aischines  *^).  Wann  es  aufgehört  habe  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  anzugeben;  vermulhlich  aber  hat  es,  obschon  mit 
minderem  Ansehn,  während  des  ganzen  hellenischen  Lebens 
bestanden'^). 

Bei  dieser  von  Homer  im  Alterthum  eingenommenen 
Stellung  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  sein  Einfiuss  fast  auf 
alle  Verhältnisse  ein  so  bedeutender  sein  konnte,  als  wir 
finden  dass  er  wirklich  gewesen  ist. 

Es  ist  ein  bekanntes  und  viel  besprochenes  Wort  des 
Herodot"),  dass  Homer  und  Hesiod  den  Hellenen  ihre 
Götterwelt  gedichtet,  den  Göltern  ihre  Namen  gegeben, 
Ehren  und  Geschäfte  zugetheilt,  ihre  Gestalten  bezeichnet 
haben.  Wie  man  auch  über  diese  Ansicht  des  Herodot  ur- 
theilen  und  ein  wörtliches  Verständniss  zurückweisen  mag, 
so  viel  ist  gewiss  dass  hauptsächlich  jene  beiden  Dichter, 
und  vorzugsweise  wiederum  Homer,  zu  jener  reichen  Glie- 
derung und  Ausbildimg  der  griechischen  Gotterwelt  beige- 


'O  adr.  Tim.  s.  not.  13. 

^^)  Bei  der  Hochzeit  des  Ptolemaios  mit  seiner  Schwester  fand 
der  Rhapsode  vielen  Beifall,  der  seinen  Vortrag  mit  den  Worten 
begann:  Zivs  «T  "Hqtjv  ixttXfaae  xaaiyvi^Ttjv  ctloxov  «  (2*,  356),  Pln- 
tarch.  Q.  Symp.  IX.  1,  2  p.  736  F.  vgl.  J.  Kreaser  Homerische 
Rhapsoden.     Köln  1833.  8.  p.  138  sq. 

")  n,  53:  ovroi  (HaCo^og  xal^OfxriQog)  cf^  siaiv  ol  noirjöavus  ^€0- 
yovlriv  "EXXrjai  xal  tolai  d-ioTai  tag  ln(ovvfjitag  Sovx^g  xal  tif^as  re  xal 
zi/vas  ^leXovreg  xal  {t^ta  avrdjv  arifi^vamg,  vgl.  Bahr  za  dieser 
Stelle,  und  ausser  den. von  Bode  de  Orpheo.  Gotting.  1824.  4. 
p.  48  sq.  not.  4.  angeführten  Schriften  G.  Hermann  de  mjthol. 
Graec.  antiq.  (Opnsc.  II,  171).  O.  Müller  Proleg.  zu  einer  wis- 
senschaftl.  Mythologie.  Göttingen  1825.  8.  p.  213.  Gr.  Litteratur- 
gesch.  Breslau  1841.  8.  Bd.  I.  p.  153.  Weisse  lieber  den  Begriff, 
die  Behandlang  u.  d.  Qacllen  d.  Mythol.  Leipzig  1828.  8.  p.  44  sq. 
Böttiger  Kunstmythologie  Bd.  II.  Dresden  1836.  8.  p.  295.  Stuhr 
Die  Religionssysteme  der  Hellenen.  Berlin  1838.  8.  p.  20  sq.  175  sq. 
Göttling  (Hesiodi  carmina.  ed.  II.  Goth.  1843.  8.)  p«  XLI.  Schö- 
mann  Ind.  lectt.    Gryph.  1842.    4.    p.  3. 
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tragen  haben,  durch  welche  sie  sich  auszeichnet  Nament- 
lich Homer  war  esy  der  einzelne  Gottheiten  einzelner  Stämme 
und  Landschaften,  indem  er  sie  mit  sich  überallhin  verbrei- 
tete, zu  allgemeinerer  'Anerkennung  brachte  und  somit  be- 
>fvirkte,  dass  durch  ganz  Hellas  eine  im  wesentlichen  durch- 
aus gleiche  Religion  herrschend  wurde.  Aber  nicht  blos 
äusserlich  und  dem  Namen  nach;  sondern  indem  die  home- 
rischen Gedichte  die  bedeutendsten  Götter  fast  alle  handelnd 
und  in  den  Gang  der  Begebenheiten  eingreifend  auftreten, 
io  scharf  gezeichneten  sinnlichen  Umrissen,  in  fest  ausge- 
prägtem Charakter  erscheinen  lassen,  verursachten  sie,  dass 
die  allgemeinen  Vorstellungen  von  diesen  Göttern  dieselben 
Formen  und  denselben  Charakter  annahmen,  die  sie  festge- 
stellt hatten.  Dadurch  .dass  die  homerischen  Lieder  durch 
Sänger  in  allen  Theilen  Griechenlands  vor  versammeltem 
Volke  vorgetragen  wurden,  verbreiteten  sich  die  in  ihnen 
enthaltenen  religiösen  Anschauungen  ganz  allgemein  und  er- 
hielten so  zu  sagen  kanonisches  Ansehn '°).  Wie  gross  das- 
selbe gewesen  sein  müsse,  ist  wie  aus  vielem  andern  so 
namentlich  aus  der  heftigen  Opposition  zu  ersehen,  welche 
die  Philosophen  gleich  von  Anfang  an  gegen  Homer  erho- 
ben. Denn  ihre  Angriffe  wegen  unwürdiger  Vorstellungen 
von  den  Göttern  richteten  sie  besonders  gegen  Homer,  da 
sie  ihn  als  den  vornehmsten  Erfinder  und  Verbreiter  dieser 


'^)  Dies  gilt  naturlich  mehr  von  dem  mythologischen  Glauben 
und  der  aus  ihm  hervorgehenden  Moral,  als  von  dem  Kultus,  der 
schon  deshalb,  weil  er  im  Homer  fast  ganz  zurücktritt,  weniger  Ein- 
flass  leiden  konnte  (C.  Fr.  Hermann  Gottesdienstl.  Altertb.  d.  Gr. 
Heidelberg  1846.  $.  6.  p.  24.).  Dass  es  dennoch  geschehen  sei  ist 
an  vielen  Beispielen  ersichtlich.  —  C.  A.  Böttigers  Programm: 
Quam  vim  ad  religionis  cultum  habuerit  Homeri  lectio  apnd  Grae- 
cos  pnerornm  institutionem  ab  hoc  poeta  auspicari  solitos  (Opnsc. 
lat.  ed.  Sillig.  Dresd.  1837.  8.  p.  54^64.)  ist  dürftig  and  entspricht 
wenig  seinem  Titel. 
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angeblichen  Unwürdigkeiten  betrachteten;  wie  z.  B.  Xeno« 
phanes'^)  in  den  bekannten  Versen''): 

navra  &eoig  avi&rptav  ^lif/Qog  ^*  'Haiodog  t9 
oaaa  naq   äv^QfanoiaiP  oveidea  xal  tfjoyog  iorl, 
xai  nXeiOT  kfpd'iy^avto  d-eiSv  äd'efiiaTia  eqya, 
xXimnv  fioixevaiv  te  xal  aXXijXovg  anoneiuv. 
Von  nicht  minderem  Ge^vicht  war  Homer  in  Bezug 
auf  die  Heroensage.    Die  meisten  der  hierher  gehörigen 
Heroen,  welche  man  im  Kultus  verehrte,  waren  die  home- 
rischen und  nicht  blos  dem  Namen  sondern  auch  der  Sage 
und  dem  Charakter  nach.     Denn  eben    das  Ansehn  jener 
Gedichte  verschaffte  der  von  ihnen  dargebotenen  Gestalt  ei- 
nes Helden  und  seiner  Sage  nicht  allein  bei  denen  Eingang, 
welche  den  Heroen  erst  durch  Homer  kennen  lernten,  son- 
dern sogar  da,  wo  von  Alters  her  eine  verwandtschaftliche 
Beziehung  zu  dem  Heroen  bestanden  hatte,  verdrängte  die 
homerische  Gestalt  in  den  meisten  Fällen  die  davon  etwa 
abweichende  lokale  oder   schob   sie  doch  in  den  Hinter- 
grund •'). 

Man  wird  es  nach  dem  eben  Bemerkten  begreiflich  fin- 
den, dass  Homers  Bedeutung  für  das  moralische  Leben 
der  Griechen  sehr  gross  gewesen  ist,  da  dasselbe  in  munit- 
telbarer  Abhängigkeit  zu  dem  Glauben  von  den  Göttern 
steht,  der,  wie  wir  sahen,  wesentlich  von  Homer  bestimmt 
wurde.  Die  Götter  waren  nebst  den  Heroen  die  sittlichen 
Vorbilder,  nach  welchen  man  das  eigene  Leben  zu  gestal- 


'*)  Diog.  Laert*  IX.  2, 18:  yiyqatfi^  d\  xal  iv  Umai  xal  IXiyiiai 
xal  ittfißovi  xad^  *Hai6dou  xal  *0firiQ0v  j  intxonjfov  avrtSv  ra  jtfQl 
^€diy  ttgrjfiiva.  Vgl.  A.  Weland  de  praecipais  parodiar.  Homeric. 
Bcriptoribus  ap.  Gr.    Gotting.  1833.    8.   p.  15  sqq. 

'*)  Sext  Emp.  adv.  Math.  IX,  593  Fabr.  (fr.  7  MaUach.) 
")  G.  W.  Nitzsch   de  memoria  Homeri  antiq.    KiL  1837.    4. 
p.  29  sq.    Die  griechische  Heldensage  in  ihrer  nationalen  Geltong. 
Kiel  1841.    8. 
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ten  strebte.  Mochte  man  dies  Ziel  oft  verkennen,  noch 
öfter  nicht  erreichen;  mochte  ein  weiter  fortgeschrittenes 
Bewusstsein  nachmals  nicht  mit  Unrecht  die  moralische  Un- 
wahrheit in  den  Charakteren  der  homerischen  Götter  und 
Helden  und  in  mannigfachen  Aussprüchen  des  Dichters  ta- 
deln: dennoch  hielt  man  Homer  als  den  Lehrer  der  Moral 
und  der  Lebensweisheit  fest,  der  wie  kein  anderer  griechi- 
scher Dichter  so  eindringUch  und  klar,  so  lauter  und  rein 
das  Wahre  Gute  und  Schöne  dargestellt  und  gelehrt  habe, 
qui  quid  sii  pnlchrum,  quid  turpe^  quid  utile,  quid  non, 
planius  ac  melius  Chrysippo  ei  Crantore  dicit  ^*).  In  die- 
sem Sinne  sagte  der  Rhetor  Alkidamas  von  der  Odyssee,  sie  sei 
ein  schöner  Spiegel  des  menschUchen  Lebens  '^),  indem  er 
damit  nicht  blos  meinte,  dass  jene  Dichtung  das  Leben  ge- 
treu wiederspiegele,  sondern  auch  dass  man  in  ihr  das  Le- 
ben erkenne  und  aus  ihr  für  dasselbe  lernen  könne.    Es  ist 


^*)  Horat.  Epifit.  I.  ^,  3  sq.  vgl.  G.  Ca  per  Apotheosis  Homeri. 
Amstelod.  1683.  4.  p.  93  sqq.  J.  F.  F.  Delbrück  Homeri  religio- 
iiis  qaae  ad  bene  beateque  Yiyendam  berolcis  temporibus  faerit  vis. 
Magdeburg.  1797.  8.  (zum  Theil  ins  französische  übersetzt  von  A. 
M.  H.  Bonlard  Quelle  a  €ie  TinÜaence  de  la  religion  d*Hom^re 
dans  les  temps  h^roiques  ponr  vivre  d^une  mani^re  yertueuse  et  dtre 
heureux  (Magasin  encycl.  ann.  18  (1813).  Tom.  L  p.  63—91.).  Fr. 
Jacobs  Yerm.  Schriften.  Th.  lU.  Dresden  1829.  p.  32  sqq.  C.  F. 
Nägeiabach  Die  homerische  Theologie  in  ihrem  Zusammenhange 
dargestellt  Nürnberg  1840.  8.  K.  6.  Heibig  Die  sittlichen  Zu- 
stande des  griechischen  Heldenalters.  Leipzig  1839.  8.  Die  beiden 
zuletzt  genannten  Bucher  führe  ich  an  als  solche,  aus  denen  mit  eini- 
ger Vollständigkeit  und  übersichtlich  der  sittliche  Standpunkt  Homers 
zu  erkennen  ist,  obgleich  das  eine  wie  das  andre  noch  manches  zu 
wünschen  übrig  lässt. 

")  Aristot.  Rhet.  III.  3,  4.  t^v  'OSvaanav  xuXov  äv&QOiJiCvov  ß(ov 
ZttroTiTQOv,  —  Vgl.  Heraclit.  AUeg.  Hom.  an  mehreren  Stellen.  Die 
Chrysost.  Or.  II.  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXII.  Basil.  M.  a.  a.  O. 
(not  12),  welcher  sagt  näaa  i}  noirjcts  TfjJ  'OfivfQfp  ägtr^g  iaity  tnai-» 
voff.  Procl.  zu  Plat  Tim.  p.  503  C:  5«  nghs  rag  xai  a^€Trjv  n^aUtC 
a^xQvaa  ^  naq*  ^Ofif^qt^  fÄifiijatg.  —  Pater  omnis  Tirtutis  heisst 

Homer  in  der  Vorrede  zu  den  Pandecten. 

o 
Lauer  Gesch.  d«  homer.  Poesie.  ^ 
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freilich  wahr,  dass  je  später  je  weniger  das  hellenische  Le- 
ben dem  homerischen  entsprach  sowohl  in  den  Formen  als 
in  seinem  sittlichen  Charakter;  aber  die  Schuld  daran  lag 
nicht  so  sehr  an  dem  Aufgeben  der  homerischen  Ideale  und 
Lehren,  als  vielmehr  an  der  Schwäche,  ihnen  gemäss  zu 
leben,  welche  theUs  aus  den  komplicierteren  Verhältnissen 
theils  und  vornehmlich  aber  aus  nachtheiligen  Einwirkungen 
orientalischen  Wesens  auf  das  griechische  entsprang.  Dies 
ist  besonders  an  der  Stellung  des  weibUchen  Geschlechts 
ersichtlich,  die  bei  Homer  noch  so  erhaben  und  edel  *')  nach- 
mals so  tief  und  unwürdig  war.  Gleichwohl  hat  man  zu 
keiner  Zeit  verkannt,  welche  sittlichreine  ideale  Gestalt  Pe- 
nelope  sei,  nur  dass  die  griechischen  Frauen  für  gewöhnlich 
nicht  die  Kraft  und  Fähigkeit  besassen  diesem  Ideale  ihrer 
selbst,  wenn  auch  nur  annähernd,  gleichzukommen  und  die 
Männer,  durch  ander  weite  Verhältnisse  und  Gewohnheiten 
verstrickt,  nicht  im  Stande  waren  ihre  Frauen  auf  der  Stufe 
der  homerischen  zu  erhalten  oder  darauf  zurückzuheben. 
Man  kann  sagen,  dass  die  Griechen  im  allgemeinen  nicht 
weiter  hinter  den  sittlichen  Idealen  ihres  Lebens  zurückge- 
blieben sind,  als  wir  hinter  den  unsrigen;  dass,  wenn  sie 
den  Homer  als  die  Richtschnur  ihres  Lebens  betrachteten, 
sie  ihm  fast  in  eben  dem  Masse  entsprochen  haben,  als 
wir  den  Vorschriften  unserer  Religion. 

Auf  das  staatliche  Leben  der  Hellenen,  scheint  es, 
habe  Homers  Einfluss  nur  gering  sein  können,  weil  die  For- 
men dieses  Lebens,  wenigstens  in  den  Zeiten,  über  welche 
uns  ein  volles  Urtheil  zu  fallen  gestattet  ist,  ganz  andre  ge* 
worden  waren.  Das  heldenhafte  Königthum,  welches  in  den 
homerischen  Gedichten  in  noch  ungeschwächter  Kraft  und 
hohem  Ansehn  als  der  Träger  und  Mittelpunkt  der  ganzen 

")  Tgl.  C.  G.  Lenz  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen 
Zeitalter.  Hannoyer  1790,  8,  —  Th.  L.  Munter  Uxor  Homeiica. 
HanoT,  1750.  4. 
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Darstellung  erscheint,  war  schon  sehr  früh  in  Aristokratie 
übergegangen,   dann  in  Tyrannis,  die  bald  mit  Demokraäe 
abschloss.    Ein  Wort  nun,  wie  das  des  Odysseus  ,,Ninimer 
Gedeihn  bringt  Vielherrschaft;  nur  Einer  sei  König"  (B,  204), 
passte  kaum  noch  für  eine  aristokratische  Verfassung,  ge- 
schweige denn  für   eine  demokratische.    Man  darf  in  der 
That  auch,  wenn  man  von  dem  politischen  Einflüsse  Ho- 
mers spricht,  vorzugsweise  nur  an  jene  drei  ersten  Staats- 
formen denken,  für  diese  einen  solchen  aber  ohne  Zweifel 
annehmen;   obgleich   auch   eine  demokratische   Einrichtung 
mancherlei  aus  Homer  lernen  konnte  und  gelernt  hat'*^). 
Es  wird  überliefert,  und  ich  sehe  nicht  den  geringsten  Grund 
es  SU   bezweifeln,   dass   die   homerischen   Gedichte   durch 
Lykurg  nach  dem  Peloponnes  gebracht  worden  seien.    Da 
sich  an  Lykurg  die  ganze  Ordnung  des  spartanischen  Staats- 
lebens knüpft,  so  wird  auch  die  Einführung  der  homerischen 
Poesie  in  Sparta  nicht  ohne  einige  politische  Rücksicht  ge- 
schehen sein*^),  obgleich  gewiss  nicht   so   wie   man   sich 
wohl  vorgestellt  hat  '^).    Gerade  dem  Geiste  der  lykurgi- 
schen Verfassung,  die  wesentlich  eine  ritterlich- aristokrati- 
sche war,  musste  eine  Poesie  entsprechen,   die  wie  die  ho- 
merische  ein  heldenhaftes  Kriegerleben   so    anmuthig   und 
ergreifend  schilderte;  daher  denn  KleameneSß  des  Anaxan- 
dridas  Sohn,  sagen  konnte,  Homer  sei  ein  Dichter  für  die 
Lakedaimonier,  Hesiod  für  die  HeUoten,  da  jener  Krieg  zu 
führen^  dieser  den  Acker  zu  bauen  lehre").    Und  wenn  die 


^^)  AU  Cnriosam  sei  hier  genannt  die  Schrift  von  K.  G.  Kelle 
Homers  llias  und  Odyssee  als  Volksgetange,  die  bei  Entstehung  der 
griechischen  Freistaaten  Fürsten  und  Völker  auf  bessere  Gedanken 
bringen  sollten.    Leipzig  18)26.    8. 

^'')  Plat.  Legg.  lir,  680  C.    Plntarch.  Lyc.  cp.  4. 

'*)  Chr.  Heinecke  Homer  und  Lykurg  oder  das  Alter  der 
niade  und  die  politische  Tendenz  ihrer  Poesie.    Leipzig  18S3.  8. 

**)  Platarch,  Apophth.  Lacon.  p.  ^HZ  A.    Aelian  V.  H.  XIU,  18. 

2* 
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homerische  Poesie  dem  ritterlichen  Geiste  der  Lakedaimo- 
nier  entsprach,  musste  sie  dann  nicht  wesentlich  dazu  bei- 
tragen diesen  Geist  zu  erhalten  und  zu  stärken?  konnte  die 
Beschäftigung  dieses  Volkes  von  Helden  mit  ihr  ohne  einen 
grossen  und  vortheilhaften  Einfluss  bleiben?  Wir  wissen  zu 
wenig  von  dem  privaten  Leben  der  Spartaner,  um  ganz  die 
Stellung  und  den  Einfluss  Homers  auf  dasselbe  bemessen 
zu  können;  doch  erbhcke  ich  darin,  dass  Terpandroa,  der 
Ol.  26  (=  676)  an  den  damals  zuerst  gefeierten  musischen 
Wettkämpfen  der  Kameen  zu  Sparta  siegte,  den  Homer  in 
Musik  gesetzt  haben  soll  ^^),  was  er,  wie  ich  denke,  gerade 
für  die  Spartaner  that,  einen  Beweis  von  dem  bedeutenden 
Ansehn  Homers  in  jenem  Staate  und  scMiesse  davon  weiter 
auf  einen  entsprechenden  poUtischen  Einfluss  dieses  Dich- 
ters, den  zu  leugnen  gewiss  nur  denen  beikommen  wird, 
die  überhaupt  jeden  Einfluss  der  Poesie  auf  die  Gemüther 
in  Abrede  stellen.  Wenigstens  war  Kleisihenesy  der  Ty- 
rann von  Sikyon,  anderer  Meinung,  da  er  den  Rhapsoden 
ihr  Auftreten  in  Sikyon  verbot,  weil  in  den  homerischen 
Gesängen  die  Argeier  und  Argos  gefeiert  würden**).  Nicht 
das  subjective  Missfallen  allein,  welches  Kleisthenes  an  dem 
Lobe  eines  Landes  und  Volkes  fand,  mit  dem  er  in  Feind- 
schaft lebte,  bestimmte  ihn  zu  seiner  Massregel,  sondern 
ein  poütischer  Grund,  die  Besorgniss  es  möchte  der  Ruhm 
und  die  Verherrlichung  seiner  Gegner  diesen  bei  seinen  ei- 
genen Unterthanen  Sympathien  erwecken  und  so  ihm  selbst 
gefahrhch  werden.    Im  Gegensatze  hierzu  stand  die  Sorge, 

^°)  HeraUeides  bei  Piatarch.  de  music.  cp.  3.  6.  Wie  man  sich 
das  Componieren  des  Homer  zu  denken  habe,  vermag  ich  nicht  za 
begreifen  und  ich  bin  eben  so  überzeugt,  dass  Plutarch  seinen  Ge- 
währsmann gänzlich  missyerstanden  hat^  als  dass  Terpandros  wirk- 
lich für  Homer  musikalisch  thatig  gewesen  ist  In  welcher  Art? 
das  wird  uns  wohl  für  immer  dunkel  bleiben. 

♦')  Herodot.  V,  67. 
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welche  Solan  und  Peisistratos  dem  Homer  widmeten.  Jener 
ordnete  den  Vortrag  der  homerischen  Lieder  an  dem  gros- 
sen Feste  der  Panathenaeen  neu  an  und  sicher  nicht  blos 
nach  ästhetischen  und  religiösen  Rücksichten,  sondern  eben 
so  sehr  nach  staatsmännischen  und  politischen  ^*).  Pet^t- 
straios  selbst  aber,  der  zuerst  diese  nationalen  Gesänge 
insgesammt  aufzeichnen  liess  und  dadurch  eine  noch  inni- 
gere Bekanntschaft  mit  ihnen  herbeiführte ,  als  bisher  bei 
ihrem  vereinzelten  Lesen  oder  mündlichen  Vortrage  mög- 
lich war,  wurde  dazu  wohl  nicht  dem  kleinsten  Theile 
nach  durch  den  Einfluss  bestimmt,  den  er  sich  von  Ho- 
mer auf  die  Gemüther  und  somit  zu  Gmisten  seiner  neu- 
gegründeten Alleinherrschaft  versprach.  Denn  abgesehen 
von  dem  grossen  Beifall,  den  diese  Lieder  fanden,  und  der 
damit  zusammenhängenden  Einwirkung  auf  alle,  welche  im 
Verlorensein  an  den  Ruhm  so  erhabener  Helden  und  Ahnen 
mit  einer  Staatsform  befreundet  werden  zu  müssen  schie- 
nen, die  einen  solchen  Ruhm,  so  viele  unvergängliche  Tha- 
len  hervorgerufen  hatte;  abgesehen  von  dem  Wohlwollen^ 
welches  man  für  denjenigen  empfinden  konnte,  dessen  Für- 
sorge man  den  neuen  und  grossen  aus  dem  Aufschreiben 
sämmtlicher  homerischer  Lieder  entspringenden  Genuss  zu 
danken  hatte:  so  erfreuten  sich  jene  Gesänge  einer  Art 
Auctoritat,  die  dem  Abkömmlinge  eines  Geschlechts,  wel- 
ches bis  in  die  heroischen  Zeiten  zurückreichte  und  sich 
von  dem  alten  von  Homer  so  ausgezeichneten  Nestor  her- 
leitete ^'),  nicht  wenig  zu  Statten  kommen  musste  ^').  — 
Eine  Auctorität  Homers  in  politischen  Dingen  lässt  sich  aber 
noch  aus  mehreren  andern  Berichten    entnehmen  ^^),    wie 

^O  S.  B.  IV.  Absch.  L    Erste  Periode. 

♦*)  Herodot.  V,  65,    Pauian.  U.  18,  8.  9. 

**)  ^e^l*  Nitzsch  Indagandae  per  Homeri  OdjBU,  interpolatio- 
nis  praeparatio.  P.  I.    Hannov.  1828.  4.  p.  46.  not.  48. 

^O  TgL  Eustath.  II.  p.  263,  17.  Herodot  V,  94.  VH,  161.  u.  A. 
Küster  hiBtoria  critica  Homeri.    Sect,  U,  7.  p.  63  Wolf. 
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wenig  im  übrigen  auf  dieselben  zu  geben  sein  mag.  Denn 
wenn  erzählt  wird  ^*),  dass  Solon  vor  den  Lakedaimoniem, 
welche  zwischen  den  um  den  Besitz  von  Salamis  streiten- 
den  Athenern  und  Megarem  Schiedsrichter  waren,  sich  auf 
jene  Verse  der  liias  (B,  557  sq.)  berufen  habe,  in  denen  es 
heisst,  dass  Aias  von  Salamis  seine  Schiffe  neben  die  der 
Athener  gestellt,  so  mag  man  immerhin  diese  Erzählung  als 
eine  Fabel  betrachten,  aber  sie  hätte  nimmermehr  erfunden 
werden  können,  wenn  sie  nicht  auf  einer  thatsächlichen 
Wahrheit,  dem  grossen  Ansehn  Homers  selbst  in  politischen 
Dingen  gefusst  hätte.  Darauf  stützten  sich  auch  die  Ar- 
geier, indem  sie  wegen  des  Agamemnon  Oberbefehl  im 
troischen  Kriege  einen  solchen  gleichfalls  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Perser,  als  Bedingung  ihrer  Theilnahme  daran, 
beanspruchten  ^').  Unmöglich  würden  sie  eine  solche  Be- 
dingung, deren  wahre  Absicht  es  war,  der  Argeier  Theil- 
nahmlosigkeit  an  jenem  Kampfe  zu  motivieren,  gestellt  ha- 
ben, wenn  sie  nicht  dieselbe  mit  Ehren  stellen  zu  können 
geglaubt  und  gemeint  hätten,  selbige  werde  von  denen,  an 
welche  sie  gerichtet  wurde,  als  eine  zwar  nicht  zu  gewäh- 
rende aber  doch  mit  einiger  Berechtigung  zu  stellende  an- 
gesehen werden.  Sie  war  eben  gegründet  auf  der  aner- 
kannten Auctorität,  welche  Homer  auch  in  politischen  Ver- 
hältnissen besass  und  mit  Rücksicht  worauf,  nach  der 
Aussage  des  Porphyrios  *^)y  in  einigen  Staaten  den  Knaben 
gesetzlich  geboten  war  den  Schiffskatalog  auswendig  zu  ler- 
nen als  ein  zuverlässiges  Dokument  ev  te  x^QoyQag>i<f  xal 
TtoXßwv  idnüfiaaiv  ^^). 

^^)  Plutarch.  Solon.  cp.  10.  Ctuintilian.  Inst.  Or.  V,  11.  vgl. 
Nitzsch  de  historia  Homeri.    Fase.  11.    Hanno?.  1837.  4.  p.  143. 

^1  Herodot.  VII,  148. 

^^)  Enstath.  II«  p.  263,  35.  ygl.  Meineke  Analecta  Alexandrina. 
Berolin.  1843.  8.  p.  387  sq. 

^0  Hier  darf  auch  an  die   grosse  Verehrung  erinnert  werden. 
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Wenden  wir  uns  nach  einer  andern  Seite  hin^  zu  der 
Einwirkung  Homers  auf  die  Poesie  ^°).  Als  epi- 
scher Dichter  konnte  er  natürlich  auf  die  eigentlich  ly- 
rische Poesie  nur  wenig  influieren '^^  desto  mehr  aber  hat 
er  es  auf  die  epische  und  dramatische  Dichtkunst  gethan. 
In  beider  Hinsicht  bedarf  es  nur  kurzer  Andeutungen.  Was 
das  Epos  betrifil,  so  werden  wir  an  einer  spätem  Stelle 
sehn,  wie  eng  sich  die  sogenannten  kyklischen  Dichter  mit 
ihren  Werken  an  die  Ilias  und  Odyssee  anschlössen,  derge- 
stalt dass  sie  selbst  einzelne  versteckte  Angaben  der  home- 
rischen Gedichte  benutzten,  um  sie  oder  an  ihnen  ihre  Dich- 
tung fort  zu  spinnen.    Bei  der  Dürftigkeit  des  Stoffes,  der 


mit  der  Könige  Feldherm  and  Staatsmänner  gegen  Homer  erfüUt 
waren:  Alexander  der  Grosse  (Cic.  pro  Arch.  cp.  10.  Plin.  H.  N« 
Vn,  29.  Strab.  XIU,  594.  Plutarch.  de  Alexdr.  fort.  cp.  4.  p.  3;i7F. 
▼it  Alexdr.  p.  668.  Dio  Chrys.  Or.  II.  Wolf  Prolegg.  p.CLXXXIIlsq. 
Lehrs  Aristarch.  p.  218),  Kassander  König  von  Macedonien  (ovro»; 
^v  ifiXofitf^og ^  iijg  Jm  mofitnog  ^x^tv  rdSv  (nwv  ra  noXXd*  xal  *IXiag 
^v  avT^  xal  *0^vaa€ia  idCoig  ytyQa^fiivaiy  Athen.  XIV,  620) ,  Deme~ 
frtof  Pknlereus  (a.  B.  IV.  Abschn.  I.  Dritte  Periode),  Ptolemaios 
Philadelphos  (s.  not.  21),  Ptolemaios  Philopaior  (s.  weiterhin),  KerJndas 
(Meine ke  Anal.  Alexdr.  p.  387  sq.),  Philopoimen  (Plutarch.  yit.  Phil, 
cp.  4.)  a.  A.  um  der  Romer  hier  zu  geschweigen.  —  XJebrigens  han- 
delt des  Dio  Chrysostomos  Rede  naQl  ßaaiMag  ausschliesslich  yon 
der  Bedeutung  Homers  für  einen  Fürsten,  und  auch  Porphyrios  hatte 
eine  Schrift  in  neun  Büchern  n^qi  t^c  ^I  *O/xriQ0v  (0(peX€^ag  t<ov  ßa^ 
adiuv  verfasst  (Snid.  IloQip.), 

^)  Ovid.  Amor.  III.  9,  25:  Adiice  Maeoniden,  a  quo,  ceu  fönte 
perenni,  vatum  Pieriis  ora  rigantur  aquis.  vgl.  Cup  er  Apoth.  Hom. 
p.  63  sq. 

")  Dio  Chrys.  LV.  p.  284  Reisk. :  Ovioig  fxlv  ov6l  Hgxaoxov  iU 
nois  av  'OfJt^QOv  Cv^Oitriv  8ti  firj  r^  avT(^  fiiTQ(p  xixQ^f^*'  ^^S  SXtjv  Ty\V 
noitfoty,  dXV  hiqoig  t6  nXiov  ovJk  ZiriaCxoqov  Sri  ixHVog  filv  tnri 
Inoiily  JSxfiatx^Qog  Jk  fieXonaog  tjv,  NaC,  rovroys  anavtig  (paaiv  ol 
'EiXiiveg^  ZtriaCxogov  ^OfirJQOv  (rjXtojTp^  ytv^a^ai  xal  atfodqa  ioucivai 
xtnä  riiy  TtoCtiaty,  —  Longin  de  subl.  XIII,  3:  Movog  ^Hgo^OTog^Ofiti- 
QouiraTog  (yivtto;  ZrtjaixoQog  hi  nQOTeQOv  8  re  IdQx^^oxog,  navxtov 
ik  jovtmy  ftdXuna  6  üXarioVj  ano  tov  'OfJiijQixov  ix€(vov  vdfiarog  €ig 
mnbv  lAvqlag  Scag  naQaT^onäg  anoxiTevadf^ivog. 
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zur  Feststellung  eines  Urtheils  vorliegt,  lässt  sich  weniger 
bestimmt  sagen,  inwieweit  sich  jene  ältesten  nachhomeri- 
schen Epiker  auch  in  dem  Charakter  und  Ton  der  Dichtung, 
in  Stil  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Darstellung  an  Homer 
gehalten  haben;  doch  führt  alles  darauf,  dass  Homer  ihr 
Vorbild  war,  dem  sie  nacheiferten,  obschon  sie  ihn  zu  er« 
reichen  nicht  vermochten.  Und  so  bUeb  es  auch  später- 
hin ^*).  Aniimachos  von  Kolophon^  dessen  Fragmente  schon 
allein  seine  Abhängigkeit  von  Homer  beweisen  würden  '*), 
bezeugt  durch  die  Ausgabe  des  Dichters,  die  ihm  zuge- 
schrieben wird  "),  ausdrückhch  den  Fleiss,  den  er  auf  Ho- 
mer verwandte.  Ja  auch  von  den  Alexandrinischen  Epikern 
haben  die  meisten  die  Studien,  welche  sie  behufs  der  Nach- 
ahmung Homers  in  ihren  Gedichten  machten,  noch  durch 
besondre  Schriften  dargelhan,  von  denen  später  gesprochen 
werden  solP^).  Da  ihnen  die  eigentlich  schöpferische  Kraft 
fehlte,  ihre  dichterische  Fähigkeit  nur  gering  war,  so  konn- 
ten sie  von  Homer  zunächst  nur  die  äussere  Form,  den 
Versbau  und  die  Sprache  nachahmen,  haben  dies  aber  mit 
grossem  Fleisse  gethan.  Doch  darf  man  ihre  Abhängigkeit 
von  Homer  nicht  auf  diese  AeusserUchkeiten  beschränken, 
sondern  muss  sie  auch  sonst  und  in  nicht  geringem  Grade 
annehmen^*).    Dem  Maler  Galaton  gab  sie  Veranlassung  zu 


'*)  Den  Empedokles  nannte  Aristoteles  (h  r^  nsQl  nottirüiv)  wohl 
mit  Rücksicht  auf  seine  Sprache  'OfXfiQixog^  Diog.  Laert.  YIII,  57. 

^^  H.  StoU  Antimachi  Colophonii  reliq.  Dillenburg.  1845.  8. 
p.  16  sqq. 

^'*)  Schellenberg  de  Antim.  Col.  yita  et  reliquiis.  Hai. 
1786.  p.  33  sqq.  und  daselbst  F.  A.  Wolf  p.  119sqq.  Villoison 
Prolegg.  in  Hom.  II.  p.  XXIII  sqq.    StoU  1.  c.  p.  15  sq. 

")  B.  IV.  Absch.  I.    Zweite  Periode. 

")  Vom  Aratos  heisst  es  Vit.  IL  p.  57,  18  West.  (vgl.  Vit  4. 
p.  60,  28.  u.  Suid.  !4^«t.):  ^ijAöit^c  d*  iy^vito  rov  'OfxrjQixov  Xf^Qcix- 
7^(fog  xajä  t^v  r<ov  inaiv  avvd-eatv»   —   Bofj&og  (T  ö  2i6ioviog  iv  t^ 
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einem  Bilde,  das,  wie  unästhetisch  es  war,  das  Verhältniss 
der  Dichter  seiner  Zeit  zu  Homer  deutlich  genug  charakte- 
risiert^'). Apollonios  von  Rhodos  zeigt  in  seinem  Gedichte 
auf  den  ersten  Blick  sowohl  seine  Bekanntschaft  mit  Homer 
als  auch  wie  sehr  er  bestrebt  war,  ihn  in  Sprache,  Versbau 
und  andern  Dingen  nachzuahmen  ^^) ;  beides  erkennen  wir 
auch  an  den  Fragmenten  des  Euphorion  ^^)  und  Rhianos  *°). 
In  späterer  Zeit  begegnen  wir  dem  Epiker  Nestor  aus  La- 
randa  *^),  der  unter  dem  Kaiser  Severus  lebte  und  eine 
^Ihäg  Xsmoyqa^fioccoq  verfasst  hatte,  welche  in  vierund- 
zwanzig Büchern  so  geschrieben  war,  dass  in  jedem  ein 
Buchstabe  fehlte,  im  ersten  Buche  a,  im  zweiten  ß  u.  s.  w.  *'); 
ein  Kunststück,  welches  der  Aegypter  Tryphiodoros,  des- 
sen ^lliov  aXtoaig  uns  erhalten  ist,  in  seiner  ^Odvaaeia  lei- 
noYQafifiOTog  nachmachte  "').  Ins  V.  Jahrhundert  n.  Chr. 
gehört  Qui9UuSß  gewöhnlich  der  Smymäer  genannt,  von 
dem  14  Bücher  tc3v  /ie^  ^'Ofujqov  auf  uns  gekommen  sind. 


a  71€qI  avTOv  <pi\aiv  ovx  ^Haiodov^  äXX*  ^OfiriQOu  fijAwT^v  ysyovivai* 
TÖ  ytcQ  nlaOfia  T^ff  7ioii}(TfWff  fiti^ov  ?  xara  'HaMov,  —  IliQi  avyxQt- 
aitog  iJQoiov  xa\  OfiriQOv  mgl  t(ov  fiadrifxaTixcSv  hatte  Dionysios  ge- 
Bchrieben  (Vit.  Arat  3.  p.  59,  35  West). 

*')  Aelian.  V.  H.  XIII,  21 :  raXdrtov  d*  6  CfoyQa(fog  iyQMffC  rov 
filv  '^OfirjQOV  ainov  IfiovvTa,  rovg  (f'  ciXlovs  noiriTas  ra  ^ftrifjuafiiva 
a^vofiivovg.     O.  Malier  Arcliäologie  §.  163.  Anm.  3. 

**)  vgl.  Weicliert  üeber  das  Leben  und  Gedicht  des  A.  von 
Rh.  Meissen  1821.  8.  p.  36  sqq.  387  sqq.  dessen  Ansichten  jedoch 
manche  Berichtigung  erfordern. 

^)  Meineke  Analecta  Alexandrina  p.  30  sq. 

^)  Meineke  Anal.  Alexdr.  p.  174.  177.  192.  200.  Bernhardy 
Grandriss  d.  Gnech.  Litter.  FI,  1037  sq. 

*')  Lil.  Gyraldus  de  poetar.  histor«  (Opp.  Tom.  II.  Lngd. 
Bat.  1696.  foi.)  p.  251  sq.  G.  Voss  de  hist.  Gr.  p.  176  (p.  220 
Weitenn.). 

•*)  Soid.  8«  ▼.  NiataiQ.  - 

")  Said.  8.  ▼.  TQvipiodtDQOs  u,  Ni(na}Q.  vgl.  Bernhardy  a.a.O. 
p.  257  iq. 
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deren  genaue  Vergleichung  mit  Homer  ihre  Abhängigkeit 
von  diesem  darthut  *^).  Dasselbe  ist  in  Rücksicht  auf  sprach- 
liche Form  von  Nonnoa^^)  Koluihos  *")  und  Mnsaios  *^)  zu 
sagen,  mit  denen  die  Reihe  der  griechischen  Epiker  schliesst, 
da  Johannes  Tzeizes  (um  1150)  nicht  verdient  hier  genannt 
zu  werden  und  von  einem  Einflüsse  Homers  auf  seine  elen- 
den Machwerke  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn  in 
diesen  letzten  Ausläufern  der  griechischen  Epik  die  Einwir- 
kungen Homers  nur  schwach  und  in  halbverwischten  Spu-* 
ren  wahrzunehmen  sind,  so  hat  das  seinen  sehr  erklärlichen 
Grund.  Sie  sind  wie  fernste  Sterne,  die  nur  noch  von  den 
letzten  Strahlen  des  Abendroths  getroffen  werden,  aber  ge- 
rade dadurch,  dass  sogar  bis  zu  ihnen  der  Abglanz  der 
Sonne  hinanreicht,  die  Kj*afl  dieser  abendlichen  Gluten  am 
besten  bezeugen.  Man  darf  aus  dem  dürftigen  Schim- 
mer, womit  Homer  noch  bis  in  die  entlegensten  Zeiten  des 
griechischen  Epos  hineinleuchtet  und  ihre  Schöpfungen 
schmückt,  auf  die  Stärke  seines  Lichtes,  auf  sein  Ansehn, 
seinen  Einfluss  zurückschliessen,  die  er  ehedem  besitzen 
musste,  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  antike  Leben  noch  nicht 
gebrochen  und  unter  seinen  eigenen  Trümmern  begraben 
war,  in  welcher  die  Religion,  aus  der  Homer  sein  innerstes 
Leben  schöpfte,  noch  in  voller  Kraft  die  Seelen  erfüllte. 


*'*)  J.  Th.  Straye  de  argamento  carminum  epicorom,  qaae  res 
ab  Homero  in  Iliade  narratas  longius  prosecata  sunt  Petropol.  1846. 
8.  —  „Totnm  animum  ubiqae  adyertere  eum  [Qaintam]  YideoiBS  ad 
egregiom  Homeri  exemplam,  et  nt  dicendi  genere  imitari  eam  stn« 
debat,  ita  ex  attento  iiloram  carminam  stadio  ea,  qaae  de  rebus 
post  mortem  Hectoris  ad  Troiam  gestis  passim  indicayit  HomeruSy 
diligenter  coUigebat  et  in  usam  suum  conyertebat"  p.  25  sq. 

**)  A.  F.  Naeke  de  Nonno  imitatore  Homeri  et  CalUmachi  (Ind. 
iect    Bonn.  1835.).   Bernhardyll,  %H.  956. 

*^)  Im  Anfange  des  VI.  Jahrh.  ygl.  Bernhardy  II,  %%\. 

'^)  Aus  derselben  Zeit,  Bernhardy  II,  261« 
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Eine  besondre  Art  des  Epos,  das  parodische,  ist  ganz 
eigentlich  aus  den  homerischen  Gesängen  hervorgegangen 
und  hat  in  denselben  stets  wie  in  einem  fruchtreichen  Bo- 
den gewurzelt.  Die  Parodie ,  welche  darin  besteht,  dass 
dichterische  Aussprüche  durch  kleine  Umänderungen  einen 
ganz  andern,  oft  gerade  entgegengesetzten  Sinn  erhalten 
oder  unverändert  auf  Dinge  durchaus  verschiedener  Natur 
angewandt  werden,  kann  begreiflich  ihren  Zweck,  eine  ko- 
mische Wirkung  hervor  zu  bringen,  nur  dann  wahrhaft  er- 
reichen, wenn  sie  sich  solcher  dichterischer  Aussprüche  be- 
dient, die  allgemein  bekannt  sind  und  deshalb  von  dem  Le- 
ser oder  Hörer  in  ihrer  parodischen  Anwendung  sofort 
wiedererkannt  werden.  Unter  allen  Dichtem  nun  war  Ho- 
mer wegen  seiner  grossen  Volksthümlichkeit  zum  Parodie- 
ren am  geeignetsten  und  ist  daher  auch  von  allen  parodi- 
schen Epikern  fast  ausschliesslich  in  ihren  Dichtungen  be- 
rücksichtigt worden,  die  dadurch  wieder  umgekehrt  die 
innige  Vertrautheit  der  Griechen  mit  Homer  beweisen  *®). 
Für  den  Erfinder  des  parodischen  Epos  gilt  Hipponax  aus 
Ephesos**),  von  dem  sich  ein  Fragment  erhalten  hat^®), 
an  welchem  deutlich  genug  das  enge  Verhältniss  dieser 
Dichtungsart  zu  den  homerischen  Gesängen  erkennbar  ist. 
Noch  mehr  tritt  dies  an  einem  Gedichte  hervor,  welches  in 
höchst  verderbter  Gestalt  auf  uns  gekommen  die  Uias  paro- 
diert und  merkwürdigerweise  den  Namen  Homers  sich  an- 
geeignet hat:  die  BatQaxofivofiaxlcc.  Vielleicht  ist  noch 
merkwürdiger,  dass  es  Leute  gegeben  hat,  welche  dieses 
parodische  Epos   über   Dias  und  Odyssee   stellten  '^)    oder 


**)  Weland  a.  a.  O.  (s.  not.  31)  p.  5  sqq. 
••)  s.  Polemon  bei  Athen.  XV,  698  B.   (fr.  XLV  PreUer.)     ygl. 
Weland  p.  11  sqq« 

'•)  Athen.  XV,  698  B.  (fr.  83B«;kO. 

^Ö  J.  Gadde  de  scriptorr.  non  ecclesiast.  Tom.  I.  p.  %0S. 
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doch  eines  homerischen  Ursprungs  würdig  achteten  ''*).  Ueber 
jene  Meinung  ist  nichts  zu  sagen,  gegen  diese  aber  spricht 
nicht  blos  das  späte  Zeitalter  derjenigen,  von  welchen  dem 
Homer  die  Batrachomyomachie  zugeschrieben  wird^*),  son- 
dern auch  ganz  entscheidend  die  bestimmte  Angabe '^),  dass 
diese  Parodie  ein  Werk  des  Pigres  aus  Haiikamass  sei,  ei- 
nes Bruders  der  Königin  Artemisia,  die  in  der  Schlacht  bei 
Salamis  auf  Seiten  des  Xerxes  kämpfte^*).  Für  ein  so  ho- 
hes Alter  zeugt  unsre  Batrachomyomachie  freilich  nicht  sehr, 
aber  man  muss  auf  die  grossen  und  in  die  Augen  springen- 
den Veränderungen  Rücksicht  nehmen,  welche  sie  als  mit- 
telalterliches und  vielgelesenes  Schulbuch  erfahren  hat.  Ihr 
dichterischer  Werth  scheint  auch  von  Hause  aus  nicht  gross 
gewesen  zu  sein;  aber  die  Idee,  die  erhabenen  Kämpfe  der 
homerischen  Helden  durch  einen  Krieg  zwischen  Fröschen 
und  Mäusen,  den  man  mit  epischer  Phraseologie  schilderte, 
zu  parodieren,  war  eine  sehr  glückUche  und  hat  dieser 
Dichtung  viele  Leser  und  unzählige  Nachahmer  erwor- 
ben ^^).  —  Dasselbe,  was  vorhin  vom  Hipponax   bemerkt 


"')  vgl.  Fabricii  Bibl.  Gr.  ed.  Harl.  Tom.  I.  p.  336 sq. 

"")  Es  sind,  nach  Welckers  Angabe  (Ep.  Cycl.  p.  414):  Ar^ 
chelaos  aas  Priene  in  der  Apotheose  Homers  (s.  weiterhin),  welche  am 
Fasse  des  Thrones,  auf  dem  Homer  sitzt,  zwei  Mäase  darstellt,  ver- 
muthlich  um  die  Batrachomyomachie  za  bezeichnen  (Winckelmann 
Vers,  einer  Allegorie  §.  242.  Gesch.  d.  Kanst  IX.  2,  44);  Statius 
Ep.  ad  SteU.  p.  4  Gronov.  Mnrtial  XIV,  182  nnd  Fulgentius  Ib.  I. 
p.  606  Stav.    vgl.  Fabric.  a.  a.  O.  p.  335. 

''*)  Platarch.  de  lierod.  malign.  cp.  43  p.  873  F.:  Sam^  ßaxgaxo^ 
fjLvofiaxCas  ytvofx^vrig^  fjv  nCyQug  6  IdqrifiiaCag  iv  in^öi  nuC^ojv  xal 
iflvaQüiv  ^YQaxjfiv,  —  Said.  JICyQrig'  Käg  ano  ItilixagyaüfTov,  adeX(p6g 

ldQT€f4.ia£ag  Ttjg  iv  rotg  noXifioig  ^laffavoug^  MavötoXov  yvvatxog^ 

fyQWjfe  xttl  TOP  €tg  "OfiriQOV  ttva(p€Q6fi6Vov  MttQyCrriv  xa\  BccxQaxofivo- 
fiax^av,  Dass  diese  Artemisia  die  Frau  des  Maasolos  gewesen,  be- 
ruht aaf  einer  Verwechselung  mit  der  jGligern  Königin  gleiches  Na- 
mens. —  vgl.  noch  Fabric.  a.  a.  O.  p.  336. 

'••)  Herodot.  VII,  99.  VIII,  68  sq.  87.  93. 

^')  vgl.  über  dies  Gedicht  Fabric.  Bibl.  Gr.  ed.  Harl.  Tom.  I. 
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wurde,  gilt  von  den  Fragmenten  des  Hegemon  von  Thasos, 
dessen  von  ihm  selbst  im  Theater  recitierte  riyavzofiaxia 
die  Athener  ausserordentlich  ergötzte'^);  des  Mutron  aus 
Pitana  ^^)y  des  ausgezeichnetsten  alier  Parodiker ;  des  Euboios 


p.  335  sqq.  J.  Y.  Rothe  daaedam  de  Homero  et  Batrachomyoma- 
ciiia.  Lips.  1788.  4«  6.  F.  D.  Goess  de  Batrachoinyomachia  Ho- 
mero Talgo  adscripta.  Erlang.  1789.  4.  Seidenstäcker  Aufsätze 
padagog.  a.  philol.  Inhalts.  Heimst.  1795.  8.  A.  v.  Schiieben  de 
Batrachomyomachia  Homero  abiudicanda.  Lips.  1816.  8.  —  Graf 
Giacomo  Leopardi  im  Spetiatwe»  Mitano  1816.  No.  43.  p.  50 sqq. 
(abgedmckt  in  Homer.  Od.  ed.  Bothe.  Vol.  III;  französisch  in:  La 
Batrachomyomachie  d*Hom.  traduite  en  Fran9ais  par  J.  Berger  de 
Xiyrey.  ed.  U.  augmentee  d*ane  dissertation  de  ce  Poeme,  tradaite 
de  ritalien  de  M.  le  Comte  Leopardi  et  de  la  guerre  comiqae,  an- 
cienne  imitation  en  yers  bnrlesqnes.  Paris  1837.  \%,),  Der  Cariosi- 
tat  halber  nenne  ich  noch  Barthol.  Regius  Allegoriae  in  Homeri 
batrachomyomachiam.  Ticin.  1600.  12.  —  Nachahmungen  der  Batr. 
gab  es  schon  im  Alterthum.  Eine  ^Aga^vo/Äux^a  und  reQavofiaxCa 
erwähnt  Saidas  "OfAtiqog^  Ans  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  stammt  die 
raXtafivofiaxia  des  Theodoros  Prodrotnot  (s.  Villoison  Anecd.  Vol.  11, 
243.  Meineke  bist.  crit.  comic.  p.  35)^  welche  zuerst  Basil.  1518.8. 
und  dann  in  Aesopi  fabul.  Basil.  1530  u.  1541  erschien,  daraus  yon 
llgen  Hymni  Homerici.  HaL  1796.  8.  p.  161  —  183,  und  neuerdings 
TOD  Fr.  Ton  Paula -Lachner.  Ingoist  1837.  8.  herausgegeben  ist. 
Eine  Nachahmung  dieser  Gal.  durch  P.  O,  MarteUi  in  dem  Drama 
a  Re  MalTagio  Consiglior  peggiore  (s.  dessen  Theatro.  Bonon.  1773. 
Tom.  y,  161  sqq.)  erwähnt  Villoison  Anecd.  Ind.  ^~  Ueber  Lope  de 
VegtCs  QaiovMMikia  s.  Revue  Independ.  Tom.  VI,  555  sqq.  —  Näher 
liegt  HOB  George  RoUenhagene  Froschmeuseler,  der  zwischen  1560  u. 
1570  geschrieben  und  zuerst  1595  gedruckt  ist;  J,  C,  Fuchs  Ämei^ 
seu' mnd  Müekenkrieg,  Schmalkalden  1580.  herausgegeb.  yon  F.  W. 
Genthe.  Eisleben  1833  u.  1846.  Es  ist  dies  Gedicht  nach  der  Afo- 
Mften  des  Italieners  Teofilo  Folengo  gearbeitet  (ygt.  F.  W.  Genthe 
Gesch«  d.  Macaronischen  Poesie.  Halle  1829.  8.  p.  124  sqq.),  die  auch 
der  Spanier  J.  Vülavieosa  (ygl.  A.  Huber  Span.  Lesebuch.  Bremen 
1832.  8.  p.  403  sqq.)  nachgeahmt  hat  —  Kynalopekomachia,  der  Hunde^ 
iHul  F^Ukeemetteit,  herausgegeben  yon  C.  F.  yon  Rnmohr.  Lübeck 
1835.  8.  n.  A. 

'0  Es  war  dies  im  Herbst  OL  91,  4^:413,  s.  Athen.  XV,  699 A. 
Weiand  a.  a.  O.  p.25— 28. 

'•)  Weiand  p.  31—41. 
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von  Faros  ^% .  Boioios  von  Sicilien  ^^) ;  des  Thnon  aus  Phlius 
endlich,  dessen  vielberühmie  Sillen  nicht  den  kleinsten  Reis 
durch  gewandte  Anwendung  parodierter  Verse  Homers  er- 
hielten •')• 

Während  Homer  so  auf  die  epische  Poesie  der  Grie- 
chen einen  unmittelbaren  Einfluss  ausübte,  hat  er  ihn  mit- 
telbar auch  auf  das  römische  und  moderne  Epos  gehabt 
Denn  nicht  blos  dass  der  bedeutendste  römische  Epiker 
Virgil,  wie  schon  andre  vor  ihm"'),  sich  als  Nachahmer 
Homers  und  zwar  als  einen  der  glücklichsten  zeigt"')  und 


'')  Weland  p.  41  sqq. 
•")  Weland  p.  43 sqq. 


*')  Paal  de  siUis  Graecorum.  Berol.  1821.  8.  p.  28 sqq.  We- 
land p.  50  sqq.  Eine  artige  Anekdote  erzählt  Athen.  X,  438  A.  Als 
nemlich  Timon  einst  mit  dem  Philosophen  Lakydes  in  die  Wette  trank 
und  siegte,  rief  er  dem  tmnken  sich  entfernenden  Gegner  den  ho-  j 
merischen  Vers  nach :  OroMS  ist  der  Ruhm  der  uns  ward ;  wir  beste ff^  j 
ten  den  göttlichen  Heitor  (X,  393).  Am  folgenden  Tage  jedoch,  da 
Timon  unterlag,  rächte  sich  Lakydes  durch  den  Vers :  Meiner  Stärke 
begegnen  nur  Söhn"*  ungtitchlicher  Eltern  (Z,  127). 

*')  Z.B.  Ennius,  Funus,  Hostius,  s.  Macrob.  Sat.  VI,  3:  „Quos 
locos  primum  alii  ex  Homero  transtulerint,  inde  Vergiiius  operi  sno 
asciverit.**  — 

^')  Das  Verhältniss  Yirgils  zu  Homer  behandelt  schon  Macro- 
bias  Sat.  lib.  Y  u.  VI  weitläuftig  und  ist  für  die  Gelehrten  neuerer 
Zeit  ein  besonders  beliebter  Gegenstand  gewesen,  Tgl.  die  Nach- 
weisungen bei  Fabric.  Bibl.  Lat  Tom.  I,  379 sqq.  Bahr  Gesch. 
d.  röm.  Litter.  ed.  ÜL  Bd.  L  Carlsruhe  1844.  $.  73.  not  9.  p.  228. 
Ich  nenne  hier  nur  einige  wenige:  Paolo  Beni  Oomparazione  di 
Homero,  Virgitio  e  Torquato.  Padora  1607.  4.  Rapin  La  compa- 
raison  d^Hom^re  et  de  Virgile.  Paris  1669.  12.  Oft  gedruckt  z.B. 
Oeurres  du  P.  Rapin.  Amsterd.  1709.  8.  p.  97  — 160;  lateinisch  yon 
Janus  Broukhusen  (Traj.  ad  Rhen.  1684.  8.),  englisch  yon  J.  Darios 
(London  1670.  8.  u.  ö.).  Frag ui er  Sur  la  maniire  dont  Virgile  a 
imitö  Homere  (Mäm.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  II,  150  — 171.  oder 
p.  192 — ^220.  ed.  8.).  A.  G.  Walch  De  eo  quod  nimiom  est  in  iml- 
tatione  Hom.  Virg.  meletemata  critica.  Schleusing.  1 773.  4.  J.  A.  H. 
Tittmann  De  Virgilio  Homerum  imitante.  Vitteberg.  1787.  8.  H. 
Montignot  Discours  sur  le  rapport  de  TEneide  ayoc  TIL  et  TOd. 
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dasy  was  in  Oun  nach  seinem  Vorbilde  gedichtet  ist,  für  die 
spätere  römische  Epik  gleichfalls  Norm  wurde,  da  diese 
durchaus  von  Virgil  abhängig  erscheint"^);  sondern  es  ist 
ebenso  auch  für  die  Neuem  Homer  Vorbild  und  Muster 
epischer  Dichtung  geworden,  indem  man  theils  ihn  selbst 
oder  sein  römisches  Abbild  nachahmte,  theils  die  Regeln 
beobachtete,  die  Aristoteles  für  das  Epos  aufstellt  und  die 
keine  andern  sind  als  die  in  den  homerischen  Gedichten 
praktisch  zur  Anwendung  gebrachten.  Aus  Homer  haben 
Aristoteles  und  weiter  die  modernen  Kunstkritiker  sie  ab- 
strahiert, wenn  diese  letztem  es  nicht  vorzogen  sie  aus  Aristo- 
teles zu  entlehnen,  dessen  grosses  und  sonst  wohlverdientes 
Ansehn  sie  für  alle  Zeiten  scheint  massgebend  gemacht  zu 
haben  ®*). 

d^Hom^re  (M^m.  de  la  Soci^tö  de  Nancy.  Tom.  III»  19  sqq.)  und  die 
Bntgegnang  hierauf  yon  de  Tressan  (ebendas.  p.  41  sqq.). 
**)  s.  Bahr  a.  a.  O.  f.  77.  p.  240. 

*0  Parallelen  zwischen  Homer  und  nenern  Epikern  zu  ziehen 
hat  man  yielfach  y ersucht  und  dabei  entweder  den  künstlerischen 
Werth  beider  gegen  einander  abgewogen  oder  theils  die  zufällige 
theils  die  ans  directer  oder  indirecter  Nachahmung  Homers  stam- 
mende Uebereinstimmung  heryorgehoben.  Der  Vollständigkeit  hal- 
ber erwähne  ich  hier  einige  solcher  Vergleichungen. 

OsHnmz  Comparisons  between  Hom.  and  Ossian  (Occasional 
thonghts  on  the  study  and  character  of  classical  authors.  London 
1762.  8.).  On  Ossians  Temora  shewing  its  great  ressemblance  to 
the  poems  of  Homer,  Virgil  andMilton  (Classic.  Journ.  No.  XX VIII.). 
G.  Da  hl  Comparatio  Homeri  et  Ossiani.  Upsal.  1792.  4.  Herder 
Homer  u.  Otfsian  (Hören.  Tübingen  1795.  St.  X.  p.  86—107.).  J. 
Garlitt  Ueber  Ossian  mit  Hinsicht  auf  Homer.  Hamb.  1802.  4.  u.A« 
Du  Nihelunge:  K.  Zell  Ueber  die  Iliade  u.  das  Nibelungen- 
lied.   Karlsruhe  1843.  12. 

ToTftMfo  TifMo:  Paolo  Beni  (not.  83.).  Riccius  (not  7.) 
diss.  no.  2. :  de  Homerica  apud  Virgilium  et  Tassum  imitatione 
(p.  18 — 27.  ed.  Lips.).  H.  Wedewer  Homer,  Virgil,  Tasso  oder 
das  befreite  Jerusalem  in  seinem  Verhältniss  zu  Ilias,  Odyssee  u. 
Aeneb.    Munster  1844.  8. 

Uütomi  Chateaubriand  Essai  sur  la  littörature  anglaise. 
(Oeuyres.    Pari«  1826  sqq.  Tom.  XXI.  p.  240  sqq.) 
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Von  ausserordentlich  grosser  Bedeutung  war  Homer 
auch  für  die  dramatische  Poesie  der  Griechen  und  ins- 
besondre wieder  für  die  tragische.  Brosamen  von  Ho- 
mers reichbesetztem  Mahle  nannte  Aischylos  seine  Dramen  ^% 
indem  er  die  mythischen  Stoffe  derselben  im  ganzen  und 
nach  ihrem  epischen  Zusammenhange  gedacht  aus  Homer 
entlehnte  •'').  Von  Sophokles  wird  vielfach  rühmend  her- 
vorgehoben, dass  er  sich  in  Bezug  auf  den  Inhalt  seiner 
Dramen  sowohl  als  auf  Sprache  und  Darstellung  an  Homer 
gehalten,  diesen  zur  Nacheiferung  erkoren  habe^^),  so  dass 
Polemon  sagte,  Sophokles  sei  ein  tragischer  Homer,  Homer 


Klopstoch:  C.  F.  Benkowitz  Der  Messias  von  Klopstock 
ästhetisch  beortheiit.    Breslau  1797.  8. 

Wegen  Benutzung  Homers  in  den  iJseudosibyUinischen  Orakeln 
8.  J«  F 1 0  d  e  r  Diss.  indicans  yestigia  poeseos  Homericae  et  Hesiodeae 
in  oracuUs  Sibyllinis.  Upsal.  1770.  4.  (auch  in  Stoschii  Mus.  critic. 
Vol.  I.  Lemgo V.  1774.  8.  Sect.  IIl  p.  16-47)  und  üeber  die  Wichtig- 
keit u.  Bedeutung  d.  Homer.  Gedichte  für  das  tiefere  Verstandniss 
der  Yorzüglichsten  Epopöen  alter  n.  neuer  Zeit  H.  Wedewer  in 
der  Zeitsch.  für  d.  Alterthumswiss.  1846.  no.  4  sq,  p.  25 — 40. 

")  Athen.  VIU,  343  K. 

"^)  Welcker  Die  Aeschyiische  Trilogie  Prometheus.  Darmstadt 
1824.  8.  p.  484  sq.  Vgl.  die  Vorrede  zu  Fr.  Robin  Th^Atre  d'E- 
schyle.  Paris  1846.  12.  die  sich  damit  beschäftigt  „k  faire  ressortir 
les  rapports  du  gänie  d*Eschyle  avec  celui  d*Hom^re." 

^^)  Didym.  yit.  Soph.  §.  15.  (Didymi  Opusc.  ed.  Fr.  Ritter. 
Colon.  1845.  8.  p.  152  sq.).  Eustath.  11.  p.  514,  45.  1140,  26.  ygl. 
G.  6.  Wiedemann  de  Sophocie  imitatore  Homeri.  Gorlic.  1837.  4. 
Welcker  die  griechischen  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epi~ 
sehen  Gyclus  geordnet.  Bd.  I.  Bonn  1839.  8.  p.  86  sqq.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  führe  ich  noch  an  H.  Stephanus  de  Sophoclea 
imitatione  Homeri  s.  de  Sophoclis  locis  imitationem  Homeri  haben- 
tibus  (in  seinen  Adnott.  in  Soph.  et  Eurip.  Paris.  1568.  8.  p.  86  — 
95,  auch  hinter  P.  Stephani  Ed.  Soph.  1603.  4.).  Küster  Hist.  crit. 
Hom.-  p.  LXV  sq.  ed.  Wolf.  Fr.  Wüllner  de  Sophocie  (ftXofii^Qfp 
(Allg.  Schulz.  1828.  U.  p.  1105—1117.).  Vielleicht  handelte  über  die- 
sen Gegenstand,  wie  Menage  zu  Diog.  Laert.  IV.  3,  20.  yermuthet, 
auch  die  Schrift  des  Alexandriners  Philostratos  thqI  rrjs  tov  2o<po^ 
xUove  xkonijg  (Porphyrios  bei  Euseb.  P«  E.  X,  3.). 
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ein  epischer  Sophokles  **).  Ohne  hier  weiter  auf  Einzehi- 
heilen  einzugehen  verweise  ich  rücksichtlich  des  reichen 
Stoffes,  den  die  Tragiker  aus  Homer  entlehnten,  auf  die 
ausführlichen  Sammlungen,  die  Welcker  hierüber  gemacht 
hat'^,  und  will  nur  in  der  Kürze  noch  des  Verhältnisses 
gedenken,  in  welchem  das  homerische  Epos  überhaupt  zum 
Drama  stand.  Die  alten  Kritiker  haben  sehr  wohl  die  Yer« 
wandtschaft  zwischen  beiden  Dichtarten  erkannt  und  den 
Einfluss,  den  jene  auf  diese  ausübte  '').  Von  Aristoteles 
wissen  wir,  dass  er  sein  Buch  über  die  Dichtkunst  beson- 
ders in  der  Absicht  geschrieben  hat,  um  die  unterscheiden-* 
den  Merkmale  der  Tragödie  und  der  Epopöe  bei  einer  so 
auffallenden  Aehnlichkeit  in  dem  Dramatischen  der  Darstel- 
lung beider  Dichtarten  mit  grösserer  Schärfe  zu  bestimmen, 
als  es  der  Kunstphilosophie  der  früheren  Zeilen  gelungen 
war.  Er  stellt  nicht  blos  in  Rücksicht  der  Charakterschil- 
derung tragischer  Helden  die  Ilias  und  Odyssee  als  die 
schönsten  Vorbilder  auf,  sondern  vorzugsweise  auch  in  Be- 
zug auf  das  rege  dramatische  Leben,  welches  in  beiden 
Epopöen  herrscht'*).  Mussle  schon  wegen  dieser  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  die  Einwirkung  des  homerischen 
Epos  auf  das  Drama  eine  sehr  bedeutende  sein,  so  noch 
weit  mehr  durch  den  wirklichen  Anschluss  der  Tragiker  an 


••)  Diog.  Laert.  IV.  3,  20. 

**)  In  dem  not  88.  angefahrten  Buche. 

")  Plat  de  republ.  X,  602  B.  Aristot.  Poet.  cp.  4.23.  Tgl.  Ca- 
per  Apoth.  Uom.  p.  77  sqq.  Küster  hist  crit.  Hom.  II.  2,  4. 
p.  96  Wolf.  Chabanon  diss.  snr  Hom&re  considörä  corome  poete 
tragiqne  (Mem.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  XXX.  p.  539 — 556.),  erschien 
soch  besonders  (suivie  d*une  trag^die  Priame.  Paris  1764.  8.)  und 
übersetzt  in  der  Neuen  Bibl.  d.  schönen  Wiss.  Bd.  III,  187  sqq. 

**)  Cr«H.  Bode  Geschichte  der  helienischen  Dichtkunst.  Bd.  ni. 
Leipzig  1839.  8.  p.  9.  ygl.  p.  5  sq. 

Laner  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  ^  O 
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Homer,  und  Plato  hatte  volles  Recht  den  Homer  aller  vor- 
trefflichen Tragiker  ersten  Lehrer  und  Führer  zu  nennen  "). 
Von  der  Komödie  kann  ein  gleich  grosser  Einfluss 
Homers  nicht  behauptet  werden  *%  obgleich  er  auch  für 
diese  manchen  Stoff  darbot  und  der  ihm  beigelegte  Margi- 
tes  schon  von  den  Alten  als  ein  Vorbild  der  Komödie  be- 
trachtet wurde  *^).  Wie  vielfach  haben  die  Komiker  den 
Homer  parodiert  in  einzelnen  Worten  und  Versen,  aber 
auch  in  der  Erzählung  selbst  '*).  Um  nur  einiger  Stücke 
zu  erwähnen,  die  homerische  Stoffe  behandelten,  so  gab  es 
einen  ^Odvaaevg  von  Amphis^  Afiaxandrides  und  Theth 
pomp*^)]  einen  ^Odvaaevg  aTiovimo^evog  von  Alexis  ^^)'y 
einen  ^Odvaaevg  vq>aiv{ov  von  demselben'');  JiTrali/iO«  hatte 
^Odvaaijg  geschrieben,  deren  Zweck  die  Verspottung  der 
Odyssee  war  "®),  und  einen  ^Odvaaevg  vavayog  Epicharm^'^^). 


»0  De  republ.  X,  595  C. 

•*)  "OfitiQOs  IötI  xttl  najrjQ  x(afi(^6(ag  xa\  aatvQixfjs  Sfjia  xal  t^«- 
yi^Cag  sagt  Tzetzes  ne^l  diatpogäg  noirfftdiv  94  (Schol.  in  Aristoph. 
Paris.  184;^.  4.  p.  XXIV.)  auf  seine  eigne  Verantwortang  hin. 

'^)  J.  L.  Le  Beau  Snr  ie  Margite  d*Hom^re  modele  de  la  Co- 
m^die  (Hist.  de  l*Acad.  d.  Inscr.  Tom.  XXIX,  49  —  57.). 

••)  Weland  a.  a.  O.  p.  29  sq. 

*')  Meineke  Fragm.  comic.  Graec.  cd.  min.  Berol.  1847.  8. 
p.  650.  581  sq.  448. 

'^)  Meineke  hist.  crit.  p.  39)2.  yermathet,  dies  Stack  habe  sich 
auf  das  Bad  des  Odyssens  durch  Earykleia  bezogen.  Man  könnte  an 
das  Bad  denken  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkanft  mit  Nansikaa, 
was  pikanter  zq  sein  scheint. 

")  Meineke  frgm.  p.  728  sq.  YieUeicht  spielte  diese  Komödie 
bei  der  Kirke  oder  Kalypso,  wo  dann  Odyssens  etwa  in  derselben 
Rolle  ersch'en,  wie  einst  Herakles  bei  der  Omphate. 

"»)  Bergk  de  rcliquiis  comoed.  Attic.  antq.  Lips.  1838.  8.  p. 
141  sqq.  Meineke  frgm.  p.  32  sqq.  Weicker  Kl.  Schriften.  Bd.  I. 
Bonn  1844.  8.  p.  321  sqq. 

^^'O  Epicharmi  frgm.  ed.  Palman-Krnseman.  Harlem.  1834. 
8.  p.  61.  Grysar  de  Doriens.  comoed.  P.  I.  Colon.  1828.  8.  p.290sqq. 
Weicker  Kl.  Sehr.  Bd.  I,  297  sq. 
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Nicht  uneben  mag  die  Navoinda  des  Eubuhs  und  PhUyU 
fco*"*)  und  die  üfiyeloTtTj  des  Tkeopomp^^^)  gewesen  sein 
oder  die  Klqxrj  des  Anaxilas  und  EphippoB^^^)  oder  die 
KaXmpd  des  AtiaxilaB^^%  Was  die  Komödie  des  Meia* 
genes  'Üfitiqog  rj  uiaxrjtai  behandelt  habe  lässt  sich  aus  den 
wenigen  Fragmenten  ^°^)  nicht  bestimmen.  Allen  aber  diente 
Homer  um  so  besser  als  komischer  Stoff,  als  die  Bekannt- 
schaft mit  ihm  eine  allgemeine  war;  die  von  den  Komikern 
geschaffenen  Gegensätze  mussten  um  so  wirksamer  sein,  je 
bekannter  das  Original  war,  dessen  ins  Lächerliche  gezogene 
Abbilder  sie  vorführten.  —  Was  hier  von  der  Komödie  be- 
merkt ist  findet  gleiche  Anwendung  auch  auf  das  Satyr- 
drama,  dessen  Verhältniss  zu  Homer  ganz  dasselbe  war. 
Ich  erinnere  nur  an  den  KvxX(oxp  des  Euripides  ^°^),  das 
einzige  uns  erhaltene  Satyrdrama,  und  an  die  KIqxtj  des 
Aiichylos  '*^"). 

Weiter  erkennen  wir  einen  Einfluss  Homers  auf  die 
Beredsamkeit.  Es  hat  bei  den  Alten  nicht  an  solchen 
gefehlt,  die  Homer  selbst  für  den  ersten  und  grössten  Red-* 
ner  erklarten  ^®')  und  schon  in  ihm  den  nachmals  gebrauch-* 


''*)  Meineke  frgm.  p.  611.  473. 
'*')  Meineke  frgm.  p.  450  8q. 
''^)  Meineke  frgni.  p.  668  sq.  661. 
''0  Meineke  frgm.  p.  668. 


'^*)  Meineke  frgm.  p.  425  sq. 

"^  Einen  Kvxitoip  hatte  auch  Aristiaa  (Friebel  Frgm.  satyro- 
gnph.  Berol.  1837.  8.  p.  64  sq.)  geschrieben. 

*'''')  Ähren s  Aeschyl.  frgm.    Paris.  1842.  4.  p.  252. 

'^  Qnintil.  X,  1,  46  sqq.  81.  Ps.  Piutarch.  Vit.  Hom.  cp.  161. 
Hermog.  de  form.  erat.  Tom.  III.  p.  374  sq.  ed.  Walz.  ygl.  Strab.  I, 
l^iqq.  Parens  eioqaentiae  deus  Maeonins,  Colnmeli.  R. 
R.  I.  Praef.  Dio  Chrys.  mgl  ioyov  ttoxriaet^  ( Or.  XVIII.  p.  478 
Heisk).  Ueber  die  Beredsamkeit  bei  Homer  Tgl.  ausser  Wester- 
ntüA  Gesch.  der  gr.  Beredsamkeit.    Leipzig  1833.  8.   §.13 — 16. 

3* 
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liehen  dreifachen  Unterschied  des  Stils  durch  Menelaos, 
Nestor  und  Odysseus  repräsentiert  zu  finden  glaubten  ^^^. 
Lassen  wir  dies  auf  sich  beruhen ,  so  steht  wenigstens  das 
festy  dass  die  Rhetoren  und  Sophisten,  die  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit, grossen  Fleiss  auf  Homer  verwandten,  wovon 
ihre  Schriften  über  ihn  zeugten,  und  dass  sie  besonders  gern 
aus  ihm  den  Stoff  zu  ihren  Deklamationen  entlehnten,  in 
welchen  sie,  weil  Scharfsinn  und  Gewandtheit  zu  zeigen  ihr 
Bestreben  war,  das  zu  tadeln  pflegten,  was  Homer  gelobt, 
zu  loben  was  er  geladelt  hatte***).  Von  solchen  Schau- 
reden besitzen  wir  unter  dem  Namen  des  Gorjfi««*")  zwei, 
jinoXoyia  üaXaiiijdovg  und  ^EyKtifiiov  ^EXivrjg,  unter  dem 
des  Alkidamas  ^^^)  hierher  gehörig  eine,  ^Odvaaevg  fj  xarä 


D.  Chr.  Seybold  de  eloquentia  Homeri.  Jen.  1771.  4.  F.  F. 
Drück  de  eloqnentia  Homeri.  Stnttg.  1779.  4.  —  P.  Ecker- 
mann  de  Nestorea  eloquentia.  Upsal.  1753.  4.  Dan.  Hallen- 
kreatz  Specimen  eloqnentiae  Ulysseae  ex  Homere  erntum.  Up- 
sal. 176:^.  4. 

"")  auintil.  II.  17,  8.  Gell.  N.  A.  VII,  14.  Anson.  profeas. 
XXf,  16  sqq.  Bernhardy  Geschichte  d.  griechischen  Litt  II,  41. 
Von  dem  Grammatiker  Telephos  aas  Pergamon  werden  erwähnt 
nsgl  Taiy  ttoq  'OfJiriQq)  axrifuxTUJV  ^riroQixüiv  ßißkCa  ß*  (Said.),  woTon 
yielleicht  die  Schrift  n€Ql  r^g  xa6^*  "OfifjQov  ^r}xoQi^g  (Said.)  nicht 
verschieden  ist.  ygl.  Spengel  Artt.  scriptores.  Stuttg.  182d.  8. 
p.  ;ill,  3. 

*")  GeU.  N.  A.  XVII,  12.  Westermann  a.  a.  O.  $.  64.  not  4. 
Homer  Vater  der  Sophisten  genannt  von  Hippodromos  bei  Philostr. 
Vit  Soph.  II.  cp.  27. 

'*^)  Das  Leben  des  Gorgias  aas  Leontinoi  fällte  beinahe  das 
ganze  V.  Jahrh.  Yor  Chr.  aas;  im  Jahre  428  kam  er  nach  Athen,  s. 
über  ihn  West  er  mann  §.29  sqq.  p.  38  sqq.  und  die  dort  nachge- 
wiesenen  Schriften.  Foss  erklärt  beide  Reden  für  anecht.  Schön- 
born  beide  für  echt,  Geel  (p.  31  sq.)  wenigstens  die  erste. 

''^  Eines  Schülers  des  Gorgias,  aas  Elaia  in  Aiolis  gebürtig, 
der  zwischen  Ol.  87/92  (432/409)  in  Athen  lebte.  Die  Unechtheit 
der  Rede  behauptet  Foss  de  Gorgia  Leontino  p.  81  sqq.  mit  Zu- 
stimmung Ton  Westermann  §.33.  not  3,  lengnet  Spengel  a.  a. 
O*  p.  173,    JedenfaUs  hatte  Alkidamas  eine  Rede  unter  obigem  Titel 
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• 

nalafiijdovg  nQodoalag,  die  freilich  aHe  drei  nicht  minder 
unecht  za  sein  scheinen,  als  zwei  andre,  uiiag  und  ^OSvO" 
atvg,  welche  den  Namen  des  Antisthencs^^^)  an  der  Spitze 
tragen,  gleichwohl  aber  immer  alt  genug  sind,  um  die  Wahl 
homerischer  Stoffe  für  solche  Zwecke  zu  beweisen  und  uns 
eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie 
man  dieselben  behandelte.  Anderer  Art  war  der  TQwixog 
Sialoyog  des  Hippias  aus  Elis,  den  der  Verfasser  in  La- 
kedaimon  vortrug  und  worin  Nestor  und  Neoptolemos 
nach  der  Zerstörung  Trojas  ein  Zwiegespräch  hielten  über 
die  Studien  mit  denen  ein  junger  Mann  sich  befassen 
müsse  ^*').  Der  bekannteste  aber  und  zugleich  übelberüch- 
tigtste aller  mit  homerischen  Studien  beschäftigten  Rhetoren 
\aX  Zoilos  aus  Amphipolis'^*),   dem  die  Kunst,  welche  die 


geschrieben«  da  Plato  ihn  mit  Bezug  darauf  HaXtifii^dris  nennt  Phaedr. 
p.  261  D.  Qnintil.  III.  1,  10.  —  Aub  einer  Rede  des  Alkidamas  fuhrt 
Aristot  Rbet  II.  2Z,  11  an,  dass  die  Chier  den  Homer  in  grossen 
Ehren  hielten,  obgleich  er  nicht  ihr  Landsmann  sei.  Tgl.  oben  not  35. 
'**)  Der  bekannte  Stifter  der  cynischen  Schule,  früher  gleich- 
fiUs  Schaler  des  Gorgias,  in  yorgeruckterem  Alter  der  treue  Anhfin- 
ger  des   Sokrates,    West  ermann   f.  33.    p.  46.    Unter   den   zehn 
Banden  seiner  Schriften,    Ton  denen  Diog.   Laert.  VI,   15  sqq.  ein 
Yerzeichniss  giebt,  standen   die  beiden  Reden  Ata^  und  ^O^uaaevg 
im  ersten,  gehörten  also  wahrscheinlich  zu  den  Jugendarbeiten  aus 
der  Zeit  seines  Verkehrs  mit  Gorgias.    Auf  seine  Beschäftigung  mit 
Homer  lassen  noch  folgende  Titel  schliessen :    Bd.  Vni :  thqI  *Ofiri^ 
^ov,  mql  Kalxttvros.    Bd.  IX:   7I€qI  ^OSvaadagy  mgi  xtig  ^dßdov  (der 
Kirke?),  jl&Tivä  fj  tkqX  TriXifiaxov^  n^Qi  ^EXivris  xaX  JlriviXoTirjc,  n€Ql 
n^tning^  KvxXtJifß  t}  tibqI  ^Odvaaitogt  7t€q\  ofvov  x^^^^^S  rj  thqX  fxi^s 
9  nt^l  Tov  Kvxltanog^  ntgl  KCqtnig^    ncgl  rov  ^Odvaaitog  xal  IlrjviXo- 
«1^9  mgl  rov  xvvos  (Argos  ^,  291  sqq.),  die  wenn  sie  auch  allgemei- 
nere Gegenstände  behandelten,  sich  doch  dabei  immer  an  Homer 
anschlössen.    Es  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen,  welcher  Schrift 
die  Bemerkungen    angehören,    die    in    den    Schotien  zur  Odyssee 
(«,  1.  i,  211.  17,  257.  c,  525.)  und  llias  (>/',  65.  Bustath.  p.  1288,  9), 
auch  anderwärts  z.  B.  Dio  Chrys.  LIII.  p.  276  Reisk.  erhalten  sind. 

"')  PUt.  Hipp.  Maj.  p.  286  A. 

"*)  Said.  8.  Y.  Tgl.  Hardion  diss.  oü  Ton  examine  8*il  7  a  ea 
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andern  darin  zu  zeigen  suchten,  dass  sie  Lob  und  Tadel 
dem  Homer  gerade  entgegengesetzt  vertheilten,  bittrer  Ernst 
geworden  sein  mochte  und  darum  den  Beinamen  des  ^Oftty- 
QOfiainiS  eintrug.  War  eine  angebome  Geistesrichtung  oder 
Erziehung  oder  eine  psychologisch  leicht  begreifliche  und 
durch  ein  Uebermass  von  allgemeiner  Begeisterung  für 
den  Dichter  hervorgerufene  Opposition  die  Veranlassung  zu 
dem  eigenthümlich  beissenden  Charakter  der  Schriften  die- 


denx  Zolles,  censeurs  d^Hom^re  (M^m.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  VIU, 
178  — 187).  6.  Olearius  Philostratoram  quae  supersant  omnia. 
Lips.  1709.  fol.  Prolegg.  Heroic.  p.  647  sqq.  J.  G.  Hager  de  Zoi- 
lis.  Ckemnic.  1756.  4.  Fabricios  Bibl.  Gr.  Tom.  I,  534— 562HarL 
Lehrs  Aristarch»  p.  205  sqq.  Mit  Unrecht  unterscheidet  man  zuwei- 
len den  Homeromastix  Ton  dem  Rhetoren,  s.  Westermann  a.  a.  O. 
$.  50.  not.  20  u.  21.  und  zu  Voss  de  hist.  graec  p.  132  not.  14.  — 
Das  Leben  des  Zoitos  kann  man  mathmasslich  zwischen  400  u.  320 
ansetzen.  Aeiian.  V.  H.  XI,  10  nennt  Z.  einen  Schiiier  des  Poly- 
krates,  der  fdr  Anytos  nnd  Meletos  die  Anklagereden  gegen  Sokra- 
tes  yerfasste  (s.  Menage  Diog.  Laert.  II,  S8),  und  mit  diesem, 
Isaios  u.  A.  stellt  ihn  Dionys.  Hai.  Dem.  cp.  8,  Isae.  cp.  20  zusam- 
men, Ygl.  Suid.  Jrifioa^,y  welcher  ihn  zum  Lehrer  des  Demosthenes 
macht  (Pittt.  Vit.  X  Orat.  p.  844  C).  Wenn  nun  Demosthenes  Ol,  99, 
i  ■■  383  y.  Chr.  geboren  war,  so  wird  das  Geburtsjahr  des  Zolles 
wohl  bis  400  hinaufgerückt  werden  müssen.  Ein  Aehnliches  ergiebt 
sich  aus  der  Angabe,  dass  Anaximenes,  der  Lehrer  Alexanders, 
Schuler  des  Zoilos  gewesen  sei  (Suid.  ulva^,).  Hiergegen  wurde 
freilich  in  etwas  sprechen,  was  Vitruv  (Praf.  lib.  VII)  erzählt,  der  ihn 
dem  Ptolemaios  in  Alexandrien  seine  Schriften  gegen  Homer  vorle- 
sen und,  nach  Angabe  einiger,  vom  Philadelphos  ans  Kreuz  geschla- 
gen werden  lässt,  da  Ptolemaios  I.  323  v.  Chr.  zur  Regierung  kam 
und  Zoilos  damals  wohl  kaum  noch  leben  konnte.  Wenigstens  musste 
man  bei  Philadelphos  eine  Verwechslung  des  zweiten  Ptolemaiers 
mit  dem  ersten  annehmen.  Doch  ist  wohl  die  Erzählung  bei  Vitrny 
für  eine  Fiction  zu  halten,  zu  welcher  eine  ähnliche  Geschichte 
zwischen  Xenophanes  und  Hieron  (Platarch.  Apopth.  p.  175  C.)  An- 
lass  mag  gegeben  haben.  Ebenso  ist  unzuverlässig,  was  Vitruyyon 
dem  Tode  des  Zoilos  erzählt,  den  er  nach  einigen  durch  Kreuzigen« 
nach  andern  durch  Steinigung  oder  Verbrennen  (Vitniy  1.  c.)  oder 
durch  Hinabstürzen  yon  den  Skironidischen  Felsen  bei  Olympia 
(Suid.  Zmikos)  fand. 
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8es  Rhetors  und  Sophisten^  immer  scheint  er  über  das  Mass 
hinausgegangen  zu  sein  und  zu  einer  Ausschweifung  im 
Tadel  sich  haben  fortreissen  lassen^  welche  mit  Recht  die 
höchste  Missbilligung  des  Alterthums  erfuhr.  Zoilos  hatte 
seine  Angriffe  gegen  Homer  wohl  weniger  in  den  beiden 
Deklamationen  Voyog  ^OfiijQOv  und  ^Eyncifiiov  elg  noXvq>ij' 
fiov^^^f  von  denen  man  annehmen  darf^  dass  sie  sich  nicht 
äbermässig  mehr  werden  erlaubt  haben,  als  die  ähnlichen 
Reden  früherer  Rhetoren^  als  vielmehr  in  einem  besondern 
neun  Bächer  umfassenden  Werke  Katä  tijg  toi  ^OfujQOv 
fiONjasii^  ^^^)  niedergelegt,  aus  welchem  in  den  Schollen 
einiges  angeführt  wird^^').  Der  lebhafte  Widerspruch,  den 
die  in  dieser  Schrift  geübte  Kritik  fand'"),  dürfte  dafür 
sprechen,  dass  sie  nicht  so  ganz  unbegründet  war;  dass  sie 
wirklich  vorhandene  Anstössigkeiten  hervorhob,  welche  der 
damalige  Standpunkt  der  homerischen  Studien  von  einer 
versöhnenden  Seite  nicht  zu  betrachten  vermochte.  In  die- 
ser Beziehung  kann  den  ZoUos  kein  grösserer  Vorwurf  tref- 
fen, als  alle  andern,  die  vor  neben  und  nach  ihm  ihre  Be- 
denken über  dies  und  jenes  in  den  homerischen  Gedichten 
auf  keine  bessere  Art  motiviert  und  beseitigt  haben.  —  Ein 
etwas  älterer  Zeitgenosse  und  zugleich  Lehrer  des  Zoilos 
war  hokraies,  dessen  angelegentliche  Beschäftigung  mit 
Homer  aus  seinen  Schriften  ersichtlich  ist.  Sein  ^Eyxwfiiov 
^EXirtiQ,  eine  seiner  frühsten  Arbeiten'**),  besitzen  wir  noch, 

"^  Jene  erwähnt  Suidas,  diese  Schol.  Plat.  Hipparch.  p.  240B. 
▼gl.  Porphyr,  beim  Seh.  X,  ^274. 

*'*)  Snid.  Vit  Arat.  4  p.  60,  9  Westerm.  Diese  Schrift  fahrte 
nach  Lehrs  Arist.  p.  )210  not  den  Titel  'O/ii^^o^aot/f.  (?). 

**•)  Seh.  A,  129.  £,  4.  20.  K,  274.  />,  204.  2",  n.  X,  209.  V', 
100.  f,  60  (Bostath.  p.  1614,  49).    ygl.  Heraclit  Alleg.  Hom.  cp.  14. 

''")  Der  erste,  welcher  gegen  Zoilos  schrieb,  war  nach  Enphra- 
Bor  in  der  Vit.  Arat.  3  p.  57,  4  West.*(vgl.  Vit.  4  p.  60,  8)  Atheno- 
rfwM,  der  Bruder  des  Dichters  Ära  tos. 

'*0  Pfund  de  Isocr.  Tita  etscript.  Berol.  1833.  p.  19.  —  Span- 
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während  andre  hier  zu  nennende:  KXvtaifiyijatQag  iyxm^ 
(iiov,  nrjvskoTtrjg  iyxdiiiov  und  NeoTnolefiog  verloren  ge- 
gangen sind.  —  Was  so  durch  die  ältesten  Bhetoren  Sitte 
geworden  war,  zu  ihren  Vorträgen  Stoffe  aus  Homer  zu 
nehmen,  das  blieb  auch,  so  lange  es  überhaupt  Rhetoren 
und  Sophisten  gab,  und  zeigen  die  Schriften  des  Aisopos  ^")^ 
Dio  ChrysostofMs  ^*%  Sarapion^*%  Aelius  Aristide8^*% 
Maximua  aus  Tyros  "•),  des  jungem  Philostraios  "^),  Li- 


gel  a.  a.  O.  p.  75  meint  dies  '£.  *E.  sei  gegen  das  des  Polyhraiet, 
welches  anter  den  Deklamationen  des  Gorgias  stehe,  gerichtet  » 
Ein  ^EXiyrig  iyx<üf4iov  wird  auch  yon  Lykurgo*  erwähnt,  ist  aber  wohl 
schwerlich  von  dem  Redner,  s.  Westermann  Gesch.  d.  griech.  Be- 
reds.  §.  55.  not.  14. 

'*')  Am  Hofe  des  Mithridates;  er  schrieb  mgl  'Elivris,  s.  He- 
sych.  Miles.  p.  14  Orell.  Suid.  s.  t. 

*'')  Aus  Prusa  in  Bithynien,  unter  Trajan.  Ausser  seinen  schon 
früher  (not.  7.  35.  49.)  genannten  Reden  gehören  hierher:  Or.  XI 
(TQOiixos  vn^Q  rov^lliov  fxri  äliüßVai)^  LV  (negl  'OfirJQOV  xal  Smxqa- 
TOüff)»  LVI  (AyafUfivoiv  ?  mqX  ßamXilaq),  LVII  {Ni<n<oQ) ,  LVIU 
(AxtXUvs)y  LIX  (*tXoxr^ijff),  LXI  (XQvari^g),  Verloren  ist  die  Rede 
Mifiviov  (Synes.  p.  17.  Tom.  I.  ed.  Reisk.). 

"^)  Aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  s.  Suid. 
B«  Y.  und  not  7. 

*^^)  Geb.  zu  Adrianoi  in  Mysien  im  J.  129,  gest.  c  189;  er  war 
ein  Schuler  des  Alexandros  aus  Kotyaion.  Sein  IlQiaß^vrtxog  nQog 
IdXiXlia  enthält  die  Rede  des  Odysseus  bei  Gelegenheit  seiner  Sen- 
dung an  Achill  (I,  225  sqq.).  Uebrigens  citiert  er  den  Homer  in 
seinen  Schriften  unendlich  oft. 

"^  War  in  Rom  unter  Commodns  (180  — 192),  Suid.  s.  y.  die 
Rede  über  Plato  und  Homer  ist  schon  oben  not.  7  erwähnt;  eine 
andre  no.  XXXII.  (nach  alter  Zählung  no.  16.):  tl  iaxt  xaS^  "OfifjQov 
atQiatg  steht  in  der  Ausgabe  von  Reiske  Tom.  II.  Lips.  1775.  8. 
p.  115 — 136  und  ist  wohl  dieselbe  mit  der,  welche  Suidas  n€Ql'0/ji^' 
Qov  xal  x(g  ij  Ttaq  avT(^  uQ^a^a  ^iXoaoipla  (bei  Eudocia  p.  300  sind 
nur  die  Worte  niql  ^OfJtfiqov  von  dem  Titel  übrig  geblieben)  nennt 

^'^  Gest  264.  Schrieb  einen  Tqmxogy  Suid.  s.  y.  4>U.  ~  Zu 
«rinnem  ist  hier  auch  an  die  *HQ(oixa  des  HUem  Phiio9trato9,  in  de- 
nen gleichfalls  diese  allgemeine  sophistische  Richtung  sich  zeigt  und 
zwar  in  keiner  sehr  angenehmen  Weise.  Die  Abhandlung  yon  Olea- 
rius  ist  not  116  angeführt 
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iamus^*')  und  Severus^*%  um  anderer  Schriften  nicht  zu 
gedenken,  die  ohne  Namen  eines  Verfassers  zum  Theil  noch 
io  Bibliotheken  begraben  liegen  ^'®). 

Dass  bei  so  angelegentlicher  Beschäftigung  mit  Homer, 
als  sie  sich  aus  den  eben  angeführten  Schrifteo  erschliessen 
lässt,  der  Einfluss  dieses  Dichters  auf  die  Beredsamkeit, 
deren  Lehrer  aus  ihm  die  Stoffe  schöpften,  sich  mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Studien  über  ihn  befassten  ^^%  auch 
ein  innerer  müsse  geworden  sein,  das  darf  man  mit  Grund 
behaupten,  wenn  wir  auch  es  im  einzelnen  nachzuweisen 
nicht  im  Stande  sind.  Doch  meine  ich,  dass,  was  man  in 
Homer  hineinlas  ^'*),  man  ebenso  aus  ihm  heraus  zu  lesen 
verstanden  und  dass  der  Redner,  welcher  seinen  Homer 
studierte,  auf  die  Kunst,  mit  der  die  Reden  in  den  home- 
rischen Gesängen  je  nach  dem  Charakter  des  Sprechenden 
und  dem  verfolgten  Zwecke  gedichtet  sind,  lernend  geach^ 
tet  haben  wird.    Diese  Kunst  kann  in  der  That  nur  der 


'*^  Ans  Antiochia,  geb.  314  gesl.  393.  Seiner  homerische  The- 
nen  behandelnden  Schriften  sind  so  yiele,  dass  sie  hier  nicht  alle 
aufgeführt  werden  können.  Man  s.  Fabric.  Bibl.  Gr.  Tom.  VI, 
750  sqq.  Harl.    Westermann  a.  a.  O.  $.  103.  p.  245  sqq. 

'^')  Verfasser  mehrerer  Ethopoiien,  welche  Fabric.  Bibl.  Gr. 
Tom.  Vi,  53  Harl.  yerzeichnet  (Achillis  apud  inferos  edocti  captam  a 
Pjrrho  Troiam  esse;  Menelai  rapta  a  Paride  Helena;  Hectoris  cam 
comperisset  Priamam  apud  inferos  cum  Achille  convivatam).  Fabri- 
cios  hält  ihn  für  identisch  mit  dem  Sev.  der  anter  Anthemius  (47)2 
ermordet)  lebte. 

>'*)  So  z.  B.  in  Florenz  Bibl.  Lanr.  Plut.  XXXll.  Cod.  33.  p.  ;217, 
wovon  Bandini  Tom.  II,  194  Titel  {Ttvag  nv  tlnoi  Xoyovg  6  Atag 
Idwy  iv  ^(Tov  Tov  ^O^vaaia  /xirä  oro^^itro;),  Anfang  (O^vaa^vs  ovrog 
ivtau&oi  fitja  atu/jittTOS  xtl.)  und  Ende  (xttl  xaradOvai  naXtv  iv^a^e 
ilg  jogruQov)  mittheilt.  —  Gehort  hierher  noch  ein  Tom  Redner  yer- 
schiedener  Dtinarehos  6  mgl  'Ofirjoov  Xoyov  auvr^&iixtoSi  dessen  De- 
metriot  Magnes  bei  Dionys.  HaUc.  Dinarch.  cp.  1  gedenkt? 
*")  S.  B.  lY.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 
"*)  S.  not.  109.  110. 
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verkennen,  der  nicht  auf  sie  gemerkt  oder  übersehen  hat, 
dass  schon  in  der  heroischen  Zeit  die  Beredsamkeit  in  An- 
sehn  stand  und  erlernt  wurde"*).  Und  sollte  der  rhyth- 
mische Wohlklang,  die  Anmuth  der  Darstellung,  die  Leben- 
digkeit der  t^childerungen,  die  klare  wohlgeordnete  Verknü- 
pfung des  Einzelnen  zum  Ganzen  und  der  ruhige  aber 
sichere  Fortschritt  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  ohne  Wir- 
kung an  Ohr  und  Geist  der  Redner  vorübergegangen,  ohne 
Einiluss  auf  den  Ausdruck,  die  Darstellung,  Anordnung  und 
Entfaltung  ihrer  Reden  geblieben  sein?  Bei  der  bevorzug- 
ten Stellung  Homers  überhaupt,  bei  der  eifrigen  Beschäfti- 
gung der  Lehrer  der  Beredsamkeit  und  der  Redner"^)  mit 
ihm,  endUch  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  der  Al- 
ten selbst  ist  dies  unglaublich. 

Am  glänzendsten  offenbar  und  am  meisten  in  die  Au- 
gen fallend  zeigt  sich  Homers  Einfluss  auf  die  bildende 
Kunst.  Dieser  hat  er,  vrie  der  dramatischen  Poesie  und 
der  Rhetorik,  nicht  allein  den  reichlichsten  und  reichlichst 
benutzten  Stoff  geliefert  ^''),   sondern   auch  die  Charaktere 


'")  I,  438  sqq. 

13«^  Vgl.  not.  13.  —  Bekannt  ist  von  Demosthenes,  dass  er  zar 
Verbesserung  seiner  Aassprache  des  „  q  "  anhaltend  den  homerischen 
Vers  (c,  402)  hergesagt  habe : 

^6x&€i  yäq  fiiya  xvfxa  tiotI  ^€q6v  rin^^QOto, 
s.  Zosim.  Vit  Demosth.  p.  148  (Tom.  IV.  Reisk.). 

'")  Vgl.  Winckelmann  Mon.  Ined.  Pref.  (Werke Ton  Eiselein. 
Bd.  VII,  24  sq.),  und  besonders  W.  Tischbein  Homer  nach  Anti- 
ken gezeichnet.  Götting.  1801  —  1805.  Stnttg.  1821  —  1824.  fol.  mit 
Erläuterungen  der  sechs  ersten  Hefte  yon  Heyne,  der  drei  letzten 
Ton  L.  Schom.  —  C.  Fr.  Inghirami  Galleria  Omerica  o  raccolta 
di  Monumenti  antichi  per  servire  allo  studio  deir  Iliade  e  deU*  Odis- 
sea.  Poligrafia  Fiesolana.  II  Bde.  8.  1829  u.  1831.  nebst  Atlas  von 
260  Blättern.  Beide  Werke  bedürfen  gleich  sehr  einer  kritischen 
Sichtung.  —  Raoul-Rochette Monumens  in^dits.  F. III :  Odyss^ide. 
Paris  1833.  fol.  —  Reichliche  Nachweisungen  giebt  auch  O.  Mül- 
ler Archäol.  ed.  II.    $.415.  416.    Tgl.  noch  Athen.  V  p.  207C.    — 
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und  die  äussere  Form  der  Götter  und  Helden  "^.  Es  konnte 
dies  naturlich  nicht  eher  geschehn,  als  bis  die  Kunst  soweit 
erstarkt  war,  um  die  homerischen  Ideale  getreu  darzustellen; 
aber  gerade  aus  der  Zeit^  wo  sie  auf  ihrer  höchsten  Höhe 
angelangt  war,  haben  wir  den  überzeugendsten  Beweis  von 
dem  Einflüsse,  den  sie  von  Homer  erfuhr.  Denn  man  wird 
es  wohl  dem  Pheidias  selber  glauben  müssen,  dass  er  das 
Ideal  seines  Olympischen  Zeus  aus  Homer  geschöpft  habe. 
Beauftragt  mit  diesem  Werke  "^)  ,,arbeitete  seine  Seele  Tag 
und  Nacht  an  der  grossen  Geburt;  stieg  vom  grössten  der 
Menschen  zum  Halbgott  —  vom  Halbgott  zum  Gotte  auf 
—  strebte  noch  höher  empor  —  aber  hier  —  hier  sank  sie 
immer  wieder.  Die  Idee  des  Olympischen  Vaters  konnte 
nicht  durch  Abstraktion  noch  Zusammensetzung  gebildet 
werden;  erscheinen  musste  sie  ihm  —  und  sie  erschien  ihm, 
da  er  sich»  am  wenigsten  versah,  —  da  er  einst,  über  den 


Neuere  Künstler  haben  sich  gleichfaUs  an  homerischen  StofiFen  yer- 
saeht  Ohne  Werth  ist  das  Knpferwerk  zur  Hias  von  Crispin  de 
Passe  (Specolnm  heroicam  principis  omninm  teniporam  poetarnm 
Homerietc.  Ultraj.  1613.  4.),  besser  das  von  C.  P.  Marilli  er  (L*Iliade 
d*Hom^re  en  XXIV  planches.  s.  1.  et  a.).  Bedeatend  dagegen  die  Um- 
risse KV  Homer,  welche  John  Flaxmann,  London  1795.  herausgab; 
sie  sind  wieder  aufgestochen  von  Riepenhausen  (Göitingen  1803  sq. 
2  Hefte  mit  64  Platten.  Berlin  1817.),  von  Schnorr  (für  Wolfs  Ho- 
mer. Lips.  1804  sqq.),  Yon  E.  Seh  u ler  (Carlsrnhe  1829.  8.  2  Hft.  mit 
73  Platten).  B,  Gen  eil  i  Umrisse  zum  Homer,  mit  Erläuterungen 
▼on  E.  Forster.  Stuttgart  n.  Tübingen  1844. 4.  u.  fol.  48  Bl.  »  Ein- 
zelne aas  Homer  geschöpfte  Kunstwerke  der  neuern  Zeit,  deren  Zahl 
unendlich  ist,  hier  aufzuführen  kann  nicht  meine  Absicht  sein.  Auf 
einiges  der  Art  yon  Giulio  Romano,  Primatice,  Carayaggio,  Antoine 
Coipel  und  Poussin  macht  der  Graf  C a y  1  u  s  in  seinen  Tableaux  tir^s 
de  riUade,  de  TOdyssee  d*Hom^re  et  de  TEn^ide  de  Virgile  Paris 
1757.  8.  p.  XYIU  sqq.  aufmerksam. 

'^0  O.  Maller  Archäol.  $.415. 

"1  Das  Folgende  sind  Worte  Wie  lands  (Ueber  die  Ideale  der 
griechischen  Künstler,  Werke  Bd.  XXIV.  Leipzig  1796.  p.  235.  ygL 
p*  183  sqq.) 
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Markt  gehend,  einen  Rhapsoden  das  erste  Buch  der  Dias 
singen  hörte.  Im  Vorübergehn  trafen  sein  Ohr  die  drei  be* 
rühmten  und  unübersetzlichen  Verse,  in  welchen  Zeus  der 
flehenden  Thetis  die  Gewährung  ihrer  Bitte  mit  dem  Winke 
der  Augenbrauen  und  des  Hauptes,  der  den  Olymp  in  sei- 
nen Tiefen  erzittern  macht,  bestätiget.  Diese  Verse  trafen 
sein  Ohr,  und  siehe!  auf  einmal  stand  die  himmlische  Er- 
scheinung vor  seinem  Geist"  Und  so  schuf  Pheidias  jenes 
vielbewunderte  Kunstwerk,  welches  den  Alten  vne  eine 
leibhaftige  Gottheit  erschien  und,  nach  Quintilians  Ausdruck, 
der  Religion  ein  neues  Gewicht  zu  geben  dauchte"*).  — 
Von  dem  Maler  Euphranor  wird  gleichfalls  erzählt,  dass  er 
den  Zeus  unter  den  Zwölfgöttem,  die  er  für  eine  Halle  im 
Kerameikos  zu  Athen  malte,  nach  eben  jenen  homerischen 
Versen  gebildet  habe"*);  aber  hätte  er  auch  nur  jene  Sta- 
tue des  Pheidias  kopiert,  er  würde  schon  dadurch  zeigen, 
dass  Homers  Genius,  zu  Olympia  in  Gold  und  Elfenbein 
gezaubert,  nachhaltend  auf  die  Kunst  gewirkt  hat. 

Aber  die  grösste  Bedeutung  Homers  für  die  bildende 
Kunst  liegt  offenbar  darin,  dass  er  als  der  hauptsächlichste 
und  bevorzugteste  Repräsentant  der  epischen  Poesie  den  grie- 
chischen Geist  mit  einer  Fülle  von  klaren,  anschaulichen, 
durchsichtigen  und  lebensvollen  Gestalten  bereicherte,  die 
bei  aller  idealen  Erhebung  doch  die  Helden  so  weit  im 
Menschlichen  beliessen  und  die  Götter  so  weit  ins  Mensch- 
liche hereinzogen,  dass  weder  den  einen  noch  den  andern 
dadurch  Abbruch  geschah,   wohl  aber  beide  für  eine  sinn- 


''')  aaintü.  Inst.  Or.  XII,  10.  —  Livias  XLV,  2S:  (AemiUus 
PanUas)  Olympiam  adscendit.  Ubi  et  alia  qaidem  spectanda  yisa  et 
Jovem  yelut  praesentem  intuens  motus  animo  est.  Itaque  haud  se- 
cas  quam  si  in  CapitoUo  immolataros  esset,  sacrificium  ampUas  solito 
adparari  jussit. 

''')  Seh.  A,  530.    O.  Maller  Archäol.  $.  140,  3. 
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liehe  DarsteUung  befahigi  wurden.  Erst  mussten  die  Vor- 
bilder der  Kunst  geschaffen  werden  in  geistiger  Anschau« 
ung  ehe  die  Kunst  selbst  sie  darstellen  konnte.  Das  Ideal 
geht  der  Ausführung  voran  und  die  geistige  Schöpfung  zieht 
die  Vervollkomnuiung  der  äusserlichen  Fertigkeiten  nach 
sich,  weil  sie,  lebhaft  vor  die  Seele  getreten  und  diese  be- 
wegend, nach  Verwirklichung  drängt  Was  Homer  in  die- 
ser Beziehung  für  die  alte  Kunst  gewesen,  ist  mit  wenigem 
kaum  zu  sagen.  Durch  ihn  insbesondere,  wie  überhaupt 
durch  die  epische  Dichtkunst,  sind  die  alten  Göttergestalten 
aus  ihrer  natursymbolischen  Unbestimmtheit  herausgearbei- 
tet zu  scharf  gezeichneten  geistigen  Wesenheiten  mit  indi- 
viduellem Charakter  und  durch  sittliche  Motive  geleiteter 
Thätigkeit  Das  religiöse  Gefühl,  welches  ehedem,  sich  sel- 
ber unklar  und  zerfahrend,  nur  in  der  Allgemeinheit  des 
Symbols  seinen  Ausdruck  und  seine  Befriedigung  gefunden, 
schaute  jetzt  in '  den  homerischen  Göttern  deutlich  und  in 
entsprechender  Form,  was  ihm  geahnt,  nur  dunkel  vorge- 
schwebt hatte.  Es  begriff  sich  selbst  darin.  Das  Symbol 
trat  zurück,  weil  es  nunmehr  entbehrlicher  geworden,  und 
gab  dadurch  Reiz  und  Möglichkeit,  diese  in  epischer  Dich- 
tung verklärten  Götter  in  Stein  und  Metall  zu  verkörpern. 
Und  mit  den  Helden  war  es  nicht  anders.  Sie  treten  in 
einer  leicht  erkennbaren  und  verstandenen  Individualität  aus 
den  Umgebungen  hervor,  in  welchen  sie  sich  bewegen;  die 
Umrisse  ihres  Charakters  und  ihrer  äussern  Gestalt  sind  so 
scharf  gezeichnet,  beide  heben  sich  in  den  homerischen 
Schilderungen  so  deutlich  von  der  Folie  ab,  dass  man  bei 
ihnen  kaum  noch  den  Vergleich  mit  einem  Relief  wagen, 
sondern  jeden  einzelnen  Helden  als  freistehende  Statue, 
seine  That  oder  seinen  Verein  mit  andern  als  eine  künstle- 
rische Gruppe  bezeichnen  darf.  Dabei  ist  alles  Einzelne  so 
ausgeführt,  man  möchte  sagen  ausgemeisselt,  dass  die  ganze 
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homerische  Poesie  als  eine  plastische  bezeichnet  werden 
kann  und  dem  Künstler,  der  eine  Gottheit  oder  einen  Hel- 
den aus  ihr  darzustellen  unternahm,  fast  nur  die  Mühe  des 
Kopierens  blieb. 

Ueber  diesem  Plastischen  in  Homer  darf  man  jedoch 
das  Malerische  nicht  übersehen  ^*%  Es  ist  wenig  davon  zu 
sagen,  weil  es  auf  der  Hand  liegt  und  dem  dafür  empfang- 
heben  Leser  sich  überall  darbietet.  „Im  Homer  ist  alles 
gemalet  und  zur  Malerei  erdichtet  und  geschaffen/'  Wenn 
dies  Wort  Winckelmanns  auch  seine  Einschränkung  leiden 
muss,  so  bleibt  es  doch  in  der  Hauptsache  wahr  und  spricht 
nur  ein  Urtheil  aus,  welches  schon  die  Alten  in  dieser  Rück- 
sicht über  Homer  gefällt  haben.  „Homer,  sagt  Cicero  I 
(Quaest.  Tusc.  V.  39,  114),  soll  bUnd  gewesen  sein.  Aber 
seine  Gemälde,  nicht  seine  Dichtungen  sehen  wir.  Welche 
Gegend,  welche  Küste,  welcher  Ort  Griechenlands,  welche 
Art  und  Gestalt  des  Kampfes,  welche  Schlachtordnung,  wel-  ! 
ches  Ruder,  welche  Bewegung  der  Menschen,  der  Thiere 
ist  nicht  so  ausgemalt,  dass,  was  der  Dichter  etwa  nicht 
selbst  gesehen  hat,  er  doch  so  darstellt,  dass  wir  es  sehen.^ 
Somit  kann  Homer  als  derjenige  betrachtet  werden,  wel- 
cher, indem  er  den  Malern  des  Alterthums  neben  einer 
Fülle  von  Stoff  auch  durch  die  Klarheit,  das  Durchsichtige 
und  Anschauliche  seiner  Schilderungen,  die  Wahrheit  in  sei- 
ner Darstellung  der  Natur  und  der  Menschen  als  Vorbild 
imd  Richtschnur  der  zeichnenden  Kunst  sich  selber  darbot, 
von  dem  wesentUchsten  Einflüsse  auf  Form  und  Inhalt  der 
antiken  Malerei  gewesen  ist  Man  hat  sehr  oft  den  Einfluss 
der  Religion  auf  die  alte  Kunst  zum  Gegenstande  ausführ- 


^*^)  Einige  feine  Bemerkungen  hier'dbei  macht  Herder  Krit. 
Wälder.  I.  Absch.  16  u.  17.  (Werke.  18)^9.  Bd.  XIU.  p.  194— ;^i;2). 
YgL  Ps.  Plntarch.  Vit  Hom.  cp.  1^16. 


licher  Untersuchungen  gemacht;  es  würde  sich  nicht  min- 
der der  Mühe  lohnen  und  ein  reiches  Material  ist  dazu  da, 
im  ganzen  und  einzehien  den  Einfluss  nachzuweisen,  den 
Homer  auL  die  Kunst  des  Alterthums  gehabt  hat  Hier  habe 
ich  mich  mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  begnügen 
müssen  ^^% 

Die  bisherige  Erörterung  hat  *das  Verhältniss  Homers 
zu  Religion  y  Staat  und  Kunst  des  Alterthums  und  seinen 
Einfluss  hierauf  betrachtet  Es  bleibt  noch  übrig  bei  dem 
Verhältniss,  in  welchem  Homer  zur  Wissenschaft  des 
Alterthums  stand,  und  bei  der  Bedeutung,  die  er  für  die- 
selbe gehabt  hat,  einige  Augenblicke  zu  verweilen.  Diese 
Bedeutung  Homers  für  die  Wissenschaft  ist  eine  wesentlich 
andre,  in  mancher  Beziehung  sogar  eine  umgekehrte.  Denn 
wenn  die  homerischen  Gedichte  in  Rücksicht  namentlich  auf 
Religion  und  Kunst  von  einem  gleichsam  vorwärts  wirken- 
den Einflüsse  waren,  so  ist  derselbe  für  die  Wissenschaft  zum 
Theil  als  ein  rückwirkender  zu  bezeichnen,  insofern  nemlich 
die  Wissenschaft,  nachdem  sie  als  solche  selbständig  und 
unabhängig  von  Homer  sich  entwickelt  hatte,  gern  auf  ihn 
zurückging,  man  Behauptungen  jeglicher  Art  durch  Homers 
Ansehn  zu  stützen  suchte  und  die  erst  in  späterer  Zeit  ge- 
wonnenen Kenntnisse,  die  Elemente  aller  Wissenschaften 
schon  in  dem  Dichter  zu  finden  meinte.  Man  legte  ihm 
daher  ein   ausgebreitetes,  ja  universelles   Wissen   bei  ^^% 


'^0  Bbenso  wenig  gehörte  hierher  die  Frage  nach  dem  Yorhan- 
dentein  und  8tande  der  Kunst  bei  Homer  selbst,  worüber  man, 
ntser  den  betreffenden  Paragraphen  in  O.  Müllers  Archäologie, 
noch  yergleichen  kann  A.  Hirt  in  BÖttigers  Amalthea.  Bd.  II,  52 — 
ftl*  J.  G.  Haym  Ueber  den  Umfang  der  bildenden  Kunst  bei  den 
Griechen  in  Bezug  auf  Homer.  Lauban  1837.  4.  Progr.  —  A.  L. 
Eaebom  dissert  artes  ex  scriptis  Homeri  notas  exhibens.  üpsal. 
1795.  4.  kennS  ich  nicht 

*^*)  Stott  Vieler  führe  ich  einen  an  Maxim.  Tyr.  diss.  XXXII,  1. 


48 

glaubte  ihn  in  allen  Dingen  erfahren,  kundig  der  Astrono* 
mie,  Physik  und  Medizin,  des  Ackerbaus  nicht  minder  als 
des  Kriegs-  und  Schi£fswesens,  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie so  sehr  als  des  Rechts,  der  Philosophie  und  Musik. 
Die  dies  thaten  gehörten  freilich  nicht  zu  den  Verständig- 
sten, aber  es  war  ihrer  die  Mehrzahl***).  Wir  erkennen 
daran  die  grosse  Liebe  und  Verehrung,  die  man  für  Homer 
hegte,  und  die  gewichtige  Stelle,  die  er  im  griechischen 
Leben  einnahm.  Beides  oiTenbart  auch  jenes  ungleich  mehr 
zu  billigende  Verfahren,  wissenschaftliche  Sätze  durch  die 
Auctorität  Homers  zu  bekräftigen.  Nichts  konnte  eine  Mei- 
nung mehr  befähigen,  bei  dem  Volke  Eingang  und  allge- 
meine Anerkennung  zu  finden,  als  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  Aeusserung  eines  Dichters,  der  bereits  seit  Jahr- 
hunderten in  den  Geist  des  Volkes  übergegangen,  eng  mit 
ihm  verwachsen  war.  Wir  haben  daher  bei  dem  Verhält- 
nisse Homers  zur  Wissenschaft  auf  zweierlei  zu  achten:  auf 
das  was  man  in  ihn  hineintrug  und  so  in  ihm  fand,  und  auf 
das  was  man  zur  Unterstützung  des  Eigenen  aus  ihm  ent- 
nahm.   Als  drittes  kommt  der  wirkliche  Einfluss  hinzu,  den 


p.  116  Reisk.:  navta  insaxonH  fOfci}^o;],  Saa  ovgavov  xivrifiara,  Saa 
yTJg  na&TjfjiaTaf  d^ecSv  ßovlagy  av^gtantav  (fvaeigy  r^Uov  (ptag^  aargtov 
XOQOVj  yeviang  C<^<i}V^  avaxvOfig  d^alatjrjg^  noxafi&v  Ixßolag^  aigtov 
fjieTaßoXagy  xä  noluixd^  ta  olnovofiixAy  ra  noXtfiixa  (ygL  Xeooph. 
Symp.  IV,  6.  7.  Aristoph.  Ran.  1034  sqq.),  ta  elQtjvixa^  rä  yttfit^lta^ 
rä  ysojgyixa^  rä  Innixa^  tä  vavrixdy  rfyvag  Tiavroiag^  (ptoväg  Trot»/- 
Xag,  Mti  nttVTodandy  oloifvqofjLivovgy  rj^ofiivovgy  niv&ovvTug^  dgyiCo^ 
ixivovg^  ivtoxovfA^vovg^  nXiovrag.    vgl.  Strab.  III.  p.  157. 

'^^)  Sie  haben  in  neuerer  Zeit  viele  Nachfolger  gefunden,  von 
welchen  am  ausführlichsten  gewesen  ist  Ja  c.  Fr.  Reim  mann  Iliaa 
post  Homerum  h.  e.  incunabula  omnium  scientiarum,  ex  Homero 
eruta  et  systematice  descripta.  Lemgov.  17^.  8.  —  Die  Abhandlung^ 
von  Matth.  Norberg  de  ingenio  Homeri  (Select.  Opusc.  acad. 
P.  U.  Lond.  Goth.  1818.  8.  p.  450—495),  die  von  $.  7.^  ab  hier  ein- 
schlagt, ist  mehr  als  mangelhaft. 


49 

er  auf  die  eine  oder  andre  Wissenschaft  gehabt  hat,  na- 
mentlich auf  Geschichte  und  Geographie.  Betrachten  wir 
dies  im  einzelnen. 

Es  bedarf  keines  grossen  Scharfblickes,  um  einzusehen, 
dass  Homer  kein  Philosoph  ist  und  daher  für  die  Philo- 
sophie nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung  sein  konnte. 
Gleichwohl  hat  man  einen  Philosophen  aus  ihm  gemacht  "*) 


"*)  Aasser  gelegentlichen  Aensserungen  hierüber  (z.  B.  Dio|iys. 
Hai.  ad  Pomp.  I,  13.  schol.  Aesch.  Timarch.  §.  141.  Maxim.  Tyr. 
X,  3.  p.  171  Reisk.  Senec.  Ep.88:  nisi  forte  tibi  Homemm  philo»©- 
pham  fnisse  persuadent,  cum  his  ipais  quibus  coUigant  negent.  Nam 
modo  Stoicvm  illam  faciant,  virtutem  solam  probantem  et  volapta- 
tes  refagientem  et  ab  honesto  ne  immortalitatis  qaidem  pretio  rece- 
dentem;  modo  Epicureum,  laadantem  statam  qaietae  civitatis  etinter 
conmia  cantasqae  Titam  exigentis;  modo  Peripateticum^  bonornm 
tria  genera  indacentem;  modo  Academicnmf  incerta  omnia  dicentem. 
Apparet  nihil  hornm  esse  in  iUo,  cui  omnia  insunt;  ista  enim  inter 
«e  disaident)  zeigen  dies  die  Schriften  des  Maximus  aus  Tyro»  (s. 
ootl26),  Pavorinus  tkqI  rijg  ^Ofir^gov  ifiloaoipCag  (Said.  s.  v.  Er 
lebte  unter  Trajan  und  Hadrian),  Longinus  tt  (piloaotpog  "OfitiQoe 
(Soid.  Ihn  Hess,  als  einen  Anhänger  der  Königin  Zenobia,  Anrelian 
im  J.  273  tödten),  0inomao9  ticqI  ttjs  xad^  "OfJiriQov  (piXoao(p£ag  (Said. 
Etwas  alter  als  Porphyrios),  Porphyrio*  ntQl  Trjg  *OfjirJQov  tpiloaotpUng 
(Said.  8.  V.).  —  Die  nenern  Gelehrten  haben  sich  diese  homerische 
Philosophie  nicht  weniger  angelegen  sein  lassen:  Job.  G.  Diete- 
rich (resp.  J.  A.  Roth)  de  philosophia  Homeri.  Vitemb.  1704.  4. — 
Reimmann  a.  a.  O.  (not.  143).  —  C.  G.  Ehrenhaas  de  Homero 
philosophandi  magistro.  Annaberg.  1765.  4.  —  Job.  Floder  Spec« 
philosophiae  Homericae.  Vpsal.  1766.  4.  (abgedr.  in  Stosch  Mosenm 
critic.  Lemgov.  Vol.  I.  1774.  8.  p.  420— 498).  —  G.  de  Rochefort 
Examen  de  la  philosophie  d*Hom^re  (vor  seiner  Uebersetzang  der 
Was.  Paris  1772.  8.  Tom.  I,  89  —  142).  —  Binault  Homere  et  sa 
Philosophie  (in  der  Revae  des  deux  mondes.  1841.  Mars).  —  A.  B, 
I>e lach ap eile  de  Homeri  sapientia  commentatio.  s.  1.  1842.  8. 
(Promotionsschrift  von  Caen,  gedruckt  zu  Cherbonrg).  —  Auch  ein- 
zelne Zweige  der  homerischen  Philosophie  sind  behandelt  z.  B.  die 
Moral  Ton  G.Stolle  (resp.  Hagemann)  diss.  an  Homerus  fueritplii« 
losophns  moralis.  Jenae.  1714.  4.  Zum  Theil  nur  schlagen  hier  ein 
^ie  Schriften  von  M.  C.  af  Rosenstein  artificii  Homerici  in  ex- 
primendis   animae   adfectionibus    specim.    I  et  II.    Upaal.  1789.   8«. 

iaaer  Gesch.  d.  homer  Poesie»  4 
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und  einen  grossen  Theil  der  von  den  späteren  Philosophen 
aufgestellten  Sätze  als  aus  Homer  entnommen  oder  schon 
in  ihm  vorhanden  zu  erweisen  gesucht  ^*^).  Wenn  Thaies 
als  den  ewigen  Urgrund  des  Entstehens  und  Vergehens  der 
Dinge  das  Wasser  setzte^  aus  welchem  alles  werde  und  in 
welches  alles  sich  wieder  auflöse,  so  führte  man  als  Vor- 
gänger den  Homer  an,  der  Okeanos  und  Tethys  die  Erzeu* 
ger  der  Götter  nennt,  von  dem  Okeanos  sagt,  dass  er  Allen 
Dasein  gegeben  ***).  Wenn  JCenophanes  Erde  und  Wasser 
als  die  beiden  UrstofTe  betrachtete,  so  hatte  dies  schon  Ho* 
mer  in  der  Verwünschung  des  Menelaos  {H,  99)  ausge- 
drückt „Möchtet  ihr  alF  insgesamt  zu  Erd'  und  Wasser 
zergehen/'  denn  dies  bedeute  die  Auflösung  in  die  Elemente, 
aus  denen  alles  entstanden  ^^'^).    Die  Opposition,  in  der  Xe- 


M.  Battnrini  Omero  pittore  deUe  passione  nniane.  Milano.  1802.  4* 
Verständiger  and  braochbarer  ist  die  Psychologie  bearbeitet  von  C.W* 
Halbkart  Psychologia  Homerica.  ZiiUichay.  1796.  8.  nnd  E.  L. 
Hamel  de  psychologia  Homeri.  Paris.  1833.  8.,  besondre  Punkte 
derselben  von  J.  C  h.  H  e  n  r  i  c  i  (de  immortalitate  animi  Home^ 
rici  commentatio.  Vitteb.  1786.  4.),  F.  W.  Sturz  (de  yestigiis 
doctrinae  de  animi  hamani  immortalitate  in  Homeri  carminibus. 
Proll.  III.  Gerae.  1795-^1797.  4.),  G.  Gadolin  (diss.  academica 
Homerica  nonnulla  animae  nomina  explicans.  Upsal.  1804.  4.),  J.  C. 
Ihling  (de  vocabalo  xr^Q  in  Homeri  Hesiodique  carminibus.  Pro^ 
luss.  HL  Meining.  1814—1816.  4.),  K.  H.  W.  Völcker  (Ueber  die 
Bedeutung  Ton  ^^v^rj  und  Etdioiov  in  der  II.  u.  Od.  als  Beitrag  zu. 
der  Homerischen  Psychologie.  Giessen  1825.  4.),  JL  G.  Helbig  (de 
yi  et  usu  Yocabulorum  (fQivig^  &vfi6g  similiumque  apud  Homeram. 
Dresd.  1840.  4.).  Hier  darf  ich  auch  wohl  eine  interessante  Schrift 
nennen  ron  C.  A.  Thortsen  de  physiognomia  Homeri.  Hayn.  1836. 8. 

'^'^)  Man  vergleiche,  was  zunächst  liegt,  Ps.  Plutr.rch.  Vit.  Hom. 
m  Bqq. 

^*^)  Bi  201.  246.  Justin.  Mart.  coh.  ad  Graec.  cp.  2.  p.  7.  Paria. 
Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  93.  Plutarch.  de  plac.  phil.  I,  3.  p« 
875  E.  F.  ygl.  Schömann  comparatio  theogoniae  Hesiodeae  coia 
Homerica.    Gryphisyald.  1847.  4.  p.  7. 

^^')  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  93.  Sext  Emp.  ady.  math.  X, 
313  «q.    Seh.  H,  99. 
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nofVianes  zu  Homer  stand  ^^^) ,  hinderte  an  dieser  Zurück- 
iuhnmg  von  Sätzen  des  Philosophen  auf  Aussprüche  des 
Dichters  eben  so  wenig,  als  bei  Pyihagoras  und  Heraklei- 
tos.  Zwar  hatte  jener  erzählt,  er  habe  in  der  Unterwelt 
£e  Seele  des  Hesiod  mit  ehernen  Fesseln  an  eine  Säule 
gebunden,  die  des  Homer  an  einem  Brunnen  aufgehängt 
und  mit  Schlangen  umgeben  gesehn  wegen  der  vielen 
schändlichen  Dinge  die  sie  von  den  Göttern  ausgesagt  ^^'); 
aber  er  hatte  doch  auf  der  andern  Seite  die  homerischen 
Verse  von  Euphorbos  (P,  51  sqq.)  besonders  geliebt  und 
zur  Leier  gesungen  und  geglaubt,  dass  dieses  Euphorbos 
Seele  die  seinige  sei  ^^^).  Berücksichtigte  man  ausserdem 
noch,  dass  er  einen  Freund  au^  dem  Geschlechte  des  Kreo- 
phylos  hatte,  welches  wir  später  als  in  engster  Verbindung 
mit  den  homerischen  Liedern  stehend  kennen  lernen  wer- 
den ^^%*  so  mochte  man  sich  wohl  schon  äusserlich  berech*- 
tigt  genug  halten  einen  Einfluss  Homers  auf  pythagorische 
Philosophie  anzunehmen  und  meinte  diesen  zu  erkennen  in 
der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  Wanderung  der  Seele, 
Ton  den  Zahlen  und  der  Musik,  in  dem  pythagorischen 
Schweigen  und  einzelnen  Aeusserungen^^').  —  Herakleitos 
hatte  gesagt,  Homer  sei  werth  aus  den  Agonen  hinausge- 
worfen und  gepeitscht  zu  werden**'),  und  den  Dichter  ge- 
tadelt wegen  des  Wunsches,  dass  aller  Streit  unter  Göttern 


**^  S.  not.  31.  Tgl.  die  Anekdote  Ton  Hieron  bei  Platarch. 
Apopht.  p.  175  C. 

«*»)  Diog.  Laert  Vlfl,  21. 

*»•)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  cp.  26.  Jamblich.  Vit.  Pyth.  cp.  14.  He- 
rakletdes  Pontikos  bei  Diog.  Laert.  VIII,  4  sq.  and  daza  Menage 
p.  349.    Tgl.  Lncian.  GaU.  13. 

'*')  Zweites  Bnch.    Zweiter  Abschn.    Kapit.  II.  $.  4. 

•")  Ps.  Pluterch.  Vit.  Hom.  cp.  122.  125.  145., 147.  Jamblich. 
Tit  Pyth.  cp.  25.  28. 

*»*;  Diog.  Laert  IX,  1. 
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und  Menschen  vernichtet  werden  möge  (S,  107),  denn  der 
Krieg  sei  aller  Dinge  Vater  ^^^);  dennoch  wusste  man  sei- 
nen ewigen  Fluss  der  Dinge  auch  schon  bei  Homer  zu  fin« 
den  ^^').  Und  von  Empedokles,  den  Aristoteles  'OfirjQtxog 
genannt  (not.  52),  führte  man  die  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten und  ihren  bewegenden  Kräften,  der  einigenden 
Freundschaft  und  dem  trennenden  Streite,  auf  Homer  zu- 
rück, der  gleichfalls  zuerst  das  Blut  für  den  Sitz  der  Er- 
kenntniss  erklärt  hätte  ^^'^).  Nachdem  ich  noch  von  Sokra- 
tes,  der  sich  in  den  Schriften  des  Xenophon  und  Piaton 
als  einen  grossen  Verehrer  Homers  zeigt,  bemerkt  habe^ 
dass  man  auch  einen  Theil  seiner  Weisheit  aus  diesem 
Dichter  ableitete  "^),  schliesse  ich  diese  Anführungen^  da 
man,  wenn  man  sie  vollständig  geben  wollte,  fast  jeden  ein- 
zelnen Philosophen  nennen  müsste  ^^^).  Statt  dieser  will 
ich  lieber  derjenigen  gedenken,  die  sich  durch  ihre  Beschaff 
tigung  mit  Homer  oder  ihre  Liebe  zu  ihm  ausgezeichnet,  oder 
auf  ihn  als  Gewährsmann  berufen  haben.  Von  jenen  sind 
Piaton  (not.  7)  und  Aniisihenes  (not.  114),  beiläufig  auch 
Xetiokrates  (not.  14)  schon  genannt.  Ihnen  gesellt  sich 
Diogenes  aus  Sinope,  der  bekannte  Kyniker  zu,  nicht  weil 
er  sich  über  die  Grammatiker  verwunderte,  die  des  Odys- 
seus  Leiden  erforschen,  aber  ihre  eigenen  nicht  kennen***), 


»*♦)  Plutarch.  I«.  et  Osir.  cp.  48  p.  370  D.  Simplic.  za  Aristot. 
Categ.  p.  104  B. 

>")  Vgl.  Plat.  Theaet.  p.  160  D. 

»")  Ps.  PluUrch.  Vit.  Hom.  cp.  99.  101.  Heraclit,  AUeg.  Hom. 
cp.  49.  69.    Porphyr,  bei  Stob.  Ecl.  Phys.  p.  1024  sq. 

»')  Vgl.  Dio  Chrysost.  Or.  LV.  p.  282  sqq.  Reisk.  mgl  'Ofirj^v 

"»)  S.  Senec.  Ep.  88  (not.  144)  und  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom. 
cp.  93—150. 

*")  Diog.  Laert.  VI,  27.  Dieser  Ausspruch  wird  auch  dem  Phi- 
losophen Biofi,  einem  Schüler  Theophrasts,  beigelegt  (Stob.  IV,  54), 
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sondern  weil  der  häufige  Gebrauch,  den  er  im  Leben  von 
homerischen  Versen  machte  '•®),  ein  fleissiges  Studium  des 
Dichters  voraussetzen  lässt  und  zugleich  eine  Liebe  dessel- 
ben, welche  er  auf  seinen  Schüler  Menandrosj  der  den 
Beinamen  Jqv^ög  führte  und  als  Bewunderer  Homers  be- 
zeichnet wird  *•*),  übertragen  zu  haben  scheint.  Femer 
Pyrrhon  der  Skeptiker,  ein  grosser  Verehrer  Homers,  von 
dem  er  einige  Aussprüche  viel  im  Munde  zu  führen  pflegte 
und  aus  dem  manche  sogar  den  Ursprung  der  skeptischen 
Philosophie  ableiteten"*).  Seines  Schülers  Timon  ist  frü- 
her gedacht  (not  81);  einen  andern,  den  Hekataios  aus  Ab- 
dera  werden  wir  später  mit  homerischen  Studien  beschäftigt 
sehn.  Als  Freunde  und  Bewunderer  Homers  werden  uns 
ausserdem  noch  genannt  die  beiden  Akademiker  Krantor 
und  Arkesilaos  ^^^) y  der  Megariker  Menedemos^^^),  endlich 
der  Stoiker  Chrysipp,  der  nicht  blos  im  zweiten  Buche  sei- 
ner Schrift  über  die  Natur  der  Götter  auch  die  homerischen 
Mythen  in  einer  Weise  mit  seinen  stoischen  Ansichten  von 
den  Göttern  in  Einklang  zu  bringen  bemüht  war,  dass  die- 
ser Dichter  ein  Stoiker  gewesen  zu  sein  schien  "^),  sondern 
auch  sonst  sehr  häufig  auf  Stellen  von  Dichtem  und  na- 
mentlich Homers  sich  berief"*).  Doch  ich  komme  hiermit 
in  ein  Gebiet,  dessen  Betrachtung  später  einen  passenderen 


der  alf  Parode  (Diog.  Laert.  IV,  52  Tgl.  47)  und  Tadler  Homers 
(Seh.  Horat  Ep.  U,  2,  60)  genannt  wird. 

'••)  Diog.  Lacrt  VI,  52.  53.  55.  57.  66.  67. 

**0  I>iog.  Laert.  VI,  84  ^vfiaarrig  'OfitfQov, 

**')  Diog.  Laert.  IX,  67.  71.  Sext.  Emp.  ady.  mathem.  cp.  13. 
p.  274  sq.  278  Fabric. 

"0  Diog.  Laert.  IV,  26.  Hesych.  MileB.  p.  32  Orell.  —  Diog. 
Laert  IV,  31. 

*•*)  Diog.  Laert.  n,  133. 

"*)  Cicer.  N.  D.  I,  15. 

"0  Galen.  Opp.  Tom.  I.  p.  225.  273  Ba«il.  tadelt  ihn  deahalb. 
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Platz  haben  \vird.  Hier  will  ich  nur  soviel  bemerken,  dass 
die  Untersuchungen  der  alten  Philosophen  über  religiöse 
Gegenstände  vorzugsweise  an  Homer  sich  anschlössen  und 
dieser  daher  auch  insofern,  als  seine  Mythen  und  seine  Dar- 
stellung der  Götter  in  den  Kreis  philosophischer  Discussio- 
nen  gezogen  wurden,  von  nicht  untergeordneter  Bedeutung 
für  die  Philosophie  gewesen  ist. 

Betrachten  wir  das  Verhältniss  Homers  zur  Geschicht- 
schreibung, so  zeigt  sich  uns  dasselbe  als  ein  durchaus 
inniges  und  zwar  in  zwiefacher  Hinsicht.  Denn  da  Homer 
das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Litteratur  war  imd 
als  die  älteste  Quelle  der  Geschichte  angesehen  wurde,  so 
war  er  einerseits  für  die  von  ihm  behandelten  oder  erwähn- 
ten und  für  wirklich  gehaltenen  Thatsachen  der  Gewährs- 
mann, dem  man  vertrauend  folgte,  durch  welchen  man  die 
anderweitig  erhaltenen  Ueberlieferungen  berichtigte,  von  dem 
man  nur  im  einzelnen  bei  weiter  vorgeschrittenem  Urtheil 
abzuweichen  sich  erlaubte  und  der  durch  diese  seine  be- 
vorzugte Stellung  eine  grosse  Reihe  von  geschichtlichen 
und  biographischen  Untersuchungen  veranlasste,  die  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  der  alten  Geschichtschreibung 
ausmachen.  Andrerseits  aber  ist  Homer  für  die  Ge- 
schichtschreibung dadurch  von  Einfluss  gewesen,  dass  er 
auch  für  die  Form  der  Darstellung  als  VorbUd  diente. 
Ob  für  alle  Historiker,  mag  man  bezweifeln,  aber  beim 
Herodot,  dem  Vater  der  Geschichte,  ist  es  wenigstens 
sehr  sichtlich.  Schon  gleich  der  Standpunkt,  von  dem  aus 
er  seine  Geschichte  zu  schreiben  unternimmt,  ist  so  zu  sa- 
gen ein  homerischer,  indem  er  die  Perserkriege,  wie  die  ho- 
merischen Gedichte  den  troischen  Krieg,  als  einen  welthi- 
storischen Conflict  Asiens  und  Europas,  der  Barbaren  und 
Hellenen  auffasst.  Bei  der  Darstellung  desselben  verfahrt 
er  mit  eben  jener  behaglichen  Breite  und  süssen  nestori- 
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sehen  Geschwätzigkeit,  welche  dem  Epos  eigen  ist,  und  er- 
geht sich,  gleich  diesem,  in  den  mannigfaltigsten  Episoden. 
Ueberdem  Ganzen  aber,  durchzogen  von  dem  lebendigen  Glau- 
ben an  die  Götter  und  ihrem  Eingreifen  in  die  menschlichen 
Angelegenheiten,  schwebt  als  eine  andere  ßovlTJ  Jidg  das 
Gefühl  von  der  strafenden  Gerechtigkeit  der  Götter  und  ih- 
rem Neide,  der  nicht  gestattet,  dass  der  schwache  Mensch 
über  das  Mass,  das  ihm  gesetzt  ist,  in  stolzer  Ueberhebung 
schreite.    So  gewinnt  die  Darstellung  des  Herodot  zugleich 
jenen  leisen  Anhauch  von  Melancholie,  die  auch  bei  Homer 
durch  alle  Freudigkeit  des  Lebens  mahnend  hindurchschim- 
mert und  nach  dem  Ausdruck  des  Aristoteles  ein  Erbtheil 
erhabener  Seelen  ist^*^).    Findet  das  eben  Gesagte  in  glei- 
cher Weise  auf  Thuhydides  keine  Anwendung,  so  haben 
doch  schon  die  Alten  von  ihm  bemerkt,  dass  er  ein  eifriger 
Nachahmer  Homers  gewesen  sei  *").    Wodurch  sie  dies  be- 
gründeten, wissen  wir  nicht  und  ist  für  uns  schwer  einzu- 
sehen; aber  sie  fanden  es  und  hatten  somit  an  den  beiden 


**'0  Üeber  die  Nachahmnng  Homers  darch  Herodot  Tgl.  die  bei- 
den Abhandinngen  yon  6.  de  Rochefort  Combien  H^rod.  s'est 
attaeh^  k  imiter  Homere  u.  Sar  H^rod.  compar^  h,  Homere  (M^m. 
de  l'Ac.  des  Inscr.  Tom.  XXXIX.  p.  1— 28.  29-53)  und  C.  A.  Böt- 
tiger De  Herodoti  historia  ad  carminis  epici  indolem  propius  ac- 
cedente  Prolns.  I  et  11.  Yimar.  1792  sq.  (Opusc.  latin.  ed.  Sillig. 
p.  182-— 193.  193^206,  und  yorher  schon  in  Ruperti  u.  SchlichthorsC 
Comment.  philol.  Tom.  I.  P.  1.  p.  41  sqq.  F.  II.  p.  54  sqq.  abgedruckt). 

'••)  Marcellin.  Vit  Thucyd.  35 :  Zriliorrjg  ^k  yfyovev  6  SovxvSC^ 
^ns  ^k  triv  otxQvofilttv  *0fjiTiQ0v^  —  37:  fiakima  6h  ndvriüv  iCrfltoüiv 
'Ofin^oy  xal  t^f  nt^l  tä  ovo/icera  ixXoyrjg  xal  rijg  thqI  rrjv  avv^eaiv 
^XQißfUtgy  trfi  T  iaxvog  Trjg  xarä  t^v  iQf^tjvsCttv  xal  roxi  xdXlovg  xal 
Tov  jaxovg.  Diese  Ansicht  ist  wahrscheinlich  aus  Didymos,  aber 
schwerUch  Yon  ihm,  dem  wüsten  Compilator.  Daher  und  obgleich 
sie  übertreibt  finde  ich  das  Urtheil,  welches  Ritter  Didymi  Opusc. 
p.  26  (aUt  (in  hoc  facilius  litteratum  hominem  et  ab  Homeri  lectione 
recentem  quam  simplicit  ac  sani  iudicis  sententiam  offendimns)  nicht 
ganz  begründet. 
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Koryphäen  ihrer  Geschichtsdireibung  Zeugen  von  dem  Ein- 
flusse  Homers  auch  auf  diese  Wissenschaft. 

Um  schliesslich  noch  das  Verhältniss  Homers  zur  Geo- 
graphie zu  berühren,  so  ist  bekannt,  dass  man  im  Alter« 
thume  dem  Dichter  eine  ausgebreitete  geographische  Kennt- 
niss  zuschrieb^  die  man  zum  Theil  durch  grosse  Reisen, 
welche  man  ihn  unternehmen  liess,  erklärte.  Ursprünglich 
war  dies  vom  Volksglauben  ausgegangen.  Nachdem  man 
sich  in  Unteritalien  und  auf  Sicilien  angesiedelt  hatte,  glaubte 
man  dieselben  Orte  und  Gegenden  zu  bewohnen,  wo  einst 
Odysseus  umherirrte,  und  Uess  es  sich  besonders  angelegen 
sein  die  homerischen  Lokalitäten  in  der  neuen  Heimat  wie« 
der  zu  finden  und  die  angeblich  ermittelten  mit  den  home- 
rischen Namen  zu  benennen.  Dieser  Volksglaube  fand 
sehr  bereitwillige  Aufnahme  in  die  Litteratur  überhaupt 
und  in  die  Geographie  insbesondre.  Die  Uebereinstimmung, 
die  man  zwischen  den  Beschreibungen  Homers  und  der 
Wirklichkeit  fand  und^  wie  gesagt^  nur  aus  des  Dichters 
Reisen  und  seinen  dabei  gewonnenen  Kenntnissen  erklären 
zu  können  glaubte,  bewirkte  dass  man  ihn  in  allen  geogra- 
phischen Dingen  als  einen  Gewährsmann  betrachtete  und 
ihm,  wie  in  der  Geschichte,  so  auch  in  der  Erdbeschreibung 
folgte  ^*^).  Und  nicht  allein  in  älteren  Zeiten.  KalUmacho$ 
theilte  ganz  die  Volksmeinung,  dachte  sich  den  Odysseus 
im  Mittelmeere  umherirren,  hielt  eine  kleine  Insel  bei  Melite 
für  die  Insel  der  Kalypso,  Kerkyra  für  Scheria  ;das  Land 
der  Phaieken  und  meinte,  Homer  habe  nichts  erdichtet, 
sondern  alles  so  genommen,  wie  es  wirklich  sei  und  ihm 
überliefert  worden.    Wenn  sich  hiergegen  einsichtige  Män- 


i6«j  Ygj  ji^  ^^  Ukert  Bemerkungen  über  Homers  Geographie. 
Weimar  1814.  8.  p.  5  sqq.  Lehrs  de  Aristarch.  sind.  Hom.  p.  ;^42sqq. 
We  Ick  er  Kl,  Schriften.  Th.  n,  46  sqq. 
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VAX  z.  B.  EraiosiheneSß  Arisiarch  und  Apollodor  erhoben 
und  die  Ansicht  veriheidigten,  dass  bei  aller  sonstigen  ge- 
nauen Bekanntschaft  Homers  mit  Hellas  und  den  zunächst 
liegenden  Landern  die  Irrfahrten  des  Odysseus  ohne  Rock*- 
sieht  auf  die  Wirklichkeit  beschrieben  und  ganz  allgemein 
im  westlichen  Meere  gedacht  seien,  so  fanden  sie  doch  we^ 
mg  Beifall  und  Nachfolge,  indem  die  meisten  der  alten  An- 
sicht, welche  dem  Volksglauben  entsprach,  huldigten,  einige 
sogar  so  weit  gingen,  dass  sie  wie  Krates  und  Poseidonios 
all  das  geographische  Wissen  der  spätem  Zeit,  Kenntniss 
der  Sphäre,  Pole,  Zonen  u.  s.  w.  dem  Dichter  beilegten  ^'^). 
Dazu  Hessen  sich  nun  freilich  die  besonneneren  Geographen 
nicht  verleiten ;  aber  Sirabo  hält  doch  daran  fest,  dass  Ho- 
mer getreu  beschreibe,  einiges  nur  ausgeschmückt  oder  Lo- 
kale bloss  verändert  habe,  im  allgemeinen  jedoch  ein  zu- 
verlässiger Berichterstatter  sei  über  die  Lage  und  Beschaf- 
fenheit der  Orte,  deren  in  seinen  Gedichten  Erwähnung  ge- 
schieht Und  diese  Ueberzeugung,  die  von  wesentlichem 
Elinfluss  auf  die  Geographie  gewesen  ist,  hat  fort  und  fort 
geherrscht,  selbst  bis  auf  unsre  Tage  ^''). 


<^^  Folgerecht  yerwarf  daher  Krates  nicht  blos  den  ixroniö^ 
fiof  des  Eratosthenes,  sondern  auch  die  Ansicht  Yon  dem  Umher- 
irren des  Odysseus  iv  rjf  Haa  &aXaaai^,  und  nahm  yielmehr  einen 
iimxitcytajitos  an,  ein  Umherirren  iv  t^  t^ta  d-aXdaatj,  ygl.  GeU«  N« 
A.  XIV,  0.  Senec.  Ep.  88>  welche  zeigen  wie  sehr  diese  Fragen 
die  Gelehrten  beschäftigten. 

'^')  Dieser  roniofiog^  um  so  zu  sagen,  liegt  fast  allen  hierher- 
gehörigen  Reisebeschreibnngen  zu  Grunde  und  den  meisten  Schrif- 
ten über  homerische  Geographie,  yon  denen  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit einige  anfiihren  will*  Von  den  nachgelassenen  Abhandlungen 
Gisb.  Cnper*8  über  homerische  Geographie  (s.  Hist.  de  TAcad. 
des  Inscr.  Tom.  11.  p.  556  ed.  8.),  ist  meines  Wissens  nichts  bekannt 
geworden.  Reimmann  Ilias  post  Hom.  (not.  143)  p.  )244— 558  hat 
keinen  Werth.  Bedeutend  sind  auch  nicht  die  drei  durch  eine  Preis- 
nnigabe  der  Universität  Göttingen  yeranlassten  Schriften  yon  C.  T* 
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Ich  führe  diese  Betrachtungen  über  Homers  Einfluss  auf 
Leben,  Kunst  und  Wissenschaft  der  Griechen  nicht  weiter 
aus,  weil  er  ausserdem  weniger  bemerklich  oder  von  ge- 
ringerer Bedeutung  ist  und  das  Gesagte  genügen  wird 
um  die  Stellung  der  homerischen  Gedichte  im  antiken 
Leben  zu  charakterisieren.  Kann  irgend  eine  Dichtung  eig- 
ner gleichen  Bedeutung  sich  rühmen?  irgend  eine  aufgezeigt 
werden,  die  so  wie  die  homerische  alle  Lebensverhältnisse 
eines  Volkes  durchdrungen,  belebt,  gehoben  hätte?  Wohl 
giebt  es  manche,  die  an  Form  und  Inhalt  der  Ilias  und 
Odyssee  sich  ebenbürtig  zur  Seite  stellen,  aber  nirgends 
und  aus  keiner  Zeit  haben  wir  ein  zweites  Beispiel  eines 
so  allseitigen  praktischen  Einflusses.  Homer  war,  um  in 
antiken  Bildern  zu  reden,  der  Quell,  dem  die  mannigfach- 
sten Ströme,  womit  das  griechische  Leben  befruchtet  wurde, 
entsprangen;  er  glich  einem  Berge,  dem  alle  Quellen 
und  Flüsse  und  das  ganze  Meer  entstammen;  er  war 
wie  das  Meer   selbst,   aus   dessen    unermesslichen   Fluten 


6.  Schönemann  de  geographia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  A.  W, 
Schlegel  de  geographia  Homerica.  Hanoyer.  1788.  8.  (wieder  ab- 
gedruckt in  seinen  Opuscul.  Lips.  1848.  8.  p.  1^114).  H.  Schlicht- 
horst  geographia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  »-  J.  H.  Voss  Üeber 
die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begriffen  der  Alten  (Erste  Abtheil« 
im  N.  deutsch.  Mns.  1790.  St.  8.  Beide  in  seinen  Kritischen  Blat- 
tern. Stattgart  1828.  8.  Bd.  II,  127—244);  Alte  Weltkunde  (Jen.  Litt. 
Zeit  1804.  Krit.  Bl.  11,  245—414).  F.  A.  Uker  t  s.  not.  169.  —  G.  F. 
Grotefend  in  Beituch's  Allg.  geogr.  Ephemerid.  1815.  Bd.  XLYIII, 
3.  p.  255 sqq.  ^-  A.  A.  Cammerer  Ueber  die  Weltkunde  des  Homer 
im  allgemeinen  und  iiber  dessen  Erdkunde  im  besondern.  Kempten 
1828.  4.  —  K.  H.  W.  Völcker  Ueber  Homerische  Geographie  und 
Weltkunde.  Hannover  1830.  8.  —  H.  G.  Brzoska  de  Geographia 
mythica  Spec.  I  (commentat.  de  Homerica  mundi  imagine  J.  H.  Yos- 
sii  potissimum  sententia  examinata  continens).  Lips.  1831.  8.  Spec.  IL 
(comm.  do  C.  H.  G.  VÖlckeri  sententia  omninoqne  de  antiquissimo- 
rum  poetarum  graecor.  iingendi  ratione  cont.).    Jen.  1832.  8. 
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alles  Land,   alle  Ströme^  Seen  und  Quellen  ihre  Nahrung 
schöpfen  *^*). 

Es  erscheint  daher  nur  als  eine  natürliche  Folge ,  als 
die  nothwendige  Rückwirkung  jener  Stellung  der  homeri-* 
sehen  Gedichte,  dass  man  den  Verfasser  in  höchsten  Ehren 
hielt  und  ihm  eine  Bewunderung  und  Verehrung  zollte, 
die  sich  bis  zu  wirklichem  religiösen  Dienste  steigerte. 
Namentlich  gilt  dies  von  den  Orten,  welche  auf  den  Ruhm, 
dass  Homer  bei  ihnen  geboren  sei  oder  verweilt  habe,  An- 
spruch machten. 

\^ele  Städte  imd  hiseln  schmückten  ihre  Münzen  mit 
dem  Bilde  Homers^'*)  und  feierten  seinen  angeblichen  Ge- 
burtstag. An  diesem  Tage  ward  auf  Jos  bei  dem  Grabe 
Homers  eine  Ziege  geopfert  "^),  auf  Faros  Homers  Gedächt- 
luss  gemeinschaftlich  mit  dem  des  Archilochos  begangen  ^''). 
Von  Argos  sandte  man  alle  vier  Jahre,  um  den  Dichter  zu 
ehren,  ein  besonderes  Opfer  nach  Chios^'*),  bewies  ihm 
aber  daheim  noch  grössere  Verehrung,  indem  man  zu  dem 
Opfermahle,   welches  man  ansteUte,   Apollon  und  ihn  als 


*''*)  Dionys.  Halic  de  compos.  yerb.  p.  27,  46  Sylb.  Manil.  Astro- 
nom. 11,  9  sqq.  Oyid.  Amor.  III.  9,  25.  Longin«  de  snblun.  XIII,  3. 
Qointilian.  Inst  X,  1. 

*'")  So  Smyrna  (E  c  k  h  e  1  Doctr.  nnmm.  11, 541  sq.  M  i  o  n  n  e  t  descr. 
de  m^dailles  anttqnes.  Tom.  111,  191  sqq.  Snppl.  Tom.  VI,  303  sqq.), 
JoM  (Eckhel  II,  329.  Mionnet  II,  316  sq.  Sappl.  IV,  391.  ygL 
Pet.  Bnrmann  Comm.  ad  nnmm.  Sic.  p.  443.  Addend.  p.  612  E.), 
CftuM  (Mionnet  111,274),  Kyme  (Mionnet  Sappl.  VI,  15),  Kolophon 
(Mionnet  HI,  76.  83),  Amn$1ris  (Mionnet  II,  390  sq.  394.  Sappl. 
IV,  553),  LaHnsa  (Mionnet  Snppl.  III,  294.  ygl.  mit  V,  576.  not.a.), 
LMdikeia  (Mionnet  IV,  320),  Prusias  (Mionnet  II,  489),  Niknia 
(Mionnet  II,  456)  a.  a.  Vgl.  noch  Rasche  Lexic.  aniy.  rei  nammar. 
Tom.  U,  1.  p.  348  sq. 

*'♦)  Varro  bei  GeU.  N.  A.  lU,  11. 

*'*)  Branck  Anal.  II,  120.  no.  45,  5.    Anthol.  Pal.  XI,  20. 

*'*)  Hom.  et  Hesiod.  cert.  p.  325,  16  GötÜ. 
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Gäste  lud^'^.  In  Smyraa  befand  sich  eine  dem  Homer 
geweihte  Bibliothek  und  ein  sogenanntes  Homereion,  das 
eine  viereckige  Säulenhalle  und  in  derselben  einen  Tempel 
und  ein  Bild  Homers  enthielt*'*).  Einen  Tempel  erbaute 
auch  Ptolemaios  Philopator  zu  Alexandrien  dem  Homer  und 
umgab  denselben  mit  den  Bildern  der  Städte,  die  sich  um 
den  Dichter  stritten  *").  Diese  göttliche  Verehrung  Homers, 
hervorgerufen  durch  die  Vortrefllichkeit  der  Gedichte,  für 
deren  Verfasser  er  galt,  und  durch  den  grossartigen  Ein^ 
fluss,  den  er  in  der  griechischen  Welt  ausübte,  beschränkte 
sich  sicherlich  nicht  auf  die  genannten  Orte,  obgleich  wir 
nur  über  sie  Nachricht  haben;  vielmehr  lässt  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  sie  sich  sehr  weithin 
erstreckte  und  an  manchem  Orte  sehr  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen hat.  Daher  denn  die  christliche  Secte  der  Kar- 
pokratianer,  denen  die  Taufe  nur  wenig  von  ihrer  heidni- 
schen Gesinnung  genommen  hatte,  in  ihrem  Kulte  die  Ver- 
ehrung Homers  mit  der  von  Christus  verband"^. 

Hinter  dem  Leben  blieb  die  Kunst  nicht  zurück.  Sehen 
wir  von  der  Dichtkunst  ab,  der  eine  Verherrlichung  Homers 
am  nächsten  lag  und  die  ihren  Tribut  auch  nicht  schuldig 
geblieben  ist,    so  sind  hier   zwei   plastische  Denkmale   zu 


"0  Aelian.  V.  H.  IX,  15. 

*"•)  Strab.  XIV,  646.     Cic.  pro  Arch.  cp.  8. 

'^®)  Aelian.  V.  H.  XIII,  ?1.    ygl.  Lücian.  Encom.  Dem.  cp.  %» 

*^")  Aügustin.  c.  haer.  cp.  7  erzählt  dies  zwar  nar  Yon  einer 
Anhängerin  jener  Secte,  der  Marcellina;  indess  da  die  Karpokratia- 
ner  auch  den  Pythagoras^  Plato,  Aristoteles  n.  a.  (Iren.  c.  haer.  I, 
24),  besonders  den  Sohn  ihres  Stifters,  den  Epiphanes  auf  Same,  der 
Insel  des  Odysseus,  von  wo  er  durch  seine  Mutter  herstammte  (Clem. 
Alexdr.  Strom.  III.  p.  428*  G.  H.  L.  Fuldner  de  Carpocratianis 
in  Ilgen*s  histor.  theol.  Abhdl.  Dritte  Denkschr.  u.  s.  w.  Leipzig 
1824.  p.  272  sqq.),  göttlich  verehrten :  so  scheint  die  im  Text  ausge-> 
sprochene  und  schon  von  andern  aufgestellte  Ansicht  hinlänglich  ge- 
sichert. 
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nennen,  welche  die  Vergötterung  Homers  zum  Gegenstande 
haben.  Das  eine  derselben  ist  ein  schönes  Basrelief  von 
weissgelblichem  Marmor^  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  auf  der  Via  Appia,  in  der  Nähe 
von  Albano  gefunden  wurde  "*)  und  durch  eine  Inschrift 
den  Archelaos  aus  Priene  als  Verfertiger  angiebt.  In  vier 
Streifen  eingetheilt  zeigt  es  zuoberst  den  Zeus  auf  einem 
Felsen  sitzend,  darunter  in  zwei  Reihen  die  neun  Musen 
nebst  Apollon,  dem  eine  Frau  und  ein  Mann  zur  Seite  ste- 
hen, wovon. jene  die  Pythia  ist,  dieser  verschieden  erklärt 
wird,  für  Bias,  Ölen  und  einen  Priester.  Der  .unterste  Streif 
stellt  den  Homer  auf  einem  Throne  dar,  hinter  ihm  stehn 
OUovfiivrjj  die  ihn  kränzt,  imd  Xqovog,  der  zwei  Rollen  in 
den  Händen  halt,  zum  Zeichen  dass  alle  Welt  die  Herrlich- 
keit der  homerischen  Dichtungen  anerkennt  und  sie  alle 
Zeiten  überdauern  werden.    Zu  beiden  Seiten  des  Thrones 


"*)  Et  ist  seitdem  yielfach  abgebildet  und  erklärt  worden,  zu* 
erst  Ton  Ath.  Kircher  Latiam.  Amstelod.  1671.  fol.  p.  81  sqq. 
Gigb.  Cuper  Apotheosis  yel  consecratio  Homeri.  Amstelod.  1683. 
4.  Schott  Explication  nouyelle  de  Tapoth^ose  d*Honi.  Amsterd. 
1714.  4.  Museum  Pio-Clement.  Tom.  I.  Tay.  adj.  B.  Miliin  Gal- 
lerie  mythol.  Tab.  CXLYIII.  no.  548.  ygl.  Winckelmann  Gesch. 
^«  Kunst.  B.  IX.  Kp.  )^.  §.  43  sq.  Den  Aufsatz  von  Moreau  de 
Mantour  Reflexions  sur  une  estampe,  qui  repr^sente  une  partie 
de  Tapoth^ose  d*Hom.  et  qai  est  gray^e  et  rapport^e  dans  la  yie  de 
ce  poSte  au  commencement  de  la  traduction  de  1*11.  par  M.  Dacier 
(Continuation  des  Mdm.  de  litt,  et  d*hist.  Tom.  VII,  2.  p.  429  sqq.) 
kenne  ich  nicht;  aber  L.  Castilhon  Tapoth^ose  d*Hom^re  (Pre- 
mier recueil  phil.  et  litt,  de  la  soc.  typogr.  de  Bouillon.  1769.  8. 
p*  39--77)  ist  ein  matter  poetischer  Krguss  in  Prosa,  der  mit  unse- 
rem Denkmale  nichts  zu  schaffen  hat.  Vebrigens  befand  sich  das- 
■elbe  bis  1819  im  Palaste  Colonna  zu  Rom  und  kam  dann  fiir  1000 
Pt  Sterl.  ins  britische  Maseum,  s.  NÖhden  im  Kunstbl.  1821. 
Bo.70sq.  —  Ganz  neuerdings  hat  Dr.  Braun  in  Rom  diese  Apo- 
theose galyanoplastisch  in  Kupfer  darstellen  lassen  und  mit  einigen 
erklärenden  Bemerkungen  begleitet. 
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knieen  zwei  allegorische  Figuren,  welche  die  Dias  und  Odys« 
see  bedeuten,  sowie  zwei  Mäuse  an  dem  Fussschemel  auf 
die  Balrachomyomachie  zu  gehen  scheinen.  Vor  dem  Dich«' 
ter  steht  als  Opferknabe  der  Mythos,  die  Geschichte  opfert 
auf  einem  runden  Altar,  die  Poesie  hält  zwei  Fackeln  in  die 
Höhe,  die  Tragödie,  Komödie  und  die  Tugend  haben  anbe- 
tend die  Hände  erhoben  und  sind  andächtig  gefolgt  von  der 
Natur,  der  Erinnerung,  Treue  und  Weisheit.  —  Die  zweite 
Darstellung  der  Vergötterung  Homers  findet  sich  auf  einem 
silbernen  Gefässe,  welches  in  Herculanum  ausgegraben  wurde 
und  gegenwärtig  in  Neapel  aufbewahrt  wird  ***).  Die  Kom- 
position ist  sehr  einfach.  Wir  sehen  den  Dichter  von  ei- 
nem Adler,  auf  dem  er  sitzt,  emporgetragen  werden;  rechts 
und  Unks  von  ihm  ruhen  auf  Arabeskenwindung  zwei  Per- 
sonen, die  als  Ilias  und  Odyssee  charakterisiert  sind,  jene 
durch  kriegerische  Rüstung,  diese  durch  Ruder  und  Schif- 
fermütze. 

Halten  wir  zu  diesen  Denkmälern,  welche  nur  der  Aus- 
druck einer  allgemeinen  Gesinnung  sind,  die  grosse  Menge 
von  Statuen  Homers  jeglicher  Art,  die  im  Alterthum  vor- 
handen gewesen  sein  müssen^"),  da  noch  auf  uns  eine  so 
bedeutende  Anzahl  davon  gekommen  ist,  so  gewinnen  wir 
die  Ueberzeugung,  dass  kein  Dichter  je  eine  solche  Stellung 
eingenommen,  keiner  je  einen  solchen  Einfiuss  auf  ein  gan- 
zes Volksleben  ausgeübt  hat,  aber  auch  keiner  je  so  hoch 
geachtet  und  geehrt  worden  ist  als  Homer.    Wer  den  Ho- 


182^  Tgl.  Win  ekel  mann  a.  a.  O.  $.43.  not.  Sendschr.  yon  d. 
herk.  Entd.  §.77.  Gerhard  u.  Panofka  Neapels  antike  Bildwerke 
p.  439.  Millingen  Un.  Mon.  H,  13.  Tischbein  Homer  nach  An- 
tik, no.  3.    Miliin  G.  M.  CXLIX,  549  u.  A. 

"^)  So  befand  sich  eine  im  Pronaos  des  Tempels  zu  Delphoi 
(Pausan.  X.  24,  7) ;  in  Kolophon  (Plutarch.  Y.  Hom.  cp»  4) ;  in  Olym- 
pia (Pausan.  Y.  :26,  Z). 
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mer    nicht   liebt    ist    wahnsinnig;    dies    Wort   eines  allen 
Schriftstellers  spricht  ganz  die  Ansichten  und  Gefühle  der 
Griechen  aus,  obgleich  es  auch  unter  ihnen  einige  wenige 
gegeben  hat,  die  diesem  Wahnsinn  verfallen  waren. 

Darf  man  glauben  dies  griechische  Volksleben  recht 
SU  begreifen  ohne  Homer?  und  wiederum  Homer  recht  zu 
verstehen  und  zu  erkennen  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Ur- 
sprung und  seine  Geschichte?  Haben  wir  eine  Sache  nur 
dann  wahrhaft  begriffen,  wenn  wir  bis  zu  ihren  letzten 
Gründen  durchgedrmigen  sind,  so  wird  auch  derjenige,  dem 
die  Erkenntniss  des  antiken  Lebens  am  Herzen  liegt,  sich 
stets  au%efordert  fühlen  müssen,  hinein  zu  dringen  bis  in 
den  stillen  Schoss,  aus  dem  die  ersten  Keime  der  home- 
rischen Gedichte  hervorgesprosst  sind,  zu  erforschen,  welche 
pflegende  Hand  diese  Keime  zu  so  herrlichen  Blüten  zog, 
zu  betrachten  endlich,  welche  Schicksale  dieselben  nach 
ihrer  Vollendung  erfahren  haben.  Empfand  man  nicht  zu 
allen  Zeiten  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  geschichtli- 
chen Betrachtung  der  homerischen  Dichtungen,  so  lag  die 
Schuld  daran,  dass  man  nicht  im  Zusammenhange  Homers 
Stellnng  im  alten  Leben  sich  klar  gemacht  hatte.  Andre 
mochten  durch  die  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  jene 
Betrachtung  verbunden  ist,  abgeschreckt  werden.  Deshalb 
findet  auch  derjenige,  welcher  eine  Geschichte  der  homeri- 
schen Poesie  zu  schreiben  unternimmt,  nur  wenig  Vorgän- 
ger in  diesem  umfassenderen  Plane,  indem  von  der  über- 
grossen Menge  auf  Homer  bezüglicher  Schriften  die  meisten 
nur  einzelne  Punkte  oder  Abschnitte  behandeb.  Ich  werde 
hier  die  anfuhren,  welche  bisher  ähnlich,  wie  dies  Buch 
es  versucht,  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  gC" 
liefert  haben.  Freilich  ist  die  Aehnlichkeit  nur  eine  sehr 
äusserliche  und  beschränkt  sich  wesentlich  darauf,  dass  die 
frühem  Schriften  gleichfalls  mit  dem  Ursprünge  der  home- 
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rischen  Gedichte   beginnen»   ihre  Geschichte   im  Alterthum 
erzählen  und  diese  bis  auf  ihre  Zeit  fortführen. 

Zuerst  ist  hier  zu  nennen  Joh.  Rud.  Wetstein  016*^ 
seriatio  inauguralis  de  fato  scriptorum  Homeri  per  om** 
nia  seciila.  Habita  in  Academia  Basiliensi  d.  X  Mariü 
A,  M.  DC.  LXXXIV.  Diese  Schrift  erschien  als  Anhang 
zu  des  Verfassers  Buch  Pro  graeca  ei  genuina  Utiguae 
Graecae  pronuniiaiione  oraiiones  apologeiicae.  ed.  IL 
Basil  leae.  8.  p.  i4ö  — 168.  Umfang  und  Zweck  dieser 
akademischen  Rede  haben  den  Stoff  auf  das  Allernothwen- 
digste  beschränken  müssen,  daher  das  Einzelne  nur  kurz 
und  in  seinen  Hauptpunkten  berührt  ist  Gleichwohl  wird 
man  nicht  leugnen  können,  dass  für  die  damalige  Zeit  und 
die  vorliegenden  Verhältnisse  diese  Schrift  nicht  ohne  Ver- 
dienst ist.  Ja  man  findet  zum  Theil  Angaben  in  ihr,  die 
man  anderwärts ,  wo  man  sie  eher  vermuthen  sollte,  ver- 
geblich sucht.  Der  Verfasser  steht  natürlich  noch  ganz 
auf  dem  orthodoxen  Standpunkte;  ihm  ist  Homer  der  Dich- 
ter der  Dias  und  Odyssee  und  die  Nachrichten  des  Alter- 
tfaums  über  ihn  gelten  ihm  für  geschichtlich.  Dass  diese 
Schrift  Wetsteins  verhältnissmässig  so  wenig  bekannt  ge- 
worden ist  —  nur  sehr  selten  findet  man  sie  in  Büchern 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  und  dem  Anfange  des  fol- 
genden Jahrhunderts  angeführt  — ,  liegt  wohl  daran,  dass 
sie  an  einem  ziemlich  versteckten  Orte  bekannt  gemacht 
und  sehr  bald  von  einem  Nachfolger  auf  diesem  Gebiete, 
der  sie  stark  ausschrieb,  verdrängt  wurde. 

Denn  Ludolf  Küster's  Historia  criiica  Homeri. 
Traject.  ad  Viadr.  1696.  8.  enthält  eigenes  sehr  wenig 
und  ist  in  der  Hauptsache  als  eine  Compilation  aus  Wetstein 
und  der  mehrfach  genannten  Schrift  Gisb.  Cupers  (s.  not  181) 
zu  bezeichnen.  Dennoch  schreibe  ich  diesem  Buche  kein 
unbedeutendes  Verdienst  zu  und  finde  es  vollkommen  ge- 
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rechtfertigt,  dass  Wolf  es  vor  seiner  Ausgabe  der  Sias 
(Halae  1785.  8.  p.  XLK— CXXXII)  wieder  hat  abdrucken 
lassen.  Natürlich  ist  dies  Urtheil  immer  nur  beziehungs- 
weise zu  verstehen,  indem  ^es  heutiges  Tags  andre  Bücher 
giebt,  aus  denen  man  sich  besser  über  dieselben  Gegen- 
stande unterrichten  kann;  allein  durch  die  Benutzung  eines 
reichen  von  Cuper  und  Wetstein  gesammelten  Materials  hat 
Küster  seine  Schrift  für  den  AnPänger  und  auch  v^ohl  für 
manchen  andern  sehr  brauchbar  gemacht.  All  zu  kurz  ist 
.  die  Geschichte  Homers  von  der  ersten  Ausgabe  an  behan- 
delt, indem  sie  nur  etwas  über  zwei  Seiten  umfasst 
(p.  CXXX  sq.  ed.  Wolf. )  und  kaum  mehr  als  ein  blosses 
litlerarisches  Verzeichniss  giebt. 

Das  ganze  achtzehnte  Jahrhundert  hat  keine  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  aufzuweisen,  da  das,  was  z.B. 
Andr.  Heinr.  Schott  Ueber  das  Studium  des  Homers  in 
niederen  und  höheren  Schulen.  Leipzig  1783,  8.  und  Job. 
Heinr.  Just  Koppen  Ueber  Homers  Leben  und  Gesänge. 
Hannover  1788.  8.  "*)  zur  Geschichte  Homers  beigebracht 
haben,  unbedeutend  ist  und  nur  als  Nebensache  obenhin  be- 
rührt wird,  ülso  hier  nicht  in  Anschlag  kommen  kann.  Man 
war  während  jenes  Zeitraums  mehr  mit  der  Betrachtung 
der  homerischen  Gedichte  selbst,  als  mit  einer  Geschichte 
derselben  beschäftigt;  man  erklärte  sie  und  ßtellte  ästhe- 
tische Reflexionen  an,  bei  denen  viel  Worte  aber  wenig 
Forschungen  gemacht  wurden;  man  glaubte  was  das  Alter- 
thum  von  Homer  geglaubt  hatte  und  ward  bei  der  Naivi- 
tät, mit  der  man  diese  Studien  trieb,  durch  nichts  zu  tiefer 
gehenden  Untersuchungen  veranlasst.  Erst  Fr.  A.  Wolfs 
Prolegomenen,   gegen  Ende   des  Jahrhunderts   erschienen^ 


^^)  0ie  zweite  Auflage  yon  Rahkopf  besorgt  erschien  Han- 
noter  18M.  8, 

Umt  Geich.  d«  homer.  Poesie.  Ö 
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brachten  eine  grosse  Umwandlung  auf  diesem  Gebiete  her- 
vor. Wie  aber  sie  selbst  nicht  die  Absicht  haben,  eine 
vollständige  Geschichte  der  homerischen  Poesie  zu  geben, 
sondern  nur  auf  das  Alterthum^ich  beschränken  und  selbst 
hiervon  nur  den  einen  Theil,  freilich  den  bei  weitem  be-- 
deutendsten  behandeln,  so  haben  auch  die  unzähligen  Schrif- 
ten, welche  sie  ins  Leben  riefen,  zunächst  nur  die  ältere 
Geschichte  der  homerischen  Gesänge  bis  auf  Peisistratos 
zum  Gegenstande,  wenn  sie  nicht  gar  blos  einzelne  Partien 
daraus  hervorheben.  Ihre  Erwähnung  wird  also  an  den 
betreffenden  Orten  einen  passenderen  Platz  finden,  als  hier. 
Desgleichen  übergehe  ich  kürzere  Abrisse  der  Geschichte 
Homers,  die  sich  in  verschiedenen  Vorschulen  zu  diesem 
Dichter  finden  ^^^)  und  auf  selbständigen  Werth  keine  An- 
sprüche machen. 

Dagegen  ist  mit  besondrer  Auszeichnung  zu  nennen 
Dugas-Montbel  Histoire  des  poesies  komeriquea;  pour 
aervir  (Tiniroduciion  aux  ohservaiions  sur  Plliade  ei 
TOdyssee.  Paris  i85i.  8.  ißO  S.  Ich  wundre  mich,  dass 
dies  von  Wolfschen  Principien  aus  geschriebene  kleine  Weik 
niemand  zu  einer  Uebertragung  ins  deutsche  gereizt  hat 
Bei  der  Klarheit  und  Anmuth  seiner  Darstellung,  der  zweck- 
mässigen und  reichen  Auswahl,  so  wie  übersichtlichen  An- 
ordnung des  Stoffes  würde  es  die  beste  Vorschule  zum  Ho- 
mer abgegeben  haben.  Der  Verfasser  ist  genau  bekannt 
mit  seinem  Gegenstande,  namentlich  auch  mit  der  deutschen 
Litteratur,  und  giebt  von  der  Geschichte  Homers  seit  dem 
Wiederaufleben  der  Wissenschaften  eine  zum  Theil  so  de- 
taillierte Uebersicht,  dass  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt 


^*^)  Z.B.  E.  L.  C  am  mann  Vorschnle  zu  der  D.  n.  Od.  des 
Homer.  Leipzig  18)^9.  8,  —  J.  E.  Wernicke  Allgemeine  Andeutun- 
gen bei  Lesung  Homers.    Berlin  1831.  1)^.  p.  16—51. 
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Andre  Abschnitte  sind  dürftiger  behandelt  Das  Mittelalter 
"Wird  auf  kaum  einer  Seite  abgefertigt  und  aus  dem  Alter- 
thum  manches  unberücksichtigt  gelassen.  Die  Angaben  der 
Alten  über  Vaterland  und  Zeitalter  des  Homer,  das  was 
ich  unter  dem  Namen  der  Tradition  von  Homer  befassen 
werde,  haben  keine  Stelle  in  dem  Buche  Dugas-Montbels 
gefunden.  Hiermit  soU  kein  Tadel  ausgesprochen  sein. 
Dem  Zwecke  seiner  Schrift  gemäss  und  ohne  Nachtheil  für 
sie  konnte  der  Verfasser  manches  minder  ausführlich  be- 
handeln, manches  ganz  übergehn. 

Ein  Gegenstück  zu  Dugas-Montbel  giebt  des  Marquis 
de  Fortia  d'Urban  Hamire  et  ses  Berits.  Paris  1832.  8. 
2ÖO  S.  Der  Aberglaube  des  Verfassers  in  Bezug  auf  jeg- 
liche Tradition,  dem  z.  B.  nicht  zu  stark  ist  zu  glauben, 
dass  Prometheus  um  das  Jahr  1606  die  Griechen  in  der 
Schreibekunst  imterrichtet  habe,  hat  ihn  nothwendig  an  ei- 
ner richtigen  Auffassung  der  ganzen  homerischen  Frage  ver- 
hindern müssen.  Er  hat  ihn  in  eine  schiefe  Stellung  zur 
Ueberlieferung  gebracht  und  ihn  unfähig  gemacht,  die  neuem 
Forschungen  über  die  homerischen  Gedichte  zu  verstehn. 
Ueberhaupt  verräth  das  Buch  zu  sehr  den  Dilettanten,  als 
dass  man  ihm,  trotz  eines  anscheinend  gelehrten  Apparates, 
irgend  einen  Werth  beilegen  könnte. 

Dies  sind  meine  Vorgänger  in  dem  Plane  einer  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie.  Was  sie  mir  brauchbares 
darboten,  habe  ich  benutzt;  doch  ist  es  viel  nicht  gewesen. 
Wer  sich  die  Mühe  geben  will,  dies  Buch  mit  den  genann- 
ten zu  vergleichen,  der  wird  schon  äusserlich  den  grossen 
Unterschied  wahrnehmen,  der  zwischen  jenem  und  diesen 
besteht.  Dass  der  innere  Unterschied  noch  grösser  gefunden 
werde,  ist  mein  Wunsch.  Freilich  bei  einem  Gegenstände, 
dessen  unendliche  Schwierigkeiten  niemand  verkennen  wird, 
der  nur  einigermassen  mit  ihm  sich  vertraut  gemacht  hat, 

5* 
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ist  die  Gefahr  des  Irrens  und  Fehlens  so  gross,  dass  man 
am  meisten  in  seinem  Interesse  handelt,  wenn  man  der 
Hoffnungen  so  wenig  als  möglich  erregt  Gleichwohl  habe 
ich  die  Hoffnung,  es  werde  die  nachfolgende  Darstellung  der 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  nicht  ohne  Nutzen  ivir 
dieses  vieldurchfurchte  Gebiet  der  Litteratur  sein.  Sollte 
ich  mich  getäuscht  haben,  so  wird  mich  das  Wort  Winckel- 
manns  trösten,  dass  man  sich  nicht  scheuen  müsse  die 
Wahrheit  auch  zum  Nachtheile  seiner  Achtung  zu  suchen 
und  dass  einige  irren  müssen,  damit  viele  richtig  gehn. 


Erstes   BacL 

ie  Ueberlieferung  des  Alterthums  von  Homer. 


Ei'Ster  Abschnitt« 

Die  Quellen  und  Hülfsmittel. 

Was  das  Alterthum  von  Homer  dachte  und  glaubte, 
lernen  wir  tkeils  aus  einzelnen  Nachrichten  kennen,  die  sich 
in  den  auf  uns  gekommenen  Werken  der  Alten  zerstreut 
vorfinden,  theils  aus  Schriften ,  die  Homers  Leben  zu  be- 
schreiben zu  besonderem  Zwecke  haben.  Von  diesen  letz- 
teren sind  folgende  mehr  oder  minder  ausführliche  uns  er- 
halten und  bis  jetzt  bekannt  geworden: 

A.  l^HQodotov  uiXmaQvaoafjog]  neql  t^g  rov 
*0(ii^qov  yev^aiog  xai  ßiovfjg.  Dass  der  Name  des  Herodot, 
der  auch  in  mehreren  Handschriften  fehlt,  mit  Unrecht  an 
der  Spitze  dieser  Biographie  stehe,  wird  jetzt  wohl  kaum 
noch  einer  leugnen^).    Dagegen  spricht  weniger,  dass  diese 


*)  Für  echt  hielten  diese  Schrift  unter  andern  Barnes  (Hom. 
n.  p.  I.  not.  1),  R.  Wood  YersQch  über  d.  Originalgenie  des  Ho- 
mers. Zusätze  u.  Veränderangen.  Frankfurt  a.  M.  1778.  8.  p.  48 sqq. 
de  Fortia  d*Urban  a.  a.  O.,  weichen  letztern  Welcker  Ep.  CycL 
p.  456  aq.  gut  abfertigt 
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Schrift  erst  spät  erwähnt  wird*)  und  zwischen  ihren  Anga- 
ben (cp.38)  und  denen  Herodots  (ü,  53)  über  das  Zeitalter 
Homers  eine  grosse  Differenz  besteht,  als  vielmehr  der  ganze 
Ton,  Inhalt  und  Form  derselben,  die  nichts  herodoteisches 
an  sich  haben.  Will  man  nicht  annehmen,  dass  der  Name 
des  Geschichtschreibers  durch  Zufall  oder  Irrthum  an  diese 
Stelle  gekommen,  so  bleibt  nur  übrig  hier  an  eine  jener 
vielen  litterarischen  Betrügereien  zu  denken,  wie  sie  etwa 
seit  Alexander  aufkamen.  Daher  verlegt  Dugas-Mont- 
beP)  mit  Zustimmung  von  Welcker  die  Abfassung  dieser 
Lebensbeschreibung  in  das  Jahrhundert  der  Ptolemaeer, 
während  Wolf*)  U.A.  an  weit  spätere  Zeiten  dachten.  Man 
wird  über  die  Zeit  wohl  eben  so  wenig  ins  reine  kommen, 
als  über  den  Verfasser,  von  welchem  Nitzsch*)  meinte  er 
möge  ein  Athener  gewesen  sein,  weil  er  der  Archonten  von 
Athen  gedenkt  (cp.  38)  und  sich  für  Smyrna  als  Homers 
Geburtsort  entscheidet.  Es  ist  auch  gleichgültig.  Denn  die 
Hauptfrage  bleibt  immer  die,  welchen  Werth  die  Nachrich- 
ten der  in  Rede  stehenden  Schrift  haben.  Diese  Frage 
werde  ich  nachher  zu  beantworten  suchen  ^). 

^OfiijQOV  ist  gleichfalls  nicht  von  dem,  welcher  als  Verfasser 


')  Zaerst  bei  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  48. 

')  A.  a.  O.  p.llO.  vgl.  Welcker  Ep.  Cycl.  p.  181,  der  hier 
seine  frühere  Annahme  (p.  18)  berichtigt,  was  Bernhard j  a.  a.  O. 
II,  42  übersehn  hat. 

*)  Hinter  Schellenberg  de  Antimachi  Col.  yita  et  reliq.  p.  120. 
und  Prolegg.  p.  CCLX.  not.  ( „ex  Grammatico  infimi  aeyi,  Hero- 
doto  de  yita  Hoin.**) 

')  Praep.  indag.  per  Hom.  Od.  interp.  p.  41. 

')  Gedruckt  findet  man  dies  Leben  Homers  in  den  meisten  Aus- 
gaben Herodots  und  sehr  vielen  Homers  (z.  B.  der  von  Barnes),  zu- 
letzt in  Westermann  BioyQatpoi,  Brunsyig.  1845.  8.  p.  1—20.  Vgl. 
noch  Voss  de  bist.  Gr.  p.  41  West  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  319  sq. 
Harl.    Heyne  Exe.  III  za  II.  XXIV  (Tom.  VIII,  822  sqO- 


71 

genannt  wird.  Plutarch  hatte  zwar  über  Homer  geschrie« 
ben,  wie  wir  aus  Gellius  ersehn,  der  das  erste  und  zweite 
Buch  dieser  Schrift  erwähnt '),  allein  die  daraus  angeführ- 
ten Stellen  finden  sich  in  unserer  nicht.  Deshalb  'haben 
schon  Jonsius^)  u.  A.  dem  Plutarch  diese  Biographie  ab- 
gesprochen. Sie  zerfallt  sichtlich  in  zwei  nicht  zusammen-' 
gehörende  Theile,  deren  erster  biographisch,  der  andere 
sachlich  ist  und  von  Homers  Sprache,  Wissen,  Sitten  u.  a.  m. 
handelt  Weil  in  diesem  zweiten  Theile  die  Worte  (cp.  15): 
lati  tä  aYÖTj  zovt(ov  h  ttj  zejp^oXoyl^  ävayeyQafi^iva  von 
einigen  für  einen  Hinweis  auf  ein  Werk  desselben  Verfas- 
sers genommen  wurden  und  man  sich  der  rixn]  ^ijTOQixrj 
desDionysios  von  Halikamass  erinnerte,  so  schrieben  6ale 
und  Barnes')  diesem  unsre  Schrift  zu;  irrthümlich  schon 
deshalb,  weil  die  angeführten  Worte  einen  ganz  andern 
Sinn  haben  ^®).  Nicht  wahrscheinlicher  sind  die  Vermuthun- 
gen,  dass  Favorinus,  der  neQt  ^OfirjQixijg  g>iXoaog>iag  (s. 
not  144)  oder  Apollonios  Dyskolos,  der  negi  axqfia%ü>v 
^OfitjQixdiv  schrieb,  der  Verfasser  sei^').  Wenn  man  die 
jetzige  Form  der  Schrift  bei  Seite  lässt  und  nur  den  Inhalt 
berücksichtigt,  so  glaube  ich  darf  man  denselben  als  einen 
plutarchischen  gelten  lassen.     Die   echte  Schrift  des  Plu- 


T  N.  A.  IV,  11.  II,  8  sq. 

*)  De  Script,  bist.  phil.  lU,  6.  p.  237. 

')  Gale  Opasc.  mythol.  Amstelod.  1688.  Praef.  —  Barnes 
a.  a.  O. 

**")  S.  Ernesti  Homer.  Opp.  Tom.  Y.  p.  175.  not.  (ed.  II.  Lips* 
\%U.  8.). 

")  Die  Folgerang,  die  jemand  daraus,  dass  Aldus  Manutius  den 
zweiten  Theil  von  Vit.  B.  als  ix  ttov  Evaia&lov  ne^l  täv  naq  'OfiriQifi 
iudixtav  in  seinem  Thesaurus  cornucopiae  et  Horti  Adonidis.  Ve- 
■et  1496.  hat  abdrucken  lassen,  zu  ziehen  geneigt  sein  möchte,  wird 
schon  dadurch  beseitigt,  dass  des  Aldus  Sohn  dieselbe  Schrift  hin- 
ter der  griechischen  Grammatik  des  Laskaris  unter  dem  Namen 
Plntarchs  wiederholt  hat 
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tarch  über  Homer  scheint  uns  in  einem  von  zwei  verschie* 
denen  Händen  gemachten  Excerpte  erhalten  zu  sein^  freilich 
in  ziemlich  veränderter  Gestalt^  wie  man  aus  den  Citaten 
des  Gellius  schliessen  muss.  Dem  Epitomator  des  ersten 
Theils  kam  es  mehr  auf  einen  Abriss  des  homerischen  Le- 
bens an^  dem  er,  wie  es  scheint  aus  eigenem  Vermögen 
oder  anderswoher,  zum  Verständniss  der  Ilias  kurz  die  ihr 
voraufgehende  Sage  und  den  Inhalt  des  Gedichtes  hinzu- 
fügte, damit  das  Ganze  als  Einleitung  in  die  Leetüre  der 
Ilias  dienen  könne.  Der  andre  dagegen  geht  über  die  Nach- 
richten von  Homers  Leben  kurz  hinweg,  weU  er  sein  Au- 
genmerk ausschliesslich  auf  Homers  Sprache  und  Darstel- 
lung, seine  Lehren  von  den  Göttern,  der  Natur,  dem  Men- 
schenleben, seine  Kenntnisse  in  den  verschiedensten  Gegen- 
ständen gerichtet  hat^*). 

C.  Tlgoxkov  neqi  ^Ofi^QOV,  Die  Ueberschrifl  des 
Cod.  Yen. '')  lässt  annehmen,  dass  wir  in  dieser  Vita  einoi 
Auszug  aus  der  Chrestomathie  des  Proklos  haben,  der  auch 
die  belehrenden  Nachrichten  über  den  epischen  Kyklos  ent- 
stammen. Um  so  weniger  hat  man  Grund,  die  Echtheit 
dieses  Stückes  anzuzweifeln^^). 

Zwei  kürzere  anonyme  Biographien  (D  u.  E),  die  sich 
in  einigen  Handschriften  Homers  finden,  hat  zuerst  Leo 
Allatius  a.  a.  0.  p.  26  u.  28  herausgegeben^^).    Sie  ent- 


*')  Vgl.  Fabric.  a.  a.  O.  I,  321  sq.  Gedruckt  ist  die  ganze 
Schrift  in  vielen  Ausgaben  des  Plu tarch  u.  Homer  (z.  B.  von  Bar- 
nes, Ernesti);  West  ermann  p.  21 — 24  hat  nur  das  Biogra- 
phische des  ersten  Theils  aufgenommen. 

a,  OfirJQOv  XQ^^^h  ß^oSi  X'^Q'^^'^VQ*  avayQafprj  Tioitjfxajtav, 

'*)  Es   wurde   zuerst  bekannt  gemacht  von  Leo  Allatius  De 

patria  Homeri.    Lugdun.  1640.  3.  p.  30;  nachher  yoUkommener  Ton 

Tychsen  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  K.  St.  I.    Westermann  p.  24^27. 
")  Besser  Wassenbergh  Homeri  Iliados  über  I  et  IL  Frane- 

quer.  1783.  8.    Westermann  p.  27  sq.  28—30. 
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halten  einige  eigenthümHche  Notizen.  Ebenso  die  kurze 
Lebensbeschreibung  aus  einer  madrider  Handschrift  (F),  die 
wir  durch  Iriarte  Catal.  Mss.  Graec.  bibl.  Matrit  Vol.  I. 
p.  233  kennen  ^*).  Nehmen  wir  hierzu  noch,  was  Suidas  in 
seinem  Lexikon  (6)  und  das  unverächüiche  Stück  üeql 
^On^ifov  %ai  ^Haiodov  xal  rov  yivovg  xai  aywvog  avrciv 
(H)  **)  an  Nachrichten  über  Homer  haben :  so  dürften  wir 
so  ziemlich  die  ganze  Masse  dessen  übersehn,  womit  man 
sich  im  Alterthume  über  Homers  Leben  und  Schicksale  trug. 
Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  den  Lebensbe- 
schreibungen imseres  Dichters,  die  sich  in  mehreren  home- 
rischen Handschriften  noch  unediert  finden  ^^),  irgend  eine 
bis  jetzt  unbekannte  und  werthvoUe  Angabe  enthalten  sei. 

Fragen  wir  nach  den  Quellen,  aus  denen  alle  diese 
ohne  Ausnahme  dem  spätem  Alterthume  oder  dem  Mittel- 
alter angehörenden  Biographien  geschöpft  haben,  so  müssen 
wir  eine  befriedigende  Antwort  darauf  schuldig  bleiben. 
Zum  Glück  liegt  nichts  daran.  Wichtiger  und  genügender 
zu  beantworten  ist  die  andre  Frage:  aus  welchen  Quellen 
die  in  den  homerischen  Biographien  überhaupt  enthaltenen 
Nachrichten  über  den  Dichter  herrühren.  Zunächst  sehen 
wir  Gewährsmänner  angeführt,  von  denen  die  ältesten  der 
Historiker  Eugaion  aus  Samos,  Simonides,  Pindar,  Bah" 
ehylidei,  PherekydeSj  Stesimbrolosj  HcUanikos  und  Da- 
nuuies  sind.    Zwischen  ihnen  und  Homer  liegt  ein  Zeit- 


**)  Westermann  p.  30  sq. 

'1  Vgl.  über  dasselbe  Göttling  Hesiodi  carmina.  ed.  II.  p. 
XXIIIgq.  Marckscheffel  Hesiodi  frgm.  p.  33— 42.  Gedruckt  ist 
es  bei  Gottl  Ingo.  Westermann  p.  33^45,  auch  sonst  sehr  häufig. 

'')  Z.  B.  in  einer  zu  Florenz  (Bibl.  Laurent.  Plut  XXXII.  Cod. 
2S).  Der  Yon  Band  in i  Catal.  11,  176  sq.  mitgetheilte  Anfang  stimmt 
mit  D.  aber  das  Ende  weicht  ab,  so  dass  das  Ganze  Yon  D.  ver- 
schieden sein  muss.  —  Ueber  eine  andre  Biographie  von  Constantin 
Ermomakos  s.  Montfaucon  Bibl.  Coisl.  Cod.  316.  fol.  13.  p.  429. 
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räum  von  mehr  als  dreihmidert  Jahren  und  man  muss  an- 
nehmen, dass  es  ältere  Auctoritäten  nicht  gab,  weil  die 
Alten  sonst  nicht  unterlassen  haben  würden  sich  auf  sie  zu 
berufen.  Standen  nun  den  eben  aufgeführten  Schriftstellern 
ältere  Quellen  zu  Gebot,  welche  für  die  späteren  nur  versiegt 
waren?  hatten  sie  ihrerseits  in  frühere  Jahrhunderte  hinauf- 
reichende schriftliche  Zeugnisse,  denen  sie  ihre  Angaben  über 
das  Vaterland,  Zeitalter  und  Leben  Homers  entlehnten?  Dies 
ist  mit  Grund  zu  bezweifeln,  da  nicht  die  geringste  Kunde 
davon  sich  erhalten  hat  und  die  grossen  Widersprüche  in 
den  Nachrichten  jener  Gewährsmänner  auf  einen  ganz  an- 
dern Ursprung  hinweisen  als  auf  den  eines  der  homerischen 
Zeit  nahestehenden  schriftlichen  Zeugnisses.  Freilich  hat 
es  den  Anschein,  als  wenn  noch  auf  uns  drei  solcher  Zeug- 
nisse gekommen  wären;  aber  bei  genauerer  Betrachtung 
verlieren  sie  das  Gewicht,  welches  man  ihnen  beizulegen 
geneigt  sein  könnte.  Das  eine  derselben  ist  ein  kleines  Ge- 
dicht ÜQog  KvfiaiovQ,  welches  in  dem  herodoteischen  Le- 
ben'')  steht  und  worin  als  des  Dichters  Vaterstadt  die 
aiolische  Smyma  angegeben  wird.  Obgleich  der  Biograph 
den  Verfasser  dieses  Gedichts  mit  Homer  identificiert,  so 
werden  doch  wenige  sein,  die  ihm  darin  beistimmen,  und 
das  Alterthum  selbst,  wenn  es  überhaupt  von  diesen  Ver- 
sen Notiz  nahm,  hat  ihnen  keinen  besondem  Werth  zuge- 
schrieben. Wenn  Welcker*^)  von  dem  Gedichte  behaup- 
tet, dass  es  weit  älter  als  der  Gebrauch  der  Prosa,  aus  der 
Zeit  der  noch  fruchtbaren  homerischen  Poesie  und  der  blü- 
henden Rhapsodik  selbst  herrühre,  so  erweist  er  ihm  damit 
eine  Ehre,  die  es  schwerlich  verdient  Aber  auch  so  würde 
es  frühestens  etwa  OL  20  fallen,   da  der  Verfasser  kaum 


")  Cp.  14. 

«")  Ep.  Cycl.  p.  WZ. 
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darauf  gekommen  sein  würde  von  der  aiolischen  Smyma 
KU  sprechen y  wenn  diese  Stadt  zu  seiner  Zeit  nicht  schon 
ionisch  gewesen  wäre.  Somit  etwa  zweihundert  Jahre  spä« 
ter  als  Homer  könnte  im  günstigsten  Falle  dies  Gedicht, 
wenn  nicht  blos  den  subjectiven  Glauben  des  Verfassers 
oder  die  eigene  Abstammung  des  Homeriden,  nur  das  Alter 
der  Sage  von  Homers  smymäischer  Abkunft  bezeugen.  In- 
dess  stehe  ich  nicht  an,  das  Gedicht  in  eine  weit  spätere 
Zeil  zu  Terlegen  und  es  für  ein  gelehrtes  Machwerk  zu 
halten.  Dafür  spricht  mir  nicht  blos  der  Ausdruck  „aioli- 
sehe  Smyrna^\  sondern  auch  die  Ungeschicklichkeit' und  Un^ 
klarheit  des  Ganzen,  welches  nichts  von  der  altem  epischen 
Einfachheit  besitzt.  Ihm  würde  sich  beziehungsweise  der 
Sache  und  der  Zeit  nach  ein  Fragment  des  Asios  anreihen, 
wenn  Welckers  Erklärung'^)  desselben  die  richtige  wäre. 
Allein  weder  gehört  Asios  in  Ol.  10,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich erst  in  Ol.  30  '*),  noch  sind  die  von  Athen.  HI, 
125 D.  aufbewahrten  Verse: 
Hinkend,  mit  Malzeichen  bedeckt,  hochalt,  wie  ein  Bettler 

Kommt  als  Meles  freiet  Bratenschmarotzer  herbei, 
Ungeladen,  nach  Brühe  begierig;  aber  inmitten 

Steht  er,  ein  Heros  empor  aus  dem  Schlamme  getaucht, 
mit  Welcker  als  Verspottung  der  homerische  Dichtun- 
gen vortragenden  samischen  Sänger  aus  dem  Geschlechte 
des  Kreophylos  zu  fassen.  Die  wahre  Erklärung  hat  schon 
O.Müller  gegeben").  Was  das  dritte  der  angeblich  über 
jene  vorhin  aufgeführten  Schriftsteller  hinausgehenden  Zeug- 
nisse betrifft,  die  bekannte  Stelle  in  dem  Hymn.  in  Apoll. 


**)  Ep.  Cycl.  p.  144  sq. 

'')  S.  Marckscheffel   a.a.O.   p. /^59  sq.     Bernhardy   Gr. 
Litt  Gesch.  U,  nO. 

*')  Gesch.  d.  gr.  Litt  I,  jSOO. 
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Del.  165—176,  so  verdient  es  noch  am  ehesten  Berücksich- 
tigung, obgleich  die  Angabe  des  Hippostratos '^) ,  dass  Ky- 
naithos  um  Ol.  69  jenen  Hymnus  verfasst  habe,  auch  ihm 
seine  Bedeutung  nimmt,  wenigstens  sie  um  vieles  verringert 
Somit  haben  vnr  keine  Nachricht  über  die  Person  Ho- 
mers, welche  älter  wäre  als  diejenigen,  für  welche  Eugaion, 
Simonides  und  die  andern  als  Gewährsmänner  angeführt 
werden.  Aeltere  verbürgte  Angaben  hatte  man  nicht.  Jene 
Schriftsteller  reichen  nicht  weiter  hinauf,  als  bis  in  die  Zeit 
des  Peisistratos,  daher  man  schUessen  darf,  dass  die  frühere 
Litteratur,  wenn  auch  auf  die  homerischen  Gedichte,  doch 
nichts  auf  Homer  bezügliches  enthalten  habe.  Hiermit 
stimmt  zugleich  die  Notiz,  dass  Theagenes  aus  Rhegion, 
der  zur  Zeit  des  Kambyses  lebte,  der  erste  gewesen,  wel- 
cher über  Homer  geschrieben**).  Offenbar  fing  die  Litte- 
ratur über  Homer,  fingen  die  Untersuchungen  über  seine 
Herkunft  und  sein  Zeitalter  erst  an,  nachdem  durch  Peisi- 
stratos Uias  und  Odyssee  aufgeschrieben  und  redigiert  und 
dadurch  einer  gelehrten  Betrachtung  zugänglich  gemacht 
waren.    Was  man   von  da  ab  über  den  Dichter  sammelte 


*^)  Im  Seh.  Find.  Nem.  ü,  i:  rjv  dh  6  Kuyai^os  Xiog,  Sg  xal 
Ttüv  kniyQatpofAivtav  ^OfJiriQOv  noitifiattov  xov  €tg  IdnolXtova  ytyQafifii^ 
vov  v^vov  Ifycttti  Ttsnoirixivai.  ovtos  ovv  6  Kvvai&og  iiQmog  iv  ^v- 
gaxovaais  iQuif^tfi^riae  t«  ^OjurJQOv  tnti  xar«  ttjv  i^tixoarfiv  Ivi'ottiy 
'OlvfinidSitf  (og  'InnoatQajoi  tpr^aiv.  Die  Zeitbestimmnng:  in  diesem 
Scholion  hat  Welcker  Ep.  Cycl.  p.  ;^37  sqq.  angefochten,  ohne  je- 
doch Marckscheffel  a.  a.  O.  p.  245  sqq.  n.  Nitzsch  Meiet.  de 
hist.  .Hom.  Fase.  11.  Hannoy.  1837.  4.  p.  73  sqq.  za  überzengen.  — 
Ueber  Hippostratos  vgl.  Voss  de  hist.  gr.  p.  455  West.  C.  Malier 
frgm.  hist.  Alexdr.  (in  Arrianl  Opp.  ed.  Paris.  Didot). 

'*)  Seh.  Ven.  Y,  67:  ovros  fikv  ouv  6  TQonog  änoXoyCag  aQxnVog 
wv  navv  xal  ano  Geceyivovg  ^PriyCvovy  Sg  nqwiog  tyQaijjc 
7i€Ql  *OfirJQ0v,  Tatian.  Or.  ad  Graec.  ep.  48:  n€Ql  rijg  nottjaeaig 
jov  'Ofiri^ov  yivovg  «  avxov  xal  XQOVOVy  xad^  ov  r^xfia^e^  Ttqotiqrivkvactv 
ol  TtQfaßvTttTOi  Giayivrjg  t«  6  ^Priyivog^  xata  Kafzßvarflf  ysyovoig  TCtk» 
Vgl.  späterhin  B.  IV.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 
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und  schrieb,  war  der  Sage  entlehnt  und  wurde  durch  eigene 
Combinationen  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  erweitert. 
Die  Sage  als  Quelle  unserer  Ueberlieferung  von  Homer 
lässt  sich  schon  bei  einfacher  Lesung  der  genannten  Bio* 
graphien  nicht  verkennen.  Bedürfte  es  noch  eines  Bewei- 
ses dafür,  so  hegt  er  in  den  Widersprüchen,  denen  wir 
überall  in  den  Angaben  über  Homer  begegnen  und  die  zu 
gross  sind,  als  dass  sie  nur  für  Abweichungen  ein  und  der- 
selben Wahrheit  könnten  gehalten  werden  oder  für  Fictio- 
nen,  die  sich  an  eine  ursprüngliche  Thatsache,  etwa  die 
Abkunft  des  berühmten  Dichters  Homer  aus  Smyma,  ange- 
setzt hätten.  Man  berufe  sich  dabei  nicht  auf  die  herodo- 
teische  Lebensbeschreibung,  in  welcher  nichts  von  bedeu-'- 
tenden  Widersprüchen  vorkomme,  sondern  alles  sich  mit 
Leichtigkeit  auf  die  smymäische  Geburt  Homers  zurück« 
fuhren  lasse;  denn  diese  Schrift  hat  ganz  augenscheinUch 
den  Zweck,  Smyma  als  die  Vaterstadt  Homers  darzustel«» 
len,  und  ordnet  diesem  Zwecke  alles  einzelne  unter,  was 
sonst  noch  über  den  Dichter  im  Umlauf  war.  Ich  mochte 
nicht  behaupten,  dass  sie  zuerst  die  Sagen  in  eine  solche 
pragmatische  Form  gebracht  habe.  Dergleichen  Versuche, 
die  so  sehr  von  einander  abweichenden  Nachrichten  von 
Homer  zu  vereinigen,  waren  einem  jeden  zu  nahe  gelegt 
und  gewiss  schon  von  den  ältesten  Homerikem  gemacht 
worden.  Ja,  es  war  für  sie  gar  keine  andre  Behandlung 
möglich,  weil  Homer  für  eine  wirkh'che  unzweifelhafte  Per« 
8on  galt  Dass  aber  die  Lokalsagen  vielfach  eine  ganz  an* 
dere  Gestalt  hatten,  als  in  welcher  sie  uns  erhalten  sind 
und  in  den  Schriften  über  Homer  behebt  wurde,  kann  man 
an  dem  einen  Beispiele  von  Jos  sehn,  auf  welches  ich  spä- 
ter zu  sprechen  komme.  Wäre  das,  was  von  Homer  er- 
sahlt  wird,  etwas  anderes  als  Sage  oder  Fiction,  man  hätte, 
fiber  Einzelnheiten  des  Lebens   speciell   unterrichtet,  vor 
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allem  nicht  so  gänzlich  ungewiss  über  das  Zeitalter  des 
Dichters  sein  können ,  welches  zwischen  vollen  vierhundert 
Jahren  hin  und  herschwankt.  Doch  es  wird  wohl  nicht 
nöthig  sein,  auf  diesen  durchweg  sagenhaften  Charakter  al- 
ler homerischen  Ueberlieferung  ausführlicher  hinzuweisen; 
er  ergiebt  sich  aus  der  Anschauung  von  selbst  imd  ist  ne- 
gativ schon  durch  den  Mangel  an  beglaubigten  Zeugnissen 
über  die  Zeit  des  Peisistratos  hinaus  dargethan. 

Ausser  Sagen  aber  besteht  unsre  Ueberlieferung  von 
Homer  zum  grossen  Theil  aus  Combinationen  d.  h.  aus  An- 
gaben, die  weder  eine  ideelle  noch  reelle  Wahrheit  haben, 
sondern  auf  irgend  welchen  Anlass  hin  vom  Volke  oder  von 
einzelnen  erfunden  wurden.  Anlass  dazu  war  reichlich  ge- 
geben. Der  Wunsch  etwas  von  dem  zu  wissen,  wovon 
man  nichts  weiss,  ist  allzeit  ein  sehr  geschäftiger  Erfinder 
gewesen;  so  auch  bei  Homer,  aus  dessen  Gedichten  man 
über  ihn  selbst  näheres  zu  erfahren  sich  bestrebte.  In  wel* 
eher  Weise  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Wenn  gesagt 
wird,  Homer  sei  ein  guter  Freund  des  Tychios,  jenes  Satt- 
lers aus  Hyle,  der  dem  Telamonischen  Aias  seinen  Schild 
verfertigte  (H,  219  sqq.)  *^),  oder  ein  betrogener  Mündel  des 
Thersites  gewesen*^),  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  An- 
gaben keinen  andern  Grund  haben,  als  das  Lob  und  den 
Tadel,  womit  der  Dichter  des  Tychios  und  Thersites  ge- 
denkt. Ebenso  verdanken  die  Erzählungen  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Homer  zu  Mentes  und  Mentor*'),  von  seinen 
Eltern  Telemach  und  Polykaste,  Nestors  Tochter**),  von 
seinem  Stiefvater  Phemios,  dem  Dichter  eines  N6atog*% 


"^)  Vit.  A.  cp.  9.  26.    Eastath.  II.  p.  204,  20. 

'«)  Eastath.  II.  p.  204,  13. 

")  Vit  A.  cp.  6  sqq.  26.  ygl.  a,  105  n.  ö.  /?,  225  u.  ö. 

")  Vit.  G,  4.  H,  22.  26.  37  West.  vgl.  y,  464. 

*')  Piatarch.  de  masic.  cp.  3,  7. 
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von  Demodokos  als  Verfasser  einer  'IXlov  nofStiaig  und 
eines  Fafiog  IdfpqodiTrjg  xai  ^Hq>ai(nov^^  einzig  und  allein 
nur  den  homerischen  Gesängen  ihren  Ursprung.  Andre 
Angaben  sind  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen^  sich  in 
irgend  einer  Weise  mit  Homer  in  Verbindung  zu  setzen, 
um  so  einen  Theil  seines  Ruhmes  auf  sich  hinüber  zu  lei- 
ten; noch  andre  aus  andern  Ursachen. 

Auf  diese  beiden  Quellen,  auf  Sage  und  Combination, 
ist  schliesslich  die  ganze  Ueberlieferung  von  Homer  zurück-^ 
zufuhren  und  jede  Annahme  eines  sonst  ynt  aus  der  home- 
rischen Zeit  verbürgten  Factums  von  der  Hand  zu  weisen. 
Es  ist  durchaus  nöthig,  dass  man  sich  dies  recht  klar  mache 
und  vergegenwärtige,  weil  man  nur  so  im  Stande  ist,  die 
Ueberlieferung  richtig  zu  beurtheilen.  Sie  darf  weder  als 
Geschichte  noch  als  Erdichtung,  sondern  muss  als  Sage  be- 
trachtet werden.  Diese  Ansicht  lässt  den  Nachrichten  über 
Homer  nach  allen  Seiten  hin  Gerechtigkeit  widerfahren.  Es 
ist  nur  die  Frage,  vsae  man  diese  Sagen  zu  behandehi  hat? 
Natürlich  nicht  anders,  als  jede  andre  Sage*^). 

Eane  Sage  kann  ihren  Hauptzügen  nach  in  der  Form, 
in  welcher  sie  uns  entgegentritt,  ziemlich  getreu  die  ge- 
schichtliche Thatsache,  auf  der  sie  ruht,  überliefern.  Dem- 
nach kann,  wenn  man  blos  so  im  allgemeinen  urtheilt,  ein 
Mann  Namens  Homer  zu  Smyrna  oder  an  einem  der  an- 
dern Orte  geboren  die  beiden  nach  ihm  benannten  Gedichte 
verfasst  haben.  Aber  die  Sage  kann  auch  von  einer  ge- 
sduchtlichen  Thatsache  ausgehend  die  allgemeine  Wahrheit 
derselben  individualisiert  und  in  eigenthümlicher  Form  dar- 
stellen. Nehmen  wir  für  die  homerische  Sage  diese  Mög- 
Kchkeity  so  verschwindet  uns  die  Persönlichkeit  Homers  und 


'•)  PlaUrch.  1.  c. 

'0  Vgl-  <iM  spater  im  Zweiten  Bache  gesagte. 
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vnv  behalten  blos  dies  als  Factum,  dass  homerische  Poesie 
zu  Smyma  oder  Chios  oder  Samos  u.  s.  w.  aufgekommen 
sei  oder  gleichzeitig  an  mehreren  oder  allen  diesen  Orten 
geblüht  habe,  dergestalt  dass  Homer  nur  der  Repräsentant 
einer  Mehrheit  von  Sängemj  sein  Leben  und  seine  Schick- 
sale nur  der  individualisierte  Ausdruck  von  den  Schicksalen 
der  homerischen  Poesie  und  ihren  Sängern  sind.  Hat  man 
nicht  in  der  Sage  selbst  oder  anderswoher  Merkmale,  wel- 
che den  Ausschlag  für  die  eine  oder  die  andre  Möglichkeit 
der  Auffassung  geben,  so  wird  man  sich  hüten  müssen,  sich 
definitiv  zu  entscheiden.  Man  muss  die  Sache  auf  sich  be* 
ruhen  lassen.  Bei  der  homerischen  Sage  verhält  es  sich 
glücklicherweise  nicht  so.  Sie  bietet  Momente  genug,  wel«> 
che  ein  bestimmtes  Urtheil  begründen,  und  ausserdem  ha- 
ben wir  die  homerischen  Gedichte  selbst,  bei  denen  wir  uns 
Raths  erholen  können.  Welches  Resultat  sich  hieraus  er- 
giebt,  wird  man  aus  den  nachfolgenden  Untersuchungen 
ersehn. 

Wenn  man  nun  das,  was  bisher  über  die  Tradition  von 
Homer  geschrieben  ist,  betrachtet,  so  findet  man,  dass  bei 
weitem  der  grössere  Theil  den  eben  bezeichneten  Stand- 
punkt der  Beurtheilung  nicht  eingenommen  hat  und  deshalb 
mit  seinem  Gegenstande  nicht  fertig  geworden  ist  Fast 
alle  Autoren  ohne  Ausnahme  haben  die  Sagennatur  imsrer 
homerischen  Nachrichten  nicht  begriffen  und  sind  deshalb 
in  die  beiden  gleich  ungerechten  Extreme  gefallen,  ihnen 
entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  Werth  beizulegen.  Die 
einen  nemlich  hielten  sie  für  bare  Geschichte,  die  nur  im 
Verlauf  der  Zeit  in  Verwirrung  gekommen,  die  andern  für 
leere  Fabeln,  mit  denen  sich  zu  befassen  nicht  die  Mühe 
lohne.  In  beiden  Fällen  haben  ihre  Schriften  nur  insoweit 
Verdienst,  als  sie  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollstän- 
digkeit die  Einzelnheiten  der  gesammten  homerischen  Ueber- 
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lieferung  zusammenstellen.  Dies  kann  man  natürlich  von 
den  Gegnern  derselben  nicht  erwarten.  Daher  werden  wir, 
indem  wir  uns  nach  Hülfsmitteln  bei  unserer  Untersuchung 
über  Homers  Leben  und  Zeitalter  umthun,  fast  nur  solchen 
begegnen,  die  in  gutem  Glauben  an  die  Persönlichkeit  Ho- 
mers die  Nachrichten  über  ihn  als  unverdächtige  historische 
Zeugnisse  ansehn  und  durch  deren  möghchst  geschickte 
Verknüpfung  untereinander  den  mrklichen  thatsächlichen 
Gehalt  derselben  herausgestellt  zu  haben  glauben. 

Gleich  mit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften 
beginnt  die  Litteratur  der  homerischen  Lebensbeschreibun- 
gen. Wie  hätte  auch  die  grosse  Begeisterung,  mit  der  man 
gleich  damals  unsem  Dichter  umfasste,  nicht  das  Verlan- 
gen, mit  seinen  äussern  Lebensverhältnissen  bekannt  zu 
werden,  erregen  sollen?  Petrus  Candidus  Decembrius 
war. der  erste,  der  eine  solche  Vita  Homeri  schrieb'*),  da 
eine  andre  von  Guarini  nur  auf  einer  Verwechselung  mit 
dessen  Uebersetzung  der  Vita  B.  zu  beruhen  scheinf  ). 
Werth  kann  für  uns  die  Schrift  des  Decembrius  nicht  mehr 
haben  und  ich  nenne  sie  hier  nur  ehrenhalber,  so  wie  auch 


'^  Saxias  Histor.  typogr.  literar.  mediol.  p.  303  ed.  Fol.  Die 
Vita  befindet  sich  handschriftlich  bei  der  prosaischen  Uebersetznng 
der  Tier  ersten  und  des  zehnten  Baches  der  Ilias  nnd  muss  nebst 
dieser  zwischen  1458  und  1479  yerfasst  sein,  da  sie  dem  Könige 
Johann  Ton  Castilien  und  Leon  dediciert  ist.  Vgl.  Friediänder 
in  Seebodes  N.  Jahrb.  f.  Ph.  u.  Päd.  Soppl.  IV,  2.  p.  191  sq. 

'^  Ebenso  schreibt  man  falschlich  dem  Antonius  Urceus 
(gen.  C  od  ras)  eine  Vita  Homeri  zu,  indem  er  über  Homers  Le- 
ben nur  einiges  höchst  unbedeutende  zu  Anfang  seines  Serm.  VUI 
In  laadem  Homeri  (Opp.  Omn.  Basil.  1540.  4.  p.  174^178)  bemerkt, 
was  nicht  weiter  der  Rede  werth  ist.  —  Guarini,  geb.  1370  zu 
Verona,  gest.  1460  zu  Ferrara,  war  ein  Schüler  des  Chrysoloras. 
Urceus,  geb.  1446,  gest.  1500  zu  Bologna,  war  daselbst  einer  der 
beliebtesten  Docenten. 

Laaer  Gesch.  d.  homer«  Poesie.  ^ 
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das  Wenige,  was  Angelo  Ambrogini  (Polilianus)  •*), 
Camerarius"),  Spondanus**)  u.  A.  gelegentlich  über 
Homer  bemerkt  haben.  Bedeutend  aber  ist  das  Buch  von 
Leo  AUatius  (S.  72  not.  14)"),  welches  der  Vaterlands- 
liebe des  Verfassers  seinen  Ursprung  verdankt.  Von  Chios 
gebürtig  suchte  Aliatius  den  Homer  als  seinen  Landsmann 
zu  erweisen  und  hat  zu  dem  Ende  die  Nachrichten  über 
Homers  Vaterland  mit  einem  Fleisse  zusammengetragen,  der 
wenig  zu  wünschen  übrig  lässt  und  alle  später  erschienenen 
Schriften  über  denselben  Gegenstand  in  dieser  Rücksicht 
übertrifft.  Dahin  sind  zwei  demselben  Jahrhunderte  ange* 
hörige  Abhandlungen  zu  rechnen:  Joh.  Sander  i/e  Homeri 
viia  ei  scriptis  collecfanea.  82  S.  (hinter  seinem  Buche 
Hom.  Iliadis  Üb.  IX.  Magdeburg.  iSSi.  4.)  und  Joh* 
Pasch  (def.  Joh.  Wendeker)  de  poelarum  rege  Hamero 
disserfafio.  Rosloek.  1687.  4.  32  S.  ").  Dürftiger  noch, 
aber  ihrer  Zeit  viel  gelesen  sind  die  Nachrichten,  welche 
Anna  Dacier")  und  Pope*")  vor  ihren  üeberselzungen 
Homers  auch  von  dem  Leben  dieses  Dichters  geben.    Bald 


^)  Za  Anfang  seiner  Oratio  in  expositione  Homeri  (Opp.  ed. 
1519.  fol.  Tom.  n.  p.  LVI— LXII;  ed.  Basil.  1553.  fol.   p.  477— 492.). 

")  In  der  Praefatio  seiner  Commentarii  in  librum  primum  Ilia* 
dos  Homeri.  Argentor.  1538.  4.  (ed.  Francof.  1584.  8.  p.  14  sqq.). 

**)  Homeri  quae  exstant  omnia.    Basil.  1583.  fol.    Prolegg. 

'0  Es  ist  wiederabgedruckt  in  GronoT.  Thes.  Tom.  X. 

'*)  Der  Verfasser  handelt  Cap.  I.  de  vitae  Homeri  fatis,  Cap.  IL 
de  scriptis  Homeri  und  hat  Sander  mehrfach  benutzt. 

'*)  LUiiade  d*Hom.  Tom.  I.  Paris  1711.  8.  La  Tie  d*Hom^re 
nmfasst  45  S.  und  ist  mit  der  Uebersetzung  sehr  oft  gedruckt,  auch 
besonders:  Supplement  k  THom.  p.  Md.  Dacier,  contenant  la  vie 
d*H.  p.  Md.  Dacier  ayec  une  diss.  snr  la  dur^e  du  si^ge  de  Troyes 
p.  Mr.  Tabb^  Banler.    Amsterd.  1731. 

^")  An  Essay  on  tbe  Life,  Writings  and  Leaming  of  Homer; 
erschien  zuerst  1715  und  in  französischer  Uebersetzung  Paris  1728. 
8.;  17:^9.  12.;  1738.  12.;  1749.  8. 
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naddier  schrieb  Blackwell  J/*  Enquiry  inio  ihe  life  and 
Wriiings  of  Homer •  Lmidon.  17 5S.  S.*%  worin  der  Aber- 
glaube an  die    Geschichtlichkeit  der  homerischen  Ueberlie- 
ienmg  auf  die  höchste  Spitze  getrieben  und  dann  allerdings 
mdit  ohne  Geschick  zu  allerlei  Combinationen  benutzt  ist. 
Ein  solches  Werk  musste   durch   seine  Fomi   und   seinen 
Charakter  in  der  Zeit,  in  welcher  es  erschien,  grossen  Bei* 
fall  finden  und   ist  auch  wohl  die  Ursache  gewesen,   dass 
eine  bemerkenswerthe  Schrift  zunächst  bis  auf  die  Wolf- 
schen  Prolegomenen  nicht   erschienen   ist^^).    Diese   aber, 
weiche  mit  siegreicher  Gewalt  der  ganzen  Ueberlieferung, 
der  Persönlichkeit  Homers  entgegentraten,  schoben  die  Un- 
tersuchungen   darüber    in    den   Hintergrund    und    machten 
Schriften,  wie  die  vorhin  genannten,  vor  der  Hand  unmög- 
lich.    Erst  nachdem  die  neuen  Ideen  die   homerische  Litte- 
ratur  durchdrungen  und,   theilweise   von  ihren  Anhängern 
missverstanden   und  unrichtig  angewandt,  eine  nicht  unbe- 
rechtigte  Reaction   hervorgerufen   hatten,   fingen   Freunde, 
besonders  aber  Gegner  Wolfs  an,  die  Tradition  von  Homer 
einer  erneuten  Priifung  zu  unterwerfen,  jene  um  neue  Stütz- 
punkte zur  Vertheidigung,  diese  um  neue  Waffen  zum  An- 
griff daraus  zu  gewinnen.    In  diesem  Sinne  geschrieben  ist 
das  Buch  von  B.  Thiersch  lieber  das  Zeiialier  u.  Fa- 
terlmid  des  Homer»    Halberstadt  i824*  8.,  welches  nur 
in   seiner  zweiten  Auflage  (ebendas.  1852,  0.)  brauchbar 


^')  Ed.  n.  1736;  ed.  III.  1757.  Deatseh  von  J.  H.  Voss.  Lelp- 
zic;  1776.  8«;  französisch  yon  Qnatremöre  Boissy.  Paris  1799.  8. 

^')  Denn  Schriften  wie  die  von  Gioy.  Lami  Saggio  deUe  De- 
liste  dei  Dotti  e  degli  Eruditi.  Opera  postama^  risgnardante  le  yite 
egii  scritti  dei  dae  primi  grandi  Uomini  deU*  Antichitk,  Esiodo  ed 
Omero  etc.  Floren t.  1775.  4.  (vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1777.  St.  132. 
p»  1059),  Traegl^rd  de  Tita  et  dispositione  eanninam  Homeri.  Gry- 
phisT.  1797.  4.  u.  a.  (ygL  8«  65)  ^«rdieiien  keine  Berikoluichtignng. 

6* 
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ist  und  von  Wolfschen  Ansichten  ausgeht  Entgegengesetzt 
verHihrt  G.  W.  Nitzsch  Seuieniiae  vetcrum  de  Homeri 
pairia  et  aetaie  aecuratius  digeruniur  ad  redarguendum 
erf'orem  opinionis,  quac  de  secta  s*  schola  est  Homericcu 
KU.  18S4.  4.  (Meldern.  Fase.  II,  ö9  —  i00).  An  der 
Persönlichkeit  Homers  und  der  Einheit  der  Uias  und  Odys- 
see festhaltend  hat  er  versucht  die  vielgestaltige  Ueberli^- 
ferung  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurückzuführen,  ohne  dass 
ihm  jedoch,  nach  meinem  Dafürhalten,  dies  auf  eine  klare 
und  überzeugende  Weise  gelungen  wäre.  Das  ist  in  einem 
weit  grösseren  Masse  von  F.  G.  Welckers  mehrfach  ge- 
nanntem Buche  (S.  5  not.  3)  zu  sagen,  dem  besten  was  ^vir 
bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  besitzen. 


Zweiter  Abschnitt, 

Das   Vaterland  des  Homer. 

Einige  zwanzig  Oerter  werden  uns  genannt,  welche  die 
Ehre,  den  grossen  Dichter  hervorgebracht  zu  haben  entwe- 
der beanspruchten  oder  zugetheilt  erhielten.  Wir  haben 
nicht  nöthig  die  Berechtigung  jedes  einzelnen  zu  untersu- 
chen. Die  Lächerlichkeit  der  Gründe  für  manchen  verspot- 
tet schon  Lucian  Ver.  Hist  II,  20.  Wenn  wir  Homer  für 
einen  Römer  ausgegeben  und  als  Auctorität  dafür  den 
Rhetor  und  Grammatiker  Aristodemos  aus  Nyssa  angeführt 
finden^'),  so  that  man  Unrecht  dies  für  Ernst  zu  nehmen, 
da  es  der  Rhetor  selbst  nicht  so  meinte,  sondern  es  ihm 
blos  darauf  ankam,   mit   Benutzung  für  römisch   erklärter 


*')  Vit.  F,  8.    vgl.  G,  19  sq.    Wegen  einer  Lesart  wird  Ar.  ci- 
tiert  Seh.  Yen.  ^  453.    Eastath.  U.  p.  763,  9. 
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Sitten   und   Gebräuche  bei  dem  Dichter  ein  Paradoxon  in 
glanivoUer  scharfsinniger  Rede  hinzustellen.    Ingleichen  be- 
ruht die  Folgerung,  dass  Homer  ein  Syrer  gewesen,  weil 
bei  ihm  keine  Fische  gegessen  werden**),  auf  einer  unrich« 
tigen  und  ganz  unzidässigen  Voraussetzung.     Auch  mit  dem 
ägyptischen,  lydischen,  lukanischen  Homer  hat  die 
Wissenschaft  nichts  zu  thun.    Mehrere  Lokale  z.  B.  Argos 
(Iklykene),   Kenchreai,   Knosos,  Pylos,  Thessalien 
sind  wohl  nur  deshalb  in  die  Concurrenz  getreten,  weil  es 
schien,  als  könnten  die  jenen  Lokalen  angehörigen  Sagen 
nur  einem   daher  entstammenden  Sänger  bekannt   und  in- 
teressant sein,   nur  einem  solchen   ihre  dichterische  Form 
verdanken.    Inwieweit  man  darin  nicht  ganz  Unrecht  hatte, 
möge  man  aus  dem  gleich  nachher  über  Kymes  Ansprüche 
Bemerkten  und  weiterhin  aus  B.  IV.  Abschn.  2.  Kap.  2.  §.  4. 
ersehen.    Dort  wird  auch  von  Gryneia  und  Ithaka  die 
Rede  sein.    Rhodos  ist  durch  Welckers  Erklärung**)  be- 
seitigt   Von  Kypros  (Salamis)  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
seine  Ansprüche  sich  auf  das   dem  Homer  beigelegte  Ge- 
dicht der  Kyprien,  welches  jener  Insel  angehört,   gründe- 
ten**), obgleich  die  Angaben  über  den  kyprischen  Homer 
einer  Sage  ähnlicher  sehn,  als  einer  Combination.    Athens 
Beziehungen  zu  Homer  hat   man  mit  Recht  durch  die  Be- 
hauptung beseitigt*'),   dass   der  Anspruch  dieser  Stadt  sich 
nur  auf  die  Theilnahme  gründe,  welche  die  Athener  an  der 
Colonisation  Smyrnas  hatten,  wie  dies  in  einem  Epigramm 
auf  Peisistratos  geradezu  ausgesprochen  ist*^). 


**)  Meleagros  aus  Gadara  bei  Athen.  IV,  157  B.  Leo  Alla- 
tias  cp.  UI.  p.  34— 43  giebt  sich  die  unnöthige  Mähe  einer  weit^ 
läoftigen  Widerlegung. 

♦»)  Ep.  Cycl.  p.  195.  416. 

*^)  Nitzsch  Melet  II,  68.  94  sq.    Welcker  p.  182  sqq. 

*^  Nitzsch  Melet.  H,  89.     O.  M&ller  I,  68  sq. 

**)  Vit.  D.  a.  £.    Wenn  Aristarch  a.  Dionysios  Thrax  (Vit  B,  6. 
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Haben  wir  so  den  grössten  Theil  der  um  Homer  sirei* 
tenden  Lokale  beseitigt,  so  bleiben  nur  fünf  übrig,  deren 
Anrechte  an  den  Dichter  wir  genauer  prüfen  müssen.  WoU- 
ten  wir  uns  dabei  von  Auctoritäten  bestimmen  lassen,  wür- 
den wir  uns  in  grosser  Verlegenheit  befinden,  da  gewich- 
tige Männer  für  jeden  der  fünf  Orte  ihre  Stimme  abgegeben 
haben.  Denn  es  erklärten  sich  für  Kyme:  Ephoros,  Hip* 
pias  u.  a.;  für  los:  BakchyUdes  (fr.  59  Bgk.)  und  Aristote- 
les; für  Kohphon:  Antimachos  und  Nikandros;  für  Chios: 
Simonides,  Pindar  (fr.  242  Bgk.),  Damastes  (Vit.  F.  1.  vgl. 
C,  17),  Anaximenes  (Vit.  F,  1)  u.  a.;  für  Smyrna:  Pindar 
(fr.  242  Bgk.)  und  Stesimbrotos  (Vit.  F,  7).  Versuchen  wir, 
ob  die  Ansprüche  dieser  fünf  Bewerber  um  Homer  nicht 
gegen  einander  abzuwägen  und  daraus  ein  festes,  sicheres 
Ergebniss  zu  gewinnen  sei. 

KYME.  Ephoros  war  aus  Kyme  gebürtig.  Es  wäre 
nicht  zu  verwundem,  wenn  er  für  seine  Behauptung,  Ho- 
mer sei  ein  Ky maier,  keinen  andern  Grund  gehabt  hätte 
als  seine  Vaterlandsliebe.  Dooh  scheint  dies  nicht  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens,  wenn  der  kymäische  Ur- 
sprung Homers  eine  blosse  Fiction  wäre,  erdichtet  um  den 
anderweitig  berühmten  Dichter  sich  zu  vindicieren,  ist  Epho- 


B.  n.  cp.  %)  Homer  einen  Athener  nannten,  so  braucht  dies  nicht  anf 
Annahme  der  Gebart  zu  Atlien  bezogen  zu  werden,  zumal  die  Citate 
der  Yiten  in  diesem  Punkte  nicht  zuverlässig  sind.  Eine  Abstam- 
mung Homers  aber  ans  einer  athenischen  Colonie  konnten  sie  recht 
gut  auch  durch  Eigenheiten  der  homerischen  Sprache  unterstützen» 
Seh.  Yen.  N^  197.  ^,371.  Nitzsch  indag.  interpol.  p.  40.  not.  42. 
Welcker  p.  193.  not.  !295.  Sonstige  Angaben  wissen  ja  ebenfalls 
nur  von  Homers  Besuch  in  Athen  und  seiner  gastlichen  Aufnahme 
bei  König  Medon  (Vit*  H,  75),  von  seinem  Lehrer  Pronapides  ans 
Athen  (Dionysios  bei  Diodor.  II,  60.  Welcker  p.  193),  Ton  seiner 
Bestrafong  durch  die  Athener  (Herakleides  bei  Diog.  Laert.  II,  43. 
vgl.  Dio  Chrys.  XLVII.  p.  524  Mor.).  Vgl.  Welcker  p.  19;i  sq.  B. 
Thiersch  p.  ;^48  sq. 
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n>8  nicht  der  Urheber  davon.  Denn  es  wird  für  Kyme  noch 
ein  Hippias  angeführt,  der  entweder  derselbe  ist  mit  dem 
Sophisten  *•),  von  welchem  wir  wissen,  dass  er  sich  viel  mit 
Homer  beschäftigte,  oder  mit  dem  Hippias  aus  Thasos^^), 
dessen  als  eines  Erklärers  Homers  schon  Aristoteles  (Poet 
cp.  25)  erwähnt.  Auf  Ephoros  und  die  Historiker  beruft 
sich  Vita  E.  Also  stand  Ephofts  weder  allein  mit  seiner 
Ansicht  noch  hatte  er«  sie  aufgebracht.  In  seinem  Epicho- 
rion  aber  berichtete  er  folgendes^').  Apelles,  Maion  und 
Dios  waren  Brüder  und  aus  Kyme  gebürtig.  Dios  zog 
Schulden  halber  nach  Askra  in  Boiotien,  wo  er  mit  der 
Pykimede  den  Hesiod  erzeugte.  Apelles  starb  daheim  mit 
Hinterlassung  einer  Tochter  Kritheis,  der  er  seinen  Bruder 
Maion  zum  Vormund  setzte.  Dieser  that  dem  Mädchen, 
was  er  nicht  hätte  thun  sollen,  und  verheirathete  sie  dann, 
weil  er  von  seinen  Mitbürgern  Strafe  fürchtete,  an  einen 
Smymaier  Phemios,  der  ein  Schulmeister  war.  Kritheis  ge- 
bar, als  sie  grade  am  Flusse  Meles  sich  befand,  einen  Knaben, 
der  darnach  Melesigenes  genannt  wurde.  Seinen  Namen 
^OiiJjfog  empfing  er  später  wegen  seiner  BUndheit;  denn  die 
Kymaier  und  lonier  nennen,  wie  Ephoros  sagt,  die  BUnden 
ofi^QOvg  naqä  %6  daia&ai.  tcSv  ofifjQSVoniov.  Dies  erzählte 
Ephoros  und  führte  gleichzeitig  das  Geschlecht  Homers  auf 
den  Gründer  von  Kyme  Chariphemos  zurück^'). 

Ich  sehe  in  dieser  ganzen  Erzählung,  mit  Ausnahme  des 
Phemios,  kymäische  Volkssage,  nicht  gelehrte  Combination. 


**)  Welcker  p.  143.    C.  Muller  Frgin.  hist.  graec.  Vol.  II,  59. 

»*•)  Nitzsch  Melet.  II,  88.  94. 

")  Vit.  B.  cp.  2.    Ephor.  frgm.  164  Müll. 

**)  Vit.  F,  4.  5.  üeber  die  von  den  Alten  aufgestellten  Stamm- 
tafeln des  Homer  vgl.  Vit.  H,  41  sqq.  G,  5  sqq.  (nach  Charax).  C, 
17  sqq.  (nach  Hellanikos,  Damastes,  Pherekydes)  nebst  der  Kritik 
TOii  Lobeck  Aglaoph.  p.  3:^3— 3:^9.    Welcker  p.  147  sqq. 
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Was  aber  an  ihr  aufiallt  ist,  dass  sie  zwar  den  Homer  aus 
Kyme  abstammen ;  daselbst  erzeugt,  aber  am  Meles  bei 
Smyrna  geboren  werden  lässt.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Anspruch  Smymas,  den  be- 
rühmten Dichter  hervorgebracht  zu  haben,  schon  sehr  be- 
deutend gewesen  sein  muss.  Homers  Geburt  konnte  man 
nicht  mehr  sich  zueignen;  aarum  nahm  man,  was  noch  zu 
haben  war:  seine  Mutter  als  eine  Kymaierin  und  seine  Er- 
zeugung. Ehe  wir  prüfen,  ob  man  zu  diesen  Annahmen 
berechtigt  und  durch  factische  Verhältnisse  veranlasst  war, 
ist  noch  der  von  Ephoros  etwas  abweichenden,  aber  im 
wesenthchen  ganz  übereinstimmenden  Erzählung  der  Vita  B. 
cp.  1  sqq.  zu  gedenken.  In  der  neuerbauten  aiolischen  Kyme 
kam  allerlei  Volks  zusammen,  aus  Hellas  Magnesia  und 
sonsther,  auch  Melanopos  der  Sohn  des  Ithagenes  und  En- 
kel des  Krethon.  Er  verheirathete  sich  mit  der  Tochter 
des  Omyres,  welche  ihm  die  Kritheis  gebar.  Als  ihre  Ei- 
tern gestorben  waren,  kam  Kritheis  in  die  Vormundschaft 
des  Argeiers  Kleanax.  Heimlich  schwanger  ward  sie  dar- 
auf von  Kleanax  dem  Boioter  Ismenias  übergeben,  der  mit 
andern  nach  Smyrna  übersiedelte,  und  gebar  dort,  nachdem 
sie  nebst  andern  Frauen  bei  Gelegenheit  eines  Festes  an 
den  Meles  gegangen  war,  einen  Knaben,  den  man  Melesi- 
genes  nannte.  Einige  Zeit  nachher  miethete  sie  der  Schul- 
meister Phemios,  um  ihm  die  Wolle  zu  bearbeiten,  die  er 
von  den  Kindern  als  Schulgeld  erhielt,  und  heirathete  sie 
dann,  weil  er  sah,  dass  sie  eine  tüchtige  Person  war. 

Nehmen  wir  vor  der  Hand  an,  dass  in  den  eben  mit- 
getheilten  Erzählungen  historische  Wahrheit  enthalten  sei^ 
so  werden  wir  als  [dieselbe  bezeichnen,  dass  Homer  bei 
Smyrna  am  Meles  von  einer  aus  Kyme  stammenden  Mutter 
(Kritheis)  geboren  wurde.  Wer  einmal  den  Sagen  im  ein- 
zelnen Glauben  beimisst,  der  wird  diesen  Satz  als  ausge- 
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macht  ansehn  und  es  werden  ihm  zur  anderweitigen  Besta« 
ügODg  desselben  die  Gründe  nicht  fehlen.  Er  wird  etwa 
(olgendennassen  argumentieren.  Smyma  war  ursprünglich 
nicht  von  Kyme  sondern  von  Ephesos  oder  einem  cphe* 
»sehen  Dorfe  Smyrna  aus  gegründet  worden  (Strab.  XIV, 
633)  und  hiess  diese  Colonie  auch  die  Athenische^  weit  sich 
lonier,  der  Sage  nach  unter  des'  Kodros  Sohn  Androkles, 
in  Ephesos  niedergelassen  hatten  (Strab.  XIV,  632).  Einige 
Zeit  darauf  nahmen  Aioler  von  Kyme  Smyrna  in  Besitz  (Vit.  A. 
cp.  2),  so  dass  nunmehr  beide  Stämme  nebeneinander  in 
Smyma  wohnten,  lonier  und  Aioler.  Die  letzteren  hatten 
offenbar  das  Uebergewicht  —  wie  denn  für  die  altem  Zei* 
ten  Smyma  durchaus  für  eine  aiolische  Stadt  galt  •>-  und 
vertrieben,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  die  lonier,  welche 
sich  nach  Kolophon  zurückzogen  und  mit  den  dortigen  Ein- 
wohnern vermischten.  Aber  der  Verlust  Smyrnas  ward 
nicht  verschmerzt,  vielmehr  gelang  es  den  Kolophoniern  — 
es  ist  ungewiss  zu  welcher  Zeit,  wahrscheinlich  aber  vor 
Ol.  20  (Pausan.  V.  8,  7)  —  Smyrna  wieder  zu  erobern  und 
die  Aioler  daraus  zu  vertreiben.  Homers  Geburt  in  Smyma 
von  kymäischen  Eltem  würde  also  nichts  auffallendes  ha«- 
ben,  sondern  genau  zu  den  übrigen  Angaben  passen,  wenn 
man  auch  kein  Gewicht  auf  die  kymäisch-aiolischen  Sitten 
und  Gebräuche  in  den  homerischen  Gedichten  legen  will ''). 
Gegen'diese  Argumentation  ist  aber  viel  einzuwenden  und 
sie  schwebt,  genau  besehen,  ziemlich  in  der  Luft.  Sie  nimmt 
Nachrichten  aus  Sagen  für  geschichtliche  Thatsachen  und 
sucht  nun  mit  Hülfe  dieser  angeblich  zuverlässigen  Ge- 
schichte eine  andre  Sagennachricht,  die  an  und  für  sich 
schon  gerade  eben  so  viel   oder  wenig  Glauben  verdient, 


•»)  Vgl.  Seh.  Yen.  A,  459.  z/,  259.    O.  Muller   Gesch.  d.  gr. 
Litt  I,  76. 
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als  jene,  gleichfalls  als  ein  historisches  Factum  zu  erw^en» 
da  sie  ganz  schön  in  die  Voraussetzungen  hineinpasst  Ich 
kann  nur  wiederholen:  es  ist  möglich,  dass  jene  Schlüsse 
richtig  und  wahr  sind,  aber  es  kann  auch  anders  sein  und 
man  darf  sich  nicht  durch  den  Schein  täuschen  lassen.  Ja 
man  wird  geneigter  noch  zum  zweifeln  an  der  Richtigkeit 
jener  Kette  von  Folgerungen  durch  eine  andre  Sage,  die 
mit  der  kymäischen  viele  AehnUchkeit  hat,  aber  gerade  de&* 
halb  in  grellem  Widerspmche  zu  ihr  steht. 

lOS  nemlich  nahm  in  gleicher  Weise  wie  Kyme  den 
Ruhm  in  Anspruch  Homers  Mutter  geboren  zu  haben,  ausser- 
dem aber  noch  den  andern,  das  Grab  des  Dichters  zu  be- 
sitzen. Die  Erzählung  davon  lernen  wir  aus  einer  Stelle 
des  Aristoteles^'*)  kennen:  Ein  Mädchen  von  los  wurde  zur 
Zeit  der  ionischen  Wanderung  schwanger  von  einem  der 
Dämonen,  die  mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen.  Aus 
Scham  verbarg  sie  sich  an  einem  Orte,  der  Aigina  hiess. 
Von  hier  durch  Räuber  entführt  kam  sie  nach  Smyrna,  wel- 
ches damals  die  Lyder  beherrschten  und  ward  von  dem 
Könige  derselben  Namens  Maion,  der  sie  ihrer  Schönheit 
wegen  lieb  gewann,  zur  Frau  genommen.  Während  sie  nun 
eines  Tages  am  Meles  verweilte,  kam  sie  mit  einem  Kna- 
ben nieder,  den  Maion  wie  seinen  eigenen  erzog.  Kritheis 
starb  gleich  nach  der  Geburt,  nicht  lange  darauf  auch  Maion. 
Als  aber  die  Lyder  von  den  Aiolern  bedrängt  Smyrna  zu 
verlassen  beschlossen  und  die  Führer  bekannt  machten,  dass 
alle,  welche  folgen  wollten,  aus  der  Stadt  gehen  möchten,  da 
sagte  auch  der  kleine  Sohn  der  Kritheis,  er  wolle  sich  anschlies- 
sen  {oiiriqeiv)  und  ward  von  da  ab  ^'O/itjQog  genannt  statt 
Melesigenes.  Herangewachsen  fragte  er  das  Orakel,  von 
welchen  Eltern   und   woher   er   stamme.    Ihm  wurde  zur 


**)  Iv  rß  tQirtfi  noiriTiXTJg  Vit.  B.  cp.  3  sq. 
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Antwort:  die  kleine  Insel  los  sei  die  Heimat  seiner  Mut* 
ter;  dort  würde  er  selber  einst  sterben;  inzwischen  solle  er 
mch  vor  dem  RäUisel  junger  Leute  in  Acht  nehmen.  Als 
er  lange  nachher  auf  dem  Wege  nach  Theben,  wohin  er 
xu  dem  musischen  Wettkampfe  am  Feste  der  Kronien  zog, 
zu  los  landete  und  auf  einem  Felsen  sitzend  Fischer  an 
ihm  vorüberkamen,  fragte  er  diese^  ob  sie  etwas  aufhätten? 
Er  meinte:  ob  sie  einen  guten  Fang  gethan,  den  sie  nach 
Hause  trügen.  Sie  jedoch  mit  der  Doppelsinnigkeit  der 
Frage  spielend  antworteten  ihm :  was  wir  fingen,  haben  wir 
zurückgelassen;  aber  was  wir  nicht  fingen,  das  tragen  wir. 
Der  alte  Homer  zerbrach  sich  den  Kopf  an  diesen  räthsel- 
haflen  Worten,  starb  darüber,  ward  von  den  leten  begra* 
ben  und  durch  eine  Grabschrift  geehrt 

An  dieser  Erzählung  ist  das  factisch,  dass  Homers  Grab 
auf  los  gezeigt  wurde  und  der  Ruhm,  es  zu  besitzen,  den 
leten   niemals   streitig   gemacht    worden   ist  ^*).     Für  den 


'^  Nitzsch  Melet.  I,  1:^7.  Welcker  p.  159.  Bode  Gesch. 
d.  helL  Dichtk.  I,  /t62.  not  4.  Die  Geschichte  dieses  Grabes  geht 
bis  in  die  neuste  Zeit  Im  Jahre  177t,  während  des  Krieges  zwi- 
schen Rossland  und  der  Türkei,  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dass 
der  Graf  Pasch  van  Krienen,  Oapitain  auf  der  in  den  griechi- 
schen Gewässern  stationierten  rassischen  Flotte,  auf  der  Insel  los 
das  Grabmal  Homers  entdeckt  habe.  Die  Sache  machte  damals  viel 
Aufsehn  (vgl*  das  not.  43  erwähnte  Buch  von  Lami),  läuft  aber  auf 
eine  iitterarische  Täuschung,  um  nicht  zu  sagen  Betrügerei,  hinaus. 
S.  über  dieses  Grabmal  Heyne  Das  yermeinte  Grabmal  Homers« 
Leipzig  1794.  8.  (franz.  in  Lecheyalier  Voyage  de  la  Troade. 
ed.  in.  Paris  1802.  8.  Tom«  I,  179  —  209).  Boss  Beisen  durch  die 
griecb«  Inseln  I,  155  sqq.  III,  151  sqq.  Franz  Jahrb.  f.  wiss.  Krit 
1841.  Juli.  no.  18  p.  140  sqq.  Edw.  von  Muralt  Achilles  u.  seine 
Denkmäler  ausser  Sud-Bussland,  zur  Erklärung  des  vermeinten  Grab- 
mals Homers  im  Strogonowschen  Garten  zu  St  Petersburg.  Petersb. 
1839.  8.  Henrichs en  Beretninger  om  Homers  foregivne  Gray  paa 
oen  los.  Odense  1844.  8.  Welcker  Zeitsch.  f.  d.  Alterth.  1844. 
no.  37— 41  n.  1845,  no.  25.  O.  Jahn  Archäol.  Beitr.  Berlin  1847. 
p.  353  sq. 
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übrigen  sagenhaften  Theil  der  Erzählung  ist  folgendes  su 
bemerken.  Der  Anfang  stimmt  auffallend  mit  der  Sage  der 
Kymaier  von  Homers  Abstammung  überein.  Auch  hier  heisst 
die  Mutter  Kritheis,  auch  hier  wird  sie  heimlich  schwanger 
und  kommt  deshalb  nach  Smyrna,  wo  sie  zufällig  am  Flusse 
Meles  den  Homer  gebiert.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Ueber- 
einstimmung  erklären?  sollen  wir  bei  den,  wie  es  doch 
scheint,  wirklichen  historischen  Beziehungen  Kymes  zu 
Smyrna  die  Sage  von  los  als  ein  der  kymäischen  nachge* 
bildetes  Machwerk  kleinstädtischer  Eitelkeit  bezeichnen?  Dies 
werden  uns  offenbar  diejenigen  ralhen,  welche  auf  alle  diese 
Sagen  nichts  geben  oder  pragmatische  Geschichte  darin  su- 
chend ihren  Homer  gefährdet  glauben,  wenn  man  zwei  glei- 
chen Sagen  neben  einander  Berechtigung  zugesteht,  also 
den  Widerspruch  sanctioniert.  Ich  denke  so  über  die  Sa- 
gen von  Kyme  und  los. 

Da  beide  Sagen  Homers  Mutter  Kritheis  nennen,  sie 
nach  Smyrna  kommen  und  dort  am  Meles  den  Homer  ge- 
bären lassen,  also  Smyrna  als  Heimat  des  Dichters  aner- 
kennen, so  ist  anzunehmen,  dass  beide  Sagen,  wenigstens  in 
der  Form,  in  welcher  sie  uns  vorliegen,  einerseits  in  der 
Sage  von  Smyrna,  der  zufolge  Homer  von  Kritheis  am 
Meles  geboren  wäre,  andrerseits  in  besondern  Verhältnissen 
von  Kyme  und  los  ihren  Ursprung  haben.  In  der  smyr- 
näischen  Sage  war  offenbar,  wie  wir  zunächst  blos  aus  den 
beiden  andern  folgern,  das  Geschlecht  Homers  nicht  über 
seine  Mutter  hinausgeführt;  sie  begnügte  sich,  einfach  die 
Abstammung  des  Dichters  von  der  Mutter  Kritheis  anzuge- 
ben, deren  Vorfahren  und  Abkunft  aber  als  gleichgültig  bei 
Seite  zu  lassen.  Hierin  war  für  diejenigen  Orte,  welche 
daran  Interesse  hatten,  sich  in  irgend  einer  Weise  den  be- 
rühmten Sänger  zuzueignen,  ein  passender  Anknüpfungspunkt 
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gegeben  für  die  Sage,    welche   sie   zu  ihrem  Zwecke  zu 
dichten  geneigt  waren.     So  bei  Kyme  und  los. 

Nachdem  die  homerischen  Gesänge  und  durch  sie  Ho« 
mer  zu  so  glänzendem  Ruhme  gelangt  waren;  nachdem  sie 
sich,  was  die  Sage  von  Homers  Geburt  am  Meles  andeuten 
zu  wollen  scheint,  zuerst  von  Smjnna  aus  überallhin  ver* 
breitet  hatten:  da  ward  Kyme,   eingedenk  seiner  alten  ver- 
wandtschaftlichen Verbindungen  mit  Smyrna,  zu  jener  Sage 
angeregt,   welche  die  Mutter  Homers   für  eine  Kymaierin 
ausgab.     Gern  hätte  man  gesagt,  Homer  sei  aus  Kyme  ge- 
bürtig.    Das  ging  nun  aber  nicht,  weil  Smyrnas  Ruf  schon 
zu  befestigt  war.     So  liess  man  den  Homer  wenigstens  in 
Kyme  gezeugt  sein  und  behauptete,  da  die  Smymaier  schon 
einen  Vater  für  Homer  hatten^'),  das  sei  nicht  der  rechte. 
Man  motivierte  zugleich  durch  der  Kritheis  heimliche  Schwan- 
gerschaft ihre  Uebersiedelung  von  Kyme  nach  Smyma.  Zu 
diesen  Gründen  der  kymäischen  Sage  kam  noch  ein  ande- 
rer von  grosser  Bedeutung.    Die  homerischen  Gesänge  um- 
fassen eine  Menge  Sagen  der  verschiedensten  griechischen 
Stämme,  namentlich  auch  derer,  die  bei  der  aiolischen  Wan- 
derung betheiligt  waren  und  ihren  Hauptsitz  in  Kyme  hat- 
ten.   Kyme  selbst  war  durch  Kleuas  und  Malaos,   Nach- 
kommen  des  Agamemnon,  gegründet  ^^)  und  es  gab  dort 
noch  in  spätem  Zeiten  einen   König  Agamemnon,   dessen 
Tochter  Demodike  an  den  Phryger  Midas  verheirathet  war  ^^). 
Wenn  nun  die  Kymaier  die  homerischen  Gesänge  hörten, 
so  waren  das  zum  grossen  Theile  ihre  Sagen,  ihre  Lieder, 
und   sie  hatten  einen  Grund  zu  glauben,  dass  der  Dichter 


*•)  Nicht  den  Phemios,  den  erat  die  iingelehrten  Gelehrten  zum 
Vater  des  Dichters  gemacht  haben. 
*'')  Strab.  XIII,  58;^  D.  621  B. 
»«)  Pollux  IX,  83. 
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einer  der  ihren  gewesen  und  von  Kyme  nach  Smyma  ge- 
kommen sei.  Dieser  Glaube  vermiltelte  sich  mit  der  muU 
masslichen  Thatsache  der  ersten  Verbreitung  Homers  von 
Smyma  aus  in  der  erwähnten  Weise. 

Andre  Gründe  waren  es,  wodurch  die  Sage  der  leten 
veranlasst  wurde.  Diese  gingen  sichtlich  von  dem  Grabe 
Homers  aus,  welches  sie  bei  sich  hatten.  Daneben  zeigten 
sie  auch  das  Grab  seiner  Mutter,  die  sie  Klymene  nann- 
ten **).  Das  Grab  Homers  bildete  den  Mittelpunkt  eines 
Kultes,  wie  wir  durch  Varro  erfahren*"),  welcher  erzählt 
dass  man  bei  diesem  Grabe  am  Jahrestage  des  Versterbe* 
nen  eine  Ziege  geopfert  habe*^).  Um  diesen  Grabeskult 
des  Dichters  richtig  zu  verstehn,  ist  es  nöthig  sich  an  ahn* 
liehe  Verhältnisse  zu  erinnern.  Es  ist  nemlich  eine  bei  den 
Griechen  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  Dichtergräber 
da  gezeigt  wurden,  wo  Sangesbildung  gehegt  und  gepflegt 
wurde  *^).  „Es  brachte  dies  der  Glaube  an  Heroen  und  die 
Wirkungen,  die  aus  ihrem  Grabe  herüberreichen,  so  wie  die 
Gewohnheit,  jede  Kunst  an  den  Schutz  irgend  eines  Heros 
zu  binden,  der  aber  unmittelbar  gegenwärtig  nur  in  seinem 
Grabe  gedacht  wurde,  ganz  natürlich  so  mit  sich.*^  Man 
glaubte  den  grossen  dichterischen  Geist  des  angeblich  oder 
wirklich  Verstorbenen  sich  zu  erhalten,  wenn  man  von  ihm 
das  festhielt,  was  man  festhalten  konnte:  seine  Gebeine, 
seine  ReUquien.  Das  Haupt  des  Orpheus,  den  thrazische 
Frauen  zerrissen  hatten,  ins  Meer  geworfen  und  von  den 
Wellen  nach  Lesbos  hinübergetragen,  machte  die  Lesbier, 


»»)  Paasan.  X.  U,  ^. 

•*►)  Bei  GeU.  N.  A.  III,  11. 

*')  Nicht  ohne  Bedeutang  scheint  in  der  obigen  Erzählnng  des 
Aristoteles,   dass  Homers  Matter  sich  an  einen  Ort  Atyiva  fluchtet. 

")  Welcker  KL  Schi;.  I,  154  sqq. 
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£e  es  aufgenommen  und  bestattet  hatten,  zum  Danke  so 
ausgezeiclmet  in  der  Musik  ^^).  Auch  an  den  Meles  verlegte 
man  des  Orpheus  Grab*^),  nach  dem  sangesreichen  Pierien, 
an  den  Olymp '^),  nach  Leibethra  in  Makedonien,  von  wo 
£e  Gebeine  durch  Wasserfluten  nach  Dion  gekommen  sein 
sollleDy  vfo  sie  in  einer  Urne  aufbewahrt  wurden  ^^).  Ueberall 
ist  mit  dem  Grabe  des  Orpheus  die  Kunst  des  Gesanges 
verbunden,  nalürUch  nicht  sowohl  als  Folge  des  Grabes, 
wie  die  Sage  es  darstellt,  als  vielmehr  als  dessen  Ursache. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Grabe  des  Hesiod  und 
de«  Stesichoros,  worüber  ich  auf  Welcker  verweise.  Was 
sich  aber  hieraus  ergiebt,  ist  der  wahrscheinUche  Schluss, 
dass  auf  los  epische  Dichtkunst  blühte  und  von  Sängern 
ausgeübt  wurde,  die  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  in  dem 
Grabe  Homers  hatten.  Diese  Ansicht  wird  einigermassen 
unterstützt  durch  den  Namen  der  Mutter  Homers,  Klymene 
die  berühmte,  der  in  Beziehung  steht  zu  dem  Ruhme  der 
Helden,  den  zu  feiern  und  zu  verbreiten  Zweck  der  epi- 
schen Dichtkunst  war;  ferner  durch  die  Nachricht,  welche 
den  Kreophylos,  dem  das  alte  epische  Gedicht  OixccXlag  ofAca- 
aig  zugeschrieben  wird,  nach  los  versetzt  und  zum  Gast- 
iremide  Homers  macht  *^).  Und  auf  los  landet  Homer  ja 
auch  grade,  als  er  auf  der  Reise  zu  den  musischen  Agonen 
Tbebens  ist. 

Diese  Betrachtungen  sollen  noch  keineswegs  dem  Zwei* 
fei  an  die  Persönlichkeit  Homers  irgend  ein  Uebergewicht 
geben,  obgleich  es  freilich  hier,  wie  überall  in  der  Sage, 


•*)  Hygin.  P.  A.  II,  7.  p.  440  Stav. 
•^  Conon.  Narr.  45. 
•0  ApoUod.  I.  3,  2. 
••)  Pantan.  IX.  30. 

•")  Vit  C,  27Bqq.  H,  319.    Tzetz.  Exeg  II.   p.  151.    Nitzsch 
Malet.  I,  m.    Tgl.  B.  II.  Abschn.  U.  Kap.  2.  $.  4. 
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erlaubt  sein  muss,  seine  bescheidenen  Zweifel  zu  haben,  ob 
jenes  Grab  auf  los  denn  wirklich  das  des  Homer,  einer 
wiridichen  Person  gewesen  sei  oder  nur  für  ein  solches  ge* 
halten  wurde.  Für  jetzt  genügt  die  Thatsache,  dass  bei  den 
leten  ein  Grab  Homers  gezeigt  wurde,  welches  einen  Kul- 
tus hatte  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Vereini* 
gungspunkt  epischer  Sänger  bildete.  War  dies  der  Fall,  so 
erklärt  sich  leicht,  wie  die  obige  Sage  von  los  entstanden 
ist.  Hier  hatte  man  das  Grab  des  Dichters,  dort  die  mit 
überwiegendem  Ansehn  sich  vordrängende  Sage,  dass  Ho- 
mer in  Smyrna  am  Meles  geboren  sei.  Man  spann  hieraus 
und  hieran  und  aus  ähnlichen  Motiven  dieselben  Gedanken, 
wie  die  Kymaier:  die  Geburt  des  Sohnes  konnte  man  sich 
nicht  aneignen,  so  beanspruchte  man  seine  Zeugung  und 
seine  Mutter.  Aber  die  leten  thaten  dies  in  etwas  anderer 
Form.  Während  die  Kymaier  im  Bewusstsein  ihres  realen 
Zusammenhangs  mit  Smyrna  dem  Homer  einen  ihrer  Mit* 
bürger  zum  Erzeuger  gaben  und  die  Uebersiedelung  der 
Mutter  an  etwas  geschichtliches  anschlössen,  konnten  die 
leten,  weil  sie  keine  solche  historische  Verbindung  mit 
Smyrna  hatten,  weil  der  ihnen  schon  zugehörige  Antheil  an 
Homer  ein  wesentlich  poetischer  war,  auch  die  Sage  von 
Kritheis  und  Homer  nicht  auf  .geschichtlichen  Angaben  ba- 
sieren, sondern  mussten  sie  poetischer  halten.  Darum  ist 
Kritheis  nach  Smyrna  nicht  übergesiedelt,  sondern  durch 
Räuber  gebracht;  darum  ist  nicht  ein  lete  der  Erzeuger 
Homers,  sondern  einer  von  den  Dämonen,  die  mit  den  Mu* 
sen  den  Reigen  tanzen«  Vielleicht  verdanken  vnr  diese  Sage 
eben  jenen  Dichtern  von  los,  die  dem  grossen  Sänger  an 
seinem  Grabe  opferten.  Indem  ich  die  Sage  von  los  so 
erkläre,  behaupte  ich  freilich,  dass  sie  später  ist  als  der 
Glaube  an  das  Grab  Homers.  Mich  bestärkt  darin  eine 
Differenz,  die  man  schon  selber  bemerkt  haben  wird.  Nach 
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Ainsioleles  hiess  Homers  Mutter  Krilheis,  kam  von  los  nach 
Smyma,  verstarb  dort  und  ward  also  auch  wohl  als  da- 
selbst  begraben   gedacht    Dagegen    berichtet   nun  Pausa- 
liias,  ^e  leten  hätten  bei  sich  auch  das  Grab  von  Homers 
Mutier  gezeigt   und  dieselbe  Klymene,  also  nicht  Kritheis 
geheissen.     Welcker  p.  159  meint,  die  leten  hätten  nach* 
mals  die  Kritheis,  vielleicht  mit  ehrendem  Beinamen,  Kly- 
mene  genannt;  aber  Kritheis  war  ein  durch  die  smyrnäische 
Sage  so  berühmter  Name  und  die  Mutter  Homers  ander- 
wärts unter  diesem  so  bekannt,  dass  man  in  dessen  Ver- 
tauschung mit  Klymene  eben  keine  mehr  ehrende  Umände- 
rung  erblickt     Jene   Differenz   scheint   auf  andre   Art  zu 
heben. 

Die  ursprüngliche  und  an  das  Grab  Homers  geknüpfte 
Sage  war,  dass  er  auf  los  von  der  Klymene  und  einem  der 
mit  den  Musen  verkehrenden  Dämonen  erzeugt  und,  nach- 
dem er  gestorben,  daselbst  begraben  sei.  Ob  man  sich  weitere 
Vorstellungen  über  sein  Leben  und  die  Art  und  Weise  seines 
Todes  gemacht,  können  wir  nicht  wissen;  aber  so  viel  ist 
klar,  dass  er  auf  los  als  Heros  verehrt  ward  und  zwar  als 
heroischer  Vorsteher  des  epischen  Gesanges,  wie  die  Künst- 
ler in  Daidalos  den  Vorsteher  der  bildenden  Kunst,  die  He- 
rolde, Flötenspieler,  Köche  u.  a.  je  einen  Heroen  als  Vor- 
steher ihrer  Kunst  verehrten.  Homer  spielte  also  in  der 
alten  Sage  von  los  keine  andre  Rolle,  als  an  andern  Orten 
Orpheus,  Musaios,  Linos  u.  a.  Doch  war  er  kein  ausschliess- 
lich den  ietischen  Sängern  angehöriger  Sangesheros.  Man 
kannte  und  verehrte  ihn  auch  anderwärts.  Vielleicht  hatte 
er  dort  dieselben,  vielleicht  andre  Eltern,  z.  B.  in  Smyrna; 
denn  hierin  war  der  •  gläubigen  Phantasie  freier  Spielraum 

gegeben. 

Als  nun  vom  Meles  her,  gleichfalls  wohl  durch  Sänger, 
welche   ebenso   den    Homer   als   ihren  Vormeister   ansahn 

7 
LtLuet  Geschf  d.  homer.  Poesie.  ' 
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und  verehrten,  Homers  Name  mit  so  viel  Ruhm  sich  ver* 
breitete  und  die  Sage  seiner  Geburt  von  Kritheis  sich  gel- 
tend machte:  da  waren  die  leten  genöthigt  sich  mit  diesem 
allgemein  verbreiteten  Glauben  abzufinden.  Und  sie  thaten 
es  in  der  vorhin  angegebenen  Weise:  sie  sagten,  Kritheis 
ein  Mädchen  von  los  habe  nach  Smyma  entfuhrt  den  Ho* 
mer  geboren.  Sie  geriethen  dadurch  allerdings  mit  sich 
selbst  in  Widerspinich,  da  sie  neben  der  um  des  Zweckes 
willen  Kritheis  genannten  Mutter  die  frühere  Klymene  fest- 
hielten; allein,  wenn  sie  überhaupt  ihren  Homer  sich  in  der 
Meinung  der  Andern  erhalten,  ihn  als  mit  dem  allgemein 
gefeierten  identisch  angesehn  wissen  wollten,  so  blieb  ihnen 
kein  andrer  Ausweg  übrig. 

KOLOPHONS  Ansprüche  an  Homer  waren  ganz  an- 
drer Art'^).  Ob  die  Kolophonier  behaupteten,  dass  Homer 
bei  ihnen  geboren  sei,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entschei- 
den. Denn  die  Anführung  des  Antimachos  und  Nikandros, 
als  welche  den  Homer  einen  Kolophonier  genannt  hätten  **), 
darf  nicht  allzugenau  genommen  werden.  Die  Kolophonier 
zeigten  den  Ort,  wo  Homer  lesen  lehrend  zuerst  der  Poesie 
sich  gewidmet  und  den  Margiica  gedichtet  habe'®);  sie 
sagten,  in  ihrer  Stadt  sei  er  blind  geworden  und  als  Blin- 
der nach  Smyma  und  andern  Städten  gezogen  ^^).  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  man  den  Homer  aus  Kolophon  ge- 
bürtig glaubte,  da  man  ihn  gleichwohl,  wie  in  dem  Epi- 
gramm unter  der  Statue  Homers  geschah  '*),  Sohn  des  Me- 


**)  Vgl.  Leo  AUatittS  cp.  IX  p.  153  sqq.   Welcker  p.  ISisqq. 

•')  Vit.  B.  IK  cp.  2.  E,  3.  F,  6.  (Antim.  fr.  n  SchelL  ygl.  StoU 
p.  16). 

")  Vit.  H,  15  sqq. 

•*)  Vit.  A.  cp.  7  0.  8.  Eustath.  p.  678,  14.  Nach  Vit.  G,  ;22sqq. 
erhielt  Homer  seinen  Namen,  weil  er  in  dem  Kriege  zwischen  den 
Smyrnaiern  a.  Kolophoniern  als  Geissei  gegeben  wurde. 

•)  Vit  B.  cp.  4,  —  In  dem  Epigr.  des  Antipatros  (Vit.  B.)  is 
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les  nennen  konnte,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  auf  los. 
Auf  die  Darstellung  der  herodoteischen  Vita  ist  durchaus 
kein  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  etile  Sagenüberlieferung 
pragmatisch  zersetzt  und  Sinyma  zu  Liebe  verändert  hat 
Wenn  aber  auch  der  Anspruch  der  Kolophonier  an  Homers 
Geburt  zweifelhaft  ist,  so  waren  sie  doch  in  ihrem  vollen 
Rechte  zu  behaupten,  dass  bei  ihnen  der  Margites  gedich- 
tet'^) und  Homer  blind  geworden  sei.  Beide  Angaben, 
glaube  ich,  gehören  enger  zusammen,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint. 

Der  Margites  galt,  ehe  die  Kritik  ihr  Urtheil  darüber 
abgab '^),  für  ein  homerisches  und  ohne  Widerspruch  für  ein 
kolophonisches  Gedicht  Als  ein  solches  nennen  es  noch 
Piaton '^)  und  Aristoteles^^).  Der  Held  dieses  komischen 
Epos  war  Margites,  der  in  höchst  ergötzlicher  Weise  dar- 
gestellt war.  Der  Dichter  sagte  von  ihm:  Vielerlei  Dinge 
verstand  er,  doch  schlecht  verstand  er  sie  alle^^);  ihn  cr- 
schufen  die  Götter  nichts  nutz  zum  graben  und  ackern, 
auch  zu  anderem  nicht;  er  entbehrf  jedioedes  Geschickes''''). 
Der  Held  wurde  in  allerlei  Situationen  gebracht,  die  seine 
Ungeschicklichkeit,  Einfalt  und  Gutmütigkeit  recht  grell  zu 


der  Ansdrock  KoXoffwva  Tid-7ivtiT€iQav  nicht  ent8€lieidend,  weil  er 
anch  zu  Sfivqvav^  XCov  n.  s.  w.  gehört. 

^^)  Dies  bezeugt  der  Anfang  des  Gedichtes  selbst,  den  aus  ei* 
Sem  lateinischen  Grammatiker  Lindemann  Lyra.  Meissen  1820. 
I,  82  mittbeilt : 

^HlOi  ug  üg  KoXotptSva  yiQotv  xal  d-ilog  doMsj 
Movadiav  ^tganiav  xaX  ixrjßolov  lAnoXXwvog  (Seh.  Aristoph.  Ay.  912) 
ipCXr^g  ^j^wy  iy  x^Q^^^  av(p^yyov  XvQrjv. 

'*)  Vgl.  Vit.  B.  cp.  5.  K,  20  sqq.  Seh.  Aristoph.  Av.  912.  Har- 
pocrat.  8.  Y.  Mtt^y,  Hephaest.  p.  64.  Clem.  Alexdr.  Strom,  p.  281 
A.  Sylb.  Basil.  M.  de  leg.  libr.  gent.  6  (Tom.  11,  180  E.  Garn.).  Eu- 
stath.  p.  1669,  48.    vgl.  Welcker  p.  19.  184. 

'»)  Alcib.  U  p.  147  B. 

'•)  Ethic.  Nicom.  VI,  7.    Ethic.  Endem.  V,  7.    Poet  cp.  4. 

''^  Clem.  Alexdr.  L  L  Tgl.  not.  76. 
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Tage  kommen  Hessen;  dass  darunter  sehr  pikante  waren, 
dürfte  man  schon  an  und  für  sich  vermuthen,  wenn  es  auch 
nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre^').  Dieser  alte  für  home- 
risch geltende  Margites  scheint  in  spätem  Zeiten  durch  den 
schon  früher  (S.  28)  genannten  Pigres  umgearbeitet  zu  sein, 
indem  dieser,  wie  die  llias  durch  eingeschobene  Pentame- 
ter ^•),  so  den  Margites  durch  lamben  erweiterte  (s.  not.  73)  '•), 
welche  vielleicht  das  Komische  des  Gedichtes  noch  stärker 
hervorhoben  und  daduröh  bewirkten,  dass  die  neue  Bearbei- 
tung das  ältere  Epos  verdrängte.  Wenn  Bernhardy  (II, 
131)  die  Abfassung  des  Margites  überhaupt  erst  in  denjeni- 
gen Zeitpunkt  der  ionischen  Bildung  versetzt,  welcher  von 
höheren  Bestrebungen  der  Poesie  abgewandt  mit  der  spöt- 
tischen, selbst  polemischen  Beobachtung  des  bürgerlichen 
Lebens  verkehrte,  folglich  zwischen  Simonides  den  Amor- 
giner  und  Hipponafx:  so  ist  dagegen  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  das  Wohlgefallen  an  dem  Burlesken  so  alt  ist, 
wie  die  Menschen,  und  dass  also  auch  die  Darstellung  des- 
selben nicht  minder  ein  Bedürfniss  war,  als  die  des  Ernsten, 
Erhabenen.  Alle  Völker  haben  in  oder  neben  ihren  Iliaden 
und  Odysseen  ihre  Margiten.  Ich  halte  den  Margites  für 
ein  altes  Gedicht  und  für  nicht  viel  jünger  als  llias  und 
Odyssee.    Ob  es  ein  Gedicht  des  Homer  war? 

Die  Angabe,  dass  Homer  den  Margites  in  Kolophon 
yerfasst  habe,  in  Kolophon  blind  geworden  und  von  dort 
als  Blinder  weiter  gewandert  sei,  lässt  mich  eine  Vermu- 
tung über  den  Ursprung  des  Gedichtes  wagen.  Wenn  die 
Darstellung  des  eigentlichen  Heldenepos  mehr  solchen  Sän- 


'•)  Eustath.  p.  1669,  47.    Tgl.  Dio  Chry«.  Tom.  II.  p.  362Reisk, 
Hesych.  s.  t.  MaQy*     Suid.  s.  y. 
'•)  Said.  8.  T.  Ilt/yq, 
••)  Wasseabergh  (not  15)  Not.  p.  13  gq.    Bodo  I,  j^79  sq. 
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gern  zufallt,  die  mit  ihrem  Talent  und  ihrer  Bildung  über 
die  Masse  hervorragen ,  so  gehört  die  des  burlesken  Epos 
mehr  denjenigen  an,  welche  mit  ihren  Sympathien  und 
Interessen  den  roheren  Volksschichten  zugewandt  sind.  Der- 
gleichen kraftvolle  und  derbe  Poesie,  wie  Margites,  war  für 
derbe  Naturen  und  für  Gefühle  berechnet,  welche  nur  bei 
nachdrücklicher  Berührung  erregt  werden  konnten.  Beide 
Arten  Epos  stehen  sich  wie  Tragödie  und  Komödie  gegen* 
über,  was  schon  Aristoteles  bemerkt  hat^').  Nun  glaube 
ich  weist  die  Sage  von  dem  blinden  Dichter  des  Margites 
auf  einen  gewiss  talentvollen,  aber  den  niedern  Volksklassen 
angehörigen  Sänger  hin,  weil  gerade  aus  diesen  Blinde  sich 
besonders  gern  auf  Musik  und  Gesang  legen  und  von  jeher 
gelegt  haben  ^*).  Ich  erkenne  sonach  in  dem  Margites  ein 
Volksepos,  welches  von  einer  niedern  Klasse  von  Sängern 
herrührt,  als  die  Ilias  und  Odyssee,  und  zu  diesen  Epen 
etwa  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  zu  den  Nibelungen 
Salman  und  Morolt.  Doch  mag  hierüber  anders  denken,  wer 
an  einen  Homer  glaubt ;  aber  was  wir  von  Chios  hören  stellt 
sich  sehr  nahe  zu  den  eben  gemachten  Combinationen. 
Homerisch  wäre  ihnen  zufolge  Margites  genannt,  weil  er 
ebenso  ein  Werk  von  Volkssängern  war,  als  Ilias  und 
Odyssee  ®*). 

CHIOS.    Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  wir  über  das 
Verhältniss  von  Chios  zu  Homer,  worüber  es  ohne  allen 


*0  Poet.  Gp.  4.  Tgl.  oben  S.  34. 

•«)  Vgl.  B.  IV.  Abschn.  I.    Erste  Periode. 

*0  Ueber  den  Margites  handeln  P.  Petit  Miscell.  obserTatt. 
Üb.  II  cp.  |.  p.  75—85.  Le  Beaa  (S.  34  not  95).  Wassenbergh 
p.  11  —-16.  G.  S.  Falbe  De  Margite  Homerico.  Sedin.  1798.  8. 
VgL  noch  Bernhardy  II,  131.  —  Unter  den  Alten  hatte  Zenon  der 
Philosoph  ncQl  TOtf  Ma^Cxov  geschrieben,  Dio  Chrys.  Cr.  LIU. 
p.  275  Reisk. 
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Zweifel  eine  einheimische  Sage  gab*^),  nicht  eben  so  unter- 
richtet sind,  als  über  Kyme  durch  Ephoros,  über  los  durch 
Aristoteles.    Man  muss  es  daher  unentschieden  lassen,  ob 
Simonides  ^^)    mit  seinem  Xiog  äv^Q   und  Theokrit  ^^)  mit 
Xiov  aoidov   den  Homer  als  einen  gebornen  Chier  haben 
bezeichnen  wollen,  was  Euthymenes  allerdings  ausdrücklich 
that^^.    Auch  die  schon  erwähnte  Stelle  des  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollon  giebt  keinen  Ausschlag,  weil  das  dort 
vom  Dichter   d.  h.  Homer  gebrauchte  olxei  zu  unbestimmt 
ist.    Denn   es  mit  Ilgen  und  Welcker^^)  besonders  zu 
urgieren,   als  ob  es  blos  „wohnt"'  bedeute,  finde  ich  nicht 
begründet,   da   es   dem  Sänger  nur   darauf  ankam   seinen 
Wohnort  überhaupt  zu  nennen,  nicht  im  Gegensatz  zu  sei- 
nem Geburtsorte.    Die  herodoteische  Biographie,  welche  nur 
im  trüben  Reflex  das  Bild  der  alten  Sage  wiederspiegelt, 
lässt  den  Homer  über  Phokaia   und  Erythrai   nach  Chios 
kommen,  die  Kinder  seines  dortigen  Gastfreundes  in  dem 
Flecken  Bolissos  unterrichten,  später  nach  der  Stadt  Chios 
übersiedeln  und  daselbst  in  der  Schule  die  Kinder  seine  Ge- 
sänge lehren.    In  Chios  dichtete  er  auch  seine  beiden  gros- 
sen Epen;  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  Aufmerksamkeit 
verdient,   als   sie   in    einer  Schrift   gemacht   wird,   welche 
Smyrna  als  Vaterstadt  des  Dichters  preist.    Es  scheint  dar- 
nach, als  ob  Smyrna  nur  hierauf  Anspruch  gemacht,  dage- 
gen Chios  als  das  Vaterland  der  homerischen  Gesänge  von 
Alters  her  gegolten  hätte.     Was  die  Sage  über  Chios  und 
Homer  berichtet,  erhält  Bestätigung  zugleich  und  Erweite- 
rung durch  die  Nachrichten  über  die  Homeriden^  auf  welche 


*^)  Weicker  p.  160  leugnet  es. 

»*)  Fr.  85  Bgk. 

»«)  VII,  47.  vgl.  Vit  F,  %. 

*^  Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  327  A. 

"*)  Ilgea  za  d.  St.    Welcker  p*  160  ygl.  p.l73. 
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die  Chier  selbst  ihre  Anrechte  an  Homer  vorzügHch  stütz- 
ten^*). Hier  zum  ersten  Mal  befinden  wir  uns  auf  histori- 
schem Gebiete  Zwar  ist  der  Rauin,  auf  dem  wir  stehen, 
nur  klein,  aber  er  gewährt  uns  eine  weite  reiche  Aussicht 
und  eine  Brücke,  über  die  hin  wir  aus  der  schwankenden 
Sage  zu  fester  zuverlässiger  Erkenn tniss  gelangen  ^°). 

Harpokration^^)  berichtet:  die  Homeriden  sind  ein  Ge- 
schlecht in  Chios,  von  welchem  Akusilaos  im  dritten  Buche 
und  Hellanikos  in  der  Atlantis  sagen,  dass  es  vom  Dichter 
benannt  sei.  Seleukos  aber  im  zweiten  Buche  seiner  Le- 
bensbeschreibungen sagt,  Krates  irre  sich,  wenn  er  in  den 
Opfern  die  Homeriden  füi*  AbkömmUnge  des  Dichters  halte; 


•')  Strab.  XIV,  615:  afKfKtßijTOvai  6k  xal  'Ofiffgov  Xioi  fiaQTV" 
QiQv  fiiv  Tovs  *0firiQC6as  xttXov/x^vovg  and  6k  toö  Ixsivov  yivovg  7iqo~ 
XagiCofUvoi, 

*^  Man  Tgl.  aber  die  Homeriden  von  den  Alten:  Harpokrat. 
*Oiinqldai  (p.  137,  12Bekk.  Phot.  s.  y.  p.  331  18.  Siiid.  s.  y.).  Seh. 
Find.  Nem.  II,  1.  Strab.  1.  c.  Lex.  rhet.  s.  y.  p.  288,  6  Bekk.  Etym. 
M.  s. y.  p. 623,  51;  yon  den  Neaern :  Lud.  Küster  bist  Hom.  p.Lsq. 
Wolf  Prolegg.  p.  XCVIIL  Heyne  Hom.  IL  Tom.  VlII,  793 sqq.  Nie- 
buhrRöm.  Gesch.  1,  323  sq.  ed.  IV.  A.  K o  r  a i s '^raxra.  II,  37sqq. 
Dugas-Montbel  p.  47 — 52.  B.  Thiersch  p.  96sqq.  J.  Kreaser 
(S.  14  not  28)  p.  123  sqq.  Böckh  Ind.  lect.  Berol.  1834.  WeN 
Gker  p.  160  sqq.  Ulrici  Gesch.  d.  hellen.  Dichtkunst  I,  381  sqq. 
W.  Maller  Homerische  Vorschule  ed.  II.  Leipzig  1836.  8.  p.  54  sqq« 
a.  daselbst  Baumgarten-Cr  nsins  p.  xxxi  sqq.  Bernhardy  a. 
a.  O.  I,  228  sqq.  Nitzsch.  Indag.  interp.  p.  16.  Melet.  I,  108. 
127  sqq.  II,  71  sqq.  96.  Bode  a.  a.  O.  p.  268  sqq.  Dnntzer  Ho- 
mer u.  d.  epische  Kyklos.  Cöln  1839.  8.  p.  7  sq.  O.  Müller  a.  a. 
0.  I,  69  sq.  Gräfenhan  Gesch.  d.  Philol.  Bd.  L  Bonn  1843.  8. 
p*  50  sqq. 

•*)  ^Ofif\Qt6M '  'laoxQatris  ^Elivij  [§.  65].  ^OfiriQiStti  yivog  iv  X/y, 
omg  llxovaUtcos  iv  y  [fr.  11  St.  31  Miiil.],  *£JLJLai'ixoff  Iv  %^^Ajl.a,ytl6i 
[fr.  28  St.  55  MuU.]  anh  tov  notriTOv  ipriaiv  (ovofxda&ai,  2iX€vxog  6h 
h  f  mqX  ßC(ov  äfjiaQraveiv  fprial  KgaTi]Ta  vofxlCovJa  Iv  raig  ieqonoUaig 
*0firiQC6ttg  anoyovovg  dvat  tov  tzoititov'  fovofxaa&7\aav  yttq  nno  ray 
oftr^tov^  Iml  at  yvvaixig  noxB  idSv  Xüav  iv  Jiovvatoig  naQaffQOvrjaa" 
üai  dg  ftaxnv  rjl&ov  roTg  av6Qaai  xtd  66mg  äklrilotg  SfirjQa  vvfitpCovg 
«ol  vv^ag  hiavaKVtOf  &v  xovg  anoyovovg  'OfiriQi6ag  Xiyovaiv, 
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vielmehr  seien  sie  genannt  von  den  Geissein.  Denn  als 
einst  an  den  Dionysien  die  Frauen  auf  Chios  in  der  Fest- 
raserei einen  Streit  mit  ihren  Männern  anfingen,  ward  der- 
selbe beendigt,  indem  man  sich  gegenseitig  Geissein  gab, 
Jünglinge  und  Jungfrauen.  Deren  Nachkommen  seien  nun 
eben  die  Homeriden. 

Die  Erklärung  des  Seleukos  ist  albern  und  nichts  dar- 
auf zu  geben,  obgleich  mancher  geneigt  sein  könnte  sie  als 
in  der  Sage  selbst  begründet  anzusehn,  da  sie  uns  mehrfach 
entgegentritt'*);  aber  von  besondrer  Wichtigkeil  sind  die 
Worte  in  Bezug  auf  Krates.  Wir  kennen  zwei  Männer  die- 
ses Namens,  deren  jeder  die  Angabe  über  die  Homeriden 
gemacht  haben  könnte:  der  bekannte  Grammatiker  aus  Mal- 
los und  Krates  aus  Athen.  Für  den  ersteren  sprechen  seine 
homerischen  Studien,  für  den  zweiten  ein  über  die  Opfer 
zu  Athen'')  geschriebenes  Buch,  welches  einige  sogar  hier 
ausdrücklich  mit  den  Worten  „in  den  Opfern  (iv  taig  Uqo- 
Ttouai^gY'  bezeichnet  glaubten'^).  Ist  dies  letztere  schon 
dem  blossen  Wortlaut  nach  sehr  auffallend,  so  hat  die  andre 
Annahme,  dass  Seleukos,  welcher  ein  alexandrinischer  Gram- 
matiker war  und  wegen  seiner  Beschäftigungen  mit  Homer 
den  Behiamen  ^O/ÄTjQixdg  führte,  unter  dem  Krates  das  per- 
gamenische,  den  Alexandrinern  in  der  Wissenschaft  so  schroff 
gegenüberstehende  Schulhaupt,  gegen  das  sie  fortwährend 
ihre  Angriffe  richteten,  gemeint  habe,  eine  ungleich  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit.  Dann  aber  kann  auch  nicht  mehr 
in  den  Worten  iv  t,  legort.  ein  Büchertitel  erblickt,  sondern 


®')  Vit.  C,  14:  Mslrjmyivri  ^o&^vra  XCoig  dg  6fiy\Q%lttV  "O/jltiqov 
xXti&rjvai.    Vgl.  not  71.    Welcker  p.  131. 

^^)  negl  rtav  Iddrjvigai  &vattSv  Suid.  s.  EiQeaifovri  (Scli.  Aristoph. 
Eq.  729),  Kvvriiiog,  Phot.  s.  xvraof  p.  187,  13.  Seh.  Soph.  OC.  100. 
Grafen h an  Gesch.  d.  Philol.  II,  135. 

•*)  Bernhardy  I,  ^9.    Nitzsch  Melet.  II,  7%. 
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sie  müssen  anders  erklärt  werden.  Man  hat  in  ihnen  die 
Angabe  von  GentiJsacren,  wie  wir  deren  schon  früher  bei 
los  gedachten,  gefunden'^).  Krates  Meinung  war  darnach 
die,  dass  die  Homeriden  nur  in  Bezug  auf  die  dem  Homer 
gemeinschaftlich  dargebrachten  Opfer  als  Abkommen  des- 
selben zu  betrachten  seien,  nicht  aber  wirklich  aus  seinem 
Blute  stammten.  Denn  so  war  es  ja  bei  den  Griechen,  dass 
auch  Leute,  die  nicht  untereinander  verwandt  waren,  sich 
behufs  irgend  eines  gemeinschaftlich  zu  verfolgenden  Zwek- 
kes  zu  einem  Geschlechte  vereinigen  und  eine  communio 
sacrorum  stiften  konnten,  durch  welche  sie  sich  als  yepogy 
als  Verwandte  anerkannten  und  durch  Zulassung  zu  wel- 
cher communio  femerweit  Fremde  in  das  Geschlecht  auf- 
genommen werden  konnten").  Was  ihnen  das  Bewusstsein 
ihrer  Verwandtschaft  gab  und  wach  erhielt,  waren  die  ge- 
meinschaftlichen Opfer,  und  so  behauptete  Krates  die^Io- 
meriden  seien  nicht  leibliche  Nachkommen  Homers,  sondern 
nur  in  Verwandtschaft  mit  ihm  getreten  und  stehend,  inwie- 
fern sie  ihm  als  ihrem  gemeinschaftlichen  Ahnherrn  opfer- 
ten*^. Wir  haben  in  Chios  dieselbe  Erscheinung,  wie  auf 
los:  Homer  als  den  eponymen  Heros  eines  Geschlech- 
tes. Nur  waren  die  chiischen  Homeriden,  wie  es  scheint, 
nicht  um  ein  Grab  vereinigt"),  sondern  um  einen  andern 


**)  Böckh,  Welcker,  Banmgarten-Crusias,  Dantzer 
&a.  aa.  00. 

'^)  Etym.  M.  yiviJTai  p.  2^^^  13.  C.  Fr.  Hermann  Staatsalterth. 
i99.  TgL  Böckh  p.  10. 

*")  Vgl.  oben  S.  59  not.  176. 

**)  Ein  Grab  Homers  auf  Chios  erwähnt  Solin.  Polyhist  cap.  11 ; 
aber  seine  Worte  Chios  Homeri  iumuio  cetera»  anteeedit  zeigen, 
dass  er  sich  geirrt  oder  los  st.  Chios  geschrieben  hat.  Gleichwohl 
wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  auf  Chios  so  ein  Grab  sich  be- 
fiuid,  woran  z.B.  Nitzsch  Melet.  I,  1)27 sq.  11,  96  denkt. 
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Mittelpunkt*'),  von  dem  wir  jedoch  nichts  weiter  wissen« 
Etwas  genauer  sind  wir  über  die  Natur  dieser  Geschlechts^ 
Verbindimg  unterrichtet.  Der  SchoUast  des  Pindar'^^)  sagt 
„dass  Hörnenden  vor  Alters  die  vom  Geschlechte  Homers 
hiessen,  welche  zugleich  die  homerische  Poesie  von  Ge^ 
schlecht  zu  Geschlecht  sangen,  vortrugen/'  Sie  waren  ein 
mit  dem  Singen  homerischer  Lieder  beschäftigtes  Sänger* 
geschlecht*«*). 

Da  ich  späterhin  auf  die  Homeriden  von  Chios  zurück^ 
kommen  muss*«*),  so  will  ich  hier  nur  noch  hinzufügen, 
dass  wir  aus  der  Thatsache,  dass  die  Homeriden  den  Homer 
als  Heros  eponymos  an  der  Spitze  ihres  Geschlechtes  hat* 
ten,  zunächst  freilich  noch  nicht  schliessen  dürfen,  derselbe 
sei  blos  eine  mythische  Person,  ein  personificierter  Geist  des 
Kunstverbandes  gewesen.  Allein  möglich  und  gerechtfertigt 
ist  dieser  Schluss  so  gut,  als  sein  Gegentheil,  was,  um  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  hin  voreilige  Entscheidungen 
zu  verhindern,  noch  einmal  ausdrücklich  hervorgehoben  sein 
möge.  Auf  Chios  findet  das  S.  94  sqq.  über  los  Gesagte 
volle  Anwendung. 

SIVIYRNA.     Auf  diese  Stadt,  als  Geburtsort  Homers, 


*")  Ein  Homereion  (Böckh  C.  J.  no.^m  n.  za  no.  2214, 
Tom.  II,  202)??    Vgl.  Weicker  p.  178. 

*"")  Nem.  II,  1 :  'Ofir\Q(Sas  Htyov  t6  filv  aQXf^^^v  ^ovc  ano  rov 
'OfirJQOv  yivovg^  oV  xal  t^v  noCriotv  ccvjov  ix  Jia^ox^S  j^ov*  f^era  <r^ 
ravja  xal  ol  ^a\ptpdol  ovxixi  rh  yivos  etg  "OftriQOV  avayovng,  Inupa- 
V€ts  6h  iyivovTO  ol  TifQl  Kvvai^ov^  ovg  tpaai  noXla  rtHv  inuv  ^roii^aav- 
tag  i^ßaUTv  €tg  tJiv  *0fir^Q0v  notfjaiv.  rjv  dk  xtA.  (s.  not  24). 

*"*)  Ausser  dem  schon  genannten  Kynaitho»  wird  als  Homeride 
erwähnt  Pttrthenios  Xiog^  inonoiog,  vlog  Biaxoqogy  Sg  inixaltixo  Xaog^ 
'OfiiJQOv  (f*  Tiv  anoyovog.  inoCijaev  efg  BiaxoQa  j6v  iavtov  ncn^Qa^ 
Sold.  s.  T.  Der  Name  Thestor  erinnert  an  den  Thestorides,  der  in 
dem  Leben  Homers  nach  Vit.  A.  «ine  so  bedeutende  Rolle  spielt, 
und  giebt  manchen  Yermntangen  Raum.    S.  not.  114. 

"")  B.  IL  Abschn.  II.  Kap.  2.  $.  4. 
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haben  uns  die  Sagen  von  Kyme  und  los»  die  den  Dichter 
zugleich  Melesigenes  nannten,  weil  er  zufallig  an  dem  Flusse 
Males  geboren  sei,  hingewiesen,  ebenso  Kolophon;  vielleicht 
auch  Chios  nach  Art  der  ietischen  Sage.  Und  in  der  That, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt aller  dieser  einzelnen  Sagen  durch  die  Berichterstatter 
zu  Gunsten  Smymas  verfälscht  sei,  so  wird  man  durch  die 
Einstimmigkeit  des  Hinweisens  auf  Smyma  zu  der  Ueber- 
Zeugung  gedrängt,  dass  hier  einst,  nach  der  doppelten  Mög- 
lichkeit der  Sagenauflassung,  ein  Homer  oder  homerische 
Poesie  entsprungen  und  zu  hohem  Ruhme  gelangt  sein 
müsse.  Um  so  begieriger  sind  wir,  zu  erfahren,  was  man 
zu  Smyma  selbst  über  Homer  erzählte.  Dass  dahin  nicht 
der  Schulmeister  Phemios  zu  rechnen  sei,  den  eine  thö- 
richte  Combination  und  derselbe  trostlose  Pragmatismus, 
welcher  von  der  ganzen  ältesten  und  älteren  griechischen 
Geschichte  ein  so  unwahres  Bild  uns  geliefert  hat,  zum 
Vater  Homers  gemacht,  habe  ich  schon  gesagt.  Statt  sei- 
ner wussten  die  Smyrnaier  einen  ganz  andern  zu  nennen: 
ihnen  hiess  Homer  zuerst  auch  Melesigenes,  aber  nicht  weil 
er  von  seiner  Mutter  am  Meles  geboren,  sondern  weil  Meles 
selbst,  der  Flussgott,  sein  Vater  und  Kritheis  eine  Nymphe 
seine  Mutter  war*^').  An  den  Quellen  des  Flusses  zeigte 
man  die  Grotte,  in  der  Homer  seine  Gedichte  verfertigt  ha- 
ben sollte  ^^*)y  und  ein  Homereion  zu  Smyrna  ^^')  gab  Kunde 


***)  Tzetz.  Exeg.  in  IL  p.  8 :  ol  doxifimsQoC  te  xal  nXitovg  x&v 
laiOQtxüiv  xOiVcSg  äno^s^toxaai  MiXtirog  avtov  tov  noiafxov  yeyovivai 
x«l  KQi&rii^og  vv/n(pTis  Tiyoff.  Vit  H,  8:  xal  nqüitoC  y€  X/nvQvalot 
Mütßog  ovra  Tov  naq  avxoTg  noraftov  xal  KQt&rjiSog  vv/i(pTjg  x€- 
tk^a^fU  (paai  ngortgov  Mflriatyivrj^  vorfQoy  fÄivroi  tvipXto^ivra  "Ofitf^ 
poF  iiiT0V0f4ita9ijvai  dia  ttjv  tzuq  atrtotg  inl  jcSv  joiovjotv  awri^ri 
nifooiiyoQUnf.    Vgl.  Welcker  p.l43. 

"♦)  Pausan.  VII.  5,  n. 

"O  S.  oben  S.  60. 
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von  der  Anhänglichkeit  und  Verehrung  dieser  Stadt  gegen 
ihren  Erstgebornen. 

In  Smyrna  zuerst  beGnden  wir  uns  auf  dem  unentweih- 
ten  Boden  der  Sage,  wie  in  Chios  auf  dem  der  Geschichte. 
Es  gilt  die  rechte  Frucht  ihm  abzugewinnen.  Aus  der  Sage 
an  und  für  sich  ist  weder  für  noch  gegen  die  Persönlich- 
keil Homers  ein  Schluss  zu  ziehen;  man  konnte  eine  solche 
Abstammung  eben  so  gut  einem  wirklichen  Menschen  we- 
gen seiner  dichterischen  Vortrefflichkeit  geben,  als  man  bei 
dem  Repräsentanten  von  Zuständen  dazu  gezwungen  war. 
Das  Eine  wie  das  Andre  ist  mögUch  und  in  beiden  Fällen 
die  Sage  erklärlich.  Flussgott  und  Nymphe  als  Eltern  des 
Sängers  sind  ganz  an  ihrer  Stelle  und  nicht  einseitig  zur 
Bezeichnung  des  smyrnäischen  Ursprunges  zu  deuten  *••). 
Ueberall  hat  man  die  Poesie  des  Wassers,  den  Gesang  der 
Quellen,  Seen  und  Flüsse,  des  Meeres  melodisches  Rau- 
schen und  Wogen  mit  lebendiger  Empfindung  herausgefühlt 
und  deshalb  überall  in  mythologischer  Anschauung  Gesang 
und  Poesie  eng  mit  dem  Wasser  verbunden.  So  auch  zu 
Smyrna,  wo  man  zum  Vater  eines  Dichters  den  Flussgott 
Meles  machte,  dessen  Name  selbst  schon  an  fiilog  (das 
Lied)  erinnernd  und  mit  ihm  gleiches  Stammes  auf  Sang 

und  Dichtung  leitet  *^0- 

Wenn  ich  diesen  göttlichen  «Ursprung  Homers  nicht  für 
ausreichend  halte  zu  entscheiden,  ob  der  Dichter  der  Mythe 
oder  der  Geschichte  angehöre,  eine  Personifikation  oder  ein 
wirklicher  Mensch  sei,  so  noch  weniger  das  was  man  zur 
Bekräftigung  der  entgegengesetztesten  Meinungen  aus  dem 
Namen  ^'Ofirjgog  herbeigeholt  hat.     Zwecklos  wäre  es>  die 


»''«)  Nitzsch  Melet.  II,  97. 

"•')  Vgl.  Weicker  p.  153  sq.  mit   Dantzer  Zeitschr.  f.  d.  AI- 
terth.  1836.  no.  131  p.  1050. 
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verschiedenen  Etymologien  dieses  Wortes  aus  alter  und 
neuer  Zeit  hier  anzuführen.  Aus  dem  Alterthume  haben 
wir  im  voraufgehenden  schon  einige  kennen  lernen :  die  von 
dem  angeblichen  o/iij^og  blind,  von  o/irjQog  GeUsel  und 
von  ofii]Q€h  sich  anschliessen.  Will  man  dem  Ephoros 
nicht  eme  Lüge  aufbürden,  so  muss  man  glauben,  was  er 
sagt,  dass  seine  Landsleute  und  die  lonier  die  Blinden  ofAiq^ 
ifovg  genannt  haben,  und  dies  würde  die  Etymologie  von 
diesem  Worte  rechtfertigen;  aber  wäre  jene  Angabe  auch 
unbegründet,  factisch  wäre  die  Deutung  Homers  als  eines 
Blinden  berechtigt  ^^^)  und  verdiente  weitaus  den  Vorzug 
vor  den  andern.  Von  den  Neuem  sind  die  meisten  darauf 
ausgewesen,  in  dem  Namen  Homer  die  Bezeichnung  des 
Dichters  zu  finden;  daher  die  Ableitungen  von  bfiov — aq(o 
Zusammenfüger,  recht  eigentlich  Dichter  '°°)  oder,  mit 
Rücksicht  auf  ofiij^eiv,  hfiriqevaiv  (accinere,  succinere),  car^ 
mina  ad  ciiharae  sonos  decanians^^^),  von  o/iog  mit  der 
Ableitungsendung  -^rjQog  der  das  Gleiche,  Vebcreinslim- 
mende  Habende,  Harmonische,  Harmonierende  ^^%  Alle 
diese  und  andre  Ableitungen  des  Namens  kann  man  aus- 
beuten, wie  man  will,  zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheil  der 
Persönlichkeit  Homers,  und  schon  deshalb  ist  nichts  auf  den 
Namen  zu  geben,  von  dem  es  freilich  mehr  als  wahrschein- 
lich ist,  dass  er  in  irgend  einer  Rücksicht  den  Dichter  be- 
zeichne. 

Etwas  anders,  als  bei  einer  solchen  abgesonderten  Be* 
trachtung  der  smyrnäischen  Sage  von  Homer  und  der  Be- 
deutung des  Namens,  stellt  sich  das  Resultat,  wenn  wir  die 


^^  S.  oben  S.  100  sq.  n.  B.  IV.  Abschn.  I.  Erste  Periode. 
"^  WelGker  p.  128  sq. 
*)  Ilgen  Hymn.  Hom.  p.X  n.  XUI. 
)  Diiiitzer  a.  a.  O.    Nitzsch  Melet  U,  77  sq. 
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vorher  behandelten  Ueberlieferungen  berücksichtigen.  Dann 
werden  wir  um  so  weniger  mit  0.  Müller'**)  als  das  mut- 
massliche Resultat  der  Tradition  hinstellen/  dass  Homer  ein 
lonier  war,  aus  einer  der  Familien,  welche  von  Ephesos 
nach  Smyrna  gingen  zu  einer  Zeit,  wo  Aioler  und  Achaier 
den  Hauptbestandtheil  der  Bevölkerung  der  Stadt  bildeten; 
dass,  als  Smyrna  die  lonier  vertrieb,  es  sich  seiner  poeti- 
schen Berühmtheit  beraubte  und  die  Niederlassung  der  Hö- 
rnenden auf  Chios  wahrscheinlich  eine  Folge  jener  Vertrei- 
bung der  lonier  aus  Smyrna  war.  Schon  gegen  den  loni- 
schen  Homer  müssten  wir  im  Namen  der  UeberUeferung 
protestieren,  deren  Spuren  vielmehr,  was  schon  Welcker 
erkannte  *'*),  entschieden  auf  einen  aioUschen  Homer  aus 
Smyrna  führen,  weil  diese  Stadt  bis  herab  etwa  auf  OL  20 
aioUsch  war.  Auch  gestattet  die  UeberUeferung,  die  ich 
ohne  vorgefasste  Meinung  darzulegen  versucht  habe,  keines- 
wegs eine  solche  Entscheidung  für  einen  geschichtlich-per- 
sönlichen Homer.  Vielmehr  dürfte  man,  wenn  man  das 
über  die  Sage  von  los  und  die  Homeriden  von  Chios  Be- 
merkte als  richtig  anerkennt,  weit  eher  geneigt  sein,  an  der 
PersönUchkeit  Homers  zu  zweifeln,  ihn  für  einen  Heros  epi- 
schen Gesanges  zu  halten,  den  man  an  verschiedenen  Orten 
kannte  und  verehrte,  wo  epische  Dichtkunst  einer  bevor- 
zugten Pflege  sich  zu  erfreuen  hatte.  Wer  so  die  Sachlage 
ansieht,  wird  das  Schlussergebniss  der  UeberUeferung  etwa 
in  folgenden  Worten  zusammenfassen.  Alte  Sagen  und  Lie- 
der vom  troischen  Kriege  wurden  nach  der  neuen  Heimat 
von  den  dorthin  übersiedelnden  Stämmen  gebracht.  AioUsche 
Sänger,  denen  jene  Sagen  und  Lieder  am  nächsten  standen 
imd  die  wahrscheinUch  in  Smyrna  ihren  Sitz  und  Mittelpimkt 


>")  A.  a.  O.  I,  78  sq. 
"')  A.  a.  O.  p.  141— 159. 
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hatten,  dichteten  sie  fort  und  machten  den  Vortrag  derseK 
ben  zu  ihrem  Gewerbe.  Ihre  Nachfolger  waren  ionische 
Sänger  von  Chios,  welche  gleichfaUs  den  Homer  als  ihres 
Kanstgeschlechtes  Haupt  verehrten,  nach  ihm  sich  Homeri- 
den  nannten  und  denselben  Sagen  und  Liedern  dieselbe 
Thätigkeit  widmeten^.  Die  Vorzüge,  welche  ihre  Lieder 
vor  denen  aller  übrigen  Sänger  besassen,  verdrängten  und 
verdunkelten  diese,  gestatteten  andern  Sängervereinen  z.B. 
dem  auf  los  nicht,  neben  dem  chiischen  aufzukommen,  und 
bewirkten  endlich,  dass  Dichtungen  anderer  Sänger,  wenn 
sie  nach  Inhalt  oder  Form  dazu  geeignet  waren,  für  home- 
rische angesehen  wurden. 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  eben  ausgesprochenen  Be* 
hauptungen  als  durch  die  Ueberlieferung  absolut  sichere  be« 
trachten  zu  wollen.  Aber  nicht  blos  möglich  sind  sie  eben 
80  gut,  als  die  ihr  gegenüberstehenden  von  0.  MüUer,  son- 
dern sogar  weit  wahrscheinlicher.  Die  letzte  Entscheidung 
indess  über  die  Persönlichkeit  oder  Unpersönlichkeit  Homers, 
aber  sein  oder  seiner  Gedichte  Vaterland  ist  vom  Standpunkte 
der  Ueberlieferung  aus  nicht  zu  fällen.  Beide  Möglichkeiten 
der  Auffassung  haben  statt  und  wenn  eine  über  die  andre 


*'*)  Nach  Anleitung  der  Sage  kann  man  sich  diese  Nachfolger- 
ichafl  der  Homeriden  zwiefach  vorstellen.  Sie  konnten  die  Lieder 
▼on  Smyrna  her  dorch  die  aiolischen  Sänger  selbst  erhalten,  was 
Homers  Ansiedelung,  Aufenthalt  und  Yerheirathnng  auf  Chios  an- 
deuten würde ;  oder  sie  konnten  auf  andre  Weise  in  den  Besitz  der 
Lieder  gelangt  sein,  worauf  die  Sage  von  Thestorides  zu  beziehen 
wäre,  welche  Vit«  A.  cp.  15 — 17.  ^4  berührt.  Darnach  kehrte  Homer 
zu  Phokaia  bei  dem  Schulmeister  Thestorides  ein,  der  ihm  unter 
dem  Versprechen  der  freien  Aufnahme  und  Ernährung  seine  Dich« 
tungen  abschwatzte,  dann  aber  mit  ihnen  und  den  beiden  in  Phokaia 
erst  gedichteten  Epen,  Kleine  Ilias  und  Phokais,  auf  und  davonging, 
»ach  Chios,  wo  er  eine  Schule  stiftete,  die  homerischen  Lieder  als 
seine  eigenen  lehrte  und  viel  Ruhm  und  Einnahme  gewann,  bis  Ho- 
nen Ankunft  in  Chios  ihn  von  da  vertrieb. 
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ein  Uebergewichi  verdient,  so  glaube  ich,  dass  die  der  Un- 
persönlichkeit  des  Dichters  uns  durch  mancherlei  Spuren 
sehr  nahe  geführt  ist.  Die  letzte  Entscheidung  aber,  man 
kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  fallt  nicht  der  Ueber- 
lieferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  Wofür  diese  sich  aus- 
sprechen, dem  fügt  sich  die  Sage  von  Homer,  und  es  ist 
nur  ein  durch  nichts  begründetes  Vorurtheil  zu  glauben, 
dass  -die  Nachrichten  über  den  Dichter  ein  gegen  das  der 
Kritik  der  homerischen  Gesänge  in  Anschlag  zu  bringendes 
Ergebniss  lieferten  oder  überhaupt  liefern  könnten. 

Die  Gedichte  selbst  sind  auch  das  beste  Mittel,  die 
Frage  nach  dem  Vaterlande  des  Verfassers,  wenn  nicht  voll- 
ständig, doch  genügender  zu  beantworten,  als  die  Tradition 
es  vermochte.  Schon  die  Alten  fühlten  es,  dass  die  home- 
rischen Gesänge  für  diese  Frage  zu  gebrauchen  seien;  daher 
ihre  Anmerkungen  über  aiolisches  ^^^),  attisches  ^^*)  u.a.  in  dem 
Dichter.  Aber  erst*  in  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Quelle  mit 
einigem  Geschick  verfolgf  ^).  Zuerst  geschah  dies  von  Ro- 
bertWood  in  seinem  Versuch  über  das  Orrginalgenie  des 
Homer  ***).  Wood  war  Sekretär  des  englischen  Ministers 
Granville  und  hatte  im  J.  1750  Troas  bereist.  Voller  Begei- 
sterung für  den  Dichter  und  die  Stätten,  welche  dessen 
Lieder  verherrlichen,  schrieb  Wood  sein  Buch,  das,  wie 
viele  Unrichtigkeiten,  Irrthümer  und  falsche  Ansichten  es 
enthalten  mag,   von  niemand  ohne  grosse  Anregung  wird 


'»•)  S.  not.  53.    Vit.  A.  cp.  37. 
"«)  S.  not.  48. 


^'^)  Vgl.  die  in  meinen  Qaaest.  Homeric.  Berolim  1843.  8.  p.  70 
not.  161  angeführten  Schriften. 

"*)  An  Essay  on  the  Original  Genius  of  Homer.  London  1769. 
4.;  ed.  11.  1775.  4.  Deutsch  von  Michaelis.  Frankf.  a.  Main  1773. 
8.  Tgl.  oben  S.  69  not.  1.  In  der  deutschen  Uebersetzung  steht  der 
Abschnitt  Von  dem  Vaterlande  Homers  p.  3:^—60. 
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gelesen  werden.  Der  Verfasser  macht  darin  unter  anderm 
den  „Versuch 9  ob  es  nicht  möglich  sei,  aus  dem  Dichter 
selbst  den  Ort  kennen  zu  lernen,  wo  sich  zuerst  seiner  Phan« 
tasie  das  unermessliche  Feld  von  Materialien  öffnete,  welche 
er  so  glücklich  zu  sammeln  und  in  die  bewundernswürdige 
Form  eines  epischen  Gedichtes  so  geschickt  einzukleiden 
und  anzuordnen  wusste/^  Indem  er  vom  geogi-aphischen  im 
Dichter  ausgeht  gelangt  er  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der- 
selbe an  der  Küste  Kleinasiens,  etwa,  wie  die  Sage  berich- 
tet, zu  Smyma  oder  Chios,  gelebt  haben  müsse.  Das  Geo- 
graphische vornehmlich  giebt  auch  die  Argumente  bei  B. 
Thiersch  ab,  obgleich  dieser  zu  einem  ganz  entgegenge- 
setzten Resultate  gelangt:  dass  das  europäische  Griechen- 
land das  Vaterland  des  Homer  sei.  Andre  haben  andre 
Gründe  für  andre  Lokale  geltend  gemacht,  für  Troia*"), 
Ithaka^*^),  aber  dabei  stets  auf  die  Gedichte  sich  gestützt. 
Wenn  bei  einer  im  allgemeinen  unzweifelhaft  richtigen  und 
gemeinsamen  Voraussetzung  so  verschiedene  Ergebnisse  sich 
herausgestellt  haben,  so  ist  der  Fehler  in  den  unrichtigen 
Schlüssen  zu  suchen,  die  man  gezogen,  und  in  der  falschen 
Anwendung,  die  man  von  homerischen  Stellen  gemacht  hat. 
Dies  jedoch,  glaube  ich,  lässt  sich  mit  Sicherheit  aus  der 
Ilias  sowohl  als  aus  der  Odyssee  erweisen,  dass  beide  Dich- 
tungen ihre  letzte  Gestalt  an  der  Küste  Kleinasiens  erhalten 


'*')  Diese  schon  im  Alterthume  aufgekommene  Behauptang,  dass 
Homer  ein  Troer  gewesen,  hatte  wohl  urspriinglich  nur  die  Form« 
in  der  sie  noch  bei  Steph.  Byz.  s.  t.  KfyxQfai  erscheint,  wo  es  Ton 
dieser  Stadt  in  Troas  heisst  iv  y  ^UxQiyjtv  "O/nfiQos  fiavS^dvtov  x« 
xtcttt  Tov^  T^fticc;.  Aus  Missverstand  ward  daraus  Homer  zu  einem 
Troer,  Vit.  G,  15.  Gleichwohl  ist  dies  in  neuerer  Zeit  vertheidigt 
worden  Ton  K.  B.  Schnbarth  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeital- 
ter. Breslau  1821.  8.  n.  seinem  Reo.  E.  R.  Lange  Jen.  Allg.  Litt. 
Zeit  1823.  Septbr.  no.  161—172  p.  321—414. 

»")  S.  B.  IV.  Abschn.  II.  Kap.  2.  $.  4. 

iaaer  Gescb.  d.  bomer.  Poesie.  3 
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haben.  Näheres  über  das  Wo  werde  ich  späterhin  zu  sagen 
Gelegenheit  nehmen.  Für  jetzt  füge  ich  nur  noch  hinzu, 
dass  ein  andrer  Weg,  als  der  des  Geographischen,  mir  in 
dieser  ganzen  Untersuchung  sicherer  zum  Ziele  zu  führen 
scheint  Ich  bin  ihn  vor  mehreren  Jahren  schon  selber  ge- 
wandelt^'^). Er  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  die  ei- 
nen sehr  natürlichen  Grund  hat,  dass  in  den  ältesten  Zeiten 
die  epischen  Dichter  fast  ohne  Ausnahme  nur  einheimische 
stammthümliche  Sagen  behandelten.  Ist  dieser  Satz  wahr, 
und  ich  hoffe  ihn  im  Verlauf  dieser  Blätter  durch  viele  Bei- 
spiele zu  bestätigen,  so  haben  wir  an  dem  Stoffe  des  epi- 
schen Gesanges  im  allgemeinen  und  besondem  ein  zuver- 
lässiges Kennzeichen  von  dem  Vaterlande  des  Dichters,  weil 
dieser  dasselbe  mit  seinem  Stoffe  theilte.  Auf  diese  Weise 
kann  noch  manches  aus  den  homerischen  Gedichten  über 
die  Heimat  des  Dichters  ermittelt  werden.  Später  anzustel- 
lende Betrachtungen  werden  lehren,  dass  im  wesentlichen 
die  UeberUeferung  das  Richtige  bewahrt  hat,  für  jetzt  je- 
doch müssen  wir  ims  mit  dem  problematischen  Ergebniss, 
welches  uns  die  Kritik  der  Sagen  über  Homer  geliefert  hat, 
begnügen:  dass  es  nemlich  einen  aus  Smyrna  stammenden 
Dichter  Namens  Homer  gegeben  haben,  aber  dieser  angeb- 
liche Homer  auch  eben  so  gut  eine  mythische  Gestalt,  ein 
Heros  epischer  Dichtkunst,  an  dem  nur  das  geschichtlich, 
dass  er  heroischer  Vorstand  wirklich  vorhandener  und  thä- 
tiger  Sänger  war,  gewesen  sein  kann. 


*^')  In  der  not.  117  angefdlirten  Schrift  p.  70  sqq.  Es  wird  dort 
KU  zeigen  versucht,  dass  das  eilfte  Buch  der  Odyssee  in  Boiotien 
selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  dieses  Landes  gedichtet 
•ei;  wahrscheinlich  war  das  letztere  der  Fall. 
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Dritter  Abschoitt. 

Das  Zeitalter  des  Homer. 

Aus  der  grossen  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über 
das  Vaterland  Homers  und  aus  der  Unsicherheit  alles  des- 
sen, was  über  Geburt  und  Abstammung  dieses  Dichters  aus 
dem  Alterihume  auf  uns  gekommen  ist,  können  wir  schon 
vorweg  schliessen^  dass  über  das  Zeitalter  Homers  nichts 
zuverlässigeres  werde  überliefert  sein.  Und  gerade  so  ist 
es.  Die  Hauptstellen  der  Alten,  in  denen  man  verschiedene 
Ansätze  des  Zeitalters  Homers  beisammen  findet,  sind  bei 
Tatian  und  Clemens  von  Alexandrien  '**),  der  entweder  aus 
jenem  oder  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  schöpfte.  Voll- 
ständiger hat  man  die  alten  Bestimmungen  gesammelt  in 
den  Schriften  von  B.  Thiersch"')  und  Nitzsch*"),  am 
besten  und  zugänglichsten  in  Fischer-Soetbeers  Grie- 
chischen Zeittafeln  p.  43  sqq.  ^*'). 

Wer  einen  Blick  auf  die  lange  Reihe  von  Zahlen  wirft, 
deren  jede  die  Zeit  Homers  angiebt,  der  wird  keines  wei- 
tem Beweises  nöthig  haben,  um  überzeugt  zu  sein,  dass 
hier  noch  ungleich  grössere  Unsicherheit  herrsche,  als  in 
der  Ueberlieferung  von  dem  Vaterlande  Homers.    Vier  bis 


'")  Tatian.  Cr.  ad  Gr.  cp.  49.  Clem.  AI.  Strom.  I.  p.  326  sq. 
Sjlb.  (388  sq.  Pott.) 

"0  Ueber  d.  Zeit.  u.  Vat.  d.  H.  p.  113  sqq. 

"♦)  Melet.  IT,  78-92. 

"^}  Daza  Tgl.  man  ausser  älteren  Untersachuhgen  z.  B.  von  J. 
Jackson,  G.  Costard  n.  A.  noch  BÖckh  C.  J.  II,  1.  p.  334  sq. 
C.  Maller  zu  Eratosth.  frgm.  chronol.  no.  4.  (hinter  dem  Didot- 
ichen  Herodot  p.  196  sq.).  Bruce  On  the  age  of  Homer.  Lond, 
1828.  8.  und  W.  Watkiss  Lloyd  Homer,  his  art  and  his  age 
(Clus.  Mus.  Vol.  VI.  no.  22.  Jan.  1849.  p.  387—431)  suchen  aus  den 
Gedichten  selbst,  me  auch  B.  Thlersch>  da«  Zeitalter  Homers  zu 
eraitteln. 

8* 
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sechs  Jahrhunderte   h'egen  zwischen  den  beiden  äussersten 
Zahlen.     Wofür  soll  man  sich  entscheiden?    Nach  Auctori- 
täten?    Fast  jede  Angabe  hat  einen  unverächtlichen  Namen 
hinter  sich.    Aber  was  hilft  das  in  Dingen,  die  ihrer  Natur 
nach  gänzlich  unbestimmbar  sind?    Wir  sind  gewohnt  von 
Jugend  auf  eine  Menge  von  Thatsachen  und  Zahlen    der 
älteren  und  ältesten  griechischen  Geschichte  als  so  festste- 
hend,  wie  Daten  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges, zu  betrachten.    Und  doch  sind  von  allen  Ereignissen 
und  Berechnungen  beinahe  bis  auf  die  Perserkriege  herab 
nur  sehr  wenige  so  ausgemacht  und  zuverlässig,  dass  sie 
nicht  bedeutendem  Zweifel   Raum  gäben  ^").    Nichts  auch 
natürlicher  als   dies.     Denn   ehe    eine   Geschichtschreibung 
sich  gebildet  halle,  das  Verlangen,  die  Vergangenheit  in  ih- 
rer wirklichen  Gestalt  für  Gegenwart  und  Zukunft  festzu- 
halten,  erwacht  war,  konnte  alles  geschehene  nur  mangel- 
haft, unvollkommen,  entstellt  und  in  seiner  Aufeinanderfolge 
vielfach  verschoben  durch  die  Sage  den  kommenden  Ge- 
schlechtern  vererbt  werden.     So  fanden  die  Logographen 
imd  später  die   Geschichtschreiber   und    Chronologen    eine 
ungeheure  Sagenmasse  vor,   in  welche  Ordnung  hineinzu- 
bringen ihr  dankenswerthes  Bestreben  war.     Sie  haben,  so 
gut  sie  es  vermochten,  den  historischen  Kern  aus  den  Sa- 
gen herausgeschält   und  ihn  chronologisch  auf  den  grossen 
Zeitraum  vertheilt,   dem  er  angehörte.    Dabei  war  es  oft 
nicht  schwer,  das  Früher  oder  Später  zu  bestimmen,  wohl 
aber  das  Wieviel.    Nur  von  sehr  geringem  Nutzen  konnten 
Hülfsmittel  sein,  wie  sie  etwa  die  genealogischen  Verzeich- 
nisse, welche  hier  und  da  in  Tempeln  aufbewahrt  werden 
mochten,   darboten,  indem  diese  keine  genau  berechneten 


'     "•)  Vgl.  Clinton  Fasti  Hellen.  Tom.U.  Prooem.  p.  II sq.  Krug. 
C.  Mull  er  Fragm.  chronol.  p.  111  sq. 
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Jahre  enthielten,  sondern,  wenn  überhaupt  Zahlen,  nur  in 
allgemeinen  und  runden  Ausdrücken.  Man  war,  aufSagen, 
genealogische  Dichtungen  und  solche  Verzeichnisse  von  Koni* 
gen,  Priesterinnen  u.s.w.  angewiesen,  gezwungen  das  Wieviel 
früher  oder  später  gleichfalls  durch  runde  Zahlen  zu  bezeich- 
nen und  that  dies  indem  man  drei  Menschenalter  auf  ein 
Jahriiundert  rechnete.  Als  ersten  festen  Ausgangspunkt 
nahm  man  das  Jahr  776,  weil  von  da  ab  die  Jahre  durch 
die  Aufzeichnung  der  olympischen  Sieger  gesicherter  waren. 

Neben  jener  Rechnung  aber  nach  Menschenaltem  be- 
diente man  sich  noch  einer  andern  ebenso  unbestimmten, 
der  nach  Kyklen^'^).  Man  machte  nemlich,  zuerst  wahr- 
scheinlich im  Kultus,  die  Bemerkung,  dass  das  Mondjahr 
von  dem  Sonnenjahre  differiere  und  erst  nach  gCAvissen  Zeit- 
räumen beide  wieder  zusammenfallen.  Einen  solchen  Zeit- 
raum nannte  man  Kyklos.  Es  gab  deren  mehrere.  Einer 
davon  bestand,  nach  den  Vorstellungen  der  Alten,  aus  63 
Mond-  oder  60  Sonnenjahren.  Besonders  nun  dieses  Kyklos 
bediente  man  sich  zu  allgemeinen  Ansätzen  in  der  ältesten 
griechischen  Geschichte  und  namentlich  auch  für  die  Bcr 
Stimmung  des  Zeitalters  Homers.  Man  sagte:  dies  und  das 
ist  so  und  so  viel  Kyklen  vor  oder  nach  dem  und  dem  ge- 
schehen; Homer  hat  soviel  Kyklen  nach  dem  troischen  Kriege 
oder  vor  der  ersten  Olympiade  gelebt.  Das  waren  ganz 
aligemeine  Angaben,  die  den  Schein  der  Genauigkeit  nur 
bekommen,  wenn  man  statt  der  Anzahl  der  Kyklen  die  darin 
enthaltenen  Jahre  setzte,  also  statt  drei  Kyklen  (3  X  63) 
189  Jahre  sagte. 

Diese  kurzen  Auseinandersetzungen  über  die  Principien 
der  alten  Chronologie  waren  nöthig,  sowohl  um  die  gänz- 


"0  Für  <ia8  Folgende  ist  C.  Miiller  a«  a.  O.  p.  lU^sqq.  nack- 
znsehn. 
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liehe  Unsicherheit  der  verschiedenen  Angaben  über  Homers 
Zeitalter  zu  erkennen,  als  auch  um  zu  begreifen,  woher  diese 
scheinbar  so  gewaltig  von  einander  abweichenden  Ansätze 
entstanden  sind.  Homers  Zeitalter  ward  nach  zwei  Epo- 
chen bestimmt:  der  troianischen  und  der  ersten  Olympiade; 
soviel  Kyklen  später  oder  früher  hat  Homer  gelebt  Je 
nachdem  man  nun  nach  Mond-  oder  Sonnenkyklen  oder 
Ol.  1  von  Koroibos  oder  Lykurg  an  rechnete,  erhielt  man 
verschiedene  Epochenjahre  für  den  troischen  Krieg  und  Ol.  1 
und  somit  auch,  weil  davon  abhängig,  verschiedene  Werthe 
für  Homers  Leben.  Die  gewöhnlichen  Sätze  sind  aber  OL  1 
=  776,  die  Zerstörung  Troias  sieben  Kyklen  vor  Ol.  P**); 
die  einzelnen  Bestimmungen  für  das  Zeitalter  Homers  fol- 
gende. 

1.  Dionysios  der  Kyklograph  machte  den  Homer  zum 
Zeitgenossen  des  thebischen  und  troischen  Krieges  ^^');  eines- 
theils  wohl  deshalb,  weil  es  schien  dass  der  Dichter  nur  als 
Zeitgenosse  die  Ereignisse  so  bestimmt  und  einzeln  habe 
erfahren,  so  anschaulich  berichten  können ^'°),  andemtheils 
aber  aus  Patriotismus,  wie  ich  späterhin  darthun  werde. 

2.  Einige,  deren  Philostratos  ''^)  gedenkt,  setzten  den 
Homer  24  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege.  Dieser  An- 
satz unterscheidet  sich  wohl  nicht  von  dem  vorigen,  son- 
dern beruht  entweder  auf  dem  Unterschiede  der  altern  und 
Jüngern  troischen  Aera  (1217/1207  und  1193/1183),  so  dass, 
wer  den  Homer  dem  Kriege  gleichzeitig  1193/1183  gesetzt 
fand  und  die  Zahl  für  Homer  richtig,  dagegen  den  Krieg 
24  Jahre  früher  glaubte,  den  Dichter  24  Jahre  p.  Tr.  setzen 


"•)  Mtiller  Frgm.  chron.  p.  129. 
»")  S.  Welcker  p.  202  not.  310.   vgl.  Vit.  B.  cp.  5» 
"'O  Welcker  p.  203. 

*'*)  Heroic.  p.  194  Boiss.    yfyovs  noitirtii  "O/ntiQog  xal  jSeVf  wf 
fiiv  (paaiv  Iwoi,  fi€Tä  T^rraQa  xal  stxoatv  Inj  raiv  TQtaixwv^ 
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musste^'^;  oder  aber  man  gab  diese  gleichfalls  runde  Zahl 
von  24  J.  dem  Dichter  als  Zeit,  um  seine  Gesänge  dichten 
XU  können. 

3.  Kraies  nahm,  wahrscheinlich  durch  Stellen  in  dem 
Dichter  und  durch  sein  Schweigen  von  der  Rückkehr  der 
Herakleiden  bestimmt,  an  dass  Homer  60  J.  p.  Tr.  gelebt 
habe.  So  giebt  es  ausdrücklich  Vit.  F,  12  an"'),  was  merk- 
würdigerweise bis  jetzt  alle  übersehen  haben. 

4.  Dass  Aristoteles  die  Geburt  Homers  in  die  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  verlegt  habe,  wird  aus  der  oben  S.  90 
mitgetheilten  Stelle  geschlossen.  War  dabei  mit  Eratosthe- 
nes  diese  Wanderung  140  p.  Tr.  angenommen,  so  fällt  die 
Geburt  Homers  einen  Kyklos  nach  der  Rückkehr  der  Hera- 
kleiden,  während  sie  nach  andern  Ansätzen  z.  B.  bei  Philo- 
stratos  a.  a,  0.  zwei  Kyklen  (2  X  63)  p.  Tr.  fallen  würde, 
wenn  man  so  weit  bis  zur  ionischen  Wanderung  rechnet. 
Blit  dieser  gleichzeitig  setzten  den  Homer  auch  Aristarch  "^) 
und  Kastor'^% 

5.  Die  Vit  B.  cp.  5  hat  für  Homer  das  Jahr  150 
p.  Tr.,  welches  entweder  zwei  Kyklen  nebst  der  Differenz 
24  (2  X  63  +  24)  sind  oder  fünf  Menschenalter. 


"*)  Maller  Frgm.  chron.  p.  196. 

"•)  KgatriQ  Sk  fiera  f  ht}  rov  *IXt«xov  noXifxov  ysyovivai  (prialv 
ttvTov.  Fischer  o.  Soetbeer  haben  „78  J.  angef."  weil  bei  Ta- 
tian.  1.  1.  (Euaeb.  P.  E.  X,  11.  Chron.  no.  908  Hieron.  Synceii. 
p.  180  D.)  nnd  Vit  B.  II.  cp.  3  nur  gesagt  wird ,  Krates  habe  den 
Homer  ngo  rijg  *ffQaxl€iSc5v  xa&o^ov  gesetzt.  Das  hat  Clem.  Alexdr. 
Strom.  I.  p.  327  B.  anrichtig  verstanden,  wenn  er  als  des  Krates  Mei- 
anng  angiebt  thqI  triv  *HQaxludmv  xa&oiov  "OfitiQOv  yeyov^vaiy  fura 
hii  6ySo^xovTa  tijs  *IUov  äXmactjg.  C.  Müller  1. 1.  hat  63  J.  st  60  J. 
einen  Mond  kyklos  st.  eines  Sonnenkyklos. 

'»♦)  Vit.  B.  II.  cp.  3.  C,  54.  Tatian.  1. 1.  Easeb.  1. 1.  Clem. 
Alexdr.  Str.  I,  326  D.  (tdglma^x^s  (v  tols  Id^x'^^X^^^^  vTiOfjtvrifiaat), 

*'0  Easeb.  Chr.  I.  cp.  30.  p.  138  Mai.  vgl.  11.  p.  317.  Syncell. 
p.  178  D.  an  welchen  beiden  Stellen  Homer  mit  der  ionischen  Wan- 
derong  gleichzeitig  gesetzt  wird. 
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6.  Drei  Kyklen  weniger  die  Differenz  24  haben  wir  in 
der  Angabe,  dass  Homer  165  J.  p. Tr.  gelebt  habe*");  was 
auch  die  Meinung  des  Cassius  gewesen  zu  sein  scheint*'^ 
und  wovon  die  Zahlen  160  p.  Tr. '")  nur  ungenaue  Aus- 
drücke sind. 

7.  Der  Ansatz  168  p.  Tr.  dagegen,  den  die  Vit  A.  cp.  38 
giebt,  indem  sie  sagt,  von  Homer  bis  zum  Einfall  des  Xerxes 
in  Griechenland  seien  622  J.,  vom  troischen  Kriege  bis  Ho* 
mer  168  J.,  folglich  als  troische  Aera  1270  v.  Chr.,  als  Zeit 
Homers  1102  v.Chr.  annimmt,  lässt  nicht  gut  eine  Erklä- 
rung zu  und  muss  auf  einer  besondem  Rechnung  beruhen  *"). 

8.  Nach  Philochoros  blühte  Homer  drei  Kyklen  d.  lu 
180  J.  p.  Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  ****). 

9.  Gleichfalls  drei  Kyklen,  aber  zu  je  63  Jahren,  schei- 
nen den  Homer  später  als  den  troischen  Krieg  gesetzt  za 
haben  Euihytnencs  und  Archcmachoa  d.  h.  3  X  63  =  189  J. 
p.  Tr.  **»). 

10.  Die  beiden  bedeutendsten  Chronologen  des  Alter- 
thums  Eraiosihenes  und  Apollodor  nahmen  einen  Zeitraum 
von  240  J.  zwischen  Homer  und  der  Zerstörung  Troias  an 
d.  h.  vier  Sonnenkykien.  Vom  Apollodor  wird  dies  ganz 
zuverlässig  berichtet  ^^');  vom  Eratosthenes  sagt  es  gleich« 


"*)  CyriU.  adv.  Julian,  p.  11  D. 

"')  Gell.  N.  A.  XVII,  *X\ :  Vixisse  (Homeruni)  annis  post  bellum 
Troiannm^  ut  Cassius  in  primo  Annalium  de  Hoinero  et  Hesiodo 
scriptum  reliqnit  plus  centum  atque  sexaginta  annis. 

"•)  Philostr.  1.  1.    Vit  G,  29. 

'^^  C.  Mallers  Erklärung  a.  a.  O.  p.  197  ist  nicht  genagend. 

»♦•»)  S.  Philoch.  fr.  52.  53.  54«  Miill.  (Frgm.  Historie.  Tom.  I. 
p.  392  sq.). 

*♦*)  Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  327  A:  Evd^vfiivrig  61  Iv  toTg  xQOvi" 
xotf  ffwaxfiaattvia  *Hai6tf(p  inl  Hxuarov  iv  X(([}  yiviad^ai  CO/^ijqov) 
thqI  t6  Jittxoatoarov  trog  vazsQOv  rijg  *lkCov  aXtoa itog* 
taxmig  6i  iart  trjg  «Toliy?  xal  liQX^jnaxog  (v  EvßoixtUv  tQ^Tfp, 

**0  Apollodor.  fr.  74  p.  443  Müll.  (p.  410  sq.  Heyn.)  Tatian  1.  1. 
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falls  Vit  F,  13.  Aber  diesem  Zeugnisse  stehen  eine  Menge 
anderer  gegenüber*^'),  denen  zufolge  Eralosthenes,  nicht 
wie  ApoUodor  den  Homer  100  J.  nach  der  ionischen  Wan- 
derung, sondern  nach  dem  troischen  Kriege  gesetzt  hätte» 
Indess  ist  in  diesen  letzteren  Angaben  oder  ihren  Quellen 
eine  Verwechselung  des  terminus  a  quo,  da  Eratosthenes 
und  ApoUodor  in  allen  übrigen  Daten  der  griechischen  Chro* 
nologie  vor  Ol.  1  übereinstimmen. 

11.  Fetteins  I,  5  sagt  von  Homer  „Hie  longius  a  tem« 
poribus  belli,  quod  composuit,  Troici  quam  quidam  rentur 
abfuü  Nam  ferrae  ante  annos  DCCCCL  floruit,  intra  mille 
nalus  est"    Damach  also,  weil  jene  Worte  30  n.  Chr.  ge- 


Clem.  Alexdr.  1. 1.  o.  A.  Vgl.  Fischer  o.  Soetbeer  p.  46  sq.  C. 
Maller  a.  a.  O.  p.  126.  Auffallend  sagt  Vit.  F,  14  ApoUodor  habe 
Homer  80  J.  junger  als  die  ionische  Wanderung  gesetzt;  das  ist  si- 
cher ein  Irrthum.  Ein  noch  grösserer  ündet  sich  bei  Hieronym.  Ca- 
non, p.  106:  Anno  1101.  In  Latina  historia  ad  verbum  haec  scripta 
reperimus:  Agrippa  apud  Latinos  regnante  [=  915  —  876  v.  Chr.] 
Homerus  poeta  in  Graecia  claruit,  ut  testatnr  Apollodorus  gramma- 
ticos  et  Enphorbus  historicus,  ante  nrbem  conditam  annis  CXXIV, 
(t,  Qt  ait  Cornelius  Nepos,  ante  Olympiadem  priinam  annis  C.  Die 
bisherigen  Versuche,  dieser  verdorbenen  Stelle  aufzuhelfen,  befrie- 
digen nicht,  8.  Böckh  C.  J.  II,  335.  Fischer  u.  Soetbeer  p.  47. 
C.  Maller  a.  a.  O.  p.  126  sq.  Scaligers  Conjectnr  Ephorus  st.  En- 
phorbus bessert  in  der  Sache  nichts.  Am  leichtesten  scheint  es  eine 
Vertaaschung  der  Ausdrücke  ante  u.  c.  und  a.  Ol.  1  vorzunehmen 
nnd  die  Zahl  C  nach  GeU.  N.  A.  XVII,  21  in  CLX  zu  verandern. 
Darnach  hätten  ApoUodor  u.  Euphorbus  (Ephorus)  den  Homer  124  J. 
Tor  Ol.  1  BS  900  V.  Chr.,  Cornelius  Nepos  160  a.  u.  c.  =  750  +  160 
«910  v.Chr.  gesetzt,  welche  zwei  Angaben  um  so  mehr  stimmen 
als  sie  nicht  blos  beide  in  die  Regierung  des  Agrippa  fallen,  son- 
dern Gellins  auch  nur  von  „annis  circiter  centum  et  sexaginta" 
spricht  Meinte  nun  ApoUodor  mit  seinem  im  Text  gegebenen  An- 
sätze blos  die  Geburt  Homers,  so  wurde  die  Notiz  des  Hieronymus, 
wenn  damit  die  Blüte  Homers  bezeichnet  werden  sollte,  dem  nicht 
widerstreiten. 

"')  Tatian.  1.1.     Clem.  Alexdr.  l.L     Vgl.  Fischer  u.  Soet- 
heer  p.  43sq.    C.  Mulle r  a.  a.  O.  p.  196  u.  zu  ApoUodor.  fr.  74. 
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schrieben  sind ,  würde  Homers  Blüte  etwa  920  v.  Chr.  fal- 
len d.  h.,  zufolge  der  von  Velleius  angenommenen  Zerstö- 
rung Troias  im  J.  1190,  neun  Menschenalter  nach  diesem 
Ereigniss. 

12.  Nicht  sehr  weichen  hiervon  ab  CorncUus  Nepos  "*), 
dem  gleichfalls  neun  Menschenalter  zwischen  Troia  und  Ho- 
mer gelegen  zu  haben  scheinen;  da  er  jedoch  das  troische 
Epochenjahr  1183  hatte,  so  gewann  er  für  Homer  das  Jahr 
910  oder,  wie  ich  glaube,  zwei  bis  drei  weniger. 

13.  Porphyrios  stimmt  ganz  mit  Nepos  ^^').  Denn  er 
rechnete  von  Homer  bis  Ol.  1  =  132  J. ,  von  Troia  bis  da 
407  J.,  von  Troia  bis  Homer  275  J.,  setzte  diesen  also  in 
das  Jahr  908  v.  Chr.  —  Die  drei  letzten  Angaben,  von  wel- 
chen no.  11  u.  12  nur  ungefähr  sind  (ferme,  circiter)  lassen 
sich  vielleicht  als  Resultate  der  Rechnung  von  vier  Kyklen 
nebst  der  Differenz  24  fassen  (4  X  63  + 24  =  276  J.),  so 
dass  für  no.  11  =914,  für  no.  12  u.  13  =907  das  home- 
rische Jahr  wäre. 

14.  Dasselbe  Jahr  907  giebt,  aber  anders  berechnet, 
die  parische  Chronik  ep.  29,  indem  sie  von  sich  (Ol.  129, 1 
=  264  V.  Chr.)  bis  Troia  945  J.,  bis  Homer  643  (642)  J. 
zählt.  Vorausgesetzt,  dass  die  Chronik  Ol.  1  =  776  genom- 
men, hätte  sie  Homer  131  (132)  J.  vor  Ol.  1,  vielleicht  nur 
ungenaue  Zahlen  statt  zwei  Kyklen  (2x63  =  126),  oder 
ungerähr  fünf  Kyklen  p.  Tr.  gesetzt. 


^**)  Gell.  N.  A.  XVII,  n:  Vixisse  ante  Romain  conditam,  at 
Cornelias  Nepos  in  primo  Chronicorum  de  Homero  dixit,  annis  cir- 
citer centnin  et  sexaginta.  Vgl.  Anm.  142.  Rom  war  nach  Nepos 
gegründet  750  y.  Chr. 

***)  Vit.  G,  26 :  xal  yiyovi  dk  nqb  xov  udrjvai  rrfv  nqmriv  olvfi' 
niada  tiqo  IvtavitHv  v^  ^  IIoQipvQtos  ^*  iv  t§  (ptXoöotpip  tarOQÜf  nqo 
^Xfi  tpviaCv,  h^&ri  J'  ttürri  fiixä  t^v  Tgoictg  altoatv  iviavrotg  vtntqov  vj*. 
Vgl.  Roeper  Lectt.  Abnlpharagianae.   Gedan.  1844.  p.  12. 
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15.  Des  SoMios  Ansatz  ^^')  weicht  in  dem  Jahr  v.  Chr. 
sehr  von  den  vorigen  ab^  kommt  ihnen  aber  dadurch  gleich, 
dass  auch  er  zwischen  Troia  und  Homer  einen  Zeitraum 
von  fünf  Kyklen  lässt  (5  X  63  =  315  p.  Tr.).  Da  Sosibios 
als  troische  Aera  1181/1171  v.Chr.  nahm,  so  rückte  er  den 
Homer  bis  866  v.  Chr.  herab  ^^^),  ziemlich  in  dieselbe  Zeit 
in  welche 

16.  Herodoi  (11,  53)  den  Homer  setzt,  wenn  er  sagt, 
dieser  und  Hesiod  seien  vierhundert  Jahre  älter,  als  er  selbst, 
und  nicht  mehr.  Bezog  Herodot  dies  auf  die  Zeit  in  wel- 
cher er  schrieb,  so  könnte  man  mit  C.  Müller  '*^)  das  Jahr 
839  für  Homer  nach  Herodots  Meinung  annehmen  d.  h. 
1  X  63  vor  Ol.  1  oder  7  X  63  p.  Tr.  (1280)  **'). 

17.  Am  jüngsten  machen  den  Homer  Theopomp  und 
Eupkorion»  Jener  liess  zwischen  dem  Zuge  gegen  Troia 
und  Homer  500  J.  liegen*")  (8X63  =  504),  was  den  Dich- 
ler  entweder  713  oder  689  v.  Chr.  setzen  würde'**).  Dies 
Zeitalter  nahm  für  Homer  auch  Euphorion  an,  indem  er  ihn 
in  die  Regierung  des  Gyges  wies,  welcher  Ol.  18  zu  herr- 
schen anfing '*'). 


'**)  Clem.  Alexd.  p.  3^7  C.  (fr.  %  Mull.). 

'^')  C.  Müller  Fragm.  Hist.  11,  G;25  sq.  Fragm.  chronol.  p.  121 
Bot  n.  133.  136. 

'♦*)  Frgm.  chron.  p.  197.    vgl.  Böckh  C.  J.  II,  335. 

**')  Vgl.  das  ähnliche  Datum  in  Roep  er  Lectt.  Abulpharag.  p.  9. 

"*)  Clem.  Alexdr.  Strom.  I.  p.  327B:  Stonofinog  Iv  tJ  «tfa«^«- 
xoor^  tqttij  rdfV  4^iXi7intxuiv  fisrä  hti  nfvraxoattt  rdiv  ln\  *IX£(p  ar^a- 
Kvcthnwf  yiyov^Vtti  rov  "O/irjQOv  tajoQcl, 

"')  Vgl.  Tatian.  1.1.  Euseb.  P.  E.  X,  11:  h^QOi  ^k  xdrto  t6v 
Xaovov  vntiynyoVy  avv  Hq^iIoxv  y^yovivai  jov  "O/xtjqov  einovrei'  6  dk 
^^//Xo/oc  rix/Liaae  ntQl  6Xvfimd^a  TQittiv  xal  c^xocrrijv,  xata  Fuyriv  t6i^ 
-dvioy,  Twv  *Ili€cxb}V  vat€QOV  hcat  nsvraxoaiois.    Syncell.  p.  181  A. 

"*)  Clem.  Alexdr.  I.  1. :  Evffoqttov  ^h  iv  rt^  tkqI  uiXsva^dSv  [fr, 
29 Mein.  Anal.  Alexdr.  p.  65]  xarä  rvyriv  itvrov  COfirigov)  tC^nttiy^^ 
Yoy(v(Ui  Bg  ßaatUvtiv  riQ^aio  dnb  tijg  oxTftixccfJexari};  oXvfimdJoi, 
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Betrachtet  man  diese  verschiedenen  Angaben  naher,  so 
sieht  man,  dass  sie  sich  in  drei  Hauptgruppen  theilen,  von 
einander  durch  je  einen  Raum  von  etwa  50  J.  getrennt  und 
je  einen  Raum  von  etwa  100  J.  umfassend.  Nur  der  letzte 
Ansatz  (no.  17)  ist  von  dem  vorhergehenden  150  J.  entfernt 
Im  allgemeinen  enthält  die  erste  Gruppe  die  Rechnungen 
bis  zu  einem  Kyklos,  die  zweite  die  von  zwei  und  drei,  die 
dritte  die  von  vier  und  fünf  Kyklen  und  ausserdem  die  Rech- 
nung des  Herodot  nach  sieben  Kyklen,  denen  sich  endlich 
die  acht  Kyklen  des  Theopomp  und  Euphorion  anschlies- 
sen.  In  einer  kurzen  Uebersicht  würde  sich  dies  etwa  so 
darstellen : 


A. 


B. 


C. 


p.  Tr. 
Kyklen  1  Jahre 


I. 


2. 
2+24 

3-24 

III. 
3. 


IV. 


4+24 

V. 

5. 

7. 


24 

60 

168 


127 
140 
150 
160 

165 

180 
200 


8. 


240 


275 
302 
315 
441 


a.  Chr. 


1123 
1102 


(1056) 

1043 

(1033) 

(1023) 

(1018) 
(1016) 
1003 
(994) 


500 


943 
920 
910 
908 
907 
866 
839 


(689) 


Dionysios  von  Samos  (no.  1). 

no.  2. 

Krates  (no.  3). 

no.  7. 

no.  4. 

Aristoteles.  Aristarch.  Kastor  (no.  4). 

no.  5. 

Philostratos  (not.  138). 

Cassius  (no.  6). 

Cyrill  (no.  6). 

Euseb.  Chron.  II,  317  Mai. 

Philochoros  (no.  8). 

Eatbymenes.  Archemachos  (no.  9). 

ApoUodor.  Eratosthenes  (no.  10). 

Velleius  (no.  11). 

Nepos  (no.  12). 

Porphyrios  (no.  13). 

Marm.  Par.  (no.  14). 

Sosibios  (no.  15). 

Herodot  (no.  16). 

Theopomp.  Euphorion.  (no.  17). 


Die  hier  zusammengedrängten   Ansätze   des   Zeitalters 
Homers  vereinfachen  sich  noch  weiter  bei  genauerer  Be- 
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trachtiing.  Denn  die  erste  Zahl  der  zweiten  Gruppe  sagt 
nur,  dass  Homer  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  gelebt 
habe,  was  auch  Philochoros  behauptete,  obschon  nach  den 
Zahlen,  die  man  vor  sich  sieht,  die  Differenz  weit  grösser 
zu  sein  scheint  Es  ist  sehr  glaublich,  dass  alle  Daten  der 
Gruppe  B.  ihren  eigentlichen  bestimmenden  terminus  a  quo 
in  der  ionischen  Wanderung  haben,  so  wie  die  der  Gruppe 
A.  in  dem  troischen  Kriege,  mit  Ausnahme  vielleicht  des 
Datums  von  no.  7,  welches  den  Jahren  v.  Chr.  nach  in  A, 
denen  p.  Tr.  nach  in  B.  gehört  Schwieriger  ist  es,  einen 
gemeinschaftlichen  Beziehungspunkt  für  die  verschiedenen 
Angaben  der  Gruppe  C.  zu  finden.  Ihre  Differenz  unter 
einander  ist  nicht  so  bedeutend,  da  sie  nur  um  einen  Ky- 
klos,  Herodots  Ansatz  von  dem  ihm  zunächst  stehenden  nur 
um  27  J.  weiter,  entfernt  liegen. 

Aber  worauf  ruht  diese  Ueberlieferung  von  dem  Zeit- 
alter Homers?  Auf  nichts  anderem,  als  worauf  die  von  dem 
Vaterlande  Homers:  auf  Sage  und  Combination.  Die  An- 
nahme, dass  Homer  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  ge- 
lebt habe  (Gruppe  B),  stützt  sich  auf  die  Sagen  von  Kyme 
und  los.  Die  Gruppen  A.  und  C.  sind  aus  Combination  her- 
vorgegangen. Natürlich  mussten  bei  weitem  überwiegend 
die  homerischen  Gedichte  die  Grundlage  solcher  Combina- 
tionen  abgeben,  von  denen  uns  indess  nur  wenige  zu  er- 
klären möglich  ist,  weil  wir  nur  die  nackten  Angaben  ha- 
ben ohne  die  Gründe,  aus  denen  sie  hervorgingen.  Ich  will 
versuchen,  die  Gründe  für  einige  aufzudecken,  und  mit 
dem  letzten  Ansatz  beginnen. 

Dem  Homer  ein  so  spätes  Zeitalter  anzuweisen,  als 
Theopomp  und  Euphorion  thaten,  wurde  man  wohl  haupt- 
sächlich durch  die  Erwähnung  der  Kimmerier  in  der  Odys- 
see {X,  14  sqq.)  bestimmt.  Wenigstens  schloss  auch  Strabo 
(I»  6)  daraus»  dass  die  Kimmerier  zu  Homers  Zeit  oder  kurs 
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vorher  in  lonien  müssten  eingefallen  sein.  Da  man  nun 
diesen  Einfall  nach  Andeutungen  in  den  Gedichten  des  Kai- 
linos  und  Archilochos^'^)  in  das  Ende  des  achten  oder  zu 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  verlegte,  so 
musste  man  dieselbe  Zeit  auch  dem  Homer  geben  ^'^).  Man 
fand  sich  darin  bestätigt  durch  die  für  homerisch  ausgege- 
bene Grabschrift' auf  Midas^'^),  den  König  von  Phrygien, 
welchen  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhun- 
derts regieren  liess;  durch  eine  Stelle  der  Odyssee  {q>,  13sqq.), 
in  welcher  Messenien  als  ein  Theil  von  Lakedaimon  betrach- 
tet wird^^*^),  was  nicht  wohl  vor  Beendigung  des  ersten 
messenischen  Krieges,  Ol.  14,  1  nach  gewöhnlicher  Annahme, 
habe  geschehen  können;  endlich  durch  die  mehrmals  von 
Homer  gebrauchte  Formel  oloi  vvv  ßqotol  elaiv.  Diese 
Gründe  mochten  die  Alten  bestimmen,  wie  sie  H.  Dod- 
welP'^)  bestimmt  haben,  den  Homer  zu  einem  Zeitgenos- 
sen des  Archilochos  zu  machen  ^^^).    Wenn  man  auch  die 


.    *")  Kallin.  fr.  2—4.  8  Bgk.    Archil.  fr.  19  Bgk. 

*^*)  Andre  machten  es  umgekehrt  und  gingen  mit  dem  EinfaU 
der  Kimmerier  in  die  von  ihnen  angenommene  Zeit  Homers,  ins  J. 
1056  zurück,  Orosius  I,  21.  p.  79  Haverk. 

"^j  Vit.  A.  cp.  11,  wo  Westermann  andre  NachweisnngeA 
giebt,  Tgl.  Welcker  a.  a.  O.  p.  416. 

"«)  S.  Seh.  z.  d.  St.  u.  Seh.  Find.  Pyth.  VI,  35. 

*^0  ^^  veteribus  Graecorum  Romanorumque  cyclis.  Oxon.  1701« 
4.  p.  126  sqq.  914—916. 

^"^)  Merkwürdig  sind  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen  bei- 
den Dichtern.  Vgl.  oben  S.  23  not.  51 ;  S.  59  not.  173;  das  Epigramm 
des  Hadrian  in  Bruncks  Anal.  II,  286.  Anth.  Pal.  VII.  no.  74;  die 
Doppelbiiste ,  den  Kopf  des  Homer  und  Archilochos  zusammen  dar- 
steUend  bei  Visconti  Mus.  PCI.  VI,  20  (Miliin  Gall.  myth. 
tb.  CLin.  no.  546).  Es  scheint  darnach  vielen  im  Alterthom  das 
Zeitalter  beider  Dichter  nicht  so  weit  getrennt  gewesen  zu  sein,  als 
uns.  Daraus  erklären  sich  denn  auch  Behauptungen,  wie  die,  dass 
Kreophylos  Wirth,  Lehrer,  Schwiegersohn,  Arktinos  Schuler,  Stasi- 
BDI  i^chwiegersohn,  Aristeas  von  ProkonnesoB  Lehrer,  die  Kleine 
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Begründung  eines  so  späten  Zeitalters  für  Homer  nicht  als 
gani  iwingend  anerkennen  will,  so  trage  ich  doch  kein  Be- 
denken, in  gewisser  Hinsicht  die  Folgerung  selbst  jfur  ge- 
rechtfertigt zu  halten  und  mit  der  Odyssee,  also  auch  mit 
ihrem  Verfasser,  der  uns  bis  jetzt  noch  Homer  ist,  bis 
in  die  Olympiaden  herabzugehen  d.  h.  den  Abschluss  der 
Form,  in  der  wir  sie  haben,  so  jung  anzusetzen.  Lassen 
wir  hier  das  bei  Seite,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
als  die  Dias  erscheint,  so  zeigt  der  Bernstein,  den  die 
Odyssee  nicht  die  Uias  kennt,  dass  die  Partien  wenigstens, 
in  welchen  seiner  Erwähnung  geschieht  ^^'),  erst  aus  einer 
Zeit  stammen  können,  die  in  ausgebreiteten  Handelsverbin- 
dungen mit  den  Nordküsten  des  adriatischen  oder  schwar- 
zen Meeres  dies  Produkt  des  nördlicher  gelegenen  Europas 
bezog.  Dasselbe  zeigt  eine  Stelle  der  Odyssee  (x,  81 — 86), 
die  so  unverkennbar  von  den  kurzen  Nächten  des  ho- 
hen Nordens  spricht,  dass  man  annehmen  muss,  Kunde 
davon  sei  dem  Dichter  durch  die  gedachten  Handelsverbin* 
düngen  zugekommen.  Diese  aber  scheinen,  namentlich  von 
Milet  aus,  um  den  Anfang  der  Olympiaden  angeknüpft  wof" 
den  zu  sein,  da  zu  der  Zeit  schon  Arktinos  von  Milet  den 
mit  Unsterblichkeit  beschenkten  Achill  auf  der  Insel  Leuke, 
an  den  Mündungen  des  Istros,  kennt.  An  diese  Apotheose 
Achills  reiht  sich  die  dem  Menelaos  von  Proteus  gemachte 
Prophezeiung,  dass  er  einst  um  der  Helene  willen  aus  die- 
sem Leben  in  das  Elysion  werde  gerückt  werden  (d, 
561  sqq.).  Den  älteren  Partien  der  Odyssee  ist  eine  solche 
Vorstellung  ganz  fremd;  sie  scheint  derselben  Zeit  anzuge* 
horoi,  in  der  man  den  Achill  nicht  mehr  im  traurigen  Hades 


Iliw  ein  Gedicht  Homen  gewesen;  obgleich  man  hierfür  anch  andre 
Grinde  haben  konnte. 

«**)  i,  73.  0,  460,  tf,  %W. 
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weilen,  sondern  auf  lichter  Insel  und  als  Gemahl  der  Helene 
ein  Götterleben  führen  liess.  Solche  Verwunderbarungen 
der  ursprünglichen  schlichten  Sage,  der  die  Helden  nur  über 
das  gewöhnliche  Mass  des  Menschlichen  hinausragende  Sterb« 
liehe  sind,  begreifen  sich  aus  dem  Entwickelungsgange  der 
Sagen  überhaupt  ^'^);  dennoch  aber  will  es  mich  bedünken, 
als  ob  die  weiteren  Seefahrten,  die  man  um  den  Anfang  der 
Olympiaden  wagte,  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  darauf 
geblieben  seien.  Die  Phantasie  ward  reger,  das  Herz  wei- 
ter, Sehnsucht  über  das  Meer  hin  zu  den  fernen  Ländern, 
die  man  gesehn  oder  von  dehen  man  gehört  hatte,  erfüllte 
die  Brust  und  liess,  wie  im  Traum  der  Seele,  so  im  Glau- 
ben aus  dem  Meere  selige  Inseln  emporsteigen  als  jenseitige 
Heimat  vortrefflicher  Menschen,  zumeist  also  der  Heroen. 

Die  angegebenen  und  ohne  Mühe  zu  vermehrenden 
Facta  aus  der  Odyssee,  welche  zeigen,  dass  dies  Epos  in  sei- 
ner jetzigen  Gestalt  noch  etwa  in  den  ersten  zehn  Olym- 
piaden seinen  Bildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,  muss 
man  sich  hüten  zur  Bestimmung  des  Alters  für  den  Homer 
der  Ilias  zu  gebrauchen.  Die  Uias,  dies  ist  leicht  durch 
einfaches  Lesen  beider  Gedichte  zu  erkennen,  ist  weit  älter 
als  die  Odyssee  und  hat  weit  früher  mit  ihrer  Gestaltung 
abgeschlossen. 

Da  ich  meine  Ansichten  über  die  Daten  der  Gruppen 
C.  und  B.  bis  auf  eine  spätere  Gelegenheit  zu  versparen 
wünsche,  so  habe  ich  hier  nur  noch  einiges  über  die  Mei- 
nung des  Krales  zu  bemerken,  der  nebst  andern  sich  den 
Homer  vor  den  Wanderungen  leben  dachte.  Im  allgemei- 
nen trug  zu  dieser  Meinung  wohl  eben  so  sehr  das  ganzb- 
liebe Schweigen  des  Dichters  von  der  Rückkehr  der  Hera- 
kleiden in  den  Peloponnes  und  von  den  Wanderungen  nach 
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Asien^  als  auch  die  Rücksicht  bei,  dass,  wer  so  getreu  und 
wahrhaft  wie  Homer  alle  Einzelnheiten  des  troischen  Krie- 
ges zu  schildern  wisse,  entweder  gleichzeitig  mit  diesen  Be- 
gebenheiten oder  doch  nicht   lange    nachher   müsse  gelebt 
haben.    Diese  Ansicht  suchte  und  fand  denn  im  einzelnen 
durch  allerlei  Andeutungen  im  Dichter  selbst  ihre  Bestäti- 
gung.  Wahrscheinlich  rührt  daher  die  Bemerkung  zu  M,  4  *"), 
wo  von  der   Zerstörung  der  Lagermauer  durch  die  Götter 
die  Rede  ist:  Homer  scheine  nicht  lange  nach  dem  troischen 
Kriege  gelebt  zu  haben,  weil  er  sonst  wohl  der  Zeit,  nicht 
aber  den  Göttern  die  Zerstörung  der  Mauer  zugeschrieben 
haben  würde  '*').    Das   heisst  schlecht  genug  die  Gedichte 
für  jene  Meinung  gebrauchen;  indess  wird  man  auch  wohl 
bessere  Gründe,  da  solche  sich  in  der  That  aus  den  home- 
rischen Gesängen  beibringen  lassen,  zur  Hand  gehabt  haben, 
nur  fehlt  uns  die  Nachricht  davon.    Doch  möchte  ich  bezwei- 
feln, dass  es  diejenigen  waren,  mit  welchen  B.  Thiersch"') 
die  Ansicht  des  Krates  zu  vertheidigen  und  den  Beweis  zu 
fuhren  gesucht  hat,  dass  Homer  vor  dem  Einfall  der  JHera- 
kleiden  im  Peloponnes  gelebt  habe^^^).    Inwieweit  aber,  ab- 


'*')  Seh.  Victor.  Eustath   II.  p.  888,  59. 

*'*)  Im  Gegensatz  hierzu  hoben  andre  in  S^  287  das  rore  her- 
Tor,  s.  die  Seh.  z.  d.  St.  Eustath.  II.  p.  986,  16.  Von  der  Formel 
oloi  vvv  ßQOxoi  tiaiv  (Ey  304.  Af,  383.  449.  Y,  287)  ist  sehon  S.  126 
die  Rede  gewesen;  B.  Thiersch  a.  a.  O.  p.  142  — 149  o.  Archiv  f. 
Phil.  Q.  Päd.  Bd.  IV,  3  p.  433  —  439  und  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  101  — 
106  besprechen  diesen  Ausdruck  in  verschiedenem  Sinne,  ohne  den 
wahren  getroffen  za  haben. 

**^  Das  ganze  öfter  genannte  Buch  ist  diesem  Beweise  gewidmet. 

***)  Wood  a.  a.  O.  p.  246:  „Was  die  Zeit,  wenn  Homer  lebte, 
betrifft,  so  wiirde  ich,  wenn  ich  nach  derselben  Methode,  wie  bisher, 
aas  seinen  Schriften  urtheilen  und  sie  aus  ihnen  errathen  darf,  sie 
OBgefehr  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  von  Troia 
setzen ;  dann  wiirde  er  einige  alte  Soldaten,  die  selbst  noch  bei  die- 
ser Belagerang  gefochten  hatten,  haben  sehen  und  sprechen  können.** 

Laaer  Gesch«  d.  homer.  Poesie«  ^ 
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gesehen  von  ihrer  Begründung,  die  Annahme,  dass  Homers 
Zeitalter  noch  vor  die  Wanderungen  falle,  Beislimmung 
verdient,  wird  aus  einer  nachfolgenden  Untersuchung  deut- 
lich werden. 

Dass  die  Frage  nach  dem  Alter  Homers  oder,  was  das- 
selbe ist,  seiner  Gesänge,  aus  diesen  einer  schliesslichen 
Beantwortung  ungleich  näher  zu  führen  ist,  als  bisher,  un- 
terliegt keinem  Zweifel.  Leider  hat  man  sich  weit  mehr 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  homerische  Zeit- 
alter beschäftigt,  als  dass  man  in  die  Gedichte  selbst  einge- 
drungen wäre  und  sie  nach  der  genannten  Rücksicht  durch- 
forscht hätte;  man  hat  sich  weit  mehr  in  unfruchtbare 
Rechnungen  mit  dfiti  Angaben  der  Alten  eingelassen,  als  in 
ein  genaues  Aufsuchen  dessen,  was  Ilias  und  Odyssee  zur 
Bestimmung  ihres  Alters  darbieten.  Ein  reicher  Stoff  liegt 
vor,  obgleich  der  Zweck  dieser  Schrift  mir  nicht  erlaubt, 
hier  näher  auf  ihn  einzugehen.  Sei  er  allen  denen  empfoh- 
len, die  von  Liebe  für  die  Sache  erfüllt  Scharfsinn  genug 
besitzen,  ihn  aufzuspüren  und  zu  benutzen. 

Von  der  Ueberlieferung,  sowohl  was  das  Vaterland  als 
das  Zeitalter  Homers  betrifft,  verlassen  wollen  wir  uns  in 
andrer  Weise  den  homerischen  Gedichten  zuwenden,  um 
von  ihnen  die  Kunde  zu  vernehmen,  die  wir  bis  jetzt  ver- 
geblich gesucht  haben.  Wie  sie  entstanden,  wann  und  wo? 
darauf  soll  unsre  Betrachtung  gerichtet  sein.  Wir  werden 
am  unbefangensten  zu  Werke  gehn,  wenn  wir  zunächst  auf 
die  Tradition  keine  Rücksicht  nehmen,  sondern  sie  erst  da 
zu  Rathe  ziehn,  wo  wir  ihrer  benöthigt  sind. 


Zweites   Buch. 

Der  Ursprung  der  homerischen  Gedichte. 


Ereter  Abschnitt 

Der  Ursprung  des  Stoffes. 


Erstes    Kapitel. 
Das  objeciive  Element  der  Sage. 

Sehr  verbreitet  ist  heutzutage  die  Ansicht ,  dass  den 
epischen  Heldensagen  und  ihren  Gestalten  keine  geschicht- 
liche Wahrheit  und  Wirklichkeit  zukomme;  dass  sie  entwe- 
der der  Niederschlag  alter  Mythen  und  Götter  oder  poeti- 
sche Darstellung  irgend  welches  Naturereignisses  seien.  Man 
verwischt  ganz  den  Unterschied,  den  man  sonst  zwischen 
Mythos  und  Sage  zu  machen  gewohnt  war,  und  erachtet  es 
gar  keiner  besondern  Rechtfertigung  nöthig,  wenn  man 
schlechtweg  in  jeder  Gestalt  der  Sage  nur  das  vergeschicht- 
lichte  Ueberbleibsel  einer  Gottheit,  eine  alte  in  den  Hinter- 
grund gedrängte  abgeschwächte  zum  Heroen  degradierte 
Götlergestalt  oder  Personification  dessen  erblickt,  was  ur- 
sprünglich blos,  als  Beiname  eines  göttlichen  Wesens,  eine 
besondere  Richtung  und  Eigenthümlichkeit  desselben  be- 
zeichnete. Vielmehr  ist  man  gleich  von  vom  herein  und 
nmickst  darauf  aus,  jeden  Heroen  jede  Heroine  auf  einen 
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Gott  eine  Göttin  zurückzuführen,  und  verfahrt  sodann  bei 
ihrer  Deutung  nach  der  Methode,  welcher  man  gerade  an- 
hängt. Auf  diese  Weise  ist  in  neuster  Zeit  der  ganzen  grie- 
chischen Heldensage,  besonders  auch  der  homerischen,  jeg- 
licher historische  Untergrund  entzogen.  Die  Helden  sind  zu 
Göttern,  also  namentlich  zu  Sonne  und  Mond  oder  zu  Flüs- 
sen und  Schlamm  oder  sonstigen  himmlischen  und  irdischen 
Potenzen  gemacht  und  dem  entsprechend  ihre  Thaten  ge- 
deutet worden.  Ja,  höchst  naiv  hat  man  uns  sogar  glauben 
machen  wollen,  dass  wir  bis  jetzt  noch  nicht  die  Schönheit 
und  Tiefe  der  Uias  verslanden  hätten,  weil  wir  nicht  be- 
griffen, wie  Achill  (von  x^^^^Q*  X^^^)  ^^^  Fluss  mit  flachen 
Ufern,  der  lippen-  oder  mündungslose  sei;  dass  Homer  sich 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Achill  auch  vollkommen 
bewusst  gewesen  sei;  dass  es  überhaupt  kein  andres  Epos 
gäbe,  als  die  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte. 

Wäre  dem  wirklich  so,  wären  wir  wirklich  bisher  von 
Homer  über  die  wahre  Absicht  seiner  Uias  nur  getäuscht 
worden  — ,  es  müsste  auf  das  Epos  jenes  Wort  seine  An- 
wendung finden,  welches  Gorgias  von  der  Tragödie  sagte: 
„sie  sei  eine  Täuschung,  bei  welcher  jedoch  der  Täuschende 
besser  erscheine,  als  der  welcher  nicht  täusche,  und  die  Ge- 
täuschten klüger  als  die  Nichtgetäuschten.^*  Allein  eine  solche 
naturalistische  und  theistische  Deutung  der  Sagen  kann  in 
der  Allgemeinheit,  in  welcher  man  sie  angewandt  hat,  vor 
der  Kritik  nicht  bestehen;  sie  ist  in  ihrer  theilweisen  Be- 
rechtigung anzuerkennen,  aber  nur  ein  sehr  vorsichtiger 
Gebrauch  von  ihr  zu  machen« 

Unleugbar  sind  viele  alte  Götter  vermenschlicht  und  zu 
Heroen  geworden  und  zwar  hauptsächlich  auf  zwiefache 
Weise  Bei  dem  Verschmelzen  zweier  Volksstämme  nem- 
lich,  deren  jeder  seine  Götter  für  sich  hatte,  pflegt  der  sie- 
gende mit  dem  Lande  und  den  Sitten  zum  grössten  Theile 
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auch  die  Religion  des  besiegten  anzunehmen.   Liegt  es  doch 
grade  in  den  Vorstellungen,  die  sich  das  Heidenthum  von 
seinen  Gottern  macht,  diese  beschränkt  und  lokal,   also  be* 
sonders  da  wirksam  zu  denken,  wo  sie  vornehmlich  verehrt 
wurden.    Wie  durch  eine  solche  Stämmeverschmelzung  ei* 
nerseits  eine  Menge  von  neuen  Mythen  entstehen  mussten, 
so  trat  andrerseits  ein  Theil  der  bis  dahin  verehrten  Götter 
in  den  Hintergrund.     Es   verschwanden   aus   dem   Herzen 
und  Glauben  die  Mythen  von  den  so  entlassenen  Göttern 
und  wurden  nur  noch  mit  dem  Gedächtnisse  festgehalten; 
ihr  ursprünglicher  Inhalt  war  entflohn  und  nur  die  Form 
geblieben,  die  sehr  natürlich  zum  Träger  der  aus  geschicht- 
lichen Ereignissen    resultierenden   Empfindungen    und  An- 
schauungen gemacht  werden  konnte.    Von  so  entstandenen 
Sagen  und  ihren  Personen  wird  man  demnach  mit  Recht 
behaupten,  dass  sie  aus  Mythen  und  Göttergestalten  hervor- 
gegangen seien.    Jedenfalls  aber  ist  hierbei  das  ein  grosser 
Irrthum,   die  Bedeutung  der  Sage  mit  der  des  Mythos  zu 
identificieren,  da  doch  auch  eine  solche  Sage  auf  nichts  an- 
deres kann  bezogen  werden,  als  auf  das  geschichtliche  Mo- 
ment, zu  dessen  Festhalten  vor  der  Erinnerung  die  stehen- 
gebliebene mythische  Form  verwandt  wurde. 

Eine  zweite  Veranlassung,  dass  Götter  zu  Heroen,  aus 
Mythen  Sagen  wurden,  war  mit  der  Entwicklung  der  My- 
thologie selbst  gegeben.  Denn  als  die  veränderten  Verhält- 
nisse und  der  veränderte  in  freier  Selbstentfaltung  vorge- 
schrittene Volksgeist  veränderte  ethische  Götter,  statt  der 
frühem  mehr  im  Naturleben  wurzelnden,  bedingten,  da  wa- 
ren nicht  alle  Götter  im  Stande,  demgemäss  sich  umzuwan- 
deln und  zu  vergeistigen.  Viele  derselben  wurzelten  zu 
sehr  in  der  Natur,  als  dass  sie  sich  daraus  emporzuheben 
vermocht  hätten;  andre  entbehrten  Fülle  und  Elasticität,  um 
mit  Leichtigkeit  den  neuen  Geist  in  sich  aufzunehmen  und 


134 

sich  ihm  anzuschmiegen.  Hierdurch  geschah  es,  dass  eine 
Reihe  alter  Göttergestalten  nicht  blos  auf  ihrem  primitiven 
Standpunkte  beharrten,  sondern  dass  sie,  je  mehr  sich  das 
religiöse  Bewusstsein  den  neuen  Göttern  hingab  und  in  de- 
ren Verehrung  befriedigte,  um  so  mehr  erblassten,  aus  der 
Götterwelt  in  die  Menschenwelt  herabsanken  und  die  Mythen 
von  ihnen  als  Sagenstoff  gebraucht  wurden,  wenigstens  ge- 
braucht werden  konnten;  denn  dass  es  mit  allen  geschehen 
sei  mag  man  billig  bezweifeln.  Aber  selbst  wenn  es  nicht 
geschah,  wenn  ein  solcher  ehemalige  Mythos  zu  einer  epi- 
schen Heldensage  nicht  verwandt  wurde,  ist  man  doch  kei- 
neswegs berechtigt,  den  verblichenen  Mythos  aui  die  Em- 
pfindung zu  deuten,  die  ihn  als  lebensfrischen  Mythos  er- 
zeugte; dieser  sein  erster  Inhalt  ist  mit  dem  Glauben  an 
ihn  verloren  gegangen  und  er  überhaupt  nur  in  dem  Ge- 
dächtniss  des  Volkes  erhalten,  inwiefern  daran  die  Erinne- 
rung an  einen  frühem  Zustand  geknüpft  wurde.  Immer 
also  ist  auch  der  als  blosse  Sage  erscheinende  Mythos  nur 
in  Bezug  auf  menschengeschichtliche  Zustände  zu  setzen. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptursachen  des  Umwandeins 
der  Mythen  zu  Sagen  lassen  sich  noch  manche  andre  den- 
ken imd  durch  Beobachtung  wahrnehmen;  da  sie  aber  ver- 
hältnissmässig  weit  seltener  sind,  sollen  sie  hier  übergangen 
sein.  Was  jedoch  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  eine  solche 
Sagenbildung  stattfand,  so  leuchtet  ein,  dass  sie  nicht  früher 
fallen  kann,  als  die  zwei  historischen  Facta,  welche  sie  vor- 
aussetzt: Verschmelzung  von  Stämmen  und  Umschwung  in 
dem  religiösen  Bewusstsein,  also  nicht  vor  das  sogenannte 
Heroenalter.  Auf  der  Grenze  zwischen  der  mythischen  und 
heroischen  Zeit  und  zu  Anfang  dieser  haben  wir  solche  aus 
Mythen  entstandenen  Sagen  zu  suchen.  Je  näher  man  der 
Zeit  stand,  in  welcher  die  zurückgetretenen  Mythen  noch 
in  voller  Kraft  die  Seele  erfüllten,  um  so  eher  wird  man 
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sich  ihrer  als  Sagenstofles  bedient  haben.  Denn  obgleich 
der  alte  Glaube  an  sie  bereits  im  Absterben  begrifTen  oder 
gar  schon  abgestorben  war,  so  musste  damals  doch  immer 
noch  eine  grössere  Anhänglichkeit  an  sie  vorhanden  sein, 
als  später,  wenn  man  sich  weiter  von  ihnen  entfernt  hatte. 
Ueberdies  boten  die  einfacheren  geschichtlichen  Verhältnisse 
beim  Beginn  des  Heroenthums  äusserlich  kein  sehr  bedeu- 
tendes Material  dar,  wenngleich  sie  geistige  Bewegungen 
genug  und  somit  auch  das  Verlangen  und  den  Drang  er- 
zeugten, dieselben  in  Sagenform  darzustellen  und  sich  ge- 
genstandUch  zu  machen.  Als  aber  das  Leben  sich  reicher 
und  üppiger  entfaltete;  als  geschichtliche  Persönlichkeilen, 
Heroen,  immer  bedeutender  hervortraten,  geschichtliche  Er- 
eignisse immer  grossartiger  und  ergreifender  wurden:  da 
waren  nicht  blos  die  Empfindungen  davon  reicher  und  nach- 
haltiger, sondern  es  waren  zugleich  passende  Träger  für 
dieselben  in  den  Gestalten  und  Thaten  der  Geschichte  selbst 
gegeben.  Denmach  werden  wir  in  denjenigen  Sagen,  wel- 
che der  eigentlichen  Geschichte  am  fernsten  liegen,  am  ehe- 
sten, in  denen,  die  ihr  am  nächsten  stehn,  am  wenigsten 
Gotterheroen  präsumieren  dürfen.  Im  Gegentheil  muss  für 
diese  letztere  Klasse  zunächst  und  sobald  nicht  besonders 
gewichtige  Gründe  dagegen  sprechen  angenommen  werden, 
dass  sie  historische  Facta,  gleichviel  ob  getreu  oder  nicht, 
schildern,  dass  ihre  Personen  wirkliche  oder  aus  oder  nach 
solchen  gebildet  sind. 

Neben  der  Thatsache  einer  Umwandlung  von  Mythen 
SU  Sagen  müssen  wir  die  andre  zugeben,  dass  selbst  in  sol- 
chen Sagen  und  an  solchen  Personen,  für  die  wir  im  übri- 
gen einen  rein  geschichtlichen  Ursprung  beanspruchen,  eine 
grosse  Menge  von  Zügen  sich  finden,  die  an  und  für  sich 
als  mythische  zu  erkennen  oder  als  wirklich  Göttern  ange- 
hörige,   von   Göttern   entlehnte   nachzuweisen   sind.     Man 
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braucht  blos  die  homerische  Sage  zu  betrachten,  um  sich 
hiervon  zu  überzeugen.  So  wenig  indess  irgend  jemand 
dies  leugnen  wird,  ebenso  wenig  kann  ein  unbefangener 
Forscher  gutheissen,  wenn  aus  den  eingeräumten  Thatsa-» 
chen  als  allgemein  gültig  die  Folgerung  gezogen  wird,  dass 
alle  Sagen  aus  Mythen  entstanden,  alle  Personen,  an  denen 
mythische  Züge  haften,  ursprünghch  Götter  gewesen  seien. 
Es  ist  dies  ein  Schluss  aus  Induction,  dem  schon  als  sol- 
chem keine  allgemeine  Nothwendigkeit  zukommen  kann.  Ihn 
beschränkt  noch  mehr  eine  aufmerksame  Betrachtung  der 
Art  und  Weise,  wie  man  zu  ihm  gelangt  ist. 

Gleich  dies  muss  auffallen,  dass  bisher  niemand  bewie- 
sen hat,  dass  Sagen  anders  als  durch  Umwandlung  von 
Mythen,  durch  Herabsinken  der  Götter  in  die  Menschenwelt 
überall  nicht  entstehen  konnten.  Unterliess  man  es,  weil 
man  glaubte,  es  verstehe  sich  von  selbst?  oder  war  man 
nicht  im  Stande  darzuthun,  dass  geschichtliche  Ereignisse, 
Menschen  und  ihre  Thaten  minder,  als  Erscheinungen  der 
Natur,  die  Gemüter  ergreifen  und  dass  man,  um  den  Be- 
wegungen der  Seele  einen  epischen  Ausdruck  zu  geben,  nur 
eines  ehemaligen  Mythos  sich  bedienen  konnte?  Gewiss, 
man  wird  nie  einen  solchen  Beweis  apriorisch  zu  führen 
vermögen,  wie  vielfach  auch  derselbe  stillschweigend  bei 
der  Behandlung  der  Sagen  vorausgesetzt  wird.  Man  hat 
dies  wohl  gefühlt  und  deshalb  mit  um  so  grösserem  Nach- 
druck auf  die  Sagen  selbst  hingewiesen,  indem  man  die 
göttlichen  Namen  und  Eigenschaften,  die  göttliche  Abstam- 
mung und  Verehrung  der  Helden  als  schlagende,  unwider- 
legliche Beweiae  ihrer  ursprünglichen  Göttlichkeit  ansieht 
und  hinstetlt  •   - 

Diejenigen,  welche  dies  thun,  theilen  sich  in  zwei  Par- 
teien. Die  einen  glauben,  dass  zwar  geschichtliche  Mo- 
mente von  dem  Volksbewusstsein  in  den  Sagen  festgehalten 
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seien,  nur  nicht  in  ihrer  eigenen  Form,  sondern  in  einer 
aus  älterer  Zeit  herstammenden  mythischen.  Mit  diesen  ist 
die  Verständigung  nicht  so  schwer,  denn  sie  halten  ja  blos 
die  Sagenform  für  grössientheils  mythisch,  nehmen  aber  für 
den  Inhalt  derselben,  den  man  in  sie  gleichsam  hineinge- 
gofisen  hat,  geschichtUche  Motive  an,  durch  welche  die  Sage 
erzeugt  und  gestaltet  wurde;  sie  begreifen,  dass  ein  un- 
thätiges  schwaches  träges  Volk  keine  Heldensagen,  ein  kräf- 
tiges kriegerisches  noch  etwas  anderes  als  Idyllen  und  sen- 
timentale Lieder  dichten  werde;  dass  es  einst  auch  bei  den 
Griechen  Männer  müsse  gegeben  haben,  durch  Kraft  Cha- 
rakter Heldenhaftigkeit  ausgezeichnet,  Vorkämpfer  für  den 
Ruhm,  die  Grösse  und  Wohlfahrt  ihres  Volks,  Ideale  ihrer 
Umgebung,  deren  Sympathien  sie  auf  das  lebhafteste  erreg- 
ten, Vorbilder  endlich  der  Gestalten,  welche  die  Sage  uns 
vorfuhrt  Davon  wollen  die  andern  nichts  wissen.  Indem 
sie  jede  geschichtUche  Beziehung  der  Sage  leugnen,  achten 
sie  nicht  blos  die  Personen  der  ältesten  Sagen,  sondern  so- 
gar die  in  der  homerischen  Poesie  gefeierten  Helden  gleich 
Göttern  oder  Naturbildem  und  deuten  daher  die  Helden 
und  Sagen  nicht  anders,  als  sie  die  Götter  und  Mythen  deu- 
ten. Und  da  sie  in  diesen  vornehmlich  Personificationen  des 
Naturlebens  sehn,  so  müssen  auch  jene  sich  bequemen,  in 
natürliche  Ereignisse  und  Naturerscheinungen  sich  aufzulösen. 
Beide  Methoden  der  Sagenbehandlung,  die  ich  hier  kurz 
bezeichnet  habe,  erscheinen  nicht  immer  streng  auseinander 
gehalten.  Die  meisten  bedienen  sich  beider  gleichzeitig  und 
je  nachdem  sie  mit  dieser  oder  jener  in  ihren  Bestrebungen 
besseres  Fortkommen  sehn.  Beiden  Parteien'  ist  aber,  auch 
da  wo  sie  unvermischt  auftreten,  dies 'gemeinschaftlich,  dass 
sie  ihre  Beweise  von  den  göttlichen  bedeutungsvollen  Namen 
und  dem  sonst  den  Helden  anhaftenden  Göttlichen  entlehnen. 
Wir  wollen  das  Einzelne  prüfend  durchgehn. 
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Was  zuerst  die  Namen  anlangt,  so  ist  es  wahr,  dass 
es  sich  nicht  nachweisen  lässl,  Göttemamen  seien  in  älterer 
Zeit  auch  Menschen  gegeben  worden  ^).  So  lange  Ehrfurcht 
vor  den  Göttern  bestand,  wird  man  sich  gescheut  haben, 
Menschen  Namen  zu  geben,  mit  denen  man  das  Heiligste 
und  Höchste  bezeichnete.  Das  geschah  erst,  als  der  alte 
Glaube  wankend  und  die  religiösen  Verhältnisse  locker  ge- 
worden waren.  Dass  man  in  der  Sage  von  Keyx  und  AI* 
kyone  und  von  Salmoneus  als  ein  grosses  Zeichen  ihres 
Uebermuts  und  ihrer  Gottlosigkeit  angab,  sie  hätten  sich 
Zeus  und  Hera  genannt,  zeigt  wie  wenig  man  in  älteren 
Zeiten  daran  dachte  mit  Götternamen  Menschen  zu  benen- 
nen. Dafür  kann  man  auch  das  noch  geltend  machen,  dass 
die  zu  Göttern  Erhobenen  selbst  in  einer  Zeit,  wo  derglei- 
chen Apotheosen  durchaus  nicht  ungewöhnlich  waren,  häufig 
umgenannt  wurden,  gleichsam  um  sie  auch  dadurch  der 
mensohlichen  Sphäre  zu  entrücken*).  Hiergegen  ist  nun 
aber  von  anderer  Seite  zu  erinnern,  dass  eigentliche  Götter- 
namen in  der  epischen  Heidensage  sich  gar  nicht  finden. 
Ich  meine  nicht,  dass  und  keine  Helden  Namens  Zeus,  Po- 
seidon, ApoUon,  Hermes,  Dionysos  begegnen,  denn  dies  ver- 
steht sich  gana^  von  selbst,  sondern  es  begegnen  uns  auch 
keine  Namen,  welche  eine  der  Gottheit  ausschliesslich  zu- 
kommende Eigenschaft  bezeichneten,  also  keine  Namen  wie 
Ennosigaios,  Enosichtbon,  Kronion,  Panomphaios.  Die  mei- 
sten Heldennamen  bezeichnen  entweder  ganz  allgemein  die 
Hoheit,  Macht  und  Kriegerlichkeit  ihres  Besitzers  z.  B.  Me- 
nelaos,  Achilleus,  Agamemnon,  oder  sind  von  gewissen  her- 
vorstechenden Eigenschaften,  von  Aeusserlichkeiten,  Schick- 


0  C.  Keil  Spec.  onoroat.  Gr.  Lips.  1840.  cp.  1.  p.  1 — 34. 
Walz  im  Philol.  I,  3.  p.  547  sqq* 

')  Lactant.  div.  inst.  1,  !2i.  Ca  per  Apoth.  Hom.  p.  17.  Keil 
a.  a.  O.  p.  14  sq. 
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salen  u.  dgl.  m.  hergenommen  z.  B.  Neoplolemos,  Diomedes, 
MegapentheSy  Teiemaehos,  Odysseus.    Jene  Art  der  Benen- 
nung,  die  am  wenigsten  hätte  auffallen  sollen;  hat  den  mei- 
sten Anstoss  erregt;  denn  hier  trat  am  häufigsten  der  Fall 
ein^  dass  der  Name  eines  Helden  auf  einen  Gott  passte  oder 
mit  dem  Namen  dieses  übereinstimmte.    Das  wusste  man 
sich  nun  nicht  anders  zu  erklären,  als   durch  die  Annahme 
einer  ursprünglichen   Göttlichkeit   der  Helden.     Und  doch, 
was  kann  natürlicher  sein ,  als  dass  man ,  um  ein  und  das- 
selbe zu  bezeichnen  denselben  Ausdruck  wählt?  weshalb  hätte 
man  für  die  Hoheit  und  Vortrefilichkeit   der  Götter   einer 
andern  Bezeichnung  sich  bedienen  sollen,  als  für  die  der 
Helden?    Wenn  man  in  Lakedaimon  dem  Zeus  den  Beina- 
men Agamemnon  (mächtiger  Herrscher)  gab,  so  war  das 
sehr  passend  für  den  Gott,  den  man  sich  als  den  König  des 
Himmels  und  der  Erde,  als  Herrscher  über  Götter  und  Men- 
schen dachte.     Aber  lag  hierin  etwa  ein  Grund  den' mäch- 
tigen Herrscher  von  Mykenai  nicht  Agamemnon  zu  nennen? 
konnte  man  das  für  Blasphemie  halten?    Dann  hätte  man 
eigentlich  auch  niemand  mit  dem  Ausdruck  ava^  und  ßaat^ 
hvg  ehren   dürfen,   weil  Zeus   mit   diesen  Beioamen,    als 
Herr  und  als  König,   gleichfalls   an    vielen  Orten   verehrt 
wurde.     Man  übersehe  doch  nicht  den  grossen  Unterschied, 
der  zwischen  solchen  allgemein  charakterisierenden  Beina- 
men der  Götter  und  den  Namen  besteht,  welche  etwas  spe- 
cifisch  göttliches  bezeichnen,  und  vergesse  nicht,  dass  ein 
Heros  nicht  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  darf  angesehen 
werden. 

Die  meisten  Namen  von  Heroen  übrigens,  welche  für 
ehemals  götthche  ausgegeben  werden,  sind  durch  falsche 
Etymologie  und  Deutung  erst  passrecht  gemacht  und  zu- 
gestutzt worden.  Es  thut  mir  leid  bei  diesem  Geschäft  auch 
einen  geistreichen  Mann  betheiligt  zu  sehn.    Aber  wenn  er 
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Siav^og  von  aela)  und  vq>6g  (Wasserschüttler),  KitpaXog 
von  xa;rcü  und  aXg  (Hauch wasser)  ableitet;  wenn  er  den 
Odysseus  zum  Sohne  des  Steinnetzers  d.  h.  Eisnetzers  (Laer* 
tes)  und  des  widerscheinenden  Eises  (Antikleia)  macht;  wenn 
er  den  Odysseus  selbst  als  den  nicht-regnenden  (ovd'Vaevg)y 
keinen  Regen  zulassenden  Helden  des  Frostes,  des  kalten 
Winters  und  seine  Gattin  Penelope  auf  fliessendes  Nass 
deutet;  wenn  er  den  noXifirixig  ävijQ,  den  listreichen,  für 
den  nebelreichen  erklärt,  einen  Günstling  der  Athene,  der 
Göttin  der  heitern  Luft,  weil  die  Kälte  den  Nebel,  den  sie 
entstehen  lässt,  auch  vertreibt:  so  kann  ich  darin  nur  eine, 
immerhin  geistreiche  aber  grosse  Missachlung  gesetzmässi* 
ger  Sprachforschung  erblicken  und  meine,  dass  wenn  wir 
von  den  zu  Göttern  gemachten  Heroen  alle  die  abrechnen, 
die  es  so  wurden,  die  über  den  Trümmern  ihres  eigenen 
Namens  und  der  Etymologie  auf  den  Olymp  gelangten,  ver- 
hältnissmässig  sehr  wenige  übrig  bleiben,  die  wir  von  dort 
zurückzufordern  brauchten.  Ich  wiederhole,  dass  ich  hier- 
bei vorzugsweise  nur  diejenigen  Heroen  im  Auge  habe,  die 
der  eigentlichen  Geschichte  näher  stehn,  namentlich  die 
homerischen. 

Man  hat  aber  einen  göttlichen  Ursprung  der  Heroen 
noch  auf  andre  Weise  aus  den  Namen  darlhun  wollen.  Ich 
wähle  ein  schon  vorhin  berührtes  Beispiel,  welches  mehr- 
fach und  mit  besonderem  Gefallen  angewandt  ist,  um  zu 
zeigen,  wie  durch  und  durch  mythisch  selbst  die  homeri- 
schen Helden  seien.  Wir  haben  einige  ziemlich  junge  Nach- 
richten, dass  in  Lakedaimon  ein  Zevg  lAyaiiifiviov  verehrt 
worden  sei').    Hieraus,  glaubte  man,  gehe  deutlich  hervor, 


')  Lykophr.  Cass.  1123  sqq. :  ^Efios  <f*  äxo^rrjs^  i/i(o£Sos  vvfKpiis 
ava^t  ZeifS  Znaqxiaxaig  alfivXoig  xlrjS-^asrai  TtfAag  fi€y£<nag  Oißalou 
tixvois  Xaxtov.  ?gl.  335.  1369.  u.  Tzetzes  za  diesen  Stellen.  Staphy- 
lo« bei  Clem.  Alexdr.  Protr.  p,  11,  18  Sylb.  (3;^Pott.):  "AyafjtifAVovn 
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dass  der  Atreide  Agamemnon  ursprünglich  ein  lakedaimoni- 
scher  Zeus  gewesen  und  erst  nach  und  nach  zu  dem  He- 
roen geworden  sei^  den  Homer  uns  in  ihm  schildert^).  Man 
hat  diese  Behauptung  durch  mancherlei  Gründe  wahrschein- 
Kcfa  zu  machen  gesucht,  am  weitläufigsten  Uschold^). 
Allein  was  dieser  sagt  ist  unwahr  oder  so  schwach,  dass 
es  in  sich  zerfallt  Unwahr  ist  gleich  sein  erster  Satz,  dass 
wir  aus  Lykophron  (1123)  ersähen,  dass  man  den  Agamem- 
non, wie  den  Dionysos,  erst  später  als  einen  sterblichen 
Konig  betrachtete,  die  karischen  Völkerschaften  aber  ihn  als 
ihren  höchsten  Gott  verehrten.  Im  Lykophron  ist  keine 
Andeutung  hiervon  und  wenn  sie  sich  fände,  würde  sie  auch 
für  alles  eher,  als  für  eine  historische  Thatsache  gelten  dür- 
fen. Woher  hätte  Lykophron  oder  sonst  wer  das  wissen 
können?  Unwahr  ist  femer,  dass  Eustathios  die  Angabe 
des  Lykophron  bestätige,  da  er  sie  nur  anführt,  und  dass 
der  Sonnengott  Hyperion  Sohn  Agamemnons  genannt  werde, 
da  zwar  ein  Hyperion,  König  von  Megara,  Sohn  des  Aga- 
memnon heisst*),  die  Einerleiheit  dieses  Hyperion  aber  mit 
dem  ^  YnsQitov  ^HiXiog,  der  in  der  Odyssee  vorkommt,  doch 

• 

noch  erst  zu  beweisen   ist.   —   Ebenso  unrichtig   ist  von 


/oi^  iiva  JCa  iv  Zna^rij  ufAaa&ai  Srafpvlog  laroQii  (von  West  er- 
mann za  Voss  bist.  Graec.  p.  501  ubersehn).  Athenagor.  Leg.  pro 
Christ  p.  8  Rechenb. :  d  ^k  AaxtSai^oviog  Idyafiifivova  JCa  aißiu 
Eostath.  II.  p.  168,  10:  iaxiov  cf^,  ori  nonntog  €VQVxQt((ov  ^  Xaol  Ini* 
inQuiparai  xal  ort  6oxh  ivXoyag  naQtt  Aaxtoai  Zivg  lAyafjiifjivcjv  ini~ 
^(lutiig  iJvtti,  i&s  6  uivx6<fQ(ov  XttXiT'  IdyttfAifJLVOiv  re  yctQ  €VQvxQ€((av 
xal  Zcvc  iVQVfiiSiav»  tl  ärj  ravibv  ivqvxQiCtov  xa\  evQVfi^^foVy  kiyon 
«y  Sm  Tovjo  di^vqaiißixmiqov  xoX  'Ayafjiifivtov  ZivSy  xa&ori  xal  £v- 

*)  Bnttmann  Mythologos.  Bd.  II,  303  not.  Boeckb  C.  J.  I, 
«58  (bo.  1347). 

0  Geschiebte  des  Trojanischen  Krieges.  Stattgart  1836.  8. 
P  176-182. 

*)  Pansan.  I.  43,  3. 
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Uschold  aus  Gleichheit  der  Namen  auf  Identiiäi  der  Per-» 
sonen  geschlossen  und  aus  der  Hypothese,  dass  Helene 
Mondgöttin  gewesen  sei,  die  Folgerung  gezogen,  dass  als 
Schwester  der  Helene  nun  auch  Klytaimnestra  Ursprünge 
lieh  blos  Prädikat  der  Mondgöttin  könne  gewesen  sein. 
Ueberraschend  endlich  ist  das  Argument,  welches  aus  der 
Beschreibung  genommen  Avird,  die  Homer  von  Agamemnon 
giebt  B,  477;  —  —  der  Herr  Agamemnon, 
ähnlich  an  Augen  und  Haupt  dem  donnererfreuien  Kronion, 
Area  aber  an  Taille,  an  Bru8t  hingegen  Poseidon. 

„In  dieser  Beschreibung,  sagt  Uschold  p.  182,  erblicken 
wir  eine  musterhafte  Darstellung  des  Karischen  Zeus,  von 
dem  sicher  in  Kleinasien  manches  Bild  zu  sehen  war,  so 
dass  uns  der  Sänger  hier  nur  wiedergibt,  was  er  durch 
eigene  Anschauung  wahrgenommen  hatte.  Der  Karische  Zeus 
zeichnet  sich  als  höchster  Gott  durch  Hoheit  und  Würde 
in  Blick  und  Gebärde  aus;  führt  aber  zugleich  die  Lanze, 
d.h.  er  ist  zugleich  auch  oberster  Kriegsgott  des  Volkes, 
bei  dem  er  verehrt  wurde,  wesshalb  er  die  kräftige  Brust 
des  allgewaltigen  Beherrschers  des  Meeres  und  den  schlan- 
ken Bau  des  Ares  hat.  Wäre  Agamemnon  nicht  der  Gott 
gewesen,  als  welchen  wir  ihn  betrachteten,  so  würde  man 
sich  eine  so  auffallende  Bezeichnung  seiner  Hoheit  und  Kraft, 
die  der  Sänger  der  Uias  keinem  andern  Heros,  nicht  einmal 
dem  Peliden  beilegt,  unmöglich  erklären  können.^*  Es  ist 
wohl  nicht  nöthig  hiergegen  zu  sprechen  und  auf  die  Be- 
rechtigung und  den  guten  Grund  des  homerischen  Vergleichs, 
ohne  angenommene  ursprüngliche  Göttlichkeit  des  Agamem- 
non, hinzuweisen;  sehen  wir  vielmehr,  was  die  Nachrichten, 
welche  von  einem  Zeus -Agamemnon  reden,  für  eine  ur- 
sprüngliche Göttlichkeit  des  Atreiden  ergeben.  Sie  sind  in 
der  That  das  einzige  irgend  scheinbare  Argument,  auf  das 
man  sich  berufen  kann.    Aber  das  Gewicht,  welches  ihre 
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Viefiieii  auf  den  ersten  Blick  zu  haben  scheint,  mindert  sich 
sehr,  wenn  man  sieht,  dass  sie  zum  Theil  eine  aus  der  an- 
dern, vielleicht  alle  aus  Lykophron  als  letzter  Quelle  flos« 
sen^.    Jedenfalls  reichen   die  Zeugnisse  höchstens   in   die 
alexandrinische  Zeit  hinauf,  sofern  nemlich  die  Kassandra 
des  Lykophron  wirklich  in   die   Regierung  des  Ptolemaios 
Philadelphos  ®)  und  nicht  erst  nach  Ol.  147  fällt.    Das  Zeit- 
alter des  Staphylos  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch 
verbietet  selbst  das  Wenige,  was  wir  von  ihm  ^vissen,  ihn 
auch  nur  mit  Lykophron  gleichzeitig  zu  setzen.'    Hiemach 
also    darf  der  Werth  jener  Nachrichten   nicht  überschätzt 
werden,  da  sie  erst  aus  einer  Zeit  uns  zukommen,  in  wel- 
cher die  Religion  im  höchsten  Masse  durch  Synkretismus 
und  verschlechterte  Gesinnung  umgewandelt  und   der  Zu- 
stand der  Litteratur  der  Art  war,  dass  man  nicht  vor  Unter- 
schieben  von  ganzen  Büchern,   geschweige  von  einzelnen 
Fictionen  oder  falschen  Angaben  sicher  ist    Obenein  wenn 
alles  auf  Lykophron  als  Gewährsmann   zurückgeht,  einen 
Dichter,  der  sich  nicht  blos  in  alterthümlichen,  unbekannten 
und  entlegenen,  sondern  auch  in  sehr  jungen,  zum  Theil 
absichtlich  gemachten  oder  durch  gelehrte  Deutung  gewon- 
nenen Mythen  gefallt  und  dem  es  für  seinen  Zweck  ganz 
passend  war,  sich  einen  Zeus -Agamemnon  selbst  zu  bilden 
oder  einen  Heroenkult  des  Agamemnon  in  Lakedaimon  mit 
der  Verehrung  des  Zeus  daselbst  in  Verbindung  zu  brin- 
gen; wobei  es  denn  gar  nicht  einmal  nöthig  ist  anzuneh- 
men, dass  der  Kult  des  Agamemnon,  ursprünglich  blos  ein 
heroischer,   nachher  mit  dem  des  Zeus  zusammengeschmol- 
zen sei,  was  —  wenn  es  geschehen  wäre  —  bei  dem  Cha- 


^  Wai  aach  C.  6.  Muil^  Tzetzae  seh.  in  Lyc.  Tom.  III.  Ad« 
dtnd.  p.  ^7  meint. 

*)  L«  Schmidt  im  Rhein.  Mas.  1847.  VT,  1.  K.  Fr.  Hermann 
ebendai.  1848.  VI,  4. 
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rakter  beider  sehr  erklärlich  sein  würde.  Auf  alle  Fälle 
berechtigt  uns  die  Ueberlieferung  von  einem  Zeus-Agamem- 
non schon  wegen  der  Zeit,  aus  welcher  sie  stammt,  mehr 
als  bei  altem  Angaben,  obgleich  es  auch  bei  diesen  frei- 
stehn  muss,  zu  fragen  ob  sie  auf  einer  wirklichen  Thatsache 
ruhe  oder  nicht.  Fällt  die  Antwort  verneinend  aus,  so  ver- 
steht sich  von.  selbst,  dass  die  Zeugnisse  spätere  Fiction  und 
ohne  jeglichen  Werth  sind,  wenigstens  für  diese  Frage. 
Ebenso  wenig  können  sie  etwas  für  eine  ursprüngliche 
Göttlichkeit  des  Agamemnon  beweisen,  wenn  sie  erst  durch 
eine  im  Laufe  der  Zeit  geschehene  Verschmelzung  der  Kulte 
des  Zeus  und  deß  Heros  Agamemnon  veranlasst  sind.  Es 
bleibt  demnach  blos  zu  erörtern  übrig,  ob  für  die  ältesten 
Zeiten  eine  Verehrung  des  Agamemnon  als  Zeus,  als  eines 
Gottes,  in  Lakedaimon  nachweisbar  oder  glaublich  sei.  Ich 
muss  mich  dagegen  erklären. 

Wir  haben  von  einer  Heroenverehrung  des  Agamemnon 
zu  Argos  und  Lakedaimon  keine  ausdrücklichen  Nachrich- 
ten; aber  vermuten  und  voraussetzen  können  wir  eine  solche 
theils  nach  allgemeinen  Erfahrungen'),  theils  nach  dem, 
was  wir  von  Klazomenai  und  Tarent  wissen.  Ein  grosser 
Theil  von  den  Einwohnern  jener  ersten  Stadt  bestand  nach 
Pausanias  (VIT.  3, 9)  aus  Kle(>naiern  und  Phliasiem,  die  durch 
Lage  ihrer  Wohnorte  und  durch  politische  Verhältnisse  in 
näherer  Beziehung  zu  Argos  und  so  zu  Agamemnon  ge- 
standen hatten '°).  Wenn  sie  daher  diesem  Helden  in  ihrer 
neuen  Heimat  heroische  Ehren  erwiesen  '%   so  ist  mit  Si- 


^  Ctuaest.  Homer,  p.  41  sq. 

'**)  KXetaval  eine  dem  Agamemnon  untergebene  Stadt  B,  570; 
desgleichen  Id^ai&vgi^  B,  571,  welches  entweder  das  nachmalige 
Phlius  selbst  ist  (Seh.  Yalg.  zu  d.  St.  Strab.  VllJ,  382)  oder  dicht 
dabei  lag,  dreissig  Stadien  entfernt  nach  Rustath.  IL  p.  291,  ^%, 

")  Pausan.  VII.  5,  VI, 
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cherheit  zu  schliessen^  dass  sie  diesen  Kult  aus  dem  Pelo- 
poimes  aüthinübemahmen  und  derselbe  hier  kein  andrer 
könne  gewesen  sein,  als  eben  auch  ein  heroischer.  Der- 
selbe Fall  findet  bei  den  Tarenlinern  statt,  die  aus  Lake- 
daimon  stammten  ^^).  Sie  brachten  den  Atreiden,  Laertia- 
den,  Tydiden  und  abgesondert  dem  Agamemnon  Todten- 
Opfer  dar"),  nach  einer  Verehrung  dieser  Helden,  welche 
ihnen  wahrscheinlich  aus  ihrem  peloponnesischen  Vaterlande 
gefolgt  war").  Ein  Heroenkult  des  Agamemnon  im  Pelo- 
ponnes  scheint  somit  ausser  Zweifel  *^).  Wollte' jemand  ein- 
wenden, es  könne  von  den  Achaiem  in  Lakedaimon  und 
Argos  Agamemnon  als  Zeus,  als  höchster  .Gott  verehrt  und 
in  dieser  angebUch  ältesten  Gestalt  dort  festgehalten  wor- 
den sein,  während  er  in  den  Colonien  wie  im  homerischen 
Epos  zum  Heroen  herabsank:  so  hat  dies  nicht  nur  keine 
Analogie  für  sich,  sondern  es  ist  auch  an  sich  unwahr- 
scheinlich und  das  Andre  weit  glaublicher,  dass  Agamem- 
non, den  die  Klazomenier  und  Tarentiner  nur  als  Heroen 
kannten,  anders  auch  in  deren  Stammheimat  nicht  werde 
verehrt  sein.  Wenn  wir  nun  hiermit  die  Angabe  der  vor- 
hin erwähnten  Stellen,  welche  von  einem  Zeus-Agamemnon 


'0  Lorentz  de  orig.  vett.  Tarent.  Berol.  18^7.  8.  Hermann 
<Sr.  StaaUaltertb.  §.80. 

'0  Aristot.  Mirab.  ausc.  114.  Lorentz  de  reb.  sacr.  et  arti- 
bBS  Tarent     Elberf.  1836.  4.  p.  17. 

'*)  Lorentz  de  orig.  Tarent.  p.  41;  de  reb.  sacr.  Tar.  p.  178q. 

")  AU  Reliquien  befanden  sich  clypeus  und  mnchaera  des  Aga- 
memnon im  Tempel  des  ApoUon  zu  Sikyon  (Luc.  Ampel,  lib.  mem. 
cp.  8);  sein  Seepier  genoss  in  Chaironeia  göttlicher  Verehrung  (Pau- 
Mn.  IX.  40,  11).  Eine  göttliche  Verehrung  des  Agamemnon  indess 
zn  Ephesos  (Gnhl  Ephesiaca.  BeroL  1843.  p.  130)  beruht  auf  einer 
Vermiitong,  aus  der  höchstens  Heroenkult  zu  folgern  ist,  obgleich 
dies  mit  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  dagegen  Uschold  p.  179  yon 
Verebmng  des  Agamemnon  auf  Lesbos  und  in  Troia  spricht,  so 
wüsste  ich  kein  einziges  altes  Zeugniss,  wodurch  dies  Yerbürgt 
würde. 

Uuer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  1>^ 
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« 

in  Lakedaimon  reden,  vereinigen  wollten,  so  würden  wir 
sagen  müssen,  es  könnte  neben  dem  Kulte  des  Heroen 
Agamemnon  gleichzeitig  der  eines  ebenso  genannten  Zeus 
bestanden  haben.  Wir  würden  dabei  jenen  Stellen  einen  so 
hohen  Werth  beilegen,  als  nur  mögUch  und  sie  wohl  schwer- 
lich verdienen.  Aber  dennoch  folgt  hieraus  noch  nicht  im 
geringsten  die  Identität  des  Heroen  und  des  Gottes.  Die 
Lakedaimonier  wenigstens,  die  kompetentesten  Richter  in 
dieser  Angelegenheit,  können  unmöglich  an  eine  solche  ge- 
dacht haben,  da  es  widersinnig  gewesen  sein  würde,  ein 
und  derselben  Person  an  ein  und  demselben  Orte  zugleich 
als  Heroen  und  als  Gott,  ja  sogar  als  höchstem  Gott  zu 
opfern.  Wenn  also  der  homerische  Agamemnon  überhaupt 
aus  einem  Zeus  entstanden  sein  sollte,  so  würde  die  dazu 
nöthige  Spaltung  der  Götlergestalt  in  eine  sehr  ferne  Urzeit 
fallen  müssen,  so  fern,  dass  ich  eigentlich  keine  Vorstellung 
von  der  Scharfsichtigkeit  der  Augen  habe,  die  bis  dahin  se- 
hen können.  Und  da  weder  bei  Homer  noch  in  dem,  was 
sonst  von  Agamemnon  erzählt  wird,  sich  irgend  etwas  fin- 
det, woraus  sich  mit  Grund  auf  eine  einstmalige  Göttlich- 
keit des  Helden,  seine  ursprüngliche  Einerleiheit  mit  dem 
lakedaimonischen  Zeus  schliessen  lässt;  da  ferner  apriorisch 
nicht  zu  erweisen  ist,  dass  alle  Helden  aus  Göttern  gebildet 
seien,  keiner  aus  der  Gesdiichte  in  die  Sage  gekommen  sei: 
so  werden  wir  den  Agamemnon  so  lange  für  das  zu  halten 
verpflichtet  sein,  als  was  er  erscheint  oder  geglaubt  wurde, 
für  eine  historische  Person  oder  nach  einer  solchen  geschaf- 
fen, so  lange  man  nicht  mit  haltbaren  Gründen  dargeihan 
hat,  dass  er  eine  geschichtliche  Person  nicht  ist.  Aus  den 
Stellen,  die  wir  vorhin  besprachen,  war  nichts  der  Art  zu 
entnehmen;  auch  Uscholds  Reflexionen  hielten  die  Kritik 
lücht  aus.  Somit  wäre  denn  blos  noch  die  Merkwürdigkeit 
der  gleichen  Namen  zu  beachten.    Die  Merkwürdigkeit? 
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Der  Name  It^yafiifiywv,  aus  ayav  und  fiino  gebildet, 
bedeuAt  einen  sehr  starken,  gewaltigen ,  mächtigen.     Das 
ist  ein  höchst  passender  Name  für  einen  Krieger  und  Hel- 
den, um  eben  den  Helden  zu  bezeichnen,  weshalb  auch  der 
tapfre  Kämpfer  auf  Seiten  der  Troer  Mifivtav  heisst.    Aber 
der  Name  steht  bei  unsrem  Agamemnon  noch   speciel  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  die  Sage  von  ihm 
berichtet.    Wir  werden  dies  sehr  natürlich  finden.    Jemand, 
der  uns  einen  Helden  zeichnen  will,  wird  ihm  schwerlich 
einen  Namen  geben,  der  uns  nicht  schon  vorweg  den  Hei- 
den  ahnen  lässt,  am  liebsten  einen  solchen,   der  schon  att 
sich  gleichsam  die  Summe  dessen  ausdrückt,  was  der  Trä- 
ger  desselben  thut^^).    Es   ist   dies  eine  so    einfache   und 
naheliegende,  zugleich  so  allgemeine  Symbolik,  dass  man  zu 
allen  Zeiten  fast  zuviel  auf  die  Namen  gegeben  hat.     Es 
war  daher  ganz  verständig,  dass  die  Sage  den  mächtigen 
König  von  Mykenai,   den  ernsten  seinen  Willen  mit  Ent« 
schiedenheit  durchsetzenden  Herrscher,  den  obersten  Heer- 
führer aller  Achaier  vor  Troia  Agamemnon  nannte.    Dazu 
bedurfte   sie   keines  Zeus-Agamemnon   als   Vorbild.     Dem 
Gotte  und  dem  mächtigen  Fürsten  gab  derselbe  Grund  den- 
selben Namen.    Ich  setze  hierbei  voraus,  dass  die  Sage  je- 
nen Helden  benannte,    den  sie  nach  einer   geschichtUchen 
Person  bildete.    Aber  die  Sache  ist  dieselbe,  wenn  die  Sage 
in  dem  Agamemnon  eine  wirklich  einst  lebende  Gestalt  auf- 
nahm und   mit  ihr  den  Namen.    Für  uns  freilich  kann  es 
ganz  gleichgültig  sein  und  immer  dahingestellt  bleiben,    ob 
einst  ein  König  von  Mykenai  Agamemnon  geheissen  habe; 
doch  sehe  ich  in  der  That  keinen  Grund   es  abzuleugnen. 
Denn  was  man  allein  schon  aus  der  Sage  erkennt,  dass  es 


'*)  Vgl.  Creazer  Briefe  über  Homer  u.  Hesiod.    Heidelberg 
1818.  8.  p.  45. 

10* 
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einst  im  Peloponnes  ein  altes  und  bedeutendes  Konigthum 
gab^  dessen  Mittelpunkt  Mykenai  war;  dass  hier  A  altes 
Königsgeschlecht,  durch  Macht  und  Reichthum  ausgezeich- 
net, seinen  Sitz  hatte:  das  ist  ein  sicheres  historisches  Factum, 
welches  von  noch  jetzt  vorhandenen  Ruinen  bezeugt  sich 
nicht  hinwegdisputieren  lässt.  Es  muss  also  doch  auch  ein- 
zelne Fürsten  daselbst  gegeben  haben,  von  denen  einer  recht 
wohl  Agamemnon,  der  andre,  sein  Bruder,  Menelaos  heissen 
konnte.  Was  wir  bei  den  Geschlechtern  unsrer  eigenen 
Vorzeit  wahrnehmen,  dass  in  ihnen  die  Kinder  mit  ritterli- 
•den  bedeutsamen  Namen  belegt  wurden,  eben  das  war 
auch  bei  den  Griechen  Sitte  und  Gebrauch '').  Der  Grund 
davon  liegt  offenbar  in  der  richtigen  Bemerkung,  dass  es 
keineswegs  gleichgültig  sei,  welchen  Namen  jemand  führe: 
nomen  et  omen^^).  Somit  waren  also  auch  die  Namen 
Agamemnon  und  Menelaos  für  zwei  Fürsten  und  Helden 
sehr  passend  gewählt  und  ich  sehe  nicht,  weshalb  man  ih- 
nen um  der  Bedeutsamkeit  ihrer  Namen  willen  geschicht- 
liche Existenz  absprechen  will*').  Vielleicht  wendet  jemand 
ein,  es  werde  da,  wo  ein  Zeus-Agamemnon  verehrt  wurde, 
schwerlich  ein  König  Agamemnon  genannt  worden  sein. 
Allein  dies  ist  offenbar  kein  so  individueller  Name,  dass  er 
nicht,  wenn  er  auch  Beiname  eines  Gottes  war,-  ebenso  gut 
hätte  einem  Könige  gegeben  werden  können.    Hätte  ein  Zeus- 


^'^  Das  Ominöse  der  Namengebung  bei  den  Griechen  kann  man 
aUein  schon  aus  r,  399  sqq.  scbliessen. 

'*)  Jochmanns  Reliquien.  Bd.  111.  Hechingen  1838.  8.  p.  198: 
„Man  ist  schon  langst  darin  einig,  dass  oft  der  Name  das  beste  an 
der  Sache  ist;  und  der  "S^me  selbst  auf  das  Schicksal  derer  £influs8 
hat,  die  ihn  tragen.  Unter  den  alten  Criminalisten  galt  es  als  Ge* 
wohnheitsrecht,  diejenigen  am  ersten  unter  mehreren  Andern  foltern 
zu  lassen,  die  den  gemeinsten,  schlechtesten  Vornamen  führten.**  — 

'*)  Vgl.  Nitzsch  Melet  I,  56  not.  U,  6)2.  O.  Maller  Dorier 
1}  63.  not  6.  ed.  II. 
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Agam^Don  seit  uralter  Zeit  in  Lakedaimon  oder  Mykenai 
Verehrung  genossen  und  man  dennoch  nicht  angestanden^ 
einen  dem  Gotte  gleichnamigen  Helden  zu  dichten,  der,  wie 
königlich  und  mächtig,  wie  sehr  immer  des  Zeus  Ebenbild 
auf  Erden,  doch  stets  eben  nur  menschlich  geschildert  und 
Zur  einen  Menschen  gehalten  wurde:  so  würde  man  sicher 
auch  nicht  Bedenken  getragen  haben,  einen  wirklichen  Kö- 
nig mit  jenem  Namen  zu  belegen  *^). 

Gelangen  wir  zu  diesem  Resultate,  wenn  wir  der  Ueber- 
lieferung  vollen  Glauben  beimessen,  so  noch  mehr,  wenn 
wir  uns  und  nicht  ohne  Grund  gegen  sie  erklären  *').   Wal 


'*)  Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  mit  dem  Namen  HyrjaCXaog 
statt,  den  Könige  von  Sparta  führen,  obschon  der  Gott  der  Unter- 
welt ebenso  geheissen  wurde,  Aeschyl.  bei  Athen.  III,  99  B.  (fr. 
354  Ahr.).  Nikandr.  bei  Athen.  XY,  684.  Callim.  Lav.  Fall.  130. 
Hesych.  I.  p.  45.    Lactant.  Inst.  diy.  I,  11. 

")  Ausser  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe,  bitte  ich  Folgen- 
des zu  beachten.  Hesych.  I.  p.  32  Albert.  lAyafiifivova  tov  at&^ga  Mri- 
tQoätDQog  elmv  aliriyoQixöjg,  Man  könnte  glauben  dass  dieser  Den- 
tang  ein  Zeus -Agamemnon  zu  Grunde  liegt  (Meurs.  Lacon.  I,  4. 
p*14;  unrichtig  Uschold  a.  a.  O.  p.  177),  durch  den  Metrodor  den 
Agamemnon  als  Aether  zu  deuten  yeranlasst  wurde.  Aber  dessen 
bedarfte  es  nicht.  Metrodor  kam  zu  dieser  Auffassung  unmittelbar 
Ton  seinem  Princip  aus,  die  homerische  Poesie  auf  Physik  zurück- 
nfiihren.  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  37.  p.  80  Worth. :  xal  Mtjtqo» 
ittgog  Jk  6  uittfi^axrivog  iv  r^  nsgl  'OfiriQOv  Xiav  (vfl&tog  ^teiUxrai 
Jiarttt  tls  aXkf\YOQCav  fjiiTayfoy,  Ovxe  yäg  "Hgav  ovre  ji&rivav  ovxi 
/ila  TOVT*  ilvaC  (piiatv  SntQ  ot  tovg  neQißoXovg  aviotg  xttl  t^ixivri  xtt&i^ 
^Qvaayrfg  yofjitCovai^  ifvattog  dh  ttnoaraa^ig  x«l  aioixi(fov  Siaxoafirj-' 
Oitg*  Kai  t6v  "ExtOQa  ^h  xal  roy  !^/iAJl/M  dr^kadri  xal  tov  Idyafii^ 
ftvovtt  xal  navtag  ana^anXfug  "EXXtivag  te  xal  ßuQflaQovg  avv  r^  'EXivtji 
xid  r^  JlaQt^i  tfjg  avrrjg  (f-vOitog  vnaQxovtag^  X'^Qtv  oixovOfÄ(ag  iQU  t€ 
TiaQfiaijx^at  ov^€v6g  orrog  jiQoetgrifji^viov  av&Qtunwv.  L ob  e ck  Aglaoph. 
Voll,  156.  not.  [b]  findet  einige  VerschiHlenheit  in  den  Angaben 
des  Hesych  u.  Tatian  und  sagt  deshalb :  Agameninonem  igitur  Me- 
trodorus  heroam  yulgo  exemit,  ceteros  Achaeorum  Troianorumque 
duces  nalla  certe  ratione,  sed,  nt  Tatianus  dielt,  oixovofilag  x^Q^v 
introductos  patans.*^  Aber  abgesehen  davon,  daas  Tatian  keinen  Un- 
terschied zwischen  Agamemnon  and  den  übrigen  Helden  macht,  so     # 
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ich  aber  hier  von  Agamemnon  gezeigt  zu  haben  ^laube^ 
dass  die  Gründe  für  seine  ursprüngliche  Göttlichkeit  unzu- 
länglich sind,  das  könnte  mit  nicht  grösserer  Mühe  von  den 
meisten  andern  Heroen  bewiesen  werden.  Doch  genügt 
dies  eine  Beispiel,  um  negativ  den  Ursprung  der  Sage  aus 
Geschichte  darzuthun  und  zu  zeigen,  dass  die  Namen  der 
Heroen  nicht  zu  den  grossen  mythificierenden  Schlüssen 
berechtigen,  die  man  aus  ihnen  gezogen  und  für  ausge- 
machte Thatsachen  ausgegeben  hat 

Das  zweite  Hauptargument  für  eine  Entstehung  der 
Helden  aus  Göttern  entlehnt  man  von  den  göttlichen  Eigen- 
schaften, der  göttlichen  Abstammung  und  Verehrung  der 
Helden.  Die  Entscheidung  des  streitigen  Punktes  läuft  auf 
die  Beantwortung  der  Frage  hinaus,  ob  ein  Hinaufheben  des 
Menschlichen  ins  Göttliche  möglich  und  nachweisbar  sei? 
Für  die  spätere  Zeit,  wo  tausend  Facta  reden,  bedarf  dies 
keines  Beweises;  nur  für  die  ältere  könnte  man  zweifelhaft 


sagt  er  ja  aasdrucklich,  dass  Metrodor  sie  samt  and  sonders  (ana^ 
^anXtag)  physisch  deatete.  OixovofxCag  x^Q*^  glaubte  Metrodor  sie 
eingeführt,  weil  doch  Homer  Natorkräfte  nicht  als  solche,  sondern 
nur  personiticiert,  in  menschlicher  Umhiillang  darstellen,  aach  nicht 
der  Götter  unmittelbar,  sondern  nar  menschlich  gearteter  Helden  sich 
bedienen  konnte.  So  kam  Metrodor  dazu,  die  homerischen  Helden 
physisch,  den  Agamemnon  auf  den  Aether  zu  deuten,  nicht  etwa 
durch  Tradition  einer  ursprünglichen  und  damals  noch  im  helleni* 
sehen  Leben  bestehenden  Identität  des  Zeus  und  Agamemnon,  son- 
dern indem  er  durch  spitzfindige  Allegorie  die  Rinerleiheit  des  Got- 
tes und  des  Helden  herausbrachte.  An  Beifall  und  Nachfolge  wird 
es  nicht  gefehlt  haben,  gerade  wie  heut  zu  Tage  in  gleichem  Falle. 
Dass  Lykophron  aus  solchen  Quellen  seinen  Zeus-Agamemnon  schöpfte, 
ist  mir  und  für  einen  Dichter  wie  er  nicht  unwahrscheinlich.  — 
Vebrigens  mag  hier  noclt  aufmerksam  gemacht  werden  auf  den  hau- 
ügen  appellativen  Gebranch  yon  Eigennamen  z.  B.  Zivg  aQlaraQxog 
(Bakcbylid.  fr.  48),  "^AQxefiig  jril^ftfexos  (Lucian.  Lexiph.  cp.  12),  x^^Q 
InnoSafiHa  (Enphor.  fr.  165  Mein.),  woraus  für  das  im  Text  Gesagte 
mancherlei  zu  folgern  ist.  Vgl.  Creuzer  Symb.  II,  542  sq.  ed.  II; 
III,  146  sq.  ed.  III.    Meineke  Anal.  Alex.  p.  126  sq. 
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sein.  Indess  wenn  die  Religion  richtig  abgeleitet  wird  von 
&em  Gefühl  der  Ohnmacht,  worin  der  Mensch  sich  einer 
objeciiven  göttlichen  Macht  gegenüber  empfindet,  und  von 
dem  Gefühl  der  Einwirkung  des  mächtigeren  Objects  auf 
das  Subject,  so  folgt  hieraus  mit  Nothwendigkeit,  dass  auch 
grosse  menschliche  Persönlichkeiten  in  andern,  welchen  sie 
überlegen  waren,  Gefühle  hervorrufen  mussten  gleich  oder 
ähnlich  denjenigen,  aus  welchen  die  Rehgion  überhaupt  mit 
ihren  Göttern  und  Mythen  hervorging.  Die  Verschiedenheit 
der  Wirkungen  richtet  sich  nur  nach  den  quantitativen  und 
qualitativen  Verschiedenheiten  der  Ursachen.  Muss  man 
dabei  auch  die,  welche  die  Götter  schuf  und  überwiegend 
in  der  Macht  der  Natur  zu  suchen  ist,  als  die  bedeutendere 
ansehn,  so  darf  man  doch  keineswegs  die  andre,  den  Ein- 
druck menschlicher  Grösse  als  gering  anschlagen.  Gedrückt 
von  dem  Bewusstsein  der  Ohnmacht  menschlicher  Natur 
der  Gottheit  gegenüber  richtet  sich  das  Gemüt  freudig  em- 
por durch  die  Betrachtung,  wie  grosser  Thaten,  wie  herr- 
licher Schöpfungen  der  Mensch  dennoch  fähig  sei.  Und  dies 
erhebende  selige  Gefühl,  welches  der  Mensch  aus  dem  An- 
schauen menschlichen  Werthes  und  menschlicher  Vortreff- 
lichkeit  davonträgt,  veranlasst  ihn,  diejenigen,  welchen  er  es 
dankt,  weil  sie  ihm  von  der  Götter  Sehgkeit  zu  kosten  ga- 
ben, zu  den  Unsterblichen  selbst  in  ein  näheres  Verhältniss 
zu  setzen.  Nicht  Trägheit  und  Aberglaube  des  Volks,  nicht 
Betrügerei  und  Politik  bringt  die  Helden  und  Könige  in 
Verwandtschaft  mit  den  Göttern,  sondern  das  Gefühl,  wel- 
che diese  hervorragenden  Persönlichkeiten  ihrem  Volke  ein- 
flössten  und  wodurch  dieses  sie  und  sich  den  Göttern  näher 
fühlte.  Indem  das  Volk  sich  in  den  Helden  verlor,  an  ihn 
sich  hingab,  in  ihn  sich  hineinlebend  mit  ihm  empfand  und 
handelte,  nahm  es  Theil  an  seiner  VortrefTlichkeit,  ward  es 
aus  der  eigenen  Beschränktheit  und  Mangelhaftigkeit  heraus- 
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gehoben  und  jener  süssen  Wonne  Üieilhaflig  gemacht,  die 
stets  aus  dem  Gefühle  der  Vollkommenheit  entspringt.  Des- 
halb sind  ausgezeichnete  Menschen  zu  allen  Zeiten  und 
überall  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Verehrung  ge- 
wesen, und  das  Volk  bewahrt  und  feiert  im  poetischen  Schmuck 
der  Sage  ihr  Andenken  nicht  blos  aus  dem  genugthuenden 
Stolze,  welchen  der  Patriotismus  über  die  Trefflichkeit  und 
den  Ruhm  stammverwandter  Helden  empfindet,  sondern  weil 
es  an  diesen  Gestalten  wie  zu  den  Vorbildern  seines  Le- 
bens, die  es  erreichen  möchte,  hinaufschaut.  Wen  je  der 
Eindruck  grosser  PersönUchkeiten  berührte,  der  wird  verstehn, 
wie  natürlich,  ja  selbst  wie  nothwendig  es  war,  den  Helden 
göttlichen  Ursprung  zuzuschreiben.  So  viel  Grösse  und 
Kraft,  Vollendung  und  Herrlichkeit  sollte  aus  demSchoosse 
einer  irdischen  Mutter  hervorgegangen  sein?  von  einem 
menschlichen  Vater  herstammen  ?  Nein,  einen  solchen  Helden 
musste  eine  unsterbliche  Mutter  geboren  oder  ein  göttlicher 
Vater  zum  Sohne  haben.  Bei  der  Vorstellung,  die  das  Hei- 
denthum  von  seinen  Göttern  hat,  kann  ein  solcher  Glaube 
nicht  im  mindesten  auffallen.  Denn  es  ist  kein  grosser 
Sprung  das  Menschliche  göttlich  zu  nehmen,  wenn  man  das 
GöttUche  menschlich  fasst. 

Wenn  wir  also  für  die  göttliche  Abstammung  der  He- 
roen nicht  nöthig  haben  ein  Herniedersteigen  des  Göttlichen 
zum  Menschlichen  anzunehmen,  dieselbe  uns  vielmehr  aus 
dem  Eindruck  hervorragender  PersönUchkeiten  durchaus  be- 
greiflich ist  und  als  das  nothwendige  Consequens  dieses 
Eindruckes  erscheinen  muss:  so  werden  wir  uns  noch  weit 
weniger  veranlasst  fühlen,  die  göttlichen  Eigenschaften,  wo- 
mit vnr  die  Helden  geschmückt  finden,  aus  ursprünglicher  Gött- 
lichkeit der  Personen,  welche  sie  an  sich  tragen,  herzuleiten. 
Es  fand  in  der  Beilegung  dieser  göttlichen  Eigenschaften 
dieselbe  Thätigkeit  statt,  durch  welche  die  Heroen  zu  Götter- 
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söhnen  gemacht  wurden.  Was  wir  bewundern,  das  ver- 
schönern wir  auch.  Wir  idealisieren  in  der  Begeisterung 
unseres  Herzens  den^  der  sie  wirkte,  sehen  nicht  bios  treff- 
liches an  ihm,  sondern  dies  treffliche  stets  in  höherem  Grade, 
als  es  in  Wahrheit  hat.  Die  Liebe  überträgt  auf  ihren  Ge* 
genstand  die  ganze  Fülle  der  Tugenden  und  Vorzüge,  die 
sie  an  ihm  zu  finden  wünscht,  und  greift,  um  ihn  zu 
schmücken,  selbst  nach  dem  Kranze,  der  die  Götter  ziert 
Doch  ist  in  Bezug  hierauf  die  ältere  Sage  verhältnissmässig 
noch  sehr  keusch.  Ueberhaupt,  je  näher  ihrem  Ursprünge, 
um  so  einfacher  kräftiger  ungekünstelter  ist  die  Sage,  wenn 
gleich  nie  des  göttlichen  oder  verklärt- menschlichen  Ele- 
mentes bar;  je  länger  sie  besteht,  je  weiter  sie  sich  ver- 
breitet, um  so  mehr  übernatürliches  nimmt  sie  auf,  um  so 
complicierter  wunderbarer  märchenhafter  wrd  sie.  Es  ist 
dies  eine  überall  zu  machende,  aber  nie  hinlänghch  beach- 
tele Erfahrung.  Denn  gerade  die,  welche  für  die  Helden 
eine  ursprüngUche  Göttlichkeit  nachweisen  wollen,  fangen 
in  der  Regel  am  Ende  an,  indem  sie  nicht  die  dem  Ur- 
sprünge am  nächsten  liegende  Gestalt  der  Sage,  was  doch 
das  Natürlichste  wäre,  sondern  die  letzte  Metamorphose  der- 
selben auffassen  und  darin  die  durch  glückUchen  Zufall  noch 
kurz  vor  dem  Ende  ans  Licht  gekommene  Urform  zu  be- 
sitzen glauben.  Das  ist  ein  Verfahren,  welches  aller  Kritik 
zuwiderläuft  und  alle  vermittelst  desselben  gewonnenen  Re- 
sultate illusorisch  macht  Wir  dürfen  nicht  zugeben,  dass 
man  ohne  weiteres  aus  übermenschHchen  Eigenschaften, 
welche  den  Helden  beigelegt  werden,  noch  weit  weniger 
aber,  dass  man  aus  den  Elementen,  welche  die  Sage  erst 
im  Laufe  der  Zeit  mit  sich  verschmolzen  hat,  Schlüsse  ge- 
gen die  ursprüngUche  Menschlichkeit  der  Helden  ziehe.  Was 
ist  es  denn  überhaupt  auffälliges,  übernatürliche  ^vunderbare 
Kräfte  und  Thtiten  einem  Helden  zugeschrieben   zu  sehn. 
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wenn  nach  dem  Glauben  der  Zeit,  in  welcher  die  Sage 
von  ihm  entstand,  das  Wunder  ein  integrierender  Theil  der 
ganzen  Oekonomie  des  Lebens  war?  Eine  Zeit,  die  an 
Wunder  glaubt,  ist  erfüllt  mit  ihnen.  Man  kann  sagen,  dass 
einen  Helden  mit  göttlichen  Eigenschaften  zu  schildern  fast 
Bedürfniss  war  für  eine  Zeit,  der  der  Besitz  solcher  Eigen- 
schaften auf  der  einen  Seite  freilich  nichts  gewöhnliches, 
auf  der  andern  aber  ganz  gerecht  und  ihrem  Glauben  zusa- 
gend war.  Man  hob  den  Helden  dadurch  nicht  über  die 
Menschlichkeit,  so  wenig  als  man,  um  ihn  zu  gewinnen,  ei- 
nen Gott  in  sie  herabzuziehen  brauchte ;  sondern  man  stellte 
ihn  nur  auf  den  höchsten  Standpunkt,  der  zwar  wunderbar 
war,  aber  doch  immer  noch  im  Kreise  des  Menschlichen 
lag,  denn  göttliches  und  menschliches  sind  hier  noch  nicht 
durch  scharfe  Grenzen  geschieden. 

Bewunderung  und  Liebe  verliehen  den  Helden  göttli- 
chen Ursprung,  übermenschliche  göttliche  Eigenschaften; 
Bewunderung  und  Liebe  waren  es  auch,  welche  das  Bild 
des  Helden  in  dankbarer  Erinnerung  bewahrten,  theoretisch 
—  dass  ich  mich  so  ausdrücke  —  in  der  Sage,  praktisch 
durch  den  Kultus.  Der  Kult  der  Heroen  schloss  sich  an 
ihre  wirklichen  oder  dafür  gehaltenen  Gräber  an.  Altäre 
und  Tempel  den  Helden  zu  weihn,  ist  ein  späteres,  wozu 
man  freilich  auf  sehr  einfache  Weise  fortschritt.  Immer  in- 
dess  blieb  der  an  ein  Grab  geknüpfte  Kult,  wie  er  die  äl- 
teste Form  der  Heroenverehrung  war,  der  vorherrschende. 
Wenn  diese  Verehrung  ihren  ersten  Anlass  in  der  Theil- 
nahme  hat,  deren  der  Heros  sich  erfreute,  so  ward  sie  ge- 
tragen und  gesteigert  durch  die  besonders  am  Grabe  leb- 
hafte Erinnerung  und  durch  die  Gefühle,  welche  das  Grab 
erweckte.  Niemand  auch  von  uns  wird  an  die  Gruft  gros- 
ser Männer  treten,  ohne  von  einem  Hauche  stiller  Ehrfurcht^ 
ernster  Empfindung  angeweht  zu  werden ;  selbst  der  einfache 
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Hügel  mit  schattiger  Eiche,  von  dem  wir  glauben,  dass  er 
i\e  Gebeine  eines  Tapfem  der  Vorzeit  decke,  ist  im  Stande 
\ma  eigenlhümlich  zu  rühren'*).    Die  katholische  Kirche  hat 
in  dem  Kränzen   der  Gräber  am  Feste  aller  Seelen  einen 
Gebrauch,  der  aus  dem  Heidenthum  stammend  gerade  durch 
sein  Uebergehn   in  das  Christenthum  zeigt,  aus  einem  wie 
natürlichen  Bedürfnisse  des  menschlichen  Herzens  er  hervor- 
wuchs.   Das  Andenken  an  die  Märtyrer  der  ersten  christli- 
chen Zeit,  die  im  leiden  nicht  kleiner  waren  als  die  andern 
Helden  im  handeln,  wurde  bei  den  Christen  anfanglich  so 
bewahrt,  dass  ihre  Namen  öffentlich  in  den  Versammlungen 
vorgelesen  wurden;   nachher  aber,    seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert, wurden  ihnen  Altäre  errichtet  und  ihr  Lob  an  den 
Gräbern   gesungen.    Ist   eine   Trübung    des   Christenthums 
verzeihlich,  so  ist  es  diese.    Die  Liebe  täuscht  sich  über  die 
Abwesenheit  des  geliebten  Gegenstandes  an  dem  Grabe,  das 
seine  letzten  körperlichen  Reste  bewahrt,  glaubt  und  fühlt 
sich  umschwebt  von  seinem  Geiste;  die  Dankbarkeit,  indem 
sie  jene  Ruhestätte  ehrt,  befriedigt  sich  in  der  Hoffnung, 
dass  der  Dahingeschiedene  erfreut  und  anerkennend  auf  sie 
bUcken  werde;  der  Geist  selbst,  ernster  Regungen  voll,  läu- 
tert sich  an  dem  Grabe,  welches  ihm  nicht  erlaubt  unheili- 
gen Sinnes  zu  nahen,  sondern  ihn  auffordert  zu  leben  und 
zu  handeln  wie  der  Gestorbene,  damit  er  einst  gleiche  Liebe 
und  Anhänglichkeit  mit  sich  hinwegnehme. 

Diese   und   ähnliche   Gefühle   waren    es,    welche   den 
Todten-  und  Heroenkult  bei  den  Griechen  erzeugten  und 


'')  W.  TOD  Homboldt  Briefe  an  eine  Freundin.  Leipzig  1848. 
h  116  sq.:  „Der  Wohnort  eines  ausgezeichneten  Mannes  hat  immer 
fir  mich  etwas  zugleich  Erhebendes  und  Bewegendes  — .  Selbst  der 
blosse  Gedanke,  dass  sie  da  gewesen,  da  gegangen  sind,  hat  etwas, 
das  die  Einbildungskraft,  und  mehr  als  blos  sie,  auch  das  Gefnhl 
ergreift,  was  man  auch  darüber  kalt  mag  yernilnfteln  können."  — 
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die  selbst  der  Spötter  Lucian")  anerkennt  Wurden  sie 
schon  an  jedem  Grabe  wach,  um  wieviel  lebhafter  mussten 
sie  an  dem  eines  Heroen  oder  einer  Heroine  sein?  Gerade 
um  so  viel  intensiver ,  als  ein  jeder  den  Heroen  oder  die 
Heroine  über  sich  stellte.  Damit  war  Heroenverehrung  von 
selbst  gegeben;  denn  sie  basiert  auf  demselben  DifTerenz- 
verhältniss  z\vischen  Object  und  Subject,  wie  die  Verehrung 
der  Gölter.  Ja,  weil  der  religiöse  Sinn,  sich  in  seiner  Ver- 
ehrung behufs  irgend  eines  zu  erreichenden  Zweckes  lieber 
an  den  Heroen  als  an  den  Gott  zu  wenden,  um  so  eher 
geneigt  sein  konnte,  als  er  sich  jenem,  den  er  menschlich 
dachte,  näher  fühlte  als  diesem:  so  sehen  wir  an  manchen 
Orten  die  Verehrung  der  Götter  gegen  die  der  Heroen  zu- 
rücktreten oder  die  Heroen  geradezu  göttlicher  Ehre  theil- 
haflig  gemacht  Wie  viele  haben  auch  im  Christenthum 
über  ihrem  Heiligen  oder  der  Jungfrau  Marie  Gott  und 
Christus  vergessen.  * 

Da  aber  doch  nicht  alle  Heroen,  die  man  verehrte  und 
deren  Gräber  man  zeigte,  wirklich  einst  gelebt  haben ^  wie 
kam  man  dazu  auch  diesen  mythischen  Heroen  einen  an 
ein  Grab  angeschlossenen  Kultus  zu  weihen?  Diese  Frage 
beantwortet  sich  durch  die  Bemerkung,  dass  auf  religiösem 
Gebiete  ebenso  oft  die  Ursache  aus  der  Wirkung  hervor- 
geht als  umgekehrt.  Das  religiöse  Gefühl  z.  B.  ist  offenbar 
früher  als  Tempel  und  die  Ursache  dieser;  aber  sind  die 
Tempel  einmal  errichtet,  so  werden  sie  selbst  wiederum  Ur- 
sache jenes  Gefühls;  ja  man  baut  späterhin  die  Tempel  nicht 
sowohl  aus  dem  Drange  des  Gefühls,  das  sich  ausdrücken 
und  befriedigen  will,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  dies  Ge- 
fühl anzuregen,  zu  stärken,  zu  erhöhn.  So  auch  bei  den 
Heroengräbern.    Die  Liebe  und  Verehrung  des  Heroen,  die 


")  Demon.  67.    Toxar.  1. 
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nicht  Yon  seiner  wirklichen  Wirklichkeit^  sondern  nur  von 
seiner  geglaubten  abhängig  ist,  muss  früher  da  sein,  als  sein 
Grab;  aber  sie  hat  das  Bedürfniss  nach  diesem,  weil  sie  an 
einem  Grabe  sich  am  lebhaftesten  ergriffen  und  erregt  und 
deshalb  am  wohlsten  fühlt.  Dies  Verlangen  schafft  ein  Grab^ 
wo  es  fehlt;  die  Liebe  condensiert  und  verkörpert  sich  ge- 
Wissermassen  zum  Grabe.  So  erzeugte  Heroenverehming 
ein  Grab  und  dieses  wiederum  ward  Mittelpunkt  und  Anre- 
gung jener**). 

Ich  finde  in  dem  Kulte  der  Heroen  nichts,  was  mich 
hindern  könnte,  sie  für  das  zu  nehmen,  wofür  das  Volk 
selbst  sie  hielt  Ich  begreife  wie  es  geschehen  konnte,  dass 
grosse  Männer,  weil  sie  durch  ihre  Thaten  und  zwar  ganz 
anders,  als  uns  die  Erzählung  davon,  ihr  Volk  bewegten, 
dem  gläubigen  staunenden  Gemüte  als  Söhne  der  Götter 
erschienen,  dass  ihre  Thaten  ins  übermenschliche  gesteigert, 
götthche  Eigenschaften  ihnen  zugeschrieben,  dass  sie  ge- 
storben heroischer,  selbst  göttlicher  Ehren  gewürdigt  wur- 
den*^). Euhemeros  konnte  durch  eine  rein  individuelle  Vor- 
stellung auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Götter  einst 
Menschen  waren,  aber  seine  Meinung  würde  nie  einen  so 
grossen  Beifall  erlangt  haben,  wenn  sie  nicht  den  Schein 
für  sich  gehabt,  wenn  sie  nicht  einem  Theile  nach  auf 
Wahrheit  beruht  hätte.  Er  liess  sich  von  dem  Gefühle  lei- 
ten, dass  den  Gestalten  der  Sage  wirkliche  Personen  zu 
Grunde  lägen  und  irrte  nur  darin,  dass  er  eine  gleiche  Ent- 
stehung auch  für  die  Götter  annahm;  gerade  so  \vie  umge- 
kckrt  diejenigen  fehlen,  welche  von  den  Göttern  ausgehend 
die  Sagen  zu  Mythen,  die  Heroen  zu  Göttern  machen  wollen. 


**)  Dief  findet  seine  Anwendang  auch  auf  das  Grab  Homers, 
VOTon  oben  S.  94  sqq.  die  Rede  war. 

**)  Vgl.  die  schönen  Bemerkongen  yon  Crenzer  Symb.  III, 
730  sqq.  ed.  UI. 
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Die  bisherigen  Bemerkungen  haben  nur   dazu   dienen 
sollen,  das  Ungenügende  der  Beweise  darzuthun,  aus  denen 
eine  ursprüngliche  Göttlichkeit  der  Helden  gefolgert  ist.  Wir 
sahen,  dass  man  die  Unmöglichkeit  des  Entstehens  von  Sa- 
gen aus  Geschichte  nicht  bewiesen  hatte;  dass  die  Folge- 
rungen, die  man  etymologisierend  oder  identificierend  aus  den 
Namen  gezogen  hatte,  unbegründet  waren;  dass  die  gött- 
liche  Abstammung,   die   göttlichen   Eigenschaften   und   die 
Verehrung  der  Helden  kein  vollgültiges  Zeugniss  für  ihre 
ursprüngUche  Göttlichkeit  sein  können.    Ich  muss  nunmehr 
noch   hinzufügen,  dass,  selbst  wenn  es  richtig  wäre,  was 
man  behauptet,  dass  jede  Sage  ein  ehemahger  Mythos  sei, 
für  das  Verständniss  der  Bedeutung  der  Sage   sehr  wenig 
damit  gewonnen  sein  würde.    Denn  der  erste  Gedanke  ei- 
ner Sage  verliert   sich  bald  ganz,  aber  der  Stoff,  minder 
flüchtig  und  doch  leicht  vermehrt  oder  geschmälert,  wird  im 
Verlauf  der  Zeit  unter  andre  und   wieder  andre  Einheiten 
des  Gedankens  versammelt**).     Was    also   hätten   wir  für 
das  Verständniss  der  homerischen  Sage   damit   gewonnen, 
wenn  wir  glückUch  herausgebracht,  dass  sie  in  ihren  aller- 
ersten  Anfängen   ein   Mythos   gewesen   sei?     Agamemnon 
Himmelsgott^  Helene  Penelope  Klytaimnestra  Mondgöttinnen, 
Odysseus  Sonne,  Achill  der  Fluss  mit  flachen  Ufern?  Zwi- 
schen den  homerischen  Helden  und  der  Zeit,  in  welcher 
sie  Götter  waren,  müsste  ein  gewaltiger  Raum  liegen,  um 
ihre  gänzliche  Umwandlung  zu  erklären;  viele  Jahrhunderte 
würden  dazu  gehören,  nicht  blos  um  den  ehemaligen  Göt- 
tern dies  rein  menschliche  Ansehn,  sondern  auch  der  Sage 
eine  solche  bestimmte  Beziehung   auf  Troia  und  das  mit 
Zustimmung  der  ganzen  Nation  zu  geben.    Wäre  in  dieser 


'^)  Lachmann  Zu  den  Nibelungen  und  znr  Klage.  Berlin  1836. 
p.  336. 
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langen  Zeit  die  erste  Idee  der  Sage  festgehalten  worden, 
so  würde  das  Resultat  für  uns  ganz  unbegreiflich  bleiben^ 
da  sich  die  Umgestaltung  der  Sage  nur  aus  der  Umgestal- 
tung der  Idee  erklären  lässt  und  umgekehrt  Somit  kann 
denn  auch  in  der  homerischen  Sage  nicht  mehr  die  Idee 
liegen,  die  sie  einst  als  Mythos  und  in  ganz  andrer  Form 
voraussetzHch  hatte,  sondern  nur  eine  andre  ihrer  Erschei- 
nung entsprechende,  die  wir  eben  unmittelbar  aus  und  in 
ihr  erkennen  müssen  und  wozu  uns  die  ursprüngliche  my- 
thische gar  nichts  nützt« 

Homer  beschreibt  in  der  Ilias  (JE*,  153  —  353)  das  Bei- 
läger  des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida  mit  vielen  Zü- 
gen, durch  die  wir  lebhaft  an  den  Ugog  ydfiog*^)  erinnert 
werden  und  an  denen  wir  die  homerische  Erzählung  noch 
als  einen  ziemlich  unverblichenen  Reflex  desselben  erken- 
nen.   Aber  hiermit  ist  keineswegs  die  Bedeutung  gefunden, 
die  jenes  Beilager  für  die  Ilias  hat  und  die  darin  eine  ganz 
andre  ist,  als  die  dem  ie^og  ydfiog  zu  Grunde  liegende  von 
der  Befruchtung  der  Erde  durch  den  Regen  im  Frühjahr. 
Denn  dem  Dichter  ist   in  jener   Scene  durchaus  nur   die 
Macht  bedeutsam,  mit  der  sie  in  den  Gang  der  epischen 
Handlung  eingreift;  so  gut  der  Hörer  ihre  Wirksamkeit  als 
poetisches  Motiv  nur  dann  vollkommen  empfand,  wenn  er 
Heras  listigen  Anschlag  als   solchen  nicht  aus  den  Augen 
verlor,  so  gut  musste  in  dem  Dichter  die  Bedeutsamkeit  des 
Factums  für  die  Folge  der  Ereignisse  jeden  Gedanken  an 
dessen  physikalische  Bedeutung  zurückdrängen.  Uns  scheint 


*0  üeber  denselben  spricht  vor  allen  ausgezeichnet  Welcker 
im  Anhang  za  Schwencks  Etym.  myth.  Andeatangen.  Elberfeld 
1823.  8.  p.  267  sqq.  Vgl.  ausserdem  Creazer  Symb.  I,  25  sqq. 
ed.  m.  Böttiger  Kunstmythologie  II,  243  sqq.  Hock  Kreta.  Bd. 
ni,  312  sqq.  Preller  Demeter  und  Persephone.  Hamburg  1837.  8« 
p.  243  sqq. 
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es  freilich  nahe  zu  Uegen,  das  Symbolische  sogleich  zu  er-> 
kennen^  aber  für  den  Dichter  und  seine  Zuhörer  hatte  jene 
Erzählung  nur  in  ihrem  buchstäblichen  Wortsinn  und  in  dem 
speciellen  Zwecke,  zu  welchem  sie  verwendet  war,  ihr  ei- 
gentlichstes und  einziges  Interesse'^). 

Noch  weit  mehr  aber  arls  diese  Partie  müssten  die 
Helden,  wenn  sie  einst  Götter  waren,  ihren  ursprüngUchen 
Gehalt  abgethan  und  sich  ver%vandelt  haben,  da  sie  als  Men- 
schen geschildert  sind  und  für  Menschen  gehalten  wurden. 
Liesse  sich  dennoch  ein  mythischer  Bezug  an  ihnen  als  an- 
geboren und  nicht  angesetzt  nachweisen,  so  wird  das  für 
die  Mythologie  und  die  Geschichte  der  Sage  interessant  und 
wichtig,  aber  für  das  Verständniss  der  Bedeutung,  welche 
die  Sage  in  ihrer  homerischen  Gestalt  hat,  ohne  Belang  sein. 
Denn  das  bleibt  doch  e\vig  wahr  und  unumstössUch,  dass 
das  griechische  Volk  seinen  Homer  als  eine  lautere  Quelle 
der  Geschichte  nahm ;  dass  es  an  die  Wirklichkeit  des  Krie- 
ges gegen  Troia  und  an  die  Menschlichkeit  der  Helden 
glaubte;  dass  es  ihm  nie  in  den  Sinn  kam,  an  einen  von 
der  Erscheinung  unterschiedenen  Inhalt  zu  denken,  und  dass 
deshalb  die  homerische  Sage  keine  andre  Wirkung,  keinen 
andern  Einfluss,  kein  andres  Interesse  d.  h.  keine  andre  Be-» 
deutung  haben  konnte  als  die,  welche  dieser  Glaube  von 
ihr  zuliess.  Wollen  wir  diese  Bedeutung  begreifen;  so  müs-* 
sen  wir  uns  ganz  auf  denselben  Standpunkt  stellen  und  die 
Dichtung  ebenso  unmittelbar  auf  uns  wirken  lassen,  wie  die 
Hellenen.  Wenn  daher  die  einen  irren,  welche  der  home- 
rischen Poesie  einen  Sinn  unterlegen,  von  dem  weder  der 
Dichter  noch  der  Hörer  ein  Bewusstsein  hatte  und  haben 
konnte,  so  irrt  Forchhammer  nicht  minder,  indem  er 
nicht  dem  Hörer,  wohl  aber  dem  Dichter  ein  Bewusstsein 


«8 


)  Nägelsbach  Die  homer.  Theologie  p.  7. 
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von  dem  zuschreiben  will^  was  die  Ilias  seiner  Meinung  nach 
eigentlich  schildere*').  Obgleich  er  zu  dieser  Behauptung 
theilweise  durch  die  Rücksicht  gebracht  zu  sein  scheint,  dass 
eine  Dichtung  keinen  andern  Gedanken  haben  könne ,  als 
den  in  sie  hineingelegten  und  also  in  ihr  liegenden:  so  ist 
es  doch  ganz  unmöglich  eine  solche  Trennung  von  Dichter 
und  Zuhörer  vorzunehmen  und  für  jenen  ein  anderes  Be- 
wusstsein  von  dem  Inhalte  seiner  Gesänge  und  der  Bedeu- 
tung der  Götter  und  Heroen  zu  setzen,  als  für  diesen'^). 
Aber  es  wäre  damit  auch  noch  nichts  erwiesen,  wenn  es 
erwiesen  wäre.  Denn  so  lange  nicht  auch  diejenigen,  wel- 
che die  Gesänge  hörten,  ein  Bewusstsein  von  dem  eigent- 
lichen Gegenstande  derselben  hatten,  so  lange  ihnen  nicht 
Achill  als  der  mündungslose  Fluss  mit  flachen  Ufern  er- 
schien: so  lange  wird  man  auch  nicht  sagen  können,  dass 
Veränderungen  und  Zustände  der  Ebene  von  Troia  Inhalt 
und  Bedeutung  der  Ilias  seien.  Dieser  Inhalt,  diese  Bedeu- 
tung hätte  nothwendig  mit  dem  Dichter  selbst  wieder  ver- 
loren gehen  müssen.  Es  kann  unter  allen  Umständen  als 
die  Bedeutung  der  homerischen  Gesänge  nur  das  angesehen 
werden,  was  die  Griechen  entweder  mit  Bewusstsein  oder, 
wenn  unbewusst,  doch  immer  als  auf  sie  wirkend  und  Ein- 
fluss  übend  heraus  und  in  sich  aufnahmen.  Ein  astronomi- 
sdies  oder  physikalisches  Factum  könnte  wohl  zuerst  eine 
mythische  Vorstellung  erzeugt  und  aus  dieser,  indem  man 
sie  umbildete  und  von  der  äussern  Erscheinung,  aus  der  sie 
hervorging,  gänzlich  ablöste,  im  Verlauf  der  Zeit  die  home- 
rische Sage  sich  entwickelt  haben;  aber  dann  ist*  doch  die 
poetische  Auffassung  des  primitiven  Naturobjects  jiicht  mehr 


**)  Verhandlangen  der  siebenten  Versamml.  deutsch.  Philologen. 
Dresden  n.  Leipzig  1845.  4.  p.  ;25. 

*^  Nägelsbach  a.  a.  O.  p.  3  sqq. 

Laoer  Gesch.  d«  homer.  Poesie«  l« 
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Inhalt  der  durch  mannigfache  Umgestaltungen  daraus  her- 
vorgegangenen Sage.  Dass  aber  ein  Dichter ,  der  sonst 
Phantasie  hat  und  zur  Ergötzung  des  Volkes  dichtet,  mit 
Absicht  und  Bewusstsein  physische  Verhältnisse  der  troischen 
Ebene  so,  in  diese  homerische  Form  eingekleidet  haben 
sollte,  davon  —  ich  gestehe  es  —  habe  ich  geradezu  keine 
Vorstellung.  Wer  hätte  auch  aus  der  Natur  Heldengestal- 
ten erschauen  sollen,  dem  das  Leben  keine  bot  oder  der  sie 
in  der  Geschichte  nicht  zu  finden  vermochte,  von  grossen 
geschichtlichen  Ereignissen  und  Persönlichkeiten  nicht  er- 
griffen ward?  Es  Hesse  sich  noch  sehr  vieles  über  diesen 
Gegenstand  sagen,  doch  mag  es  mit  dem  Wenigen  hier  ge- 
nug sein.  Halten  wir  fest,  dass  der  Gedanke  der  ersten 
Sage  sich  mit  ihrer  Form  und  mit  der  Zeit  verändert  und 
verliert,  wir  daher  aus  dem  ehemaligen  mythischen  Hinter- 
grunde einer  Sage  — ^  einen  solchen  zugegeben  —  nicht  auf 
ihren  nachmaligen  Inhalt  schliessen  dürfen  und  mit  der  ur- 
sprünglichen Göttlichkeit  der  Heroen,  wenn  wir  so  glück- 
lich gewesen  wären  dieselbe  zu  entdecken,  für  das  Erken- 
nen der  Bedeutung  der  Sage  nichts  gewonnen  haben*'). 

Nachdem  wir  gesehen,  dass  die  Gründe  für  Entstehung 
der  Sagen  aus  Mythen,  der  Helden  aus  Göttern  unzulänglich 
seien,  eine  solche  Betrachtungsweise  ausserdem  für  das  Ver- 
ständniss  der  Bedeutung  der  Sage  ohne  jeden  Gewinn,  sind 
wir  negativ  darauf  geführt  worden,  für  die  Sagen,  zunächst 
freilich  nur  der  Möglichkeit  nach,  einen  geschichtlichen  Ur- 
sprung anzunehmen,  sie  geschichtlich  zu  deuten.  Die  folgenden 


^')  Oder  man  miisste  denn  mit  Üschold  meinen,  man  habe  die 
Pointe  des  Vergleichs  z^vischen  der  mit  ihrer  Arbeit  aus  dem  Ge- 
mache tretenden  Helene  und  der  Artemis  mit  goldener  Spindel  (<f, 
120  sqq.)  erst  begriffen,  wenn  man  wisse,  dass  Helene  und  die  Mond- 
göttin Artemis  eins  seien;  so  auch  werde  uns  erst  klar,  warum  He- 
lene spinne  und  dem  Telemach  jenen  Kummer  stillenden  Trank  biete. 
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Betrachtungen  sollen  nun   versuchen,    positiv   dasselbe   zu 
lehren. 

Von  denn  Eindrucke,  den  grosse  hervorstechende  Per-* 
sönlichkeiten  auf  ihre  Umgebung  machen,  ist  im  allgemein 
nen  schon  im  vorhergehenden  die  Rede  gewesen.  Ich  will 
das  dort  Gesagte  hier  durch  einige  Beispiele  erläutern.  Ich 
wähle  dieselben  aus  einem  dem  griechischen  etwas  fern  lie- 
genden Gebiete,  da  sie  besonders  deshalb  die  Hineinbildung 
mythischer  Elemente  in  die  Geschichte  und  der  Geschichte 
in  die  wunderbare  Sage  deutlich  machen  können,  weil  wir 
über  die  Helden,  um  welche  die  Dichtung  spielt,  historisch 
unterrichtet  sind.  Zuerst  also  sei  der  Sagen  gedacht,  wel-* 
che  wir  unter  dem  Namen  der  karolingischen  zusammen* 
fassen.  Dieselben  sind  so  geartet,  dass,  wenn  wir  von  den 
Helden  mid  Völkern,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  nicht 
anderweitig  Kenntniss  hätten,  diejenigen,  welche  der  theisti- 
sehen  Sagendeutung  anhängen,  mit  leichter  Mühe  uns  den 
KÖMg  Karl,  Roland,  Ganelon,  Aimery  de  Narbonne,  6^- 
rard  de  Roussülon  u.  v.  a.  zu  ehemaligen  Göttern  machen 
und  dafür  in  ihren  Namen  und  den  von  der  Dichtung  ihnen 
zugeschriebenen  Thaten  so  schlagende  Beweise  und  Gründe 
zu  besitzen  glauben  würden,  als  sie  in  den  meisten  Fällen 
bei  den  griechischen  Heroen  weder  beigebracht  haben  noch 
beibringen  konnten.  Wir  wissen  wie  sehr  sie  irren  würden. 
Wir  unseres  Theils  verzichten  gern  darauf,  die  Geschichte 
aus  der  Sage  um  einzelne  Data  zu  bereichern,  können  aber 
nicht  anders  als  behaupten,  dass  jene  Helden  historische 
Personen  sind,  die,  wie  immer  in  Wahrheit  sie  gewesen  sein 
mögen,  in  der  Sage  gefeiert  und  verherrlicht  worden  sind; 
dass  sie  einen  Charakter  besassen,  durch  welchen  das  Volk 
in  irgend  einer  Weise  veranlasst  ward,  sie  und  so  zum  Ge- 
genstande der  Dichtung  zu  machen;  oder  endlich  dass,  wäre 
ihre   Unpersönlichkeit  zu   erweisen,   ihr  Bild   dennoch  aus 

11* 
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einer  heldenhaften  Zeit,  aus  einem  frischen  bewegten  Käm- 
pferleben  hervorgegangen  ist.  In  allen  Fällen  sind  und  blei- 
ben sie  geschichtlich,  sind  sie  der  Abdruck  und  Widerschein 
einer  vergangenen  Menschenwelt,  die  reich  an  ausgezeich- 
neten PersönUchkeiten,  ruhmwürdigen  Thaten,  an  frohen  und 
schmerzlichen  Seelenbewegungen  die  Erinnerung  daran  in 
den  Sagen  verewigt  hat  Ja  ich  stimme  gern  der  Ansicht 
Fauriels'*)  bei,  dass  die  Sagen  manches  historische  ent- 
halten, was  in  den  Chroniken  ausgelassen  ist  oder  was  jene 
wahrer  und  besser  darstellen  als  diese.  —  In  wie  wunder- 
bare Sage  ist  König  Ariur  verflochten  mit  seiner  Tafelrunde 
und  doch  ist  er  eine  historische  Person,  der  letzte  Fürst  der 
Briten,  welcher  den  Beinamen  eines  Königs  führte  und  sich 
auszeichnete  durch  die  Anstrengungen,  die  er  zwischen  den 
Jahren  517—542  machte,  um  gegen  die  Sachsen  die  Unab- 
hängigkeit seines  Landes  zu  vertheidigen '*).  Und  die  nor- 
dischen Heldenlieder  und  Sagen,  so  wie  die  altspanische 
Romanze,  ruhen  sie  nicht  alle  auf  historischem  Grunde?  ist 
der  Cid  nicht  eine  historische  Person?  sind  seine  Kriege 
gegen  die  Mauren  nicht  einst  wirklich  geführt?  haben  nicht 
selbst  die  sonst  wenig  poetischen  Ditmarsen  ihrer  Väter 
und  die  eigenen  Thaten  in  Liedern  gefeiert'*)?  —  Um  ein 
Beispiel  aus  nächster  Nähe  zu  wählen,  so  erzählt  die  Sage 
von  Faust y  dass  er  mit  dem  Teufel  ein  Bündniss  machte 
und  dadurch  Dinge  zu  thun  im  Stande  war,  die  einem  ge- 
wöhnlichen Menschenkinde  unmöglich  sind.  Denken  wir 
uns  diese  Sage  entsprechend  auf  griechischem  Grund  und 


'*)  De  Torigine  de  T^pop^e  chevaleresqae  da  moyen-Age.  Paris 
iSZ^.  8.  p.  101  sq. 

'')  Faariel  a.  a.  O.  p.  6  sq. 

^^)  Johann  Adolfis  (gen.  Neocorus)  Chronik  des  Landes  Dith- 
marschen.  Aus  der  Urschrift  herausgegeben  Ton  F.  C.  Dahlmann. 
Kiel  1827.  8.    Bd.  I,  175  sqq.  O,  559  sqq. 
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Boden,  so  würden  Forchhammer,   Uschold   und  alle, 
welche  ihrer  Richtung  zugethan  sind,  uns  beweisen,  dass  es 
mit  der  Geschichtlichkeit  des  Faust  nichts  sei.    Uschold 
wurde  in  ausfuhrlichen  Deductionen  darthun,  dass  die  vie- 
len mythischen    Züge,   die   in  jener  Sage  sich  finden,   die 
fibermenschlichen  Eigenschaften,  in  deren  Besitz  wir  Faust 
sehen,  sein  Wissen  überhaupt  und  seine  medizinischen  Kennt- 
nisse insbesondre  eine  musterhafte  Darstellung  des  ApoUon 
geben;  dass  Gretchen  in  der  Scene,  wo  sie  das  Lied  singt: 
Meine  Ruh  ist  hin,  nur  deshalb  spinne  und  ihrer  Mutter  nur 
deshalb  den  verhängnissvollen  Trank  reiche,   weil   sie  ur- 
sprünglich Mondgöttin  gewesen.    Forchhammer   hinwie- 
derum würde  zeigen,  dass  der  Name  Xelqayy  einen  Giess- 
fiuss,  von  x^cii  und  ^i(o*^)y  bedeute  und  ganz  klar  beweise, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  vrirklichen  Person  und  der 
Darstellung  von  Vorgängen  aus  dem  Menschenleben  zu  thun 
haben,  sondern  mit  einem  Naturphänomen,  dem  Gewitter, 
welches  zu  betrachten  sei  als  ein  Bündniss  des  Wassers  (Faust 
=  XbIq^ov)  und  des  Feuers  (Mephistopheles).    Und  von  dem 
gotheschen  Gedicht  würde  Forchhammer  vielleicht  behaup- 
ten, dass  wir  seine  Schönheit  und  Tiefe  gar  nicht  verstän- 
den, sobald  vnv  nicht  wüssten,  dass  in  ihm  die  Vorgänge 
des  Gewitters  dargestellt  seien.    Es  bedarf  keiner  Bemer- 
kung,  um    zu    zeigen,   wie   weit   diese  Deutungen  an  der 
Wahrheit  vorbeischiessen  würden.  Wir  nach  unsem  Grund- 
sätzen würden  aus  der  Sage  von  Faust  folgern,    dass   es 
nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden  sei,  ob  Faust  einst  ge- 
lebt habe;  doch  sei  es  recht  wohl  möglich.    Existierte  er 
einst,  so  werde  er  in  seinem  Charakter  oder  sonstwie  Ver- 
anUssung  gegeben  haben,  die  Sage  von  ihm   zu   dichten, 


'*)  Forchhammer  HeUenika.  Bd.  I.  Berlin  1837.  ^.%\. 
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welche  auch  darum  schon  als  geschichtlich  zu  betrachten 
seiy  weil  sie  zeige,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Glaube 
an  Teufelsbündnisse  und  an  alles  übrige,  was  an  die  Person 
des  Faust  sich  angelehnt  hat,  mit  lebendiger  Kraft  die  Ge* 
müter  erfüllte.  Ich  wüsste  nicht  was  hiergegen  einzuwen- 
den wäre  und  durch  die  Geschichte  selbst  nicht  bestätigt 
würde.  Denn  Faust  hat  einst  wirkHch  gelebt,  er  war  zu 
Knitlingen  in  der  Nähe  von  Maulbronn  geboren  '^),  und  der 
Glaube  seiner  Sage  ist  der  Glaube  seiner  Zeit  —  Warum 
doch  sträubt  man  sich,  dieselbe  Entstehung  von  Sagen  bei 
den  Griechen  anzunehmen?  von  den  Griechen  gelten  zu  las- 
sen, wofür  ihre  heutigen  Nachkommen  noch  in  neuster  Zeit 
Belege  gegeben  haben?  „U  est  des  faits  poetiques,  sagt 
Edgar  Quinet  '^),  qui,  sous  des  accessoires  fabuleux,  peuvent 
etre  tres  reels.  De  nos  jours,  nous  avons  eu  de  cela  un  exem- 
ple  frappant  qui  ne  doit  point  etre  perdu.  11  a  ete  donne  a 
notre  temps  d'observer  dans  des  faits  tres  authentiques,  dans 
ceux  de  la  guerre  des  Grecs  contre  les  Turcs,  FefTort  d'une 
mythologie  naissante,  qui  rappelle,  par  beaucoup  de  points, 
Tesprit  de  Tantiquite  heroique.  A  presque  tous  les  Klephtes, 
nos  contemporains,  sont  atlribues  des  actions  surhumaines. 
Que  manque-t-il,  des  le  present,  a  Karaiskaky,  a  Botzaris, 
a  Tzamados,  ä  Nikitas  le  turcophage,  pour  devenir,  entre 
nos  mains,  autant  de  types  generaux?  Ils  conversent  avec 
leurs  sabres,  avec  les  tetes  coupees,  avec  les  fleuves  oü  ils 
passent,  avec  la  montagne  quils  gravissent;  les  oiseaux  aux 
ailes  d'or  leur  parlent  leur  langue  magique.  D'ailleurs  un 
seul  d'entre  eux  accomplit  dans  la  tradition  des  actions  pour 


'*)  Fr.  H.  T.  d.  Hagen  Heber  die  ältesten  Darstellangen  der 
Faustsage.    Berlin  1844.     8.    p.  2. 

'^)  Revue  des  deux  mondes.  Qnatr.  S6r.  Tom.  VII.  (Paris  1836.) 
p.  483.. 
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lesquelles  suffirait  ä  peine  une  armee  entiere.  En  est-ce 
assez  pour  me  demontrer,  que  ces  homines  que  j'ai  vu  de 
mes  yeux  et  touches  de  ma  main  ne  sont  que  des  eires  de 
raison,  et  qu'ils  n'existent  qu'en  vertu  d'un  poeme  invente 
par  forgueil  populaire? 

Alle  diese  Beispiele,  ich  weiss  es,  beweisen  nicht,  was 
sie  auch  gar  nicht  sollen,  dass  jede  Heldensage  auf  ge- 
schichtlichem Grunde  ruhen  muss,  aber  das  Wenigste,  was 
sie  beweisen,  ist  die  Möglichkeit  davon.  Und  das  genügL 
Denn  nun  darf  man  doch  nicht  mehr  ohne  weiteres  behaup« 
ten,  dass  es  keine  Sage,  die  aus  geschichtlichen  Elementen 
sich  aufgebaut  habe,  oder  gar  dass  es  kein  andres  Epos 
gäbe,  als  die  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte;  nun 
nvird  man  bei  jeder  Heldensage,  da  sie  unverkennbar  als 
geschichtlich  auftritt,  doch  erst  untersuchen  müssen,  ob  sie 
nicht  auch  wirklich  ein  Recht  dazu  habe. 

Es  sind  aber  nicht  blos  grosse  Individuen,  welche 
das  Volk  ergreifen  und  zur  Bildung  von  Sagen,  deren  Mit^ 
telpunkt  sie  werden,  veranlassen,  sondern  auch  grosse  ge- 
schichtliche Ereignisse.  Der  Unterschied  scheint  auf  den 
ersten  Blick  gering,  da  grosse  Ereignisse  grosse  Charaktere 
zu  erzeugen  oder  diese  jene  herbeizuführen,  also  beide  eng 
miteinander  verbunden  zu  sein  pflegen.  Gleichwohl  ist  ein 
Unterschied  zu  machen.  Wenn  ein  Held  in  seinem  indivi- 
duellen Werthe  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Gewicht  der 
Begebenheiten,  in  welche  er  mitwirkend  eingreift,  aufgefasst 
wird,  so  tritt  die  allgemeine  Wichtigkeit  jener  Begebenhei- 
ten —  vorausgesetzt  dass  sie  eine  solche  überhaupt  hatten 
—  mehr  oder  weniger  hinter  den  Helden  zurück.  Dieser 
überwiegt  und  verschlingt  gleichsam  das  Ereigniss;  es  ist 
nur  in  ihm  und  durch  ihn.  Nun  giebt  es  aber  geschicht- 
liche Begebenheiten,  die  in  ihrer  Bedeutsamkeit  so  sehr  sich 
kundgeben,  dass  die  einzelnen  Personen,  welche  handelnd  in 
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ihnen  auftreten,  nur  als  daran  betheiligt  erscheinen  und  in 
dem  Ereignisse  aufgehn.  Denken  wir  uns  ein  Volk,  wel- 
ches bisher  in  der  Abgeschlossenheit  seines  väterlichen  Bo- 
denSy  nur  in  freundUchem  oder  feindlichem  Verkehr  mit  sei- 
nen nächsten  Nachbarn  gelebt,  von  der  Draussenwelt  und 
fremden  Nationalitäten  kaum  durch  Hörensagen  etwas  er- 
fahren hat  Wenn  ein  solches  Volk  zum  erstenmal  mit  ei- 
nem fremden,  durch  Abstammung  Sitte  Kultur  und  Religion 
von  ihm  verschiedenen  aneinander  geräth;  wenn  es  in  eine 
ihm  bis  dahin  unbekannte  Welt  tritt  und  sich  freudig  oder 
unangenehm  berührt  fühlt  durch  die  ganz  neuen  Verhält- 
nisse ;  wenn  es  in  grossartigerem  Kampfe  seiner  vollen  Kraft 
und  Tugend,  seines  volksthümlichen  Werthes  sich  bewusst 
wird:  so  muss  sein  Geist  durch  alle  diese  mannigfaltigen 
Eindrücke  auf  das  allerhöchste  erregt  werden.  Es  kommen 
da  zwei  Volksthümlichkeiten  in  Conflict,  die  sich  gegensei- 
tig mehr  oder  weniger  ausschUessen  und,  nachdem  sie  sich 
einmal  feindlich  berührt  haben,  nicht  mehr  nebeneinander 
bestehen  können,  sondern  nur  jede  auf  den  Trümmern  der 
entgegengesetzten.  In  solchen  Kämpfen  handelt  es  sich  um 
Tod  und  Leben  einer  Nationalität,  darum  werden  sie  von 
jeder  Seite  mit  so  viel  Anstrengung  und  Erbitlerung  ge- 
fuhrt, darum  nimmt  jede  Partei  auch  geistig  so  lebhaften 
Antheil  an  den  Entscheidungen. 

Die  Sagen  von  Karl  dem  Grossen  schildern  ihn  stets 
kriegführend  und  erobernd  und  lassen  ihn  nicht  mehr  Kriege 
unternehmen,  als  er  wirklich  geführt  hat.  Aber  sie  haben, 
so  zu  sagen,  die  Motive  und  Schauplätze  dieser  Kriege  um- 
gekehrt. König  Karl  richtete  seine  Unternehmungen  gröss- 
tentheils  gegen  die  Völker  jenseits  des  Rheins;  er  unternahm 
zwei-  oder  dreiunddreissig  Züge  gegen  die  Sachsen  und  nur 
einen  und  noch  dazu  unglücklichen  gegen  die  Araber  in 
Spanien.    Nichtsdestoweniger   beschäftigen  sich   die  Sagen 
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gar  nicht  mit  seinen  überrheinischen  Kriegen  und  Eroberun- 
gen; es  sind  die  Königreiche  der  Saracenen,  welche  sie  ihn 
erobern^  die  Anhänger  Muhameds,  die  sie  ihn  bekehren  las- 
sen*'). Man  würde  sehr  Unrecht  thun,  wollte  man  den 
Grund  hiervon  ausschliesslich  in  der  grössern  Neigung  fin- 
den,  welche  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreichs  zu 
Gesang  und  Dichtkunst  hatten.  Er  hegt  vielmehr  haupt« 
sachlich  darin,  dass  zwischen  Franken  und  Arabern  ein  weit 
schärferer  Gegensatz  bestand,  als  zwischen  Franken  und 
Sachsen,  und  dass  folglich  auch  die  geistigen  Bewegungen 
aus  dem  Kampfe  jener  beiden  Völker  weit  lebhafter  und 
allgemeiner  sein  mussten  als  die,  welche  der  Krieg  zwischen 
den  stammverwandten  Franken  und  Sachsen  herbeiführte. 
Hier  war  es  also  nicht  die  grosse  PersönUchkeit  König  Karls 
oder  das  AusserordentHche  seiner  Thaten,  wodurch  alle  diese 
vielen  Sagen  erzeugt  wurden,  sondern  das  Ereigniss  selbst, 
der  Zusammenstoss  der  Araber  und  Franken,  zweier  entge- 
gengesetzter Volkscharaktere.  Und  wenn  diese  Sagen  auch 
natürlich  je  einen  oder  mehrere  Helden  zum  Mittelpunkte 
haben,  so  ist  doch  nicht  die  hidividualität  des  Helden  und 
die  persönUche  Theilnahme  an  ihm  der  Kern  und  das  We- 
sen der  Sage,  sondern  der  Kampf  selbst,  den  darzustellen 
und  sichtbar  werden  zu  lassen  der  Held  blos  das  Mittel  isL 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich,  wie  man  in  freier,  aber  von 
wirklich  geschichtlichen  Verhältnissen  geleiteter  Phantasie 
an  die  verschiedensten  Personen,  ohne  grade  durch  sie  und 
ihre  individuelle  Bedeutsamkeit  dazu  aufgefordert  zu  sein, 
Kämpfe  gegen  die  Saracenen  anschliessen  und  während  der 
Kreuzzüge  diesen  südfranzösischen  Sagen  so  viel  Antheil 
zuwenden  konnte.  Es  walteten  in  ihnen  dieselben  geistigen 
Interessen,   welche  bei   den   Kreuzzügen   betheUigt   waren. 


'*)  Faariel  a.  a.  O«  p.  ;20sq. 
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Die  geistige  Erregung  durch  diese  fand  in  jenen  älteren  Sa- 
gen,  nachdem  man  sie  den  veränderten  Sitten  angepasst 
hatte,  ihren  entsprechenden  Ausdruck.  Deshalb  konnte  man 
auch  mit  gutem  Grunde,  obgleich  gegen  alle  pragmatische 
Geschichte,  Karl  den  Grossen  eine  Kreuzfahrt  nach  Jerusa- 
lem unternehmen  lassen.  Es  ist  das  ein  Anachronismus,  der 
aber  dennoch  in  seiner  Berechtigung  anzuerkennen  ist;  er 
entsprang  aus  Atta  beiden  geschichtlichen  Thatsachen,  dass 
Karl  der  Grosse  Krieg  gegen  Araber  geführt  und  dass  spä- 
terhin die  Kreuzzüge  gleichfalls  gegen  Anhänger  Muhameds 
gerichtet  waren.  Beide  Conflicte  erweckten  dieselben  Ge- 
fühle, berührten  dieselben  Interessen  und  konnte  somit  der 
eine  für  den  andern  gesetzt  werden,  ohne  der  Wahrheit  der 
Sage  zu  nahe  zu  treten;  auch  nicht  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit, wenn  man  das  „geschichtlich"'  nur  recht  versteht. 

Machen  wir  von  diesen  Betrachtungen  eine  Anwendung 
auf  die  troische  Sage.  Was  hat  es  unwahrscheinliches  an- 
zunehmen, dass  einst  wirklich  ein  Krieg,  in  welcher  Art 
auch  immer,  gegen  Troia  geßihrt  sei,  in  dem  gleichfalls  eine 
Antagonie  der  Volkscharaktere  sich  offenbarte?  dass  dieser 
Krieg  in  Sagen  und  Liedern  mancherlei  Art  imd  von  ver- 
schiedenen Stämmen  gefeiert  worden?  dass  die  Lieder, 
nachdem  man  in  den  grossen  Wanderungen  von  der  West- 
küste Kleinasiens  Besitz  genommen,  zu  weiterer  Ausbildung 
und  neuer  Gestaltung  gediehen  und  wegen  der  Beziehungen, 
welche  die  Sage,  schon  ihrem  Ursprünge  nach,  auf  das  ge- 
gensätzliche Verhältniss  der  Hellenen  zu  den  Orientalen, 
diesen  Angelpunkt  der  ganzen  griechischen  Geschichte,  zu- 
liess,  zu  allen  Zeiten  des  griechischen  Lebens  ihre  Bedeu- 
tung und  ihren  Beifall  behalten  haben  ?  Und  vielleicht  war 
es  mehr  als  ein  blosser  Zufall,  dass  die  homerischen  Lieder, 
nachdem  sie  Jahrhunderte  dem  Volke  vorgesungen  waren, 
kurz  vor  dem  Ausbruche  der  grossen  Perserkriege  aufge- 
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schrieben  wurden,  jener  Kriege,  mit  welchen  die  lange  Reihe 
von  Kämpfen  begann,  in  denen  der  bis  dahin  an  Homer 
gleichsam  theoretisch  entfaltete  Geist  seine  ganze  Kraft  und 
Tugend  im  Gegensatze  gegen  den  Orient  nun  auch  prak- 
tisch zu  bewähren  berufen  war. 

Eine  andre  Ansicht,  die  sich  vielen  empfohlen  hat,  ist 
von  Völcker  aufgestellt  worden'*):  dass  die  Wanderung 
der  aiolischen  Kolonisten  nach  Asien  Veranlassung  und 
Grundlage  für  die  Sage  vom  troischen  Kriege  gewesen  sei. 
Sie  könnte  eine  neue  Stütze  an  dem  zu  gewinnen  scheinen, 
was  eben  über  die  Benutzung  der  Sagen  von  Karl  dem 
Grossen  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  bemerkt  ist.  Jedoch  ist 
dabei  nicht  zu  übersehn,  dass  analog  dann  auch  für  die 
troische  Sage  ein,  wenn  auch  anders  gestaltetes.  Factum 
anzunehmen  wäre,  welches  die  Wanderungen  nur  neu  ge- 
dichtet hätten,  und  zwar  ein  Factum,  in  welchem  dieselben 
Interessen,  wie  die  durch  die  Ansiedlungen  auf  Kleinasiens 
Westküste  erregten  berührt  wurden.  Warum  aber  als  ein 
solches  nicht  einen  Zusammenstoss  zwischen  Hellas  und  je- 
nen Küstengegenden  noch  vor  den  Wanderungen  annehmen, 
da  doch  der  Umstand,  d<iss  tausende  von  Menschen  sich 
nach  Asien  übersiedelten,  eine  lange  vorher  bestandene  Be- 
kanntschaft mit  den  neuen  Wohnplätzen  voraussetzt?  Die 
Gründe,  mit  welchen  Völcker  seine  Hypothese  stützt,  sind 
mir  nicht  überzeugend  und  die  homerischen  Gedichte,  unsre 
einzige  Quelle,  widersprechen  ihr  ^^).    Ich  muss  gegen  Völcker 


^^)  AUgem.  Schulzeitang  1831.  U.  no.  39— 4^^.  p.  305  sqq.  Die 
Priorität  dieser  Ansicht  ist  in  Anspruch  genommen  und  weitläuftig 
aotgefuhrt  von  R.  Rückert  Trojans  Ursprung,  Bluthe,  Untergang  u* 
Wiedergeburt  in  Latin ro.  Hamburg  n*  Gotha  1846.  8.  So  fasst  den 
troischen  Krieg  auch  Uschold  in  seinem  genannten  Buche. 

*•)  Unerheblich  ist,  was  gegen  Völcker  bemerkt  wird  yonPlass 
Yersach  aber  den  trojanischen  Krieg  als  historische  Thatsache  (in 
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ebenso  die  Geschichtlichkeit  eines  troischen  Krieges  vor  den 
aiolischen  Colonien  festhalten,  als  gegen  alle  die,  welche 
aus  den  entgegengesetztesten  Gründen  an  der  Existenz 
Troias  überhaupt  oder  des  troischen  Krieges  gezweifelt  ha- 
ben ^^).    Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  muss  man,  wie  von 


seiner  Vor-  and  Urgeschichte  der  Hellenen.    Bd.  I.    Leipzig  1831. 
p.  439  —  477;  Yorher  in  Seebodes  N.  Archiv.  1828. 

^*)  Wen  die  Untersuchungen  für  und  gegen  Troia  und  den  troi- 
schen Krieg  Interessieren,  der  findet  eine  reiche  aber  ganz  nutzlose. 
Litteratur  darüber  Yor,  die  namentlich  durch  des  Dio  Chrysostomos 
Or.  XI  (s.  S.  40  not.  123)  veranlasst  worden  ist.  In  dem  verschie> 
densten  Sinne  haben  den  troischen  Krieg  angezweifelt  und  verflüch- 
tigt: Jacob  Hugo  Vera  historia  Romana.  Rom.  1655.  4.  Die  toll- 
sten Phantasien  werden  in  diesem  Buche  vorgetragen  und  auf  gleich 
tolle  Weise  begründet:  Die  Zerstörung  Troias  sei  eine  Vorherbe- 
schreibung der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebucadnezar  und  Ti- 
tus ;  die  Ilias  enthalte  Christi  Leben  und  Sterben  u.  s.  w.  DagegeD 
erhoben  sich  Eberh.  Rud.  Roth  Diss.  de  hello  Troiano.  II  PP. 
Jenae  1672  u.  1674.  4.  und  J.  H.  von  Seelen  Homerus  passionis 
Christi  testis  a  Hugone  productus  reiicitur.  Lubec.  1722.  4.  Aebn- 
lich  wie  der  belgische  Kanonikus  und  Jesuit  Hugo,  der  auch  die 
Harpyien  auf  die  Niederländer,  die  Räuber  der  katholischen  Kirchen- 
guter,  deutete,  behandelte  den  Homer  der  holländische  Prediger 
Gerhard  Croese  (geb.  1642  zu  Amsterdam,  gest.  1710  zu  Dort- 
recht)  'OfÄTjQog  ißQuiog  sive  historia  Hebraeorum  ab  Homero  Hebraicis 
nominibus  ac  sententiis  conscrlpta  in  Od.  et  II.  Tom.  I.  Dordrac. 
1704.  8.  Glücklicherweise  ist  von  diesem  Buche  nur  der  erste  Band 
erschienen,  der  unter  anderm  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Qias 
die  Belagerung  und  Eroberung  Jerichos  und  anderer  Städte  Kanaans 
durch  die  Jsraeliten  unter  Josua  schildere.  —  Mehr  der  AufiPassung 
von  VÖlcker  nähert  sich  die  Hermanns  von  der  Hardt^  der  an 
mehreren  Stellen  seiner  Aenigmata  prisci  orbis.  Jonas  in  luce  in 
historia  Manassis  et  Josiae  etc.  Helmstad.  1723.  fol.,  worin  fräher 
einzeln  erschienene  Abhandlungen  z.  B.  Pygmaeorum,  Gruum  et  Per- 
dicum  bellum.  Lips.  1713.  8.  (p.  29  —  99),  Circe  Homeri.  Heimst. 
1716.  8.  (p.  142— 161),  Equus  Troianus.  ibid.  1716.  4.  (p.  130-132) 
wiederholt  sind,  über  die  homerische  Sage  handelt  und  p.  30  sich 
folgendennassen  äussert:  Ilias  viri  arguti  pro  seculoram  istorum  de- 
core  est  belli  Graeci  in  Boeotia  apud  Phlegyam  s.  Orchomenum  tI- 
vidissima  imago,  sub  umbra  Asiatici  soll.  Theatrum  extemum  in 
Asia,  mens  et  actio  vera  in  Graecia,  in  Boeotia.  —  Anders  aber 
nicht  besser  ist  was  John  Maclau rin  A  dissertation  to  proye  that 


173 

der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  geschichtlicher  Kämpfe,  von 
dem  Sturm  äusserer  Begegnisse,  welcher  die  Brust  bewegt, 


Troy  was  not  taken  by  the  Greeks  (Traneact.  of  the  R.  Soc.  of 
Edinb.  YoL  I.  (1788.  4.)  p.  43—62;  deutsch  in  den  Philos.  a.  histor. 
Abbandlangen  der  Edinbnrger  Societät  abersetzt  yon  Bahle.  Th.  I. 
1789.  no.  4.)  und  Jacob  Bryant  A  dissertation  concerning  the 
War  of  Troy  and  the  Expedition  of  the  Grecians  as  described  by 
Homer;  shewing  that  no  such  expedition  was  eyer  andertaken  and 
that  no  snch  city  of  Phrygia  existed.  London  1796.  4.  (deutsch  von 
G.  H.  Nohden.  Braunschweig  1797.  8.),  ygl-  Neuer  Tentsch.  Mer- 
kur. 1797.  St.  3.  p.  247  sqq.  wo  von  Lenz  ein  Auszug  aus  Bryant 
gegeben  wird.  Bryant  halt  den  troischen  Krieg  für  eine  poetische 
Erfindung  Homers,  die  er,  um  ihr  die  rechte  Wirkung  zu  sichern, 
allerdings  in  eine  bestimmte  Gegend  yon  Troas  yerlegt  habe.  Ge- 
gen ihn  schrieb  J.  B.  S.  Mo r ritt  A  yindication  of  Homer  —  in 
answer  to  two  late  publications  of  Mr.  Bryant.  London  1798.  4. 
(firanz.  in  Lecheyalier  (S.  91  not.  55)  Tom.  III,  1 — 188),  was 
Bryants  Some  Obseryations  npon  the  Vindic.  of  Homer  by  Mor- 
ritt.  Lond.  1799.  4.  und  W.  Vincents  A  reyiew  of  Mr.  Morritts 
Vindic.  of  H.  Lond.  1799.  8.  yeranlasste.  —  Zu  den  Vertheidigern 
Troias  und  des  troischen  Krieges,  die  besonders  den  Dio  Chrysosto- 
mos  bekämpften,  gehören:  Joh.  Colnmbus  Diss.  de  Troia  capta. 
XJpsal.  1679.  8.  G.  Kirbach  Homerus  a  Dione  Chrys.  yindicatus. 
Vitteb.  1687.  4.  Gnndling  Obseryationes  selectae  ad  rem  litter. 
spectantes.  Halae  1701.  8.  Tom.  III,  1  —  58.  J.  Nessel  Diss.  de 
Teritate  excidii  Troiani,  contra  Dion.  Chrys.  Upsal.  1724.  8.  Corn. 
Sieben  Sermo  academicus  pro  Troia  capta,  oppositus  Dion.  Chr. 
Ont.  vnkg  tov^Iltov  firj  aXiSvai.  Lugd.  Bat.  1727.  4.  Obseryations 
snr  ie  disconrs,  dans  lequel  Dion  combat  Topinion  de  la  prise  de 
Troie  par  les  Grecs  (in  den  Vies  des  anciens  orateurs  Grecs.  Paris 
1751^.  8.  Tom.  II,  163  —  177).  Ad.  H.  Arnberg  Hypothesis  Dionis 
Chrys.  de  Ilio  non  capto.  III  PP.  üpsal.  1800  sqq.  4.  —  Noch  finde 
ich  angefahrt  Grossgebaur  Jtaaxsif/ig  de  Troia  non  capta.  Nie. 
Capasso  Ragionamento  deir  Incendio  e  Presa  di  Troja  (in  Mis- 
cettanea  di  rarie  operette.  Venez.  1744.  12.  Tom.  Vill,  401—425. 
Rieh.  Chandler  The  history  of  Iliam  or  Troy.  Lond.  1802.  4.  — 
Den  Zweifel  an  der  lOj.  Belagerung  Troias  yerhandeln  Fonrmont 
in  der  Hist.  de  TAc.  des  Inscr.  Tom.  III,  76—88  ed.  8.  und  Banier 
(S.  82  not.  39) ;  den  aber  Helenes  Nichtanwesenheit  in  Troia  (ygl. 
Steaichor.  fr.  29  Bgk.)  Burigny  Difference  des  traditions  sur  H^* 
l^ne  et  snr  la  gnerre  de  Troye  (Hist.  d.  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  xxix, 
45  —  49),  Vinc.  Nolfi  da  Fano  Elena  restituita  alla  fama  delia 
pndicisia.    Venez.  1646.  4.  (?). 
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dass  sie  in  Wellen  epischer  Sagendichtung  überflutet,  so 
davon  überzeugt  sein,  dass  ein  Volk,  welches  eine  Ilias  und 
Odyssee  dichten  konnte,  auch  im  Stande  gewesen  sein 
müsse,  eine  zu  handeln  und  in  sich  zu  erleben. 


Zweites  Kapitel. 
Das  subjective  Element  der  Sage. 

Wenn  es  mir,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  davon  zu 
überzeugen,  dass  objectiv  Sagen  aus  Geschichte,  aus  Anlass 
grosser  Persönlichkeiten  oder  bedeutsamer  Ereignisse  sich 
bilden,  so  können  wir  jetzt  den  subjectiven  Ursprung  der 
Sagen  verfolgen.  Als  aus  dem  Früheren  gewonnenes  Re- 
sultat wünsche  ich  dabei  festgehalten,  dass  geschichtliche 
MomentCi  gleichviel  ob  Personen  oder  Thatsachen,  eine  Em- 
pfindung in  den  betheiligten  Gemütern  hervorbringen,  wovon 
diese  lebhaft  ergrilTen  werden.  Von  hier  aus  nun  wollen 
wir  versuchen,  uns  die  weitere  Entstehung  der  Sagen  klar 
zu  machen,  indem  wir  zunächst  die  Natur  jener  Empfindung 
betrachten. 

Als  die  Grundstimmung  der  menschlichen  Seele  ist  das 
bange  Gefühl  von  der  Ohnmacht  und  Unvollkommenheit  des 
vereinzelten  Daseins  zu  bezeichnen,  woraus  auch  mit  Recht 
der  Ursprung  der  Religion  abgeleitet  wird.  Dies  Gefühl 
sucht  der  Mensch  los  zu  werden  in  dem  Streben  nach  Ent- 
wickelung  und  Vervollkommnung  seiner  Kräfte  und  verfolgt 
beides  auf  verschiedenen  Wegen.  Als  eine  der  ersten  Fol- 
gen davon  darf  man  die  Association  zur  Familie,  zu  grosse- 
rer Volksgemeinschaft,  endlich  zum  Staate  ansehn;  auch  die 
zur  Freundschaft.  Je  grösser  der  Verband  ist,  dem  der 
Einzelne  angehört,  um  so  stärker,  also  glücklicher  fühlt  er 
sich.    Ein  andres  Mittel,  das  Gefühl  der  Ohnmacht  aulzu- 
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heben,  isi  die  Ausbildung  des  Körpers.    An  Schönheit  und 
Grösse  des  Leibes,  an  Kraft  und  Gewandtheit  andern  über* 
legen  zu  sein,  fiössl  jedem  ein  gewisses  Bewusstsein  von 
Vollkommenheit  ein ;  wie  das  gegenseitige  Bewusstsein  nicht 
verschieden  ist  von  dem  unserer  Schwäche  und  uns  ein  An- 
trieb wird,  zu  erringen  was  uns  fehlt.    Dasselbe  Motiv  liegt 
in  den  letzten  Gründen  allem  Streben  nach  Herrschaft  und 
Reichthum,  nach  Glanz,  Auszeichnung,  Ehre  und  Ruhm  un* 
ler,  weil  im   Besitz  von  allem  diesen  das  Gefühl  persönli- 
cher Obmacht,  individueller  Tüchtigkeit  und   dadurch  der 
Befriedigung   sich  erzeugt.     Oder  aber  dies  Aufheben  der 
Ohnmacht  wird  in  der  Ausbildung  des  Geistes  gesucht,  also 
entweder  in  praktischer  Klugheit,  Schlauheit,    List  oder  in 
Wissenschaft  und  Kunst  oder  in  edler  Gesinnung  und   sitt- 
licher Reinheit.    Bei  der  Ungleichheit  der  Gaben  nun,  ver- 
möge  welcher  nicht  jeder  im  Stande  ist   sich    bedeutend 
über  das  Mass  des  Gewöhnlichen  zu  erheben,  wonach  doch 
gleichwohl  in  allen  das  Verlangen  lebt,  werden  schwächere 
Naturen  zum  Anschluss  an  diejenigen  genöthigt  sein,  wel- 
che wirklich  ausgezeichnet  sind.    Denn  indem   sie  sich  mit 
diesen  in  Verbindung  gesetzt  und  somit  der  Theünahme  an 
deren  Ansehn,  Kraft,  Reichthum,  Ehre  in  irgend  einer  Weise 
versichert  haben,  übertragen  sie  einen  Theil  jener  Vorzüge 
und  Auszeichnungen  auf  sich  und  erlangen  dadurch  ein  Ge- 
GihI,  welches  dem  über  den  eigenen  Besitz  sich  annähert. 
An  sich  unverächtlich  wird  dies  Gefühl  nur  lächerlich,  so- 
bald  es   sich  nicht  begnügt,  in  dem  Abglanze  der  Grösse 
sich  wohlzufühlen,  sondern  vermeint,  mit  demselben  wie  mit 
eigenem  Lichte  glänzen  zu  können.    Wir  werden  es  nicht 
tadeln,  wenn  jemand  ein  freudiges  Bewusstsein  darüber  em- 
pfindet, dass  er  zu  einem  Geschlechte  gehört,  welches  aus- 
gezeichnete  Mitglieder  aufzuweisen  hat.    Man  ist  zu  allen 
Zeiten,  ausser  der  unsrigen,   geneigt  gewesen,  den  Nach- 


176 

kotnmen  berühmter  Männer,  wenn  sie  dessen  nicht  geradezu 
unwerth  waren,  Ehre  zu  erweisen/  weil  es  schien  als  hafte 
etwas  von  deren  Vorirefllichkeit  noch  an  ihnen;  man  schätzte 
sie  als  den  Widerschein  untergegangener  Grösse,  wie  von 
der  Sonne  das  Abendroth. 

Betrachten  wir  von  dem  eben  angedeuteten  Gesichts- 
punkte aus  das  Interesse,  welches  sich  an  Helden  und  grosse 
Ereignisse  knüpft,  so  werden  wir  finden,  dass  es  dieselben 
Quellen  hat.  Ganz  allgemein  gefasst  geht  es  hervor  aus 
der  subjectiven  Ohnmacht,  die  durch  Hingebung  an  die 
grosse  That  sich  mindert,  weil  in  dieser  That  die  Kraft 
menschlicher  Natur  sichtbar  ist^*).  Je  näher  die  Thal  uns 
angeht,  die  Helden  uns  stehn,  desto  lebendiger  werden  wir 
an  der  Vortrefllichkeit,  die  wir  anschauen,  dfe  Gewissheit 
unserer  eigenen  zu  haben  glauben.  Das  Volk  bewahrt 
das  Andenken  an  seine  Helden  und  das,  was  es  selbst  einst 
grosses  vollbrachte,  in  der  Erinnerung,  weil  es  daraus  ei- 
nen Reichthum  seliger  Empfindungen  schöpft,  die  aus  dem 
Aufheben  des  Gefühls  der  Ohnmacht  entspringen.  Da  wir 
aber  an  nichts  uns  hingeben,  nichts  lieben  imd  bewundern^ 
von  nichts  uns  ergreifen  lassen  können,  ohne  zum  Theil  es 
selbst  zu  werden :  so  schafil  die  Theilnahme  an  Helden  und 
Heldenthaten  nicht  blos  jene  wohlthuende,  von  der  Voll- 
kommenheit, der  wir  uns  hingeben,  ausströmende  Empfin- 
dung, sondern  vervollkommnet  uns  auch  selbst,  hebt  also 
nicht  blos  vorübergehend  das  Gefühl  der  Ohnmacht  auf, 
sondern  mindert  diese  sogar.  Wie  man  stets  das  Aufstellen 
erhabener  Vorbilder  und  mit  Recht  für  das  beste  Mittel  ge- 
halten hat,  zur  Nacheiferung  und  folglich  zur  Ausbildung 


^')  Vgl«  S.  151.  —  Aus  diesem  Gefühle  snbjectiyer  Ohnmacht 
möchte  ich  auch  den  vorherrschend  wehmutigen  Charakter  aller 
VoUispoesie,  den  auch  die  homerische  hat,  ableiten. 
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zu  entflammen :  so  konnte  d<is  Festhalten  vortrefilicher  Vor- 
fahren in  der  Erinnerung  wegen  der  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  die  man  zu  ihnen  hatte,  um  so  weniger  ohne 
einen  solchen  Einfluss  bleiben^');  der  nach  Verschiedenheit 
der  Geister,  die  sich  ihm  aussetzten,  verschieden,  am  be- 
deutendsten aber  bei  denen  sein  musste,  die  selber  durch 
ihre  äussere  Stellung  zu  Vorbildern  und  Vorkämpfern  ihres 
eigenen  Volkes  berufen  waren:  bei  den  Königen  und  den 
edlen  Geschlechtern. 

Was  bis  hier  über  das  objective  und  subjective  Ele- 
ment der  Sage  auseinandergesetzt  ist,  enthält  gleichzeitig 
die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  Sagen 
entstehen  d.  h.  in  welcher  die  beiden  Elemente  derselben 
sich  vorfinden.  Zu  Zeiten,  in  welchen  eine  Gemeinschaft 
noch  zu  keiner  bemerkenswerthen  Entwickelung  gediehen 
ist,  wird  einerseits  das  Verlangen  darnach,  sobald  es  ein- 
mal geweckt  ist,  sehr  lebhaft,  andrerseits  viel  Gelegenheit 
und  Möglichkeit  gegeben  sein,  sich  vor  andern  hervorzu- 
thwi.  Beides  muss  in  demselben  Grade,  ^vie  die  Entwick- 
lung wächst,  abnehmen,  da  durch  sie  Auszeichnung  immer 
schwieriger  und  das  Gefühl  subjectiver  Ohnmacht,  mithin 
auch  das  Verlangen,  dieselbe  durch  eigne  That  oder  durch 
Anschauen  fremder  aufzuheben,  immer  schwächer  wird. 
Hiermit  ist  Anfang  und  Ende  der  Sage  gegeben.  Sie  ent- 
steht, wenn  der  Geist  anfangt  sich  in  der  Weise  zu  ent- 
wickeln, dass  Persönlichkeiten  auftreten  und  Thaten  ge- 
schehn,  welche  das  Volk  lebhaft  ergreifen  und  ihm  das  Bild 


*^  Bulwer  Lucrezia.  Berlin  1846.  Bd.  I,  135:  „Für  edle,  nach 
dem  Besseren  strebende  Gemüther  giebt  es  keine  beredtere  AnfTor- 
demog  zur  Ehrenhaftigkeit,  Wahrheitsliebe  und  zu  erlaubtem  Ehr- 
geiz, als  diese  stummen  und  ernsten  Rahmen  [Ahnenbilder],  aus  de- 
nen unsere  Väter,  die  der  Tod  gleichsam  zu  unsern  Penaten  gemacht, 
za  uns  herabblicken.** 

Lauer  Gesch.  d.  bomer.  Poesie.  12 
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dessen,  was  es  sein  könnte  und  sollte ,  eindringlich  vor  die 
Seele  stellen;  sie  muss  aufhören;  wenn  Helden  und  Helden- 
thaten  selten  werden  oder  das  Gefühl  dafür  durch  Verrin- 
gerung des  Gegensatzes  zwischen  Helden  und  Nichthelden 
sich  abstumpft.  Ausser  diesen  wesentlichen  Gründen  für 
das  Aufhören  der  epischen  Sagenbildung  lassen  sich  noch 
manche  andre  anführen:  der  Untergang  der  monarchischen 
Staatsform,  mit  welcher  das  Institut  der  Sänger,  Avie  wir 
bald  sehen  werden,  also  der  eigentlichen  Sagenbildner  seiner 
vornehmsten  Stütze  beraubt  wurde  und  zugleich  die  per- 
sönliche Auszeichnung,  das  ritterliche  Sich-hervorthun,  Sich- 
emporheben des  Einzelnen  sein  Gebiet  verlor;  die  Verbrei- 
tung der  Schreibekunst,  welche,  indem  sie  einen  Unterschied 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten,  der  früher  nicht  ge- 
kannt war,  hervorrief,  das  Interesse  von  der  mündlich  vor- 
getragenen Volkssage  mehr  ablenkte  und  die  Entstehung 
einer  geschriebenen,  lesbaren,  kunstmässigen  Dichtung  be- 
günstigte, so  wie  andrerseits  das  freie  Spiel  der  Phantasie 
mit  geschichtlichen  Thatsachen  hemmte;  die  grössere  Aus- 
bildung der  lyrischen  Poesie,  welche  die  Empfindung  mehr 
für  sich  und  nicht  wie  das  Epos  an  einer  Erzählung  dar- 
zustellen lehrte;  die  schon  früh  sich  verbreitende  Philoso- 
phie, welche  den  Geist  nüchtern  und  für  die  Begeisterung 
an  Helden  und  Heldenthaten,  für  ideale  Auffassung  des  Le- 
bens unempfindlicher  machte;  das  Aufkommen  der  Geschieht- 
schreibung  endlich,  welche  der  Sage  ihr  wesentlichstes  Ele- 
ment, das  Idealisieren  des  Thatsächlichen  nahm  und  das 
Factum  in  grösserer  oder  voller  Objectivilät  festhielt.  Dies 
und  anderes  hat  mehr  oder  weniger  Einfluss  auf  das  Auf- 
hören der  Sagenbildung  geübt**). 


441 


0  Vgl.  O.  Müller  Prolegg.  zu  einer  wissensch.  Mythol.  Kap« 
IX.  p.  169  —  190. 
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Fassen  wir  noch  einmal  das  Ergebniss  der  beiden  vor- 
aafgehenden  Kapitel  zusammen,  so  hatten  wir  als  die  bei- 
den Elemente  der  Sage  den  äussern  geschichtlichen  Stoff 
und  die  innere  daraus  entspringende  Empfindung  gefunden. 
Jedes  für  sich  oder  beide  ohne  wechselseitige  Beziehung 
auf  einander  und  Durchdringung  würden  noch  nicht  eine 
Sage  abgeben.  Der  geschichtliche  Stoff  für  sich  würde  als 
in  die  Zeit  fallend  mit  dieser  vorübergehn,  wenn  nicht  die 
Empfindung  Veranlassung  würde  ihn  festzuhalten,  oder  er 
wurde  eben  als  reine  Geschichte  aufbewahrt  werden.  Die 
Empfindung  ihrerseits  würde  für  sich  gleichfalls  entweder 
mit  der  Zeit  schwinden  oder,  ohne  Rücksicht  auf  das  äus- 
sere Object,  welches  sie  erzeugte,  gefasst,  in  lyrischer  Form 
erhalten  werden.  Aber  beide  Elemente  in  gegenseitiger 
Durchdringung  geben  die  Sage^*),  welche  sich  nunmehr  be- 
stimmen lässt  als  eine  durch  Tradition  fortgepflanzte  Erzäh- 
lung, welche  das  Andenken  an  nationale  Helden  und  Er- 
eignisse, von  denen  das  Gemüt  lebhaft  ergriffen  und  ange- 
zogen wurde,  bewahrt,  dem  Volke  Vorbilder  seines  Lebens 
und  Handelns  aufstellt  und  somit  zu  seiner  nationalen  Ent- 
wickelung  förderlich  ist^^). 


^^)  In  der  natürlich  das  lyrische  Element  fehlt,  weil  die  Em- 
pfindung in  dem  Factam  selbst  objectiviert  ist.  Sobald  das  Gefühl 
anfing  gegen  das  Factum  abzustumpfen,  aufliörte  aus  ihm  die  Em- 
pfindang  zu  nehmen,  suchte  man  es  zu  reizen  durch  wunderbare 
Aisschmäckong  des  Factnms  oder  trennte  die  Empfindung  ganz  Ton 
der  That.  Ein  Mittelding  bilden  die  lyrischen  Epen.  In  der  altern 
Sage  ist  das  Lyrische  durchaus  nicht  in  selbständiger  Form  vorhan- 
den. Fan  fiel  a.  a.  O.  p.  16:  ün  des  principaux  caract^res  de  Te- 
P<>p6e  primitiye,  c*est  Tabsence  de  tout  mouvement,  de  toute  pr^- 
tention,  de  tonte  forme  lyrique.  Nous  verrons  par  la  suiCe  de  quelle 
nani^re  et  par  quelle  gradation,  le  ton  simple,  aust^re,  yraiment 
epiqae  des  premi^res  ^pop^es  romanesques,  s^amoUit  et  se  mani^ra 
>oiu  let  inflnences  de  la  po^sie  lyrique.  — 

^  In  der  Regel  IHsst  man  bei  Definition  der  Sage  den  Znsatz 
Ton  dem  Binflnsse  weg.    Aber  ich  halte  ihn  gerade  fiir  sehr  wesent- 

12* 
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Wir  haben  nunmehr  weiter  zu  untersuchen,  wie  sich 
die  beiden  Elemente  der  Sage  bei  und  nach  ihrer  Vereini- 
gung verhalten,  welche  Gestalt,  welche  Form  sie  annehmen. 


Zweiter  Abschnitt« 

Der  Ursprung  der  Form. 


Erstes   Kapitel. 
Die  qualitative  Form. 

.    1.      Die    Wahl    de«    Steffe«. 

Da  es  Zweck  der  Empfindung  ist,  sich  selber  in  dem 
Stoffe  festzuhalten,  so  ist  nichts  natürlicher  als  dass  sie  sich 
in  dasselbe  äussere  Ereigniss,  durch  welches  sie  erzeugt 
wurde,  zurücksenkt  und  von  diesem  sich  tragen  lässt  Sie 
ist  dabei  gewiss,  dass,  wie  die  Ursache  dieselbe  ist,  so  auch 
die  Wirkung  dieselbe  sein  werde.  Man  sollte  meinen,  dies 
sei  so  einleuchtend,  dass  niemand  es  bezweifeln  werde. 
Gleichwohl  giebt  es  viele,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  be- 
haupten, es  habe  sich  die  Empfindung  nicht  in  demselben 
Stoffe,  sondern  in  einem  mythischen  (Uschold)  oder  einem 
selbstgeschaffenen  (Forchhammer,  Bryant)  oder  sonst 
einem,  nur  nicht  in  dem  eigentlichen  (Völcker,  Rücker t), 
objecti viert.  Wir  können  einräumen,  dass  der  Stoff  von 
vielen  Sagen  einen  solchen  Ursprung  habe,  ohne  dadurch 


lieh.  Die  Grunde  dafür  wird  man  in  dem  Frühern  finden.  Wenn 
eine  Sage  aufhört  diesen  Einflnss  zu  üben,  so  wird  sie  entweder 
vergessen  oder  sinkt  zum  Spiel  der  Phantasie  herab,  womit  man  sichi 
die  Zeit  yertreibt;  die  Nebensache  wird  zur  Hauptsache  (S.  189  sq.), 
was  in  der  guten  alten  Zeit  der  Sage  nie  geschehen  ist 
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mit  uns  in  Widerspruch  zu  gerathen.    Denn  wenn  dies  nur 
secuodäre  Sagen  sind,  um  mich  so  auszudrücken,  neben  de- 
nen nicht  blos  Sagen  aus  geschichtlichem  Stoff  bestanden, 
sondern   welchen  solche  auch  vorausgingen,  so  ist  alles  in 
Ordnung.    Wer  wird  leugnen  wollen,  dass  eine  Empfindung, 
nachdeai  sie  in  dem  Stoffe,    dessen  Ausfluss  sie  war,  Ge- 
staltung gewonnen  hatte,  nun  auch  in  einem  andern  histori- 
schen oder  mythischen  oder  selbst  geschaffenen  Stoffe  sich 
verkörpern  konnte,  wenn  derselbe  ihr  nur  sonst  entsprach 
oder  sich  zu   accommodieren  im  Stande  war?    Das  allein 
behaupte   ich,   dass  vorzugsweise  dieselben  geschichtlichen 
Personen  und  Ereignisse,  welche  eine  Empfindung  hervor- 
riefen, auch  zu   deren  Darstellung   verwandt  worden  sind, 
also  den  Stoff  zu  Sagen  hergegeben  haben  und  zwar  früher 
als  Mythen    und  freie  Phantasie.     Sehen  wir,  wie  sich  die 
Wahl  dieses  dreifachen  Sagenstoffes  bestimmen  möchte. 

Mythen  zu  Sagen  umwandeln  und  eine  Sage  aus  selbst- 
geschaffenem Stoffe  bilden  setzt,  das  Eine  wie  das  Andre, 
wirklich  historische  Vorgänge  voraus,  nach  welchen  umge- 
wandelt und  gebildet  wurde.  Man  konnte  Götter  nicht  eher 
tu  Helden,  Mythen  nicht  eher  zu  Sagen  machen,  als  bis  das 
menschliche  Leben  Veranlassung  dazu  gab,  indem  es  Hel- 
den und  Heldenthaten  hervorbrachte  und  so  Empfindungen, 
zu  deren  Darstellung  man  eines  Stoffes  bedurfte.  Ich  kann 
keine  Vorstellung  davon  gewinnen,  dass  man  Menschenthat 
auf  Götter  übertragen  und  an  einem  ehemaligen  Mythos, 
ücht  aber  in  dem  durch  sie  selbst  gegebenen  Stoff  darge- 
stellt haben  sollte.  Jenes  gestehe  ich  geradezu  nicht  be- 
greifen zu  können,  und  dieses  zu  erklären  sehe  ich  nur  ei- 
nen Weg,  den  ich  auch  schon  angedeutet  habe^^).  Zu  einer 
Zeit,  in  welcher  ein  Heldenleben  sich  zu  entwickeln  begann, 

^0  S.  135. 
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ergriff  es  den  Geist  und  regte  ihn  zur  Vergegenständlichung 
der  daraus  hervorgegangenen  Empfindungen  an.  Diese  Em- 
pfindungen waren  keineswegs  schwach,  sondern  als  die  er- 
sten sehr  bedeutend  und  standen  im  umgekehrten  Verhäit- 
niss  KU  dem  Material,  welches  die  Geschichte  für  Darstel- 
lung jener  Empfindungen  darbot  und  welches  bald  erschöpft 
sein  musste.  Erinnerungen  der  Vorzeit,  die  Ersatz  hätten 
bieten  können,  hatten  sich  wenig  erhalten  und  dann  meist 
solche,  die  einen  ganz  andern  Charakter  besassen.  Sie  wa« 
ren  mehr  patriarchalischer  Art  und  ich  leite  daraus  ab,  dass 
die  ältesten  Sagen  sich  vorzugsweise  mit  Kämpfen  gegen 
wilde  Thiere,  Löwen,  Eber,  Drachen  u.  s.  w.  gegen  Räuber 
und  Unholde  beschäftigen,  auf  Ordnung  der  staatlichen  und 
religiösen  Verhältnisse,  auf  Kultur  u.  dgl.  sich  beziehen j 
denn  in  diesen  Kreisen  bewegte  sich  das  ganze  Leben  der 
ältesten  Zeit.  Alles  dies  passte  nicht  in  die  Heroenzeit,  de- 
ren Interessen  kriegerliche  ritterliche  waren.  Für  sie  eig- 
neten sich  eher  diejenigen  alten  Mythen,  die  ihrer  Göttlich- 
keit entkleidet  das  Ansehn  von  Geschichte  erhalten  und  ur-» 
sprünglich  Kämpfe  der  Götter  unter  einander  dargestellt 
hatten.  Ihrer  bediente  sich  der  erregte  Geist,  um  in  ihnen 
die  Empfindungen  niederzulegen,  welche  das  grössere  ge- 
schichtHche  Leben  in  ihm  erweckt  hatte.  Jetzt  auch,  wo 
ihn  zum  erstenmale  die  Geschichte  mit  all  ihrem  Zauber 
anlächelte  und  ihn  aus  jenem  kronischen  Dasein  riss,  in 
welchem  ein  Tag  den  andern  in  idyllischer  Einförmigkeit 
verschlang,  entstand  in  ihm  das  Verlangen  sich  über  seine 
Vergangenheit  klar  zu  werden.  Und  dazu  boten  ihm  we- 
derum  die  alten  ehemaligen  Mythen  den  nächsten  und  pas- 
sendsten Stoff.  Diese  Annahmen  erklären  uns  nicht  blos 
wie  aus  Mythen  Sagen  wurden,  sondern  auch  manches  an- 
dre Problem.  Da  jene  alten  Mythen  durch  keine  Chrono- 
logie unter  einander  bestimmt  waren,  so  blieb  bei  ihrer  Um- 
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Wandlung  zu  Sagen  eine  grosse  Freiheit,  die  Personen  und 
Thalen,  von  denen  sie  redeten,  der  Gegenwart  fern  oder 
Dahe  zu  setzen.  Schien  es  uns  schon  an  und  für  sich  be- 
greiflich, warum  man  die  Helden  von  Göttern  abstammen 
Hess,  so  wird  das  hieraus  noch  weit  begreiflicher;  zugleich 
auch,  wie  eine  so  grosse  Menge  mythischer  Züge  in  sonst 
ganz  historische  Sagen  übergehn  oder  in  solche  ein  ehema- 
liger Gott  als  geschichtliche  Person  aufgenommen  werden 
konnte.  Auf  diese  Weise,  dünkt  mich,  findet  auch  eine 
grosse  Merkwürdigkeit  ihre  Auflösung.  Wenn  man  den 
Hintergrund  von  Sage  betrachtet,  den  die  Ilias  hat  und  des- 
sen genauere  Erforschung  ein  sehr  verdienstliches  Unter** 
nehmen  sein  >vürde:  so  ist  derselbe  verhältnissmässig  äus- 
serst dürftig  und  kein  Held  hat  zwischen  sich  und  seinem 
göttlichen  Stammvater  mehr  als  drei  Geschlechter.  Reicher 
ist  auch  die  Odyssee  nicht.  Es  scheint  also  in  der  home- 
rischen Zeit  nur  erst  wenig  Sagen  gegeben  zu  haben,  und 
ohne  Zweifel  verdanken  wir,  wie  die  reichere  Ausbildung 
der  troisch-odysseischen  Sage,  so  die  meisten  Genealogien 
und  Sagen,  welche  darüber  hinausgehn,  den  Kyklikem  und 
genealogischen  Dichtem  *% 

So  war  also  der  -Verbrauch  von  Mythen  zu  Sagen  nur 
eine  Art  Nothwendigkeit  geboten  durch  die  Armut  der  Ge- 
sdiichte  an  ausreichendem  Stoff  und  durch  die  Hinwendung 
des  Blicks  auf  die  grosse  aber  dunkle  Vergangenheit.  So- 
bald indess  die  Geschichte  hinlänglichen  und  passenden  Stoff 
darbot,  hielt  man  sich  an  diesen,  um  so  mehr  wenn  man 
sich,  wie  es  jetzt  kaum  anders  sein  konnte,  der  Empfindung 
^  des  Ausflusses  einer  bestimmten  historischen  Thatsache 
bewusst  blieb. 

Wenn  aber   im   Anfange   besonders   jene    ehemaligen 


^*)  0.  Müller  Orchomenos.  p.  131.  ed.  II. 
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Mythen,  später  in  ihrer  vollsten  Blüte  die  Geschichte  selbst 
den  Stoff  für  die  Sagen  hergaben,  welche  Zeit  kann  für  die 
dritte  Art  Stoff,  von  der  wir  sprachen,  übrigbleibeni  als  die, 
in  welcher  die  Heroenzeit  stark  ihrem  Ende  entgegenging 
oder  gar  schon  vorüber  war?    Es  lässt  sich  eine  dreifache 
Anwendung  von  selbstgeschaffenem  Stoffe  denken.    Im  er- 
sten Fall  besteht  er  ohne  alle  wirklich  historischen  Bezüge 
und   wird  schwerlich  eine  Sage   zu  Stande  kommen,  weil 
alle  Anknüpfungspunkte  an  das  Interesse  und  den  Glauben 
des  Volkes  fehlen.    Eine  Erzählung,  deren  Begebenheiten 
man  nicht  für  wirklich  geschehen  hält;  deren  Personen  in 
einem  verwandtschaflUchen  Verhältnisse  zu  keinem  aus  dem 
Volke  stehn ;  deren  LokaUtäten  dem  Volke  fremd  sind  oder, 
wenn  nicht,  doch  allem  sonstigen  Glauben  und  Wissen  da- 
von widersprechen:  eine  solche  Erzählung   kann  wohl  als 
Spiel  der  Phantasie  vorübergehend  ergötzen,  aber  sie  fest- 
zuhalten und  von  Mund  zu  Mund  weiter  zu  verbreiten,  dazu 
fehlen  ihr  alle  Eigenschaften.    Daher  wird  sie  auch  nur  un- 
eigentlich eine  Sage  genannt  werden  können;   sie  ist  ein 
Roman,  zum  Lesen  gemacht  aber  nicht  zum  Erzählen  und 
Hören.     Mir  ist  auch  kein  einziges  Beispiel   einer  solchen 
Erzählung  bekannt,  welche  vom  Volke  zu  der  seinigen  wäre 
gemacht  worden.     Anders  verhält  es  sich,  wenn  eine  Er- 
zälilung  historische  Elemente  in  sich  aufnimmt,  gleichsam 
als  Wurzeln,  mit  denen  sie  sich  in  der  Geschichte  des  Volks 
und  somit  in   dessen  Glauben  festwächst.    Das  historische 
Element  ist  dabei  untergeordnet  und  die  freischaffende  Phan- 
tasie waltet  vor.    Indess   das  Aufkommen  dieser  Sagen  — 
man  kann  sie  so  nennen  —  deutet  auf  eine  Verringerung 
des  von  der  Geschichte  selbst  dargebotenen  Stoffes  hin,  den 
man  durch  Phantasie  zu  ergänzen  und  zu  ersetzen  bemüht 
war.    Bei   Abfassung  dieser  Sagen   ist   ein  erhöhter  Grad 
von  Bewusstsein  und  Absicht  thätig,  da  der  Verfasser  ja 
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weiss,  dass  er  selbst  den  Stoff  schafft  und  ihn,  damit  er 
Haltung  habe,  an  einzelne  geschichtliche  Erinnerungen  an- 
lehnt Dies  ist  bei  den  eigentlichen  Sagen  nicht  der  Fall, 
deren  Stoff  ein  geschichtlich  gewordener,  objectiv  tradierter 
ist  Die  Phantasie  kann  ihn  sehr  umwandeln,  ausschmücken; 
aber  sie  thut  dies  nicht  um  ihm  Interesse  zu  geben,  son- 
dern weil  er  Interesse  hat.  Umgekehrt  war  es  bei  den  an- 
dern, mehr  mit  Absichtlichkeit  geschaffenen  Sagen.  Inwie- 
fern jedoch  auch  diese  Grundlagen  haben^  die  in  dem  Glau- 
ben des  Volkes  wurzeln,  wird  es  nur  auf  ihre  sonstige 
Gestaltung  ankommen,  ob  sie  vom  Volke  angenommen  wer- 
den oder  nicht;  was  wenn  es  geschieht  freilich  immer  nicht 
mit  der  Innigkeit  geschehen  wird,  mit  welcher  die  eigent- 
lichen Sagen  bewahrt  werden.  Und  nun  gar,  dass  man 
selbstgeschaffenen  Stoffes  statt  des  in  jeder  Beziehung  ge- 
eigneten historischen  sich  bedient  haben  sollte,  ja  auch  nur 
gleichzeitig,  davon  kann  nicht  die  Rede  sein.  —  Es  bleibt 
die  dritte  Art  des  selbstgeschafienen  und  zu  Sagen  verwand- 
ten Stoffes  übrig,  der  nemlich,  welcher  sich  an  geschicht- 
liche Traditionen  ansetzt  und  zwar  so  dass  diese  vorwie- 
gen, nicht  er,  wie  in  dem  vorigen  Falle.  Die  Betrachtung 
hierüber  fallt  ganz  mit  einer  andern  zusammen :  welche  Um- 
Wandlung  der  Sagenstoff  durch  die  ihn  zur  Sage  gestaltende 
Empfindung  erleide? 

f.  9,    Die  UmwandlvBc  de«  Sioffei. 

Nachdem  die  Empfindung  sich  des  Stoffes,  dessen  sie 
<u  ihrer  Verkörperung  bedarf,  bemächtigt  hat,  fragt  es  sich, 
ob  sie  denselben  d.  h.  also  die  That  oder  Person,  von  wel- 
chen sie  gewirkt  wurde,  umwandelt  oder  zunächst  ihn  so 
lässt,  wie  er  wirklich  ist?  Sehn  wir  die  Sagen  selbst  an, 
so  giebt  es  keine  einzige,  von  der  man  wird  behaupten  wol- 
len, dass  ihre  Personen  so  in  Wahrheit  gewesen,  wie  sie 
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geschildert,  die  Ereignisse  so  sich  zugetragen  haben,  wie 
sie  erzählt  werden.    Wenn  man  hieraus  auf  eine  gänzliche 
Ungeschichtlichkeit  der  Sagen   geschlossen  hat,  so  ist  das 
voreilig,  wie  ich  bereits  früher  erklärt  habe.    Ich  habe  dort 
zugleich  auf  einige  Ursachen  hingewiesen,  die  eine  Umwand- 
lung des  Geschichtlichen,  namentlich  ins  Wunderbare,  be- 
wirkten.   Man  kann  sie  ergänzen  aus  dem,  was  ich  über 
den   psychologischen    Grund   des   Sageninteresses    bemerkt 
habe.    Ich  füge  hier  noch  einige  andre  hinzu.    Indem  die 
Empfindung  sich  auf  den  Stoff  überträgt,  theilt  sie  sich  dem- 
selben mit  und   durchdringt  ihn.     War  er  nun  nicht  schon 
an  und  für  sich  so  geartet,  dass  er  nach  allen  Richtungen 
hin  die  Empfindung  in  sich  aufnehmen  und  verkörpern  konnte, 
die,  einmal  durch  ihn  hervorgerufen,  leicht  über  ihn  hinaus- 
ging, so  war  sie  genöthigt  ihn  zu  ergänzen,  ihm  das  hinzu- 
zufügen was  ihm  fehlte,  oder  ihm  zu  nehmen  was  ihr  nicht 
gerecht  war.    Dies  Schmälern  und  Vermehren  des  Stoffes 
ist  als  ein  Ursprüngliches  zu  setzen,  welches  aber,  was  das 
Vermehren  betrifft,  mit  der  Zeit  bedeutender  wurde.    Züge 
wurden  aus  der   einen  Sage  in  die  andre  übertragen,  An- 
deutungen  oder  Dunkelheiten  der  altem  Gestalt  der  Sage 
ausgeführt,  verschiedene  Sagen  miteinander  verknüpft,   in- 
dem man  sie  entweder  zu  einer  verschmolz  oder  die  eine  als 
die  Fortsetzung  der  andern  erscheinen  Hess  u.  dgl.  m.   Eine 
andre  Umwandlung    des  Stoffes   wurde   dadurch   herbeige- 
führt, dass  man  für  die  einzelnen  Handlungen  Motive,  für 
die  Personen  Gedanken  und  Gefühle  erfand,  alle  einzelnen 
Momente  der  Sage  unter  die  Einheit  einer  Idee  zusammen- 
fasste.    Aber  die  grösste  Umwandlung  erlitt  der  Stoff  durch 
das  Bestreben  ihn  qualitativ  zu  vergrössem,  indem  man  ihn 
idealisierte  und  ins  Wunderbare  hob.    Wunderbare  Züge  an 
den  geschichtlichen  Sagenstoff  zu  heften,  dafür  war  das  Be- 
dürfniss  von  Anfang  an  vorhanden.    Es  musste  dem  Gemiite 
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daran  liegen  die  Menschenthat,  von  der  es  ergriffen  wurde 
—  und  es  ist  eine  Wahrheit,  dass  hierbei  die  Wirkung  in 
gar  keinem  Verhältniss  zu  der  Ursache   steht  — ,  mit  all 
den  Eigenschaften  auszustatten,  welche  es,  wenn  sie  nicht 
an  ihr  waren,   doch   an   ihr   zu   schauen  verlangte.    Der 
grosse  Eindruck,  den  sie  hervorbrachte,  liess  sie  sofort  mit- 
samt dem  Helden  in  einem  vortheilhafteren  Lichte,  in  hö- 
herem Glänze  erscheinen,  als  sie  eigentlich  hatte.    Ideali- 
siert also  und  folglich  auch  mit  solchen  Eigenschaften  aus- 
gestattet, welche  die  Person  oder  That  als  eine  besonders 
bewunderungswürdige  und  über  das  gewöhnliche  Mass  des 
Menschlichen  hinausgehende  hervorheben,  muss  der  Sagen- 
stofif  —  bei  dem  mythischen  war  es  ohnehin  der  Fall  — 
von  Anfang   an  gewesen  sein.    Aber  wunderbare  Züge  in 
reicher  Fülle  ihm  zu  leihen  war  anfanglich  um  so  weniger 
nötfaig,  als  er  an  und  für  sich  schon  Eigenschaften  genug 
besass,  uno  einen  lebhaften  Eindruck  auf  die  Gemüter  zu 
machen.  Er  konnte  der  wunderbaren  Zuthaten  leichter  ent- 
behren.   Mit  der  Zeit  wurde  es  anders.    Nehmen  wir  die 
einzelnen  Sagen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  dass 
der  Eindruck  derselben  sich  abschwächen  musste  theils  wenn 
man  lange  mit  ihnen  vertraut  war,  theils  wenn  der  Geist, 
auf  den  sie  wirkten,  sich  verändert  hatte.    Um  wie  viel  nun 
das  Interesse  an  der  Sage  abnahm,  um  so  viel  suchte  man 
ihr  wieder  zu  gewinnen,  indem  man  sie  immer  mehr  und 
mehr  mit  wunderbaren  Zügen  ausschmückte.    In   gleicher 
Lage  befand  sich  der  einzelne  Dichter,  der  eine  bereits  vor 
ihm  dargestellte  Sage  behandelte  oder  eine  solche,  die  sich 
neben   einer   andern   beliebten   Geltung  verschaffen    sollte, 
z.  B.  die  Kykliker.  Oder  sehn  wir  auf  die  ganze  Entwicke- 
iung  der  Heroensage  eines  Volks :  je  mehr  sie  ihrem  Ende 
entgegengeht,  um  so  wunderbarer  werden  die  Sagen  und 
überbieten  sich  in  den  kühnsten  Spielen  der  Phantasie,  weil 
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sich  der  Geist  des  Volkes  überhaupt  von  ihnen  ab  und  mehr 
andern  Interessen  zuwandte  oder  weil  der  unbedeutendere  Stoflf, 
den  die  Geschichte  bot,  eines  grösseren  Schmuckes  bedurfte 
um  das  nöthige  Ansehn  zu  erhalten.  Wenn  man  so  die 
Sagen  im  Verlauf  der  Zeit  immer  wunderbarer  werden  sieht, 
so  muss  man  doch  nicht  rückwärts  schliessend  glauben  die 
Sage  habe  zu  Anfang  des  Wunders  ganz  entbehrt.  Held 
und  That  werden  von  vorn  herein  mit  parteiischem  Auge 
betrachtet,  nicht  mit  dem  eines  Historikers;  der  Geist  ist 
aufgeregt  und  in  dieser  Aufregung  fasst  er  auch  auf;  er 
vergrössert,  verschönert,  schmückt,  hebt  ins  Wunderbare. 
Die  Sage  entspringt  nicht  aus  Exanthropismus,  aber  sie  en- 
det in  Apotheose. 

Indem  ich  hiermit  die  Untersuchung  über  die  qualita- 
tive Form  der  Sage  beschliesse,  komme  ich  zu  der  über 
die  quantitative  Form  der  Sage  oder  die  Sagendarstellung. 
Wir  haben  dabei  von  den  Ursachen,  den  Mitteln,  der  Ge- 
stalt und  den  Urhebern  derselben  zu  handeln. 


Zweites  Kapitel. 
Die   quantitative   Form. 

$.  1.     Unaclieii. 

Was  die  Ursachen  betrifft,  so  ist  aus  dem  Früheren 
klar,  dass,  wenn  die  Empfindung  sich  objectivieren  will,  sie 
dies  nur  in  der  Form  der  Erzählung  thun  könne  und  zwar 
in  einer  solchen,  die  geeignet  ist,  sie  in  ihrer  originalen  Le- 
bendigkeit und  Innigkeit  ganz  und  stets  wieder  zu  erwecken. 
Man  \vUl  die  Sage  nicht  als  einen  todten  Schatz  in  der  Er- 
innerung tragen,  sondern  lebendig  vergegenwärtigt  haben, 
weil  man  nur  so  in  vollem  Masse  von  ihr  hat,  was  maa 
von   ihr  verlangt.    Soll  das  Gemüt  sich   emporrichten  an 
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den  grossen  Gestalten  und  Thaten,  an  ihnen  sich  erbaun 
und  erfreun,  an  sie  sich  hingebend  in  der  eigenen  Ausbil- 
dung gefördert  werden,  so  müssen  jene  Gestalten  und  Tha- 
ten ihm  gleichsam  leibhaftig  vorgeführt,  in  anschaulicher 
Klarheit  und  Schärfe  hingestellt  werden.  Und  das  ist  eben 
blos  möglich  durch  erzählende  Darstellung.  —  Man  kann 
dieser  Ursache  eine  andre  hinzufügen.  Wo  die  Verhält- 
nisse sehr  einfach  und  gleichförmig  sind,  wo  die  Kultur  die 
Menschen  noch  nicht  so  weit  entwickelt  hat,  dass  sie  in  sich 
eine  Quelle  gegenseitiger  Unterhaltung  finden:  da  ist  das 
Verlangen  nach  äussern  Mitteln  dafür  eben  so  gross,  als 
der  Mangel  derselben.  Dies  war  nun  in  jenen  Zeiten  der 
Fall,  in  welche  die  Sage  gehört.  Ihre  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  waren  höchst  einfach  und  die  Mittel  der  Un- 
terhaltung und  abwechselnder  Vergnügungen  nur  in  gros- 
ser Beschränkung  vorhanden.  Wir  sehen  bei  Homer,  dass 
die  Könige  sich  in  Friedenszeiten  fast  gar  nicht  von  ihren 
Unterthanen  unterscheiden,  mit  denen  sie  ohne  Umstände 
verkehren.  Demnach  auf  die  einfachsten  und  von  der  Na- 
tur selbst  an  die  Hand  gegebenen  Mittel  der  Unterhaltung 
angewiesen,  hat  man  zum  Spiel ^'),  zu  Musik,    Tanz  und 


**)  Z.  B.  Naosikaa,  die  Phaieken,  die  Freier  ((,  100  sqq.  ^, 
2ä0>qq.  a,  106  sqq.).  Beiiäulig  bemerke  ich,  dass  von  Athen.  I, 
^1  sq.,  wo  das  Steinspiel  der  Freier  beschrieben  wird,  ausser  Kunze 
inWiedeborgs  Humanist.  Magaz.  1787.  St.  3.  p.  237^245,  dem 
^itzsch  Anm.  Bd.  I.  p.  27  beistimmt,  auch  Wieland  (Ueber  die  äl- 
t^tn  Zeitkiirzungsspiele.  Werke,  Leipzig  1796.  Bd.  XXIV,  99  sqq.) 
eise  Erklärung  giebt,  die  ich  bisher  nicht  beachtet  linde.  J.  C. 
Boaleng  er  (de  ludis  priyatis  ac  domesticis,  in  Class.  Journ.  Vol.  V. 
Und.  1812.  p.  67  sqq.)  umgeht  (p.  71)  die  Schwierigkeit  in  der  SteUe 
^ci  Athenaios,  von  der  Meziriac  Comm.  sur  les  ep.  d'Ovide.  k  la 
Haye  1716.  Tom.  I,  90  sq.  eine  erklärende  Uebersetzung  liefert.  — 
Von  Panofkas  Vermutung  (Hyperb.  Rom.  Studien  p.  325  sq.)  wird 
man  dasselbe  urtheilen  müssen,  was  Jahn  Palamedes.  Hamburg, 
1836.  p.57.  not  113. 
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Sagenerzählung  gegriffen.  Es  lag,  ausser  dem  innem  Grunde, 
dem  Verlangen  nach  Anschauung  von  Idealen  des  Lebens, 
von  denen  man  über  den  Druck  der  Gegenwart  gehoben 
würde,  dieser  mehr  äussere,  das  Verlangen  nach  Unterhal- 
tung Zerstreuung  Zeitvertreib,  der  Darstellung  der  Sage  unter. 

Aber  welches  Mittels  bediente  man  sich?  Diese  Frage 
will  nicht  sagen,  ob  ausser  der  Erzählung,  statt  ihrer  noch 
eines  andera  Mittels,  sondern  ob  ihrer  allein  oder  indem 
man  sie  von  andern  Mitteln  unterstützt  werden  liess,  und 
dann  ob  der  mündlichen  oder  schriftlichen  Erzählung? 

Da  die  Sagenerzählung  eine  Empfindung  erregen  will 
und  die  Musik  dazu  vor  allem  sich  eignet,  so  würde  eine 
Verbindung  dieser  mit  der  Erzählung  eben  so  denkbar  als 
passend  sein.  Da  die  Erzählung  femer  ein  Thatsächliches 
darstellen  und  vergegenwärtigen  will,  so  wäre,  um  diesen 
Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  ihre  Unterstützung  durch 
den  nachahitienden  Tanz  recht  wohl  begreiflich.  Uns  wird 
es  freilich  schwer,  eine  deutliche  Vorstellung  davon  zu  ge- 
winnen, wie  man  durch  Tanz  ein  Factum  darstellen  könne, 
weil  bei  uns  der  Tanz  einen  ganz  andern  Charakter  ange- 
nommen hat  und  wir  im  Ballet  nur  ein  schwaches  Analo- 
gon  besitzen.  Es  nimmt  uns.Wunder,  wenn  wir  hören  dass 
Telestes  die  Thaten  der  Sieben  gegen  Theben  in  dem  ai- 
schyleischen  Stücke  durch  seinen  Tanz  erst  recht  deutlich 
gemacht'^),  ein  andrer  die  Liebesgeschichte  des  Ares  und 
der  Aphrodite  (*,  266sqq.)  getanzt  habe*');  wenn  Lucian **) 
vom  Tänzer  verlangt,  er  solle  alle  Mythen  und  Sagen  von 


*")  Athen.  I,  2;^  A. 

")  Lncian.  de  Baitat.  cp.  63. 

»*)  Cp.  37  sqq. 
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der  Entmannung  des  Uranos  an  bis  auf  die  Zerstörung 
UioDS  herab  kennen,  um  sie  passend  tanzen  zu  können'^'). 
Indess  ist  es  eine  so  ausgemachte  '^)  und  durch  Gewohnhei* 
ten  anderer  Völker '')  bestätigte  Sache,  dass  sich  nicht  daran 
zweifeln  lässt.  Bei  alle  dem  jedoch  ist  zu  sagen,  dass  Musik 
and  Tanz  bei  der  mündlichen  Sagendarstellung  —  bei  der 
schriftlichen  fallen  sie  ohnehin  ganz  weg  —  wenn  sie  über- 
haupt dabei  in  Anwendung  kamen,  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Stelle  können  eingenommen  haben  ^').  Soviel  sich 
aus  Homer  über  den  Gebrauch  der  xld^aQig  oder  q>6QiJtiyS, 
welche  nicht  wesentUch  verschieden  sind  ^^),  schUessen  lasst, 
muss  man  vermuten,  dass  sie  nur  zum  Vorspiel  oder  zum 
Zwischenspiel,  während  der  Vortragende  sich  besann  oder 
erholte,  vielleicht  auch  zur  Begleitung  des  Vortrages  diente, 
wie  um  diesen  stellenweise  zu  heben  und  zu  unterschei- 
den*^).    Sicheres   lässt  sich   freilich   nicht  darüber  wissen. 


'^  Da  ein  solcher  Tänzer,  sagt  Lucian  cp.  62,  sich  anheischig 
macht,  den  Inhalt  des  Gesanges,  der  ihn  begleitet,  durch  genau  ent- 
sprechende Bewegongen  und  Geberden  auszudrucken,  so  ist  wie 
beim  Redner  Deutlichkeit  der  Darstellung  das  Wichtigste,  dessen  er 
lieh  zu  befleissigen  hat,  so  dass  jede  einzelne  seiner  Stellungen  und 
Pantomimen  sofort,  auch  ohne  Erklärer,  verstanden  wird.  Der  Zu- 
schauer muss,  wie  es  in  jenem  Orakel  heisst,  „Auch  den  Stummen 
^erstehn  und  den,  der  nicht  redet,  yemehmen/*  —  Solche  vollendete 
Künstler  wird  es  auch  bei  den  Griechen  nicht  allzuviel  gegeben,  die 
meisten  vielmehr  werden  es  gemacht  haben  wie  jener  bei  Augustin. 
de  doctrin.  Christianor.  II,  25,  der  durch  einen  praeco  kundthun 
liess,  was  sein  Tanz  jedesmal  darstellen  sollte. 

^)  Vgl.  O.  Muller  Dorier  II,  344  sqq.  cd.  II.  J.  Kreuser 
(S.  14  not.  28)  p.  90.  280  sq. 

^0  Welcker  Ep.  Cycl.  not.  568  p.  351  sq.  Die  von  ihm  ange- 
^hrte  Stelle  des  Neocorus  steht  in  der  Ausgabe  von  Dahlmann 
Bd.  I,  177. 

**)  Welcker  p.  352. 

*')  Apollon.  Lex.  p.  836  Villois.  Böckh  de  metris  Pindari  p.260. 
0.  Maller  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  54. 

*0  Welcker  p.  353  sqq.  Vgl.  W.  Grimm  Deuteche  Helden- 
sage.   Götting.  1829.  8.  p.  373  sq.    Fauriel  p.  45  8q. 
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Die  Musik  verstärkte  den  Eindruck  und  diente  im  Vorspiel 
nicht  blos  um  die  Gemüter  zu  sammeln  und  von  anderwei- 
tigen  Eindrücken  zu  reinigen ,  sondern  auch  um  äusserlich 
Ruhe  und  Aufmerksamkeit  zu  bewirken^').  Noch  unklarer 
ist  der  Gebrauch  des  Gesanges  beim  Vortrage.  Wirklidi 
gesungen  nach  bestimmter  Melodie  ist  Homer  wohl  nicht 
und  auch  die  Composition  des  Terpandros  kann  darin  nicht 
gut  etwas  geändert  haben '^);  aber  ein  blosses  Sagen  hatte 
wohl  ebenso  wenig  statt.  Es  scheint,  dass  man  beim  Vor- 
trage die  Mitte  hielt  zwischen  Singen  und  Sagen,  nach  Art 
der  Recitative  unserer  Opern,  also  eines  Tones  sich  be- 
diente, welcher  der  Verknüpfung  von  Lyrischem  und  That- 
sächlichem  in  der  Sage  durchaus  entsprach  und  dem  Vor- 
trage denjenigen  Grad  von  Feierlichkeit  gab,  der  seinem 
Gegenstande  und  seinem  Zwecke  gleich  angemessen  war*^). 
Von  der  Anwendung  des  Tanzes  oder  seiner  unmittelbar- 
sten Form,  der  Gesticulation  und  Mimik  findet  sich  bei  Ho- 
mer kein  Zeichen.  Dass  diese  letzteren  nicht  werden  ge- 
fehlt haben,  liegt  auf  der  Hand,  obgleich  man  sie  sich  al- 
lerdings nur  sehr  massig  und  keineswegs  so  gewaltig  den- 
ken muss,  als  einige  fälschlich  gethan  haben")  und  es  spä- 
terhin bei  den  Rhapsoden")  der  Fall  mag  gewesen  sein. 
Aber  die  Verknüpfung  des  eigentlichen  Tanzes  mit  dem 
epischen  Vortrage  in  der  Weise,  dass  jener  den  Inhalt  dieses 


"^)  Demselben  Zwecke  dienen  die  Prooimien,  Eingänge,  Anrafe 
an  die  Muse  n.  s.  w. 

^^)  S.  oben  S.  20.  Interessant  ist  die  Musik  zu  den  drei  ersten 
Versen  des  homerischen  Hymnus  auf  Demeter  (no.  XII),  welche  6. 
Behaghel  Die  erhaltenen  Reste  altgriechischer  Musik.  Heidelberg 
1844.  4.  bekannt  gemacht  hat. 

*0  Vgl.  Fauriel  p.  45  sq. 

^')  Z.  B.  Payne-Knight  Prolegg.  ad  Homerom.  §.  LX. 
p.  59  Rnhk. 

")  B.  IV.  Abschn,  I.  Zweite  Periode. 
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nachahmend  auszudrucken  versucht  habe,  lässt  sicli  aus 
Homer  nicht  erweisen.  Zunächst  sieht  man  schon  daraus, 
dass  Demodokos  beim  Vortrage  sitzt  und  dabei  anderer 
Tanzer  keine  Erwähnung  geschieht  {&,  65  sq.) ,  wie  wenig- 
stens jene  Verknüpfung  keine  ständige  könne  gewesen  sein. 
Aber  selbst  aus  den  Stellen,  die  man  öfter  darauf  bezogen 
hat,  ist  nichts  der  Art  zu  schliessen  **), 

Ich  habe  mündliche,  keine  schriftliche  Sagendarstellung 
▼oraasgesetzt,  als  ob  sie  sich  von  selbst  verstände;  und 
kaam  ist  es  auch  anders.  Denn  Schrift  war  in  jenen  frü- 
hen Zeiten,  als  man  schon  Sagen  schuf,  überhaupt  noch 
nicht  bekannt  oder,  wenn  später  bekannt,  doch  nicht  bei 
denen  in  Gebrauch,  welche  an  den  Sagen  Antheil  nahmen 
und  das  Verlangen  nach  ihrer  objectiven  Darstellung  tru- 
gen. Für  jene  ältesten  Zeiten  ist  also  mit  Sicherheit  nicht 
blos  ein  Recitieren  aus  dem  Kopf,  sondern  auch  ein  Dich- 
ten im  Kopf  anzunehmen.  Dies  haben  sich  einige  gar  nicht 
als  möglich  vorstellen  können  '^).  Aber  zu  welchem  Volke 
man  uch  wenden  möge,  überall  erblickt  man  die  deutlich* 
sten  Beweise,  und  selbst  unter  den  Dichtern  des  gebiIde-> 
teren  Theils  eines  Volkes  und  in  unsern  Zeiten  sind  sie 
nicht  ganz  selten  ^%  Noch  weniger  jedoch,  als  für  den 
Dichter,  ist  für  das  Volk  schriftliche  Sagendarstellung  an« 
zunehmen.  Die  Schrift  ist  stets  nur  für  einzelne  zugäng- 
lich und  entbehrt  so  vieler  Vorzüge,  welche  das  lebendige 
Wort  hat,  dass  man,  auch  wenn  man  sich  ihrer  hätte  zur 
Sagendarstellung  bedienen  können,  es  doch  nicht  würde 
gethan  haben.     Eine   geschriebene   und   schriftlich    fortge« 


**)  NitzBcli   Anni.  II,  ;206  sqq.     Welcker   Ep.  Cycl.  p.  351  sq. 
Kl.  Sehr.  I,  32.  not.  59. 

')  Vgl.  Bode  de  Orpheo.    Gotting.  1824.  4.  p.  33. 
*)  z.B.  Silvio  Pellico  nnd  Maroncelli,  s.  Bälir  in  Paaiys 
Reali&ncyclopädie  Bd.  Ill,  1431  not. 

Uuer  Gesell,  d.  bomer.  Poesie.  -t«^ 


pflaim(t0  Sage  \exhSiX  sich  ku  d^r  niup4lich  esfistieranäeii  wie 
die  Blume  im  Herburium  zu  d#r  in  freier  Matur  blühenden. 
Die  Schrift  iat  der  Ruin  der  Sage.  Der  Eindruck,  den  eine 
Eraählung  macht,  die  wir  selbst  lesen  oder  vorigen  höre«, 
ist  bedeuieQd  geringer  ab  der  einer  mündlich  und  frei  v^r* 
getragenen*  i^Daa  $tua>me  und  einsame  Lesen,  wie  es  jetut 
möglich  geworden,  entbehi't  den  Eindruck,  des  lebendigen 
Geaangesj  nur  wo  die  Sorge  für  Erhaltung  im  Gedächtniss 
^vegfäUt»  da  wird  die  Kraft  des  Gedächtnisse^  von  seihat 
gemindert  und  eine  lückenhafte  Kenntniss  der  Sage  begwv- 
stigt  *0-''  Andrerseits  machte  die  Schrift  ux^ehorige  Zu- 
sätze, U^berarbeitungeO)  ^gwmäehtige  Verknüpfungen  uimI 
dergleichen  dem  Wesen  der  S<ige  widerstrebende  Ean* 
Wirkungen,  selbst  lUe  Anwendung  einiger  Gelehrsamkeit 
möglich  ^'X 

§.  S.    «fstali. 

Was  ich  über  den  mündlichen  Vortrag  der  Sage  be* 
merkt  habe,  enthält  eigentlich  schon  die  Antwort  auf  zwei 
anderweitige  Fragen  die  Gestalt  der  Darstellung  betreffend, 
nemlich  ob  die  Sage  metrisch  oder  prosaischi  ob  in  grossem 
Compositionen  oder  in  einzelnen  kürsern  Uedern  darge* 
stellt  worden  sei* 

Ohne  Zweifel  lassen  siel)  poetische  und  sehr  erhabene 
poetische  Bilder  und  Gedanken  in  Prosa  ausdrücken»  so  gut 
als  sehr  prosaische  Dinge  in  Versen  sagen.  Abc^  ebenso 
unzweifelhaft  ißt  es,  dass  die  mt^trische  Form  der  Darstel- 
lung mehr  Harmonie,  einen  erh^U^nereu  markierteren  Che-* 
rakter,  mehr  Eindringlichkeit,  Anmut  und  Wohlgefallen  ver* 
leiht  und  eigentlich  alleinder  Poesie  des  Inhalts  gemäss  ist  ^'). 


6  7 
6 


)  W.  Grimm  a.  a.  O.  p.  378  sq. 
')  W.  Grimm  ^,379. 
*)  Fanriel  p.  Qsq. 
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bt  metriaehe  Form  .itberhdüpl  in  gewlasen  Fällen  natürlich. 

und  noüiwendigy   so  iat  sie  es  sicher  bei  der  Darstellung 

der  Sagen.    Da  der  Inhalt  der  Sagen  nichts  gewöhnliches 

iai,  sondern  etwas  das  eben  seiner  Besonderheit  und  AuSp» 

getdchnelfaeit  wegen  vor  der  Erinnerung  festgehalten  und 

dargestellt  werden  soll,  so  verlang!  er  auch  eine  ungewöhn« 

lichoy  ihm  entsprechende,  ausgezeichnete  Form,  die  metri« 

sehe.    Man  kann  geradezu  behaupten,  dass  in  guter  alter 

Zeit  niemals  eine  Sage  in  Prosa  sei  dargestellt  worden  ^% 

weil  das  natürliche  Oefühl,  der  richtige  Tact  des  Volks- 

gebtes  nichts  Unnatürliches  thut  und  daher  auch  einen  durch 

sich  selbst  poetischen  Gegenstand  nicht  in  eine  prosaische 

Form  einkleiden  wird.     Dies  konnte   um  so  weniger  ge^ 

achehn  in  Zeiten,  in  welchen  die  Dichter  kaum  oder  gar 

nicht  die  Schrift  kennend  für  Volksmassen  dichteten  ^  die 

gleichfalls  nicht  lesen   konnt^i  und  an  deren  Geist  nichts 

von  aussen  auf  einem   andren  Wege   kam  als  durch   das 

Gehör.    Dem  Gediichtniss  solcher  Hörer  boten  die  Dichtun* 

gen  dieser  Epochen  nur  durch  eine  gewisse  Art  von  Syiii* 

metrie,  durch  das  Metrum  die  Möghchkeit  eines  sichern  und 

leichten  Fassens,  die  nothwemSge  Bedingung  des  Vergnii* 

gens  und  der  Theilnabme,  die  sich  daran  knüpfen  ^^).    Ebenso 

war  aber  auch  für  die  Vortragenden,  mündlich  Darstellen* 

den  selbsi  das  Metriiin  ein  Bedürfniss,  weil  nur  mit  seiner 

Hülfe  ein  leichter,  fliessender,  wohllautender  Vortrag  mög^ 

lieh  war.    Auf  den  Wellen  des  Verses  glitt  die  Erzählung 

leicht  und  (»hne  Stocken  dahin,  unabhängig  von  der  Indivi- 

dnalität  und  Stimmung  des  Darstellenden.    Während  eine 

prosaische  und  dabei    mit    den  Erfordernissen  de&  Beifalls 

und  Interesses  zu  versehende  Erzählung  eine   im  höchsten 

Grade   angespannte   geistige   Thätigkeit  erheischt,   wie  sie 


TA 


)  Fauriel  p.  \0»q, 
'*)  Fauriel  p.  10. 
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nur  wenigen  und  nicht  zu  jeder  Zeit  m  Gebote  steht ,  ge- 
währte cüe  metrische  Form  den  Vortheil  eines  weit  leidi- 
teren  Vortrages,  indem  halb  mechanisch  ein  Vers  den  an- 
dern nach  sich  zog.  Dazu  kommt,  dass  (iir  einen  G^en-* 
stand  nicht  jede  metriadie  oder  prosaische  Form  passt, 
sondern  nur  eine  oder  wenige.  Wenn  also  ein  Sagenstoff 
dargestellt  werden  sollte,  so  konnte  er  vielleicht  mehrere 
Gestalten  annehmen,  deren  jede  ihm  gemäss  war,  aber  es 
konnten  dies  doch  stets  nur  einzelne  und  als  solche  be- 
stimmte sein.  Deshalb  war  für  den  Vortragenden  die  Noth- 
wendigkeit  gegeben,  sich  jener  bestimmten  Formen  der  Er- 
zählung zu  bedienen,  was  weit  leichter  war,  wenn  die  Er- 
zählung in  Versen  bestand,  die  dem  Gedächtniss  un^eich 
besser  und  genauer  sich  einprägen,  sei  es  nun  dass  der 
Vortragende  ihr  die  metrische  Form  selber  gab  oder  sie 
von  andern  überkam  '*).  Und  hatte  nun  besonders  eine 
Form  den  Beifall  des  Volkes  erlangt,  so  musste  jedem  Dar- 
steller, wie  dem  Volke  selbst,  welches  ihn  hörte,  daran  ge- 
legen sein,  gerade  diese  Form  zu  geben  und  zu  hören,  für 
deren  unverdorbene  Festhaltung  wiederum  der  Vers  fast 
die  einzige  und  eine  unerlässliche  Bedingung  war.  Das 
Metrum  hindert  nicht  blos  Veränderungen  der  Form,  son- 
dern auch  mit  diesen  Verschlechterung  der  Sage.  Denn 
durch  prosaisches  Erzählen  werden  Sagen  dürftig  und  mär- 
chenhaft ^')  und  büssen  so  ihren  ursprünglichen  Charakter 
und  ihren  Werth  ein  '*). 

Ein  Theil  der  eben  angeführten  Gründe  für  ursprüng- 
lich metrische'  Darstellung  der  Sagen  sprich!  auch  dafür» 

")  vgl.  A.  W.  Schlegel  Krit.  Sehr.  I,  140. 

''^)  Lach  mann  Zn  den  Nibelungen  p.  2.  ''        ' 

'*)  Ueber  die  bestimmte  Art  der  metrischen  Form  f&r  die  g^rie^ 

chische  Sage,  den  Hexameter,  ygl.  die  Citate  bei  Bernhardy  Grdr. 

d.  gr.  Litt.  I,  213  sq.  und   Herder  Werke.   Bd.  X,   247  sq.   293  sq. 

W.  Malier  Hom.  Yorsch.  -p.  14  sqq.  ed.  II. 


197 

dass  dieselbe  in  kleineren  Liedern  geschehen  sei.  Es  ist 
glaublich,  dass  man  eher  kleinere  Ereignisse,  die  einzelne 
That  eines  Helden,  ein  Abenteuer  wird  besungen  haben, 
als  einen  ganzen  Krieg  im  Zusammenhang  oder  ein  Ereig- 
niss  bis  in  alle  Einzelnheiten  ausgemalt  und  zu  einer  gros- 
sem Dichtung  erweitert.  Dies  letztere  setzt  schon  eine 
grosse  Kunst  voraus,  zu  deren  Annahme  wir  in  den  Zeiten, 
ia  welchen  Sagen  tu  entstehn  anfangen,  keineswegs  be- 
rechtigt sind,  für  deren  Anwendung  kein  Grund,  ßir  deren 
Ausführung  kein  Mittel  vorhanden  w^r.  Wozu  grössere 
Epen  hervorbringen,  die  sich  für  die  Lebensverhältnisse, 
denen  sie  angehörten,  gar  nicht  schickten?  Indem  für  das 
Volk  gedichtet  wurde,  durfte  man  nichts  anderes  dichten 
und  dichtete  deshalb  auch  nichts  anderes,  als  was  das  Volk 
gebrauchen  konnte.  So  wenig  man  schrieb,  damit  es  ge* 
lesen,  sondern  sang  oder  sagte,  damit  es  gehört  würde,  so 
wenig  verfasste  man  umfangreiche  Dichtung^,  die  ganz  zu 
hören  jede  Möglichkeit  f^te.  Denn  mögen  wir  uns  solche 
in  metrischer  Form  dargestellte  Sagen  vorgetragen  denken, 
wo  wir  wollen,  immer  waren  nur  kleinere  Lieder,  Einzel- 
iieder  an  ihrer  Stelle.  Dies  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus 
Homer  selbsL  Welcher  andern  Art,  als  soldier,  konnten 
wohl  die  xXia  avdqüv  sein,  welche  Achill  zur  Phorminx 
sang  (I,  186  sqq.)?  oder  die  Lieder,  an  denen  man  sich  beim 
Mahle  ergötzte  ''^)?  Wenn  Phemios  (er,  325  sqq.)  die  trau* 
nge  Heimkehr  der  Acbaier  singt  und  Penelope  schmerzlich 
davon  berührt  ihn  bittet,  eins  von  den  vielen'  andern  Lie- 
dern, die  er  noch  wisse,  vorzutragen;  wenn  er  selbst  sagt, 
dass  der  Gott  ihm  mancherlei  olfiorg'*)  in  die  Seele  ge- 


*•)  »j^sqq.  «,  IW—IBt.  aWsq.  cF,  |8  sqq.  *,  98  sq.  71  sqq. 
iSliqq.  iOsqq.  ^,  /^I98qq.  604  sq.  7,  428  sqq.  /,  350 sqq.  Tgl.  hymn. 
Mtrc.  31  mit  II gen s  Note. 

"•)  <l  h.  ^»LriDlna  absoluta.    8.  L.  Müller  de  olfio^  et  of/uij  to- 
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l^flanst  (x,  347  sq.);   wenn  Demodokos  von  deni  Streite  des 
Odys«eu8  und  Achill,   von  dein  hölzernen  Pferde,  von  der 
Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite   singt:   so  kann   Überali 
nur  an  einzelne  kleine  Lieder  gedacht  werden,  deren  jedes 
für  sich   ein  abgeschlossenes,  selbständiges  Ganze   bildete. 
Es  ist  nicht  gerade  unmöglich,  dafs  mehrere  dieser  Einzel- 
lieder  sicli  aneinander  reihen  konnten,  wenn  hintereinander 
vorgetragen  das  folgende  dort  in  derselben  Sage   fortfuhr, 
wo  das  frühere  abgebrochen  hatte;   aber  einerseits  musste 
dennoch  jedes  Lied  für  sich  vollständig  sein,   da  es  weder 
immer  mit  und  nach  einem  andern  vorgetragen  zu  werden 
brauchte  noch  vorgetragen  wurde,  andrerseits  ist  auch   bei 
mehreren  miteinander  verknüpften  Liedern  nur  an  ein  Gan- 
zes von  höchst  massigem  Umfange  zu  denken,  weil  ebea 
die  ganze  Art  und  Weise  des  Vortrags  es  nicht  anders  zu* 
liess.    In  den  beiden  Liedern  des  Demodokos,  vom  Sireü 
und  Ross,  vermag  ich  nicht  einmal  eine  solche  Verknüpfung 
wahrzunehmen  ^^).     Demodokos   greift,   wie  Phetnios,   die 
Stücke,  welche  er  vorträgt,  aus  der  Sage  heraus,  und  sie 
haben  keinen  andern  Zusammenhang  als  den»  dass  sie  zu 
derselben  grösseren  Sage  gehören. 

$.  4.     IJrhelber. 

Wir  sind  mit  diesen  Betrachtungen  zu  den  Sängern 
gelangt  d.h.  au  denen  weiche  die  Sage  darstellten,  sie  in 
metrische  Form  und  zwar  in  die  Form  eimelner  kleinerer 
Lieder  brachten.  Die  Sage  selbst  ist  der  Hauptsache  na<^ 
nicht,   sondern  nur  die  Form,  Schöpfung  der  Sängen    Die 

cabulorum  origine,   significatione  et  asa  apud  Homeriim.    TratisL&v. 
1840.  8.  p.  16  sqq.  25. 

'''')  Daher  kann  ich  Men  Cotubiiiati*n«ii  ^v«n  Welcker  Bp«  Cyol. 
p. 348 sq.  nicht  beistimmen,  obgleich  das,  was  L*  Müller  a,  a.  O«. 
p.  126  dagegen  sagt,  zum  Theil  auf  nnrichtigeit  Voraosseisungen  be- 
ruht   Vgl.  O.  Malier  Gescb«  d«  gr.  Litt«  I»  67  sq. 


Sage,  Atr  ^tolT  der  Lieder,  ist  wesenlKoh  ein  Gewordene«  ^*), 
kein  Gemachtes,  ein  geschichtlich  Ueberliefertes,  ein  allge* 
meines  Eigenthum.  Die  Suge  wird  nicht  erfunden,  sondern 
cnlsteht;  ab^r  ihre*  poetische  Darsteihing  kann,  wie  der 
Vortrag,  nur  das  Weric  eia^elner  sein:  der  Singer.  Sehen 
wir,  was  Homer  uns  von  ihnen  berichtet  ")• 

In  der  liias  geschieht  def  Sänger,  die  zum  Bilde  des 
Friedens  und  fröhlichem  Gelage  gehören,  wenig  oder  gar 
([einer  Erwähnung  "*).  Desto  mehr  treten  sie  in  der  Odys- 
see hervor.  Dieselbelehrtuns,  dass  die  aoidol^^)  aus  dem 
Gesänge  ein  eigenes  Gewerbe  machen  und  einen  besondern 
Stand  bilden  ^^).  Ob  sie  unmittelbar  im  Dienste  des  Königs 
standen  *')  oder  für  sich  lebten  und  vom  Volke  als  dtjfiiöBQ^ 
yd  unterhalteti  wurden  ^*)i  darüber  kann  man  zweifelhaft 


•*)  „In  den  natürlichen  Organismus  der  Sage  hat  der  einzelne 
Dichter  ungcfalif  «o  tle!  eingegriffen  wie  ein  «inniger  Gärtner  den 
natürlichen  Waehaihttm  d«r  Pflanze  aach  aein«n  Gedaatoi  refelt 
und  gestaltet.**     Weicker  Kp.  Cycl.  II,  11. 

"')  Die  Sanger  Verhältnisse  bei  Homer  erörtert  am  besten  Wel- 
eker  Rp.  Cycl.  p.  SSSsqq.  tgl.  S.Meiiling  de  lYoiJot^  atqaerKttpao-^ 
dit.  Harn.  1809.6.  Jacobs  AUg,  Kncycl.  d.  W.  u.  K»  ^Aödea*\ 
J.  Terpstra  Antiqnitas  Homerica.  Lugd.  Bat.  1831.  p.  244  —  252. 
Dagas-Montbel  hist.  des  po^sies  hom^r.  p.  32  sqq.  W.  Maller 
a.  a.  O«  p. 24ftqi|.  Ooda  Gesdi.  dcrr  epischen  Dicfatk.  d.  HaUe^eM. 
p.  201  sqq. 

'*)  Weleker  p.  2^40 sq. 

*')  a,  825  Q.  ö.  y,  267.  270.  cf,  17.  &,  43  n.  ö.  ^  3.  7.  X^  368. 
y,  9.  27.   TT,  252.   Qj  358  n.  ö.  /»  dBt  a.  ö^    ip,  133.  143.   m,  439. 

''*)  (^9loy  itwMv  »,  481. 

^')  Ausser  den  von  Weicker  p.  343  sq.  angefahrten  Stellen 
(X»  267  sqq.  Xy  ^^^)  ^^^^  ^^^  hierher  nooli  i^,  7-^9  ziehn.  Ausge> 
macht  ist  die  Saolia  Meiaaswags,  abgleieh  viele  sie  dafnr  ansehn 
a.B.  O.  MS  11  er  Gesch.  d.  gr.  Litt  I^  dOsq.  Vgl.  über  das  ähnliche 
Verfaättniis  bei  andeni  Völktm  W-  Grimm  a.  a.  O.  p.  375.  J.  I. 
Ampere  des  bardes  chez  les  Gaalols  et  chez  les  aotres  nations 
Celtiqaes.  (Ret.  d.  d.  m.  Tom.  VII.  Ouatr.  Serie.  Paris  1836. 
p.  428.  434.) 

'*^)  9)  399sqqi    Welaker  |i.34)^    Ostermaan  de  pfaeoonibus. 


•*  A.* 


MO 

sein.  Jedenfalls  halten  sie  ihre  hauptaäcfa)ich«t| 
gung  im  HauBe  der  Fürsten  ^%  deren  Mahle  sie  durch  ih* 
ren  Gesang  verschönten ,  wofür  sie  ausser  der  Bewir* 
thung  auch  noch  Geschenke  bekamen  ®*^.  ^as  Ansehn, 
worin  sie  standen,  erkennt  man  theils  an  einzelnen  Aus- 
drücken ^'),  theils  an  dem  ganzen  Verhältnisse»  in  dem  wir 
sie  bei  Homer  erblicken.  Die  Kunst  des  Sängers,  als  ein 
Talent  welches  Uebung  und  Fleiss  erhöhen  und  vervoll- 
kommnen, aber  nicht  verschaflen  können,  erscheint  als  etwas 
Göttliches  '"),  als  eii^  Gabe  der  Gottheit  an  den  Sterblichen, 
den  sie  liebt.  Die  Muse  liebte  den  Demodokos  und  gab 
ihm  gutes  und  böses,  der  Augen  beraubte  sie  ihn,  verlieh 
ihm  aber  süfsen  Gesang  (^,63 sq.);  die  Muse  treibt  ihn  an 
SU  singen  ^'),  lehrt  Lieder  '®)  und  liebt  das  Geschlecht  der 
Sänger  {&,  481).  Deshalb  gemessen  diese  Ehre  und  Ach- 
tung bei  allen  Menschen  auf  Erden  (^,  479  sqq.)  und  sagt 
Phemios^  als  er  den  Odysseus  um  sein  Leben  fleht,  er  solle 
ihn  verschonen,  weil  es  ihm  nachher  Sehmerz  sein  würde 
einen  Sänger  gelödtet  zu  haben  (x,  344  sqq.).  ^s  Aga- 
memnon gen  Troia  zieht,  vertraut  er  einem  Sänger  £e 
Obhut  seiner  Gemalin  (y^  267  sqq.).    Dies  Ansehn  der  Aoi- 


Murburg  1845   8.    Anders  A.  Pfaff  Antiquit.  Homeric.   Part.  ibid. 
1848.  8.  p.  29  81}. 

^^)  Dass  sie  auch  an  den  Festen  der  Götter  iansen,  kann  aus 
r(,  338  und  x*  ^^^  ^^^^  Sicherheit  abgenommen  werden,  wenn  es 
sich  nicht  schon  von  selbst  yerstände. 

*^)  Xj  351  sq.  Welcker  p.  342sq.  Sehnliches  bei  W.  Grimm 
p.  376  sq. 

^')  Der  Sänger  heisst:  ^cto^  (oe,  336.  cF,  17.  ^,  43  u.  ö.),  fgirjQOs 
(a,  346.  ^,  62.  471«  Ygl.  Nitzsch  Anm.  Bd.  1,  56.  Welcker  p.343 
not.  553),  Xaoiai  rertM^yog  (^,  472),  ß^amg  (^,  385).  »Zii  beachten 
sind  auch  die  Namen  der  Sänger  selbst:  ^nfJt&o^TeQJitaStjs  und  ^tifio^ 
^Qxogy  s.  Welcker  p.  344.  347. 

^^)  ^,  44.  ^,  519.  Xt  347  sq.  »uos^  &iam£  aoMs. 
»)  ^,  73.  499.   vgl.  Nitzsch  Bd. II,  227. 
*")  Darum  die  Anrufsng  der  Muse  beim  Beginn  des  Gesanges. 


f^9^ 


801 

den  hingt  |uf  der  andern  Seile  Kusammen  mit  dem  Wohl- 
gefallen an  ihren  Gesängen.  Wie  der  Wahrsager,  Arzt  und 
Waffenschmidty  so  ist  der  Sänger  für  die  Gemeinde  eine 
nodiwendige  Ser^pn;  wie  jene  beruft  man  auch  ihn,  damit 
er  durch  seine  Lieder  erfreue  (q^  381  sqq.).  Denn  Gesang 
und  Tanz  sind  die  Zierden  des  Mahles  (er,  152.  q>,  430.  vgl. 
A,  602  sq.)  und  die  Phorminx  seine  Genossin  (^>  99),  wel- 
che  die  Götter  ihm  ausersahn  (q,  271).  Unablässig  will  man 
den  Sänger  hören  und  hört  ihn  mit  andächtigem  Schwei-  • 
gen,  mit  jener  feierlichen  Stille,  welche  unter  der  Erzäh- 
lung des  Odysseus  geherrscht  hatte  {ly  353  sq.)  und  noch 
nach  deren  Beendigung  fortdauerte  {v,  1.  2.)«  Denn  nicht 
anders  als  ein  Sänger  hatte  der  Held  die  Gesehichte  seiner 
Irrialu-ten  zu  berichten  gewusst  {X,  368).  Am  liebsten  hört 
nMm  natürlich  das  neuste  Lied  (a,  351  sq.)  '^). 

Wenn  die  Sänger  im  Allgemeinen  das  Lied,  welches 
sie  vortragen,  selbst  wählen  ''*),  so  konnte  man  doch  auch 
eins  bei  ihnen  bestellen.  Ohne  Zweifel  sang  Phemios  der 
Acbaier.  Heimkehr  nur  auf  Begehren  der  Freier  immer,  wel- 
chen natürlich  gerade  das  Lied,  welches  die  Penelope  be- 
trübt, am  angenehmsten  zu  hören  war'');  und  den  Demo- 
dokos  bittet  Odysseus  um  das  Lied  vom  hölzernen  Rosse. 


*')  Die  Schwierigkeiten  dieser  Steile,  welche  man  besonders  in 
den  Worten  ftalXov  imxMovai  gefunden  hat  nnd  durch  Umänderung 
in  |jir  »Xtiova*.  (Nitzsch  Bd. I,  58)  oder  intxXvovei  (Nägelsbach 
Anm.  zur  II.  p.  230)  beseitigen  wollte,  scheinen  mehr  gemacht  als 
begroadet  Wolf  Prolegg.  p.  XGIV  übersetzt:  novissimum  enrmen 
«■6  nudienHbu»  nuurime  telehrari,  Welcker  p.  296:  „die  AJenschen 
rnhmen  den  Gesang  noch  mehr,  welcher  der  neueste  ist/*  p.  344: 
y,4lenn  das  Lied  stimmen  die  Menschen  mehr  an,  welches  den  Zu- 
lidrcm  das  neueste  ist.**  Tgl.  Lenz  Nachtr.  zu  Sulz  er  Bd.  II,  26, 
L««  Miller  a.a.O.  p.  18.  «—  üebrigens  beziehe  ich  das  „neueste** 
nur  auf  den  Inhalt  (anders  Welcker  p.  296)  und  vergleiche  es  mit 
oiKSerra Ausdrucke:  Ein  neues  Lied  gedruckt  in  diesem  Jahr. 

**)  «,  346  sq.  (^,  45.  73  sqq. 

")  Welcker  p.  345. 


# 


% 


308 

Man  ist  hierdurch  verteilet  worden  *^),  die  Aq^den  fttr  Im- 
provisatoren zu  h.illen.  Aber  bei  Homer  ist  dat  Geschäft 
des  Sangers  durchaus  eine  Kunst,  die  er  entweder  dardi 
sich  selbst  oder  von  andern  lernt,  und  er  ^gt  nur  solche 
Lieder,  die  er  als  von  ihm  gedichtete  oder  sonst  woher  er- 
lernte schon  fertig  im  Kopfe  hat.  Dies  ergiebt  sich,  wie 
aus  anderem,  so  aus  der  Benennung,  welciie  Phemios  sich 
beilegt.  Denn  dafs  er  sich  einen  Selbstunterrichteten 
•  nennt  (x^dil)  deutet,   was  man  auch  sagen  möge,  auf  ir- 

gend eine  Art  Anleitung ,  welche  andre  oder  die  meisten 
erhielten,  indem  sie  an  geübte  Sanger  sich  anschlössen, 
Lieder  auswendig  lernten,  um  sie  vorzutragen,  unil  mit  dei* 
Zeit  auch  selbst  Lieder  machten  ^^).  In  Homer  ist  von 
diesen  mehr  vortragenden  als  selbständig  schaffenden  Sän- 
gern nichts  ausdrücklich  gesagt,  aber  an  ihrem  Vorhanden^ 
sein  lässt  sich  wegen  des  autodidakten  Phemios  nicht  zwei- 
feln. Nur  an  wandeiiide  Sänger,  die  mit  den  Liedern^  wel- 
che sie  oder  andre  gemacht  hatten,  von  Ort  zu  Ort  gezogen 
wären,  Ruhm  und  Unterhalt  zu  suchen,  möchte  ich  nicht 
gerade  denken.  Gewifs  wäre  ihrer  in  den  homerischen  Ge- 
dichten Erwähnung  geschehn,  wenn  das  Umherziehn  der 
Salier  schon  damals  Mode  gewesen  '*);  das  argnmentuHi 
ex  silentio  ist  hierfür  schlagend.    Auch  scheint  der  Zustand 


''')  Z.B«  Heeren  Ideen  Bd.  III,  1.  p.  158  sq.  Wurth  de  Ho- 
mericor.  poemot.  orig.  Leod.  Iftt^l.  4.  W.  Mulier  a.  a.  O.  p.37.  — 
Pepe  «nd  Raonl-Rocliette  erwfihnt  noch  Wclcker  (Kl.  Sehr. 
11,  LXXXVII),  der  sich  mU  Recht  gegen  lm{>roTiMtton:  erktiirt  vgl. 
Nitzach  Prolegg.  in  Plat  Ion.  p.  20  sqq. 

«*)  Welcker  Ep.  Cycl.  p.  345  sq. 

^)  Den  Thamyris  (B,  505)  dafir  anznfuhren  erianfot  schon  das 
Jüngere  Alter  der  Bounia  nicht.  Ueberdies  scheint  Thamyris  nadi 
dieser  Stelle  an  WeUkampfen  ausgezogen  au  sein  (O.  Müller  a.  «. 
O.  Bd.  I,  5*i),  was  ick  nicht  fTir  althoinerisch  halten  kann  und  Hi<»> 
mand  durch  Stellen  wie  Plutarch.  Q.  Convit.  V,  2  wird  beweisen 
wollen. 
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der  öffentikheii  Verhältnisse,  wie  ihn  die  hooierischen  Ge- 
dichte schildern  9    keineswegs   die  Annahme  von  fahrenden 
Sängern  su  begünstigen«     Denn  obschon   es  sidi  nicht  mil 
voller  Bestimmtheit  ausmachen  lässt^    dass  die  Sänger  zti 
den  Dienstoaannen  des  Königs  gehörten^  so  ist  doch  auch 
dann,  wenn  sie  vom  Volke  ihren  Unterhalt  empfingen,   A^ 
fiiosfyoi  waren,   ein  solches  Verhältniss  «wischen  Sänger, 
Gemeinde  und  König,  dass  es  den  ersteren  als  ansässig  und 
fiir  eine  bestimmte  Zuhörerschaft  angestellt,  berufen,  enga- 
giert {xXfirog)  erscheinen  lässt.     Wozu  also  wandernde  Sän- 
ger, wenn  man  sich  überall  seinen  eigenen  hielt?    Es  ist 
hiergegen  leicht  einzuwenden ,  auf  welche  Weise  denn  die 
Sänger  ku  den  Geschichten,  z.B.  Phemios  zu  der  Kunde 
von  dem  Unglück  der  Achaier,  hätten  gelangen  sollen,  so- 
bald sie  dieselben  nicht  von  ihren  daran  bethatigten  Land»- 
leuten  zu  erfahren  vermochten.     Allein  der  Liederstoff  oder 
die  Sage  konnte  sich  auf  vielfache  Weise  über  die  verschie- 
denen kleinen  Staaten  verbreiten,  da  ja  Verkehr  genug  zwi- 
schen ihnen  und  namentlich  zwischen  den  einzelnen  unter«^ 
einander  befreundeten  oder  verwandten  Fürstenhäusern  be^ 
stand.     Als  Odysseus  den  Phaieken  seine  Leiden   erzählt, 
ist  Demodokos  zugegen,   und  so  mag  wohl  das  Seibitbe- 
richten der  Helden  von  ihren  Thaten,  Schicksalen  und  Aben^ 
teuem  für  den  Säiger  eine  sehr  gewöhnliche  und  ergiebige 
Quelle  seiner  Lieder  gewesen  sein;    aus  welchem  Grunde 
denn  auch  vermutlich  Nestor,   Menelaos  und  Odysseus  bei 
Homer  ihre  poatoi,  selbst  erzählen. 

Diese  Sängerverhältnisse  der  heroischen  Zeit  lehren 
uns  also  in  Rüd^sicht  auf  die  Urheber  der  Sagendarstellung 
d»h.  die  Dichter  epischer  Heideslieder,  d^ss  es  in  den  einc 
zelnen  kleinen  Staaten  und  in  besonderer  Verbindung  mit 
den  Fürsten  Sänger  gab,  welche  die  Sage  in  Liedesforra 
brachten  und  auch  wolil  andre,   die   sicli  zu  Sängern  aus- 
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bilden  woUien,  unterrichteten,  und  dass  bei  den  socialen 
Verhältnissen,  die  in  den  homerischen  Gedichten  beschrie- 
ben werden,  an  keine  grössern  zusammenhängenden  Dich- 
tungen, an  keine  Epen,  sondern  nur  an  einzelne  kürzere 
und  in  sich  abgeschlossene  Heldenlieder,  an  Romanzen  zu 
denken  ist 

Bis  hierher  führt  ein  gemeinschaftlicher  Weg  alle  Freunde 
Homers.  Sie  sind  alle  darin  einverstanden,  dass  es  vor 
Homer  solche  Romanzen ,  auch  über  den  troischen  Krieg 
und  Odysseus,  gab  '^),  was  die  Alten  selbst  schon,  zuiu 
Theil  in  sehr  abenteuerlichen  Vorstellungen  anerkannt  ha- 
ben "*).  Wenn  jedoch  von  hier  aus  weitergeschritten  wer- 
den soll  über  das  dunkle  zunächst  gelegene  Gebiet  bis  zu 
den  erhaltenen  homerischen  Gedichten,  so  entsteht  Uneinig- 
keit, indem  die  einen  behaupten,  unsre  Uias  und  Odyssee 
seien  nur  ein  häufig  sehr  lose,  oft  sogar  ungeschickt  ge- 
knüpfter Verein  von  solchen  Einzelliedem,  die  andern  da- 
gegen meinen,  beide  Gedichte  seien  zwar  auf  Grundlage 
epischer  Romanzen  entstanden,  aber  nicht  mehr  diese  selbst, 
sondern  die  kunstreiche  Schöpfung  eines  Dichters,  der  die 
vor  ihm  existierenden  bezüglichen  Heldenlieder  verarbeitet, 
namentlich  unter  die  Einheit  einer  Idee  subsumiert  und  zu 
zwei  Epen  umgeschaffen  habe.  Um  diesen  Streit  zu  ent- 
scheiden giebt  es  nur  zwei  Mittel,  die  Ueberlieferung  und 
die  Gedichte  selbst.  Stimmten  beide  für  eine  Ansicht,  so 
wäre  es  natürlich  am  besten;  geben  sie  verschiedene,  so 
darf  man,  besonders  nach  dem,  was  wir  aus  unserer  Prü- 
fung der  Ueberlieferung  gelernt  haben,  nicht  anstehen,  dem 
sichern  Ergebniss  einer  kritischen  Durchforschung  der  ho- 
merischen Gesänge  mehr  zu  trauen,  als  dem  Glauben  des 


^')  O.  Müller  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  66  sqq* 
*")   Von  Phemios,  Deniodokos,  Korinnos   (SuicL),   Sya- 
gros  (Aelian.  V.  H.  XIV,  21)  u.  A.    Vgl.  Fabric.  B.  Gr.  Tom.!. 
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Äkerlhunis.  Wir  werden  also  zuerst  die  homerischen  Ge« 
dichte  nach  der  gedachten  Rücksicht  zu  betrachten  haben 
und  wählen  als  zunächst  gelegen  den  Anfang  der  Uias. 

Man  liest  ohne  Anstoss  einige  hundert  Verse  bis  ein 
Widerspruch  begegnet,  den  schon  die  Alten  bemerkt  und 
auf  die  verschiedenste  Weise  zu  erklären  versucht  haben. 
Es  war  nernüch  (221)  gesagt ,  Athene  sei  vom  Achill  auf 
den  Olymp  zurückgekehrt,  in  die  Wohnungen  des  Zeus,  un«- 
ter  die  anderen  Götter.  Nun  aber  sagt  (423)  noch  an  dem«- 
selben  Tage  '*)  zu  eben  dem  Achill,  welchem  kurz  zuvor 
Athene  sich  gezeigt  hatte,  seine  Mutter  Thetis,  Zeus  sei 
gestern  an  den  Okeanos  zu  den  Aithiopen  gegangen  und  alle 
Gölter  insgesammt  seien  ihm  gefolgt.  Und  soll  denn  auch 
ApoUon  von  den  Aithiopen  aus  seine  Pfeile  in  das  Lager 
der  Griechen  sendend  gedacht  werden?  Hier  ist  unleugbar 
ein  Widerspruch,  der  seine  Lösung  verlangt.  Alte  Gram- 
matiker meinten,  fieta  dalfiovag  alXovg  bedeute  bIq  top 
TcSy  iaifioyiov  tonovy  aber  damit  haben  sie  ^®^)  der  Thetis 
Ausdruck  &eol  d'  a^-ia  navTsg  hcovco  ebenso  wenig  ge* 
rechtfertigt,  als  durch  die  unhaltbare  Erklärung,  es  seien 
mit  den  ^«o/  nur  die  Götter,  nicht  die  Göttinnen  gemeint 
Daher  ist  man  neuerdings  auf  den  Ausweg  gekommen,  die 
ganze  Episode  von  Athene  und  Achill  (188—222)  als  un- 


**)  Das  ist  freÜich  nicht  aasdriicklich  gesagt,  aber  ea  zu  leag* 
nen,  da  das  noXlic  6\  fJtrftQi  ifChj  riQ^aeno  351  ja  längere  Zeit  ge- 
«faneH  haben  könne  (O.  Malier  Kl.  Sehr.  I,  463)  ist  nicht  Mos 
eine  poetische  Ungeschicklichkeit,  sondern  widerspricht  auch  dem 
euiCachen  Sinn  der  Worte  349  —  350.  Ebenso  kann  es  nur  als  ein 
Eis^Bsinn  O.  Mallers  bezeichnet  werden,  wenn  er  behauptet  mit 
9€ol  d*  ft/iiK  nuyttg  brauchten  nicht  alle  Götter  ohne  Ausnahme  ge- 
meint zn  sein.  Vgl.  Gross  Vindic.  Homeric.  P.  I.  Marburg  1^45. 8. 
p.  24  sq. 

"•)  Abgesehen  von  der  sprachlichen  Unmöglichkeit,  s.  Nägels- 
bach Anm.  z.  II.  p.  48. 
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echt  au9«u8«hmden  ^^%  «in  Wagsiüek,  welcliefi  selbM  Bergk 
zu  gross  erscheint  *^*),  der  aber  nicht  minder  kühn  ^ftowo 
in  der  Bedeutung  eines  Futurums  fassen  oder  zu  dem  Ende 
in  &rowa^  verwandeln  will  *'*^).  Es  bleibt  somit  ein  chro- 
nologischer Widerspruch  bestehn»  der  sich  sogar  im  weitem 
Verlaufe  der  ersten  Rhapsodie  erneut  Nadidem  Achill  an 
demselben  Tage,  wo  er  beleidigt  war,  seine JMulter  gebeten 
hat»  ihm  vom  Zeua  Genugthuung  su  verschaffen»  entgegnet 
ihm  diese,  das  sei  augenblicklich  nicht  möglich»  weil  Zeus 
gestern  au  den  Aithiopcn  gegangen  sei  und  erst  am  awölf-* 
fen  Tage  von  dort  auf  den  Olymp  zurückkeliren  werde. 
Mit  diesem  zwölften  Tage  kann  nur  der  zwölfte  nach  der 
Abreise  gemeint  sein»  weil  weder  eine  elf-*  noch  dreizehn- 
tägigie  Apodemie  des  Zeus  mythologisch  sich  würde  recht* 
fertigen  lassen.  Demnach  muss  Zeus»  der  Angab«  der  The* 
tia  zufolge»  nicht  volle  elf  Tage  nach  ihrer  Unterredung  mit 
Achill  zurückkehren.  Wenn  nun  nach  dieser  Unterredung 
mindestens  noch  ein  Tag  verfliesst»  bis  Odyaseus  von  Cbrysa 
heimkehrt  (472  sqq.);  w^nn  ferner  (488—49?)  vom  AchiU 
erzählt  wird»  er  habe  bei  den  Schiffen  gesessen  und  ge^ 
zürnt»  weder  an  einer  Versammlung  noch  am  Kriege  Theil 
genommen»  sondern  dort  bleibend  aus  Sehnsucht  nach  dem 
Kampfe  sein  Herz  aufgezehrt»  womit  jedenfalls  ein  längerer 
Zeitraum  bezeichnet  ist:  so  kann  auf  keine  Weise  in  V.493 
gesagt  werden:  aber  als  nun  seitdem  {hc  toTo)  die  zwölfte 
Morgenröthe  erschienen,  da  gingen  die  Götter  auf  den  Olymp 
zurück,  alle  zusammen>  Zeus  voran;  denn  bezöge  sicl\  in 
veio  auf  die  Rückkehr  des  Odysseus»  so  wäre  der  neunte, 
bezöge  es  sich  auf  den  Tag  des  Zornes»  der  z^nte  oder 


•»•)  Gross  p.  27. 
'"»)  Z.  f.  A.  1846.  p.  502.  not.  32. 

*^'^)  üeber    <He   Binhcit  and  Untheil barkeit  des    ernten  Boches 
d.  lUas  (Z.  f.  A.  1846.  no.  61—64). 
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elfte  Tug  nu  neimeii  gewesen,  Man  begreift  wohl/  dass 
mii  ix  tcSq  der  Tag  der  Abreiae  des  Zeus  gemeint  ist;  al- 
lein eine  solche  Rückbeziehung  ist  unmöglich  ^  nachdem 
siebenzig  voraofgehende  Verse  von  ganz  andern  Dingen  er* 
zahlt  babeiu  Aber  kann  man  diese  nicht  herausnehoieA? 
Gewiaa,  und  man  erhält  dann,  wenn  man  auf  429  gleich 
493  folgen  läsat,  eine  von  349  bis  zu  Ende  der  Rhapsodie 
zusammenhängende  Erzählung»  die  in  sich  durchaus  in  Ue- 
bereinslimmung  ist  Freilich  ist  ihr  Widerspruch  mit  den 
Versen  l-«-348  noch  nicht  gehpbea  Achten  wir  auf  das 
sachliche  Arrangement  der  ersten  Rhapsodie,  so  giebt  sich 
diea  soforl  als  folgendes  zu  erkennen: 

l--»348.  J.    Chryses.    Pest  Streit,    Odysseus  erwählt* 
3ristis  abgeholt. 

349—429.  a.  Unterredung  der  Thetis  mit  AchiU. 

430—492.  B.  Qdysseua  bringt  die  Chryseis  ihrem  Vater 
•m*äck, 

493 — 611.  &  Thetia  beim  Zeus  auf  dem  Olymp. 
Wie  künstlerisch  dasselbe  auch  scheinen  mag,  die  Ver-  * 
wirrung  in  der  Chronologie  zeigt  deutlich,  dass  es  nicht 
von  Hause  aus  so  könne  gewesen  sein.  Durch  Heraus- 
nahme von  B  erhielten  wir  eine  formell  und  sachlich  ohnei 
Anstoss  verlaufende  Erzählung  ab;  ebenso  tadellos  ist  nun 
die  Erzählung  4Bt  wenn  man  das  Stück  a  aus  ihr  ent- 
femL  In  A  entwickelt  sich  alles  einfach  und  natürliob  bis 
zur  Abholung  der  Briseis;  schon  ist  Odysseys  gewählt,  um 
die  Chryseis  ihrem  Vater  zuKickzubringen  f  was  dann  B 
schlicht  und  ohne  Umschweife  ausführt,  indem  es  sich  ao 
A  unmittelbar  anschliesst.  Js^  wenn  man  diese  Partie  A  B 
genauer  betrachtet ,  so  sieht  maUi  dass  man  ein  Lied  von 
vollendeter  Schönheit  vor  sich  hat.  Von  dem'  Zorn  des 
AchiU,  der  in  seinen  Folgen  für  die  Achaier  so  verderblich 
wurde»  nach  dem  Willen  des  Zeus,  will  der  Dichter  sin-. 
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gen,  dem  Zorn,  der  seine  Ursache  in  dem  Streit  mit  Aga- 
memnon hatte.  Aber  wer  veranlasste  diesen  Streit?  Apol- 
Ion,  der  seines  Priesters  wegen  zürnte;  da  Agamemnon  die- 
sem die  Tochter  zurückzugeben  verweigert  hatte.  Der 
Dichter  erzählt  mit  grosser  Kunst,  wie  der  Gott  das  Heer 
der  Danaer  heimsucht  mit  seinen  pestbringenden  Pfeilen; 
wie  Achill  deshalb  eine  Versammlung  der  Fürsten  veranr 
lasst,  in  welcher  dann  der  Streit  zwischen  ihm  und  Aga- 
memnon entsteht,  der  damit  endigt,  dass  Odysseus,'um  die 
Chryseis  ihrem  Vater  zurückzubringen,  erwählt,  Briseis  aber 
vom  Achill  weg  und  dem  Agamemnon  zugeführt  wird. 
Odysseus  fuhrt  seinen  Auftrag  aus,  kommt  nach  Chryse, 
giebt  die  Tochter  dem  Vater  wieder  und  versöhnt  den 
Apollon  durch  Opfer  und  Gesang;  Tags  darauf  kehrt  er 
zurück.  So  ist  allseitige  Versöhnung  und  Befriedigung  ein- 
getreten. Das  Heer  ist  von  der  Pest  befreit,  Chryses  wie- 
der im  Besitz  seines  Kindes,  der  Gott  versöhnt,  Agamemnon 
für  seinen  Verlust  entschädigt  durch  Briseis;  alles  wäre 
gut,  wenn  nur  der  Eine  nicht  grollte.  Aber  der  sass,  wie 
der  Schluss  des  Liedes  zu  seinem  Anfange  zurückkehrend 
vortrefflich  lautet,  bei  den  schnellsegelnden  Schiffen  und 
zürnte;  weder  in  eine  männerehrende  Versammlung  ging 
er,  noch  in  den  Kampf,  sondern  dort  weilend  verzehrte  er 
sein  Herz  vor  Sehnsucht  nach  Schlachtruf  und  Kampf. 

So  abgeschlossen  ist  nun  die  Erzählung  ab  nicht.  Man 
kann  bei  ihr  zweifeln,  ob  sie  blos  zu.  AB  hinzugedichtet 
ist,  oder  ursprünglich  ebenfalls  ein  Lied  für  sich  war,  dem 
der  Anfang  verloren  ging,  als  es  mit  AB  verwuchs.  Ich 
möchte  mich  für  das  letztere  entscheiden  und  glauben,  dass 
eine  andere  Darstellung  des  Streites  den  Anfang  von  ab 
bildete  ^^*),  'die  man  aber  mit  der  vorhandenen  vertauschte. 


*^*)   C.  A,  J.  Ho  ff  mann   Lachmanns  Betrachtungen  über  Honi. 
lUas.  (Schneidewin  PhiloL  1848.  p.  196  sqq.). 
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wmI  man  aeine  Gi-fiade  hatte  sie  vcMrtituehen;  vielleicht  war 
sie  sehr  kunu    Die  Vorlrefllichkeit  des  Gedichles  übrigeas, 
das  malerische  und  die  psychologischen  Feinheitea  dessel- 
ben wird  nieoiaüd  übersehen  >  der  Gefülü  für  dergleichen 
bat    Durch  wen  die  Verknüpfung  der   beiden  Lieder  be- 
werkstelligt worden^  kann  hier  noch  nicht  auseinandergesetst 
werden;  die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  es  geschehen,  lässt 
sich  eiiennen.    Sie  ist  dieselbe»  der  wir  selir  häufig  in  den 
homerischen  Gedichten  begegnen,  well  sie  die  natürlichste 
ist,  und  die  sich  durch  die  Formel  CdcD  darstellen  lässt. 
Wollte  man  zwischen  C  und  D  etwas  einschieben,  so  that 
man  .am  besten,  das  Einschiebsel  wie  IX  beginnen  und  wie 
C  schliessen  su  lassen,  weil  dann  die  Nähte  am  unschein-* 
barsten  werden  mussten.    So  hier,  wo  (7  =s  i}  d'  äiuova  afut 
tOia$  ywjj   Tuav,    d  =  Av%äq  l^xilkevg,    c  a=  TJjy  ^a  ßlg 
ÜHorsag  äjnjvfiüp,   D  ss  Atnäq  ^Oivaoevg.  ***)    Wir  be- 
greifen ausaerdem,  warum  man  gerade  so  die  beiden  Lie- 
der  verband.    Hätte  man  das  von  der  Tbetis  an  das  Ende 
des  Liedes  vom  Zorn  des  Achill  anfügen  wollen,  so  würde 
der  Effect,  den  Achills  Flehen  zu  seiner  Mutter  unmittelbar 
nach  der  ihm   widerfahrenen  Beleidigung  hat,   vollständig 
verloren  gegangen  sein.    Für  dieses  Flehen  des  Achill  war 
daher  der  Platz  nothwendig  bestimmt  nach  der  Abholung 
der  Briseis,  wodurch  die  Beleidigung  erst  thatsächlich  wird; 
Nun  aber  konnte  das  abgeschnittene  Stück  von  Odysseus 
Fahrt  nach  Chryse  ebensowenig  an  das  Ende  vom  Thetis- 
liede  gesetzt  werden,  weil  dieses  zehn  bis  elf.  Tage  später 
ßUlt    Die   einzige  Stelle,    welche   dafür   passie,   war  die, 
welche  es  einnimmt,  zwischen  dem  Besuch  der  Thetis  bei 
ihrem  Sohne  und  bei  Zeus.     Nicht  ungeschickt  also  muss 
der  gewesen  sein,  der  die  beiden  Lieder,  aus  tlenen  das 


'**)  Andre  Beispiele  i.  Qaaest  Homer,  p.  19.  69  not 
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erste  Buch  der  Ilias  bestellt,  mitemsmier  verflocht  Dass 
er  die  Widersprüche  übersah,  die  er  dadurch  hervorrief, 
werde»  ihm  diejenigen  um  so  weniger  anrechnen  dürfen, 
ifie  seitdem  zu  tausenden  sie  überaehn  haben  oder  noch 
jetzt  verkennen.  Wir  imsrerseits  mögen  ihm  danken,  dass 
er  eine  leise  Spur  hinterliess,  an  der  wir  sein  Wirken  er- 
kennen können. 

Ich  fürchte  es  giebt  viele,  welchen  die  eben  ausgeführ- 
ten Betrachtungen  zu  kühn  erscheinen,  als  dass  sie  sich 
sofort  mit  ihnen  befreunden  könnten,  welche  lieber  in  her- 
gebrachter Weise  an  der  Einheit  und  Untheilbarkeit  der 
Uias  festhalten,  als  eine  Ansicht  adoptieren,  die  für  sie  noch 
so  viel  dunkles  und  unverständliches  enthält.  Was  dies 
letztere  betrifft,  so  wird  im  weitem  Verlauf  versuch!  w^r^ 
den,  alles  aufzuhellen;  von  der  Kühnheit  kann  ich  nur  sau- 
gen, dass  mir  diejenige  weit  grösser  scheint,  welche  mit 
Missachlung  aller  Kritik  Widersprüche  zu  überiuschen  oder 
wegzuleugnen  sucht.  Doch,  es  handelt  sich  (Ür  jetzt  nur 
um  Thatsachen  aus  den  homerischen  Gedichten  und  da  ha- 
ben wir  nicht  sehr  weit  zu  gehn,  uni  einen  writem  Be- 
weis für  unsere  Behauptungen  zu  erhalten.  Gäbe  man  nSm* 
lieh  auch  zu,  dass  das  erste  Buch  der  Uias  durchaus  ohne 
Anstoss  wäre,  so  würde  man  doch  jedenfalls  einräomeii 
müssen,  dass  es  als  ein  besonderes  Lied  gedichtet  sei,  auf 
welches  das  zweite  «Buch  nicht  unmRtelbar  folgen  konnte, 
ja  zwischen  deren  Vortrag  nach  einander  eine  nicht  unbe^ 
deutende  Pause  liegen  musste.  Man  stelle  Schluss  und  An- 
fang beider  zusammen: 

Z9^g  di  TiQog  Sv  texpg  tjC  ^OXvpiniog  d<ftef<mf]ti]g, 
9V&<x  noQog  xoifiä^,  oze  fiiv  ylvxifg  vTtyog  ixavoi* 
Iv^cf  icÄ^eSd'  äpaßag*  na^ct  Si  x^va&^^üyog^Hfvj. 
^uikloi  fiiv  ^a  &eol  ts  xai  avigeg  mnoxofi>atat 
evdov  TtapvvxiOi,  Jia  d*  ovk  ifx€  ptjdvfi^  vTtPogy 
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so  mufltle  doch  (Sr  eiiiea  thoiicbten  Dichter  gelten,  wel- 
cher eruhlt  Zeus  habe  «eh  zu  Bett  gelegt  und  geschlafen, 
und  gleidi  darauf,  alle  Götter  und  Menschen  hätten  ge* 
sddftfen,  Zeus  aber  nicht;  welcher,  da  er  den  Zeus  etwas 
unternehmen  iässt,  wovon  Hera  nichts  ahnen  durfte  >  uns 
noch  ausdriicUich  daran  erinnert,  dass  neben  Zeus  die  golden* 
thronende  Hera  geschlafen  habe. 

Wir  haben  also  sichtlich  in  der  ersten  Rhapsodie  der 
Uias  ein  oder  besser  zwei  Lieder,  welche  für  sich  gedichtet 
und  tu  abgesondertem  Vortrag  bestimmt  waren.  Damit  ist 
die  ganze  Frage,  auf  die  wir  Antwort  suchten,  eigentlich 
sehsn  entschieden,  und  es  bedarf  hier  keiner  Anhäufung  von 
Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen*  Hinweisung  auf  die 
Schoflen  jener  Männer,  deren  Scharfsinn  wir  die  Entdelo- 
kung  verdanken,  dass  die  llias  eine  gut  oder  iibel  verbun* 
dene  Sammlung  von  Eiozelliedern  ist  ^°').  Behaupteten  es 
doch  voD  dem  sehnten  Buche  schon  die  Alten  ^®^)  [^®^)]. 


'^  [Bianielne  Andsutttiigen  bei:  Weisse  Ueber  das  8tadt«in  des 
Homer  n.  s.  w.  Leipzig  18^6.  8.  p.  126  —  59.  EL  f.  Utt  Unt  1844. 
p.  503  v.  flgd.  Geist  disquis.  Homer.  Gissae  1832.  4.  disq.  IV.  de 
nhd.  rhaps.  V.  p.  10— 21.  Jahns  Neue  Jahrb.  d.  Fb.  Soppl.  L  p.593 
a«  igd.  Kayser  de  diveraa  Homer*  carm.  orig.  Heidelberg.  1835« 
Kayser  de  InterpoL  Hom.  Heidelberg.  1842.  Düntzer  Homer  n.  d. 
epische  Kyklos.  Bonn  1839.  Naeke  Ind.  lect.  sem.  aest.  Bonn  1838. 
6.  Rermana  de  interpotat.  Hom.  Lips.  1832  nnd  de  iteratis  ap« 
Hob.  Ups.  1840.  Am  nrnfassendsten  und  fruchtbarsten:  K.  Lach- 
mann  Ueber  die  ersten  zehn  Bücher  der  ILios.  Berlin  1838.  4.  nnd 
Fernere  Betrachtangen  über  die  llias.  1841.  4.  Beides  aus  den 
Schriften  der  Bert.  Acad.  d.  Wiss.  besonders  abgedruckt  als:  Be- 
trachtnngen  über  Homers  llias  von  Karl  Lachmann  mit  Znsälaen  ton 
Moriz  Raupt.    Berlin  1847.  8]  Anm.  d.  Meransgeber* 

••')  [Schot.  Illad.  V.  in  rhaps.  K,  vs.  1.:  *p€t&i  r^y  ^aipt^lap 
vff  *Ofifi^v  Min  r(r<y;|r(Nvf  xul  ßirj  eivai  fii^Oi  rf;  ^iXtn^o^^  vn6  ik 
nuaixftQtttov  rcTii/^i  tt^  xiiv  noiriatv.]  Aiim.  d.  Heramsgeber. 

[***)  Bis  hieher  reichte  das  drnckfertige  Mannsoript  Laners. 
I>ie  nächsten  Zeilen  haben  wir,   um  die  hier  entstehende  Lücke  so 
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Wir  SAhen,  ()ass  Phemios  imd  Demodokos  emtelne  Li^ 
der  sangen,  die  sich  alle  mit  Ausnahme  dessen  von  Ares 
und  Aphrodite  auf  die  troische  Sage  bezogen.  Die  Allen 
machten  hieraus  den  Schluss,  dass  schon  vor  Homer  Sün* 
ger  vorhanden  gewesen  sein  mussten,  welche  gleich  ihm 
die  troische  Sage  besungen  halten.  Wir  werden  dasselbe 
Resultat  behaupten  (wie  es  denn  noch  Niemand  in  Abrede 
gestellt  hat),  ohne  uns  dabei  auf  dieselben  PrämiHsen  zu 
stützen.  Sowohl  was  über  den  Ursprung  der  Sagen,  als 
was  über  die  Sängerverhaltnisse  der  heroischen  Zeil  bemerkt 
ist,  muss  es  glaublich  machen,  dass,  wenn  einst  ein  Krieg 
gegen  Troja  unternommen  wurde,  die  Ereignisse  und  Pol» 
gen  desselben  bald  und  nicht  erst  nach  achtzig  oder  mehr 
Jahren  Gegenstand  epischen  Gesanges  einzelner  Heldenlieder 
werden  geworden  sein.  War  dies  der  Fall,  so  musste  es 
viele  und  sehr  von  einander  abweichende  Lieder  geben, 
weil  jeder  Volksstamm,  der  solche  Lieder  hervorbrachte,  die 
filage  von  seinem  individuellen  Standpunkte  aus  aufTassle 
und  darstellte. 

Was  man  immer  vom  Iroischen  Kriege  hallen  nioge. 
Niemand  wird  glauben,  dass  er  gerade  so  geführt  sei,  als 
Homer  ihn  schildert.  Eine  so  allgemeine  Betheiligung  des 
ganzen  Griechenlands  ist  nachweislich  nicht  anzunehmen, 
daher  auch  nicht  das  allgeoieine  Vorhandensein  von  Lie- 
dern über  diesen  Zug.    Aber  das  sdieint  doch  auf  der  an^ 


wenig  f&hlbar  alt  möglich  zu  raacken,  dem  fSr  die  Vorlesangea  he^ 
•timmtea  Hefte  Laaers  entlehnt,  in  das  er  sie  fast  wörtlich  aaa 
der  Habilitationsschrift  übertragen  hatte.  Von  den  Worten  t»Was 
man  immer  Tom  troischen  Kriege"  an,  ist  die  Fortsetzang  dem 
„Homer  und  die  Kreophylier"  überschriebenen  Aofsatse  entnommea» 
Wo  dieser  abbricht  bei  dem  Striche  S.  2!26  fugt  sich  in  unmittel- 
barem Ansehlnsse  das  Ende  der  Habilitationsschrift  an.] 

Anm.  d.  Heraasgeber. 
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dem  Seite  wieder  iioxweifeUiafly  dass  mehrere  Stamme  su 
einer  vom  Pelopomies  ausgehenden  Expedition  gegen  Troia 
vereinigt  waren,  jn  Besug  worauf  Thukydides  (I»  9) 
vietteidit  ganz  das  Richtige  gesehen  hat.  Diese  bethei- 
Ügteo  Stänune  hatten  sicher  Lieder  über  diese  ihre  Unter- 
nehmung und  xwar  Lieder,  die  sich  vielfach  untereinandfer 
unterscheiden  mussten,  da  jeder  Stamm  mutmasslich  seine 
eigenen  hatte.  Kamen  nun  solche  Lieder  über  den  Iroi- 
sehen  Krieg  oder  gar  Mos  die  Sage  davon  xu  andern  Stäm- 
men,  denen  sie  ursprünglich  nicht  angehörte,  die  aber, 
nachdem  sie  sie  kennen  gelernt  hatten,  auch  ihrerseits  sie 
poetisch  darstellten,  so  mussten  noch  grössere  Abweichun-* 
gen  in  den  Liedern  eintreten.  Ausser  diesen  den  Zug  ge- 
gen Uion  betreffenden  Gesängen  aber  gab  es  ohne  Zweifel 
doe  Menge  andrer  theils  aus  froherer  Zeit  stammender,  theils 
aoleher,  die  sich  auf  die  Heldenthaten  der  einzelnen  Stämme 
belogen.  Auch  kannten  «wischen  dem  troischen  Kriege 
«od  den  Wanderungen  nach  Asien  Lieder  entstehn,  wenn 
Ereignisse  dazu  Veranlassung  gaben,  z.  B.  eine  Oreslie.  Wir 
haben  uns  demnach  vor  der  Colonisation  Asiens  durch  die 
Griechen  eine  Fülle  von  Liedern,  die  sich  entweder  auf  ein 
und  dieselbe  That  oder  auf  besondre  den  einzelnen  Stäm- 
men eigenthümliche  Ereignisse  bezogen,  in  Griechenland 
verbreitet  zu  denkm,  welche  in  ihrer  Abgesondertheit  we- 
der eine  Ausgleichung  der  verschiedenen  Lieder-  und  Sagen^ 
formen,  noch  eine  Verbindung  der  verschiedenen  zerstreu- 
ten Lieder,  mochten  sie  nun  derselben  Sage  oder  verschie- 
denen angehören,  zu  einer  grössern,  einer  Nationalsage  ge» 
Matteten. 

Dies  selbständige  Verhalten  der  Lieder  eines  Stammes 
«Q  denen  eines  andern,  musste  sich  durch  die  grossen  Völ- 
kerbewegungen, welche  die  Ansiedlung  in  Asien  zur  Folge 
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hatten,  bedeutend  verendem*  Die  doit  neu  gegründeten 
Colönien  vereinigten  eine  grosse  Ansah!  kleiner  aus  4en 
verschiedensten  Theilen  Griechenlands  flüchtiger  Haufen  md 
brachten  dadurch  auch  die  Lieder  zusammen»  die  jedem  ei- 
genthQmlich  waren.  Diese  Lieder  nun  hätten  sieh  viellekfal 
in  der  gewaltigen  UmwcUzung  aller  VerhäilnisBe,  in  dem 
anfanglichen  Entbehren  einer  sichern  festen  WohnstStle,  vw 
dem  Eindrucke  frischer  und  ergreifender  Ereignisse  meist 
oder  ganz  verlören,  wenn  nicht  die  neue  Heimat,  in  der 
man  sich  endlich  nadi  Noth  und  Kampf  niederliess,  das 
Interesse  an  ihnen  festgehalten,  belebt,  gesteigert  hätte.  Sie 
war  ja  cum  Thdl  Zeuge  von  den  Kämpfen  der  Vorfahren 
gewesen  und  hatte  auch  erst,  meist  von  denselben  Völker- 
schaften, mit  denen  die  Väter  gestritten,  erobert  werden 
müssen.  So  vermehrte  sich  sogar  das  Interesse  an  den 
alten  Liedern  vom  troischen  Kriege,  weil  su  dem  stamm- 
thfimlichen  noch  ein  locales  hinzutrat,  und  weil  jene  Lieder 
Empfindungen  darstellten,  die  wesentlich  von  denen  mekt 
verschieden  waren,  Avelche  aus  den  Kämpfen  um  die  neuen 
Wohnplätze  ihren  Ursprung  genommen  hatten,  oder  weil 
sie  wenigstens  diese  Empfindungen  in  rie  hineinzulegen  g«s 
statteten. 

Aber  wie?  Die  Lieder,  welche  in  den  Colönien  se- 
sammengeflossen  warerf,  mussten  sich  nach  ihrem  Charakter 
und  nach  Form  der  Sage  vielfach  widersprechen.  In  dem- 
selben Grade  als  die  auf  Troia  bezüglichen,  weil  sie  ver- 
wandt unter  sich  waren  und  sich  gegenseitig  ergänzten,  die 
Verbindung  zu  einer  grossem  Sage  nicht  Mos  möglich, 
sondern  sogar  nothwendig  machten,  mussten  derselben  die 
Differenzen  widerstreben,  die  zwischen  den  einzelnen  stamm- 
thttmlichen  Auffassungen  eines  oder  mehrerer  Momente  der 
Sage  stattfanden.  Es  kam  darauf  an,  diese  so  viel  es  an- 
ging und  nöthig  war  gegeneinander  auszugleichen,   wie  die 


21% 

Völker»  welche  sie  zuMinmenbrdohien»  e6  mit  sich  selbst 
gelhan  haUen.  Docb  reichte  eine  Ausgleichung  allein  mcht 
hiD.  Unter  jenen  xusammeogeschaarien  VolksoiaMen  be* 
landen  sidi  gewiaa  yiele>  fiir  welche  die  Iroische  $a^  we- 
niger Intereaae  haben  musate»  weil  sie  weder  an  deren  ge« 
sdiichüicheia  Anlaaa  betheiligt  waren  noch  die  Sage  enU 
lehnend  lieder  daven  geaohaffen  hatten.  So  entatand  ein 
sweiAes  Beditrfnias:  sollte  die  treiache  Sag^  bei  jeuem  Misch* 
velke  allgemeinen  Beifall  findeiv  ao  musste  man  in  sie  auch 
die  Vorbhren  derer  hineinflechten,  denen  sie  ursprünglich 
nicht  angehörte  und  vor  denen  man  doch  sai^.  Ein  drit« 
lea  Bedttrihiss  endlich  entsprang  ana  dem  Verlangen  i  die 
eigenan  Erlebnisae  bei  der  Ansiedhing,  insoweit  sie  nicht 
sehen  in  jener  Sage  ihren  entsprechenden  Ausdruck  fanden 
—  und  selbständig  erhielten  sie  ihn  nicht  —  in  dieselbe 
verwebt  au  sehen  '*')• 

Dies  Ausgleichen,  Erweitern,  Umgestalten  und  Neu* 
Wehten  konnte  nur  von  Sängern  geschehn,  durch  die  ja  die 
Lieder  seibat  in  das  überseeische  Vaterland  verpflaiut  wa- 
ren. Denn  freilich  werden  zugleich  mit  jenen  auswandern* 
den  Schaaren  und  deren  Fürsten  auch  ihre  Sänger  gesogen 
flcia.  Ich  glaube  nun  nicht  au  irren,  wenn  ich  annehme, 
daas^  bei  diesem  Zusammenballen  der  verschiedensten  grie^ 
duschen  Stämme  innerhalb  kleiner  Räume,  auf  einen  Punkt 
viele  Sänger  «u^ammengefuhrt  wurden , .  die  den  einzelnen 
Släounen  angehöng  gemeinsames  Unglück  und  Interesse 


'**)   lob   eBlenchreibe  gern  was  Nitzsch  MeleL  U,  80«  not. 

:  ^qmocum  [VoeLokero]  de  «ingoli»  rouUam  duaentien»  ita  ta- 
■MB  faeio,  nt  famam  de  beUo  Troiano  teaaiorem  ex  memoria  earnm 
rentmj  qaaa  Graecia  AeoUdem  occupantibna  accidisseni,  auctam  et 
«zaedificataaieaae  —  «- ^*  Und  Mele>  II,  4.  p.  3>( aq.  „quum  antiqaioaia 
expa^itionia  memoriam,  iam  etiam  canoinibua  tenaibu«  fortaaae  ela- 
tjua,  attaUaaent,  suaa  res,  non  iUaa  qaidem  aeoranm  carminibaa  cele- 
biamat ,  aed  iiamiacuerunt  antiqaia." 
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einander  nahe  brachte.    Bei  den  hier  s{>ecieU  obwaUenden 
Verhältnissen   und   bei   der  Eigenthümlidikeil   griechisdwr 
Natur,  sowohl  sich  in  Faiiulien  uiid  Geschlechter  überhaupt 
zu  sondern,  als  namentlich  Prieslerihüaier  and   Aemter  in 
Familien  forterben  zu  lassen,  technische  Kenninisse  und  Be« 
schäfligungen  innerhalb  eines   bestimmten  Gesohlechtes  zu 
hegen  und  zu  entwickeln  ^'*),   wurde  uns  eine  Assecialton 
dieser  Sänger  zu  einer  Genossenschaft  natürlich,  fast  nodi* 
wendig  erscheinen,  wenn  wir  auch  nicht  die  Ueberlieferung 
davon  hätten.     Denn   die  Singer  konnten  unmöglidi   de» 
Vortheil  verkennen,  der  ihnen   daraus   entspringen  wfirde, 
wenn  sie  sich  zu  gemeinsaaier  KunstQbung  verbänden  und 
durch  Mittheiiung   der  jedem   eigenthümlichen  Lieder  und 
Sagen  und  durch  Vereinigung  ihrer  poetischen  und  techni* 
sehen  Fähigkeiten  zum  Dichten  von  Liedern  beföfaigteni  mit 
denen  die  andrer  isoliert  stehender  Sänger  weder  an  Vollen* 
düng  der  Form  noch  an  Reichhaltigkeit  der  Sage  zu  wett- 
eifern vermöchten«    Und  dass  man  diesen  Vortheil  wirkltcb 
nicht  verkannt  habe,    zeigt   das  chüsche  Sangergesditeeht 
der  Homeriden  ***). 

Was  es  mit  diesen  Homeriden  für  eine  Bewandtniss 
habe,  darüber  sind  die  Untersuchungen  so  nadi  allen  Sei- 
ten hin  geführt  worden  ^'*),  dass  ich  der  Mühe  überhoben 


'"^  fgL  C.  Fr.  Hermann  Gr.  Staatsalterth.  $.6.  p.  ü sqq.  ed. III. 

'")  Harpocrat  'Oft*K}i^ai^  (p.  137,  \2,  Bekic.  Pk«t  s.  y*  p.aai,  IS. 
Suid.  8.  V.  p.  12666.  Gaisf.)>  Seh.  Find.  Nem.  II,  1.  Strab.XIV.  p.645.. 
Lex.  rhet.  s.  y.  (Bekk.  Anecd.  p.  288,  6).  Etym.  M.  s.  ▼.  p.  623,  51. 

"^  Tgl.  L.  Küster  histor.  Homeri.  Francof.  16%.  8.  P.I.  8.1. 
(▼or  Wolfs  llias.  Hai.  1785.  p.  L  sq.).  Wolf  Prolegg.  p.  XCVni. 
Heyne  Hom.  U.  Tom.VTir,  793  sqq.  Niebalir  Rom.  Geseh.  Bd.  i, 
328  sq.  ed.  lY.  A.  Korais  Xiax.  &qx*  C^^ttxia,  Tom.  III,  37  sqq.). 
Dagas-Montbel  a.a.O.  p. -47— ^52.  B.  Thiersch  Ueber  d.  Zeit- 
alter n.  Vaterland  d.  Hom.  ed.  II.  p. 96  sqq.  J.  Kreuser  Honeri- 
sehe  Rhapsoden  oder  Rederiker  der  Alten.  Köln  1833.  p.  123  sqq. 
Boeckhind.lect  aest.Ber.1834. p.9sqq.  WeIckerKp.Cycl.p.lSOsqq« 
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bfli,  diescibcii  hier  von  Neuem  mifsunebaieii«  Indem  ich 
daher  auf  die  ereeköpfeDden  Auseinandersetzengeii  von  B  8  c  k  h 
imd  Welcher,  denen  ich  in  der  Hauptsache  vollkommen 
heisliDiiiie,  verwebe,  wül  ich  mR  O.  Müllers  Worten,  der 
doch  sogar  die  PersdnlichlBeil  Hocnera  festgehalten  wissen 
wollte,  dae  Resultat  der  bisherigen  Erörterungen  wsammen- 
ÜMsen:  „dass  auf  Chios  das  Geschlecht  der  Homeriden  U&hte, 
welches  man  sich  nach  der  Analogie  anderer  yini  nicht 
als  eine  Faaailie,  sondern  als  eine  Innung  von  Leuten  den^ 
Loa  wmaBj  die  eine  und  dieselbe  Kunst  trieben  und  darum 
auch  einen  gleichen  Kultus  hatten,  und  einen  Heroen,  von 
4cm  sie  ihren  Namen  herleiteten,  an  die  Spitae  stellten." 
Die  Konst  der  Homeriden  bestand  nun  eben  darin,  dass 
sie  homerische  Poesie  j»  diadaxijs  sangen  (Seh.  Pind.  Nem. 
n,  1).  Was  uns  sonst  noch  über  die  mündliche  Fortpflan^ 
suag  der  homerischen  Gedichte  und  in  Form  einselner  Lie-» 
der  berichtet  wird,  muss  ich  hier,  so  sehr  es  mir  sonst  zu 
Statten  kommen  würde,  iibergehn.  Man  wird  aber  leicht 
wahrnehmen,  dass  das  was  wir  von  den  Homeriden  ge* 
achichtfich  erfahren,  der  im  obigen  vorgetragenen  Ansicht 
nidit  widerspricht,  sondern  sie  bestätigt.  Denn  dass  weder 
«US  dem  Namen  der  Homeriden  noch  aus  der  Verehrung  des 
Homer  durch  diese  Sänger  irgend  ein  Sehluss  auf  die  ein- 
aüge  Existenz  eines  Dichters  Homer,  Verfassers  der  Ihas 
vnd  Odyssee,  zu  machen  sei,  ist  eine  anerkannte  Sache. 
Und  eben  so  wenig  begünstigen  die  Dichtungen  selbst  die 


Ulrici  Gesch.  d.  hell.  Dichtk.  ficl.l.  (Berlin  1835.)  p.  381  sqq.  W. 
Miller  Hom.  Vorseh.  ed.  n.  p.  54  sqq.  und  dazn  B  a  um  garten- 
Crnsios  p. XXXI  sqq.  Bernhardy  a.  a.  O.  ßd.I,  SSSsqq.  Nitzseh 
•Indmg.  per  Hooi.  Od.  Interp.  p.  16.  Melet.  I,  108.  127  sqq.  II,  71  sqq. 
90.  Bode  a.a.O.  Bd.  I,  268  sqq.  B&ntzer  Homer  n.  d.  epische 
Kyklos.  Köln  1839.  p.  7 sq.  Atex.  Blastos  Xinka,  iv  'JBQftovTtoXit, 
1840«  8.  p.  118sq.  O.  Müller  Gesch.  d.  gr.  Litt.  Bd.  I,  69  sq.  Grä- 
feshaa  Gesch.  d.  Pliirol.  Bd.I.  (Bonn  1813)  p.  50  sqq. 
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Annafauie,  daaa  sie  cirflfHrüiigiich  alt  Games  ge^dilel  vmA 
nur  Behufs  des  Vortrags  von  den  Homeriden  und  Rbapso«« 
den  in  einzelne  Lieder  zerschuitteB  wären;  eine  Aimabme 
die  schon  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheiaiich  isi,  wenn 
sie  Ilias  und  Odyssee  nicht  gleich  als  RemaniencyUtts  ge<- 
dichtet  sein  lässt.  Weit  mehr  als  dies  könnten  unsem  Com* 
binationen  die  Angaben  über  das  Zeitalter  Homers  entge- 
genzustehen scheinen  9  da  von  dessen  Ansetsung  das  der 
Homeriden  abhängt  AHein  fast  jede  dieser  gar  sehr  voa 
einander  abweichenden  Angaben  hat  eine  gute  Aueleritäl 
für  sicliy  so  dass  mit  ihnen  alles  oder  nichts  anzufangen  iai 
und  wir  somit  auch  von  dieser  Seite  nicht  gehindert  sia4 
anzunehmen,  dass  sich  in  Folge  der  Wanderungen,  ent«» 
weder  gleichzeitig  mit  ihnen  ^'*)  oder  doch  nicht  all  cu 
lange  nadiher,  eine  Sängerinnung  auf  Chios  bildete,  welche 
die  einzelnen  auf  dasselbe  Factum  bezüglichen  oder  bezo« 
genen  Lieder  sammelte»  aufbewahrte^  rhapsodierte  ^*^). 

Die  Beschäftigung  der  Homeriden  mü  den  homemchen 
d.  h.  den  nach  ihnen  erst  als  homerisch  benannten  Liedern 
beschränkte  sich  aber  nicht  auf  diese  mehr  äusserlicke  Thä» 
tigkeit  Da  sich  kein  Grund  denken  lässt,  4er  diese  Sänger 
insgesamt  oder  gar  einen  einzelnen  von  ihnen  hätte  bewe> 
gen  können,  aus  den  von  ihnen  conoenlrier ten  Eanzelliedetii 
ein  grösseres  zusammenhängendes  Gedieht  zu  bilden ,  ao 
werden  sie  es  auch  nicht  getlian  haben.  Vielmehr  besasacn 
und  sangen  auch  sie  nur  einzelne  kleinere  Lieder.  De 
nicht  für  das  Lesen,  sondern  nur  für  das  Hören  gedichtet 


**^)  Gleichseitig  nüt  den  Wanderusgen  setzen  den  Hsmer  Ari- 
stoteles (Plutarch.  Vit.  Hom.  I,  3),  Aristarch  (PlnUrdu  1.  L 
II,  3.  Tatian.  adv.  gent  cp.  49.  p.  107.  ed.  Oxon.  Clem.  Alexandr. 
»troni.  I.  p.  32e  Sjlb.  »  388 Pott.)  und  Kastor  (Bsseb.  Ckr.  I,  30. 
p.  138  Mai),  drei  anYeräcktÜche  Namen. 

**^)  hereditaria  arte  et  praerogativa,  wie  Boeckh  p.  1^  meint, 
dem  Weicker  p.  165 sq.  und  Bernhardy  1»  %29  nicht  beiattinmnn. 
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werden  konnte,  wetehes  stets  einen  kfirzeren  und  sogkieli 
in  sieh  abgesddossenen  Vortrag  verlangte,  so  wäre  es  tklK 
lieht  gewesen,  ans  den  Heldenliedern,  die  ja  gerade  ans 
deoMelben  BediirfiMSs  und  Oninde  hervorgegangen  waren, 
ein  Epos,  ein  eiosiges  grosses  Gedicht  d.  h.  etwas  garts  nn* 
braneUMires  tu  maehen  '^').  Aber  freilich  werden  die  ur* 
spffingiichen  Lieder  bei  den  Homeridc»  nicht  dieselbe  Ge* 
statt  behallen  haben,  die  sie  vorher  hatten.  Hier  traten  die 
veiind«ten  Existensverhaitnisse  dieser  Lieder,  wovon  vor« 
hin  die  Rede  war,  massgebend  ein.  Man  sdiuf  aus  den 
verschiedenen  und  sich  gewiss  vielfach  höchst  auffällig  wi* 
detspreehenden  Liedern  nicht  ein  Gedicht,  wohl  aber  eine 
Sage.  Wie  es  natürlich  war,  dass  ein  Lied,  wekhes  den 
Zwist  des  Achill  und  Agamemnon,  den  Waflenstreit  swi«- 
sehen  Odysseus  »id  Aias  besang,  beider  Benehmen  dabei) 
die  Ursachen  und  Wirkungen  davon  verschieden  wird  dar* 
gestelll  haben,  je  nachdem  Interessen  den  Dichter  an  die» 
•en  oder  jenen  Hdden  knüpften:  ebenso  natürlich  ist  es, 
dass  eine  solche  Differenx,  welche  nach  Zusannnenfluss  der 
verschiedenen  Lieder  lum  Bewusstsein  kam,  verlelaen  und 
sur  Aasgleichung  aoffordem  mnssle.  Das  war  noch  mehr 
nothigi  wenn  Lieder  in  Hauptpunkten  der  Sage  auseinander 
gingen«  Wenn  s.  B«  ein  Lied  den  AchiU  Troio  hätte  erh- 
oben! und  serstSren,  ein  anderes  dagegen  ihn  vorher  durch 
Paris  getodlet  werden  lassen,  so  konnten  begreidicher  Weise 
beide  Eraählungen  augleich  von  einem  und  demselben  Siu^ 
gervereine,  an  einem  und  denselben  Orte  weder  geglaubt 
noch  vorgetragen  werden.  Liessen  sie  sich  nicht  vereinig 
gen,  so  musste  die  eine  gegen  die  andre  zurückstehn.  Spu- 
ren solcher  Differenzen  sind  manche  auf  uns  gekommen. 
Es  ist  bekannt,   dass  einer  Sage  zufolge  das  Heil  Troias 


"*)  Tgl.  Fauriel  a.  a.  O.  p. 47  sq.  (asch  bei  Weicker  p. 400). 
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irom  Besitse  des  PaUadiumä,  alsa  die  Erobening  dar  SUdl 
vom  Raube  desselben  abhing ;  nach  einer  andern  Sage  konnte 
Uion  nur  durch  Theilnahme  des  Achill,  nach  einer  dritten 
nur  durch  Neoptolemos,  nach  einer  vierten  endlieh  nur  durch 
den  Bogen  und  die  Pfeile  des  Herakies ,  in  deren  BesiU 
Philoktet  war,  erobert  werden.  Weit  entfernt,  dBese  nach 
vier  Seiten  hin  auseinandergehenden  Sagenformen  für  Er* 
findung  der  spätem  Zeit,  der  kyldischen  Dichteri  su  haken» 
meine  ich  dass  die  Hörnenden  mit  Absicht  und  Geschick» 
lichkeit  auf  keine  einzige  Rücksicht  genommen  und  Accent 
gelegt  haben.  Sie  wählten  aus,  wo  sie  konnten  und  es 
passte,  übergingen  wo  sie  mussten;  kleinere  Differensen 
liessen  sie  stehn,  theils  weil  auf  diese  weniger  ankam,  theUs 
weil  dieselben  bei  der  liederweisen  Form  der  Sage  nichl 
bemerkt  werden  konnten  oder  wirklich  nicht  bemerkt  wur- 
den. —  Fast  noch  mehr  als  das  Ausgleichen,  Vermitteln 
und  Wählen,  muss  das  Erweitern  der  Sage  Geschäft  der 
Hörnenden  gewesen  sein.  Es  bestand  dies  hauptsächlich  in 
dem  Einfügen  von  solchen  Personen,  denen  ursprünglich 
die  Sage  keinen  Antheil  gegeben  hatte«  Dies  beschränkt 
sich  nicht  blos  auf  solche,  wie  die  Athener  '^'),  Boioter  ^^'), 
Tl^Mlemos  ''^)  und  andre  weniger  innig  mit  dem  gauEen 
Gewd)e  der  Sage  aosaramenhängende  Stämme  und  Helden, 
die  möglicher  Weise  spätem  hiterpolationen  ihre  Stelle  ver-^ 
danken  können,  sondern  es  wurden  auch  aolche  hineinge«» 
bracht,  die  nachher  eine  sehr  bedeutende  Rolle  in  der  Sage 
spielen.  Der  Grund  davon  Hegt  im  Verschmelzen  verschie^ 
dener  Sagen  und  Ereignisse,  von  denen  die  troische  Sage 

'*')  Tgl.  Lauer  Qaaestt.  Homerr.  fieroL  1843.  p.  53sq.  not  133. 
O.  M&ller  Orchom.  p.  382.  ed.  II.  Scholl  Soph.  Aias.  Berlin  1842. 
p.  60  aqq.  B.  Thierach  Menestheoa  Iliadi  interpolatas.  Treinon. 
1841.  4.  p.  3aqq. 

*'')  O.  Muller  Orchom.  p.  387  sqq. 

'")  O.  Mulle r  Aegiaet.  p. 41  sqq. 
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der  besondem  VerhälinisM  wegen  die  Okerhand 
und  in  Felge  woren  nun  die  sonst  in  gans  andern  Kfim- 
pfen  besdiäftigten  Helden  andrer  Sagen  mit  vor  Troia  stre»« 
ten  musslen.    Ich  habe  dies  schon  vorhin  angedeutet '''). 

Bei  diesen  Anforderungen ,  wckhe  die  Hörnenden  M 
befriedigen  hatlen,  konnten  nur  sehr  wenige  der  alten  Hel-^ 
deniieder  noch  geniigen,  auch  niefat  durch  emige  Verönde* 
ningen,  Zusiitze,  Einschallungen  u.  s.  w.  den  ganz  neuen 
Verhältnissen  angepasst  werden.  Nene  mussten  geschaffen 
werden  und  wurden  geschaffen  auf  Grundlage  der  allen> 
Rieht  durch  einen  einzelnen  Dichter  sondern  durch  die  In- 
nung. Dass  eine  in  demselben  Geiste  wirkende  Genossen* 
sehaft  von  Sängern  einen  Cyklus  von  Liedem  verfertigte, 
die  im  Allgemeinen  zu  einem  Ganzen  streben  und  sich  ab* 
sehKessen,  darf  ebenso  wenig  auffallen,  als  dass  rie  es  im 
Rinselnen  nicht  mehr  thun.  Wie  sehr  ein  solcher  einheK« 
Kcher  Kunstgeist  die  IndividuaUtiilen  sich  unterordnet  und 
beherrscht,  dergestalt  dass  er  in  allen  Productionen  ded 
Einzelnen  und  der  Einzelnen  auf  gleiche  Weise  sich  mani* 
testiert,  davon  liefert  die  Geschichte  der  plastischen  und 
dramatischen  Kunst  der  Griedien  hinreichende  Beispiele« 
So  wenig  ich  aber  glaube,  dass  wir  in  unserer  Utas  und 
Odyssee  diejenigen  alten  HeMenfieder  haben,  deren  Entstev 
hang  ich  schon  vor  den  Wanderungen  annafam,  ebenso  wo* 
nig  glaube  ich,  dass  unsre  horoeriscfaen  Gedichte  identisch 
mit  den  Liedem  seien,  die  in  Folge  der  Ansiedlungen  in 
Asien  als  erste  Umgestaltung  der  alten  aus  diesen  hervor* 
gingen.  Unmöglich  freilich  wäre  es  nicht.  Wenigstens  ist 
das  eine  uchere  Thatsache,  dass  in  unsere  llias  und  Odys«« 
see  vieles  aus  den  ältesten  Liedern  unverändert  aufgenom« 


***)  9.   8.  314  fg.  nnci  besonders   Welcker  Rp.  Cycl.  II,  7  sq. 
11  tq. 
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men  worden  ist    Ich  gedenke  nur  des  Schweigens  dieser 
Gedichte  von  den  Wanderangen  und  ihren  Ursachen,  was 
mir  nicht  andentlich  dafür  ku  sprechen  scheint,  dass  man 
beim  Neudichten  die  alten  Lieder  nicht  radikal  umgeslai- 
tete,  sondern  so  viel  man  nur  konnte  in  ursprünglicher  In- 
tegrität beibebielL     Dasselbe  ^igen  die  in  Homer  geschil- 
derten Sängerverhältnisse,  die  nach  den  Wanderungen,  wie 
ich  ausgeführt  habe,  nicht  unwesentlich  sich  verändert  hat- 
ten.   Gleichwohl  aber  bin  ich  doch  auf  der  andern  Seite 
überzeugt,  dass  die  Lieder  der  Ilias  und  Odyssee  zwisclien 
den  Wanderungen  und  dem  Jahre  840  etwa,  als  dem  äu^er« 
sten  Termine    bis   zu  welchem  herab    das  Entstehn  ihrer 
heutigen  Form  ga*ackt  werden  kann,  mehrfache  Umbiidun* 
gen  erfahren  haben.   So  wissen  wir,  dass  von  den  Nibelun- 
gen Jahrhunderte  früher  als  gegen  Ende  des  zwölften  ge- 
sungen ist,  und  doch  stammen  erst  aus  dieser  Zeit  unsre 
heutigen  Lieder*    Wenn  ich  das  Jahr  840  als  Abschlüsse 
punkt  der  Bildung  unsrer  homerischen  Gesänge  bezeichnet 
habe,  so  ist  das  nicht  willkürlich  geschehen.    Ich  will  mich 
nicht  auf  Herodot  berufen,    obgleich  dieser  seine  Gründe 
wird  gehabt  haben,    wenn  er  sagt  dass  Homer  etwa  400 
Jahre  und  nicht  früher  vor  ihm  gelebt  habe;  aber  aus  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Kykliker  zu  Homer,  nament- 
lich zur  Ilias  standen,  ist  jener  Zeitpunkt  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmt    Denn  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  wenig* 
stens  die  Ilias   zu  Anfang  der  Olympiaden  ganz  diejenige 
Form  hatte,  welche  sie  jetzt  hat.     Waren  denmaeh  die  ho* 
merischen  Gesänge    vor  den  Olympiaden  zum  Abschluss 
gediehen,  und  muss  angenommen  werden,  dass  dieser  Ab* 
schluss  nicht  urplötzlich  geschah,  sondern  zur  Consoltdie« 
rung  dieser  letzten  Formation  und  zur  Verbreitung  dersel- 
ben einige  Zeit  erforderlich  war:    so   erscheint  der  Ansatz 
des  Jahres  840,   zwei  bis  drei   Menschenaller  vor  Stasinos 
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tind  Arktinos,  mehi  Mos  begründet,  sondern  sogar   nolh» 
wendig. 

Die  Verimderungen,  wekhe  die  Kolonisation  Asiens  in 
den  SäHgerverhiltnissen,  dem  inhaite  und  der  Form  der 
lioaierisclien  Lieder  hervorgebracht  hatle^  erstreekten  sich 
noch  weiter:  auf  die  Zuhörerschaft.  Abgesehen  nemlich 
davon,  dass  die  Sänger  nicht  ntefar  wie  sonst  blos  vor 
Statnmgenossen  sangen,  konnte  eine  Genossenschaft  von 
Saagern,  wie  wir  sie  in  den  Homeriden  haben  kennen  ler- 
nen, unmöglich  eine  solche  fixierte  Stellung  einnehmen,  als 
ekeaab  die  einxelnen  Stammsänger  gehabt  zu  haben  schei« 
neo.  Diese  Genossenschaft  existierte  auf  ihre  eigne  Hand 
und  war  deshalb  genöthigt  ihren  Unterhalt  zu  suchen. 
Die  nächste  Gelegenheit  daau  boten  die  Fürstenhäuser,  deren 
es  noch  eine  geraume  Zeit  nach  den  Wanderungen  in  den 
Ueinaaiatiachen  Kolonien  gab  ^*y  Nachkommen  des  Aga-> 
manmon  hcrrschlen  auf  Lesbos  ^*^)  und  in  Kyme,  wo  einige 
Jahrbwiderle  nach  der  Gründung,  wie  es  scheint,  ein  König 
Agamemnon  war,  dessen  Tochter  Demodike  den  Phryger 
Midaa  heiraUiete  (PoUux  K,  63;  vgl.  Heraclid.  Pelit.  cp.  H); 
iD  Milet  herrsehten  NeUden,  Abkömmlinge  Nestors  **'),  in 
andern  Städten  Joniens  Nachkommen  jenes  Glaukos,  den 
die  Uias  prmt  (Z,  150  sqq.)  '*').  Wie  für  diese  Fürsten 
die  homerischen  Lieder,  den  Kampf  ihrer  Vorfahren  ver-^ 
herrlichend)  von  grossem  Interesse  sdn  mussten,  so  ist  na* 
türlidi,  dass  die  Sänger  <Ueser  Lieder  sich  zmiächst  an  sie 
werden  gewandt  haben.    Indess  boten  eben  so  viele  oder 


***)  O. Maller  Litt.  Gesch.  I,  50  sq.  C. Fr. Hermann  Staats- 
aUerth.  f  87. 

^")  C.  Fr.  Hermann  a.  a.  O.  f.  76,  4.  Schneider  Comm. 
ad  Aristot.  Polit.  V.  8,  13.  p.  341. 

"•)  [Wachamath  heUenische  Alterthumsknmle  I.  1.  p.  147.] 

"^J  Herodot.  I,  147. 
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noch  bessere  Gelegenheit  die  grossen  Feste  dar»  weldie 
theils  jede  Stndl  für  sich  theils  mehrere  zusammen  feierten. 
Hier  war  den  Sängern  ein  weites  Feld  gegeben,  sich  zu 
«eigen  und  Ruhm,  Ehre  und  Belohnung  in  reichem  Masse 
SU  erwerben.  Was  der  Hymnus  auf  den  deliachen  Apoll 
V,  165  sqq.  in  dieser  Beziehung  lehrt,  das  trage  ich  kein 
Bedenken  für  Jahrhunderte  früher  anzunehmen,  zumal  jene 
Stelle  der  Uias  (£,  594  sqq.),  die  bei  aller  Unäcbtheit  einer 
sehr  frühen  Zeit  angehört,  wandernde  Sänger  und  Sänger- 
wettkämpfe  bezeugt  ^*^).  Ob  aber  der  Vortrag  homerischer 
Lieder  an  solchen  Festen  den  Homeriden  ausschliesslich 
zugestanden  habe,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  ^*')» 

Unsre  Untersuchungen  haben  uns,  von  den  alten  Hei* 
denliedern  und  den  Sangerverhältnissen  der  heroischen  Zeit 
ausgehend,  zu  Resultaten  geführt,  welche  mit  dem,  was 
über  das  Sängergeschlecht  auf  Chios  berichtet  wird,  und 
mit  den  Ergebnissen  eines  genauem  kritischen  Studiuma 
der  homerischen  Gedichte  auf  das  Beste  übereinstimmen; 
sie  haben  uns  gezeigt,  wie  ein  solches  Geschlecht  entstan- 
den und  wie  die  homerischen  Lieder,  ohne  Dazwischenkunft 
^nes  Dichters,  aus  jenen  alten  Romanzen  gebildet  und  zu 
beidero,  zu  so  viel  Widersprüchen  und  so  viel  Einheit,  ge- 
langt seien.  Ich  schliesse  hieran  nun  noch  weitere  Betracb* 
tungen,  von  denen  ich  kaum  hoffen  darf,  dass  sie  die  Zu- 
stimmung aller  erhalten  werden.  Dennoch  haben  sie  für 
mich  einen  hohen  Grad  subjectiver  Gewissheit  und  ich 
glaube  ihnen  wenigstens  so  viel  Wahrscheinlichkeit  geben 
zu  können,  als  auf  diesem  Gebiete  und  bei  den  mangelhaf- 
ten Nachrichten,  die  uns  darüber  erhalten  sind,  überhaupt 
möglich  ist. 


■'')  S.  oben  not.  90. 
"'•)  S.  not.  114. 
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In  den  Nachrichten  aber  die  Hörnenden  ist  nur  ganz 
allgemein  davon  die  Rede,  dass  sie  die  homerische  Poesie 
gesungen  hatten;   ob  aber  ihre  Thätigkeit  gleichmässig  der 
Ifias  und  Odyssee  angewandt  gewesen  sei,  ob  sie  sich  viel- 
leicht ausserdem  noch  auf  andre  Sagenkreise,   namentlich 
auf  den  Theil   der  troischen  Sage  erstreckt  habe,  welcher 
vor  die  Oias  und  «wischen  diese  und  die  Odyssee  fallt,  er- 
lahren  wir  nicht  ***).    Wollten  wir  nun  hierüber  ein  Urtheil 
gewinnen,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
die  Partien  der  Sage,  welche  nachmals  von  den  Kyklikem 
behandelt  wurden,  nicht  Gegenstand  der  homeridischen  Be- 
schäftigung waren.    Ob  andre  Sagenkreise,    mag  für  jetzt 
auf  sich  beruhn;    aber  die  Frage,  ob  von  den  Homeriden 
Dias  und  Odyssee  gepflegt  worden,  ist  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  interessant  und  für  die  tjeschichte  Homers  nicht 
ohne  Bedeutung.    Die  Frage  ist  kühn  und  ich  verhehle  mir 
nidit,    das5  ihre  Beantwortung  im  günstigsten  Falle,  wie 
gesagt,  nur  eine  problematische  sein  kann;    sie  scheint  so- 
gar überflüssig,    da,-  wo  von  homerischer  Poesie  die  Rede 
ist,  vorzugsweise  beide  Gedichte  zusammen  gemeint   sind, 
also  auch  wohl  in  der  Angabe  über  die  Homeriden.    Aber 
jene  Frage   drängt  sich  von    andrer  Seite  bestimmter  auf. 
Dass  zwischen  den  beiden  homerischen  Gedichten  ein  Un- 
terschied bestehe,  der  nicht  aus  den  verschiedenen  Objecten 
der  Darstellung,  auch  nicht  durch  die  Annahme   „Homer, 
nadidem  er  in  der  Fülle  seiner  Jugendkrafl  die  Ilias  gesun- 
gen,  habe  in  seinem  Greisenalter  irgend  einem  eingeweih- 
ten Schüler  den  Plan  der  Odyssee,  der  lange  schon  in  sei- 
ner Seele  gelegen,  mitgetheilt  und  ihm  denselben  zur  Aus- 
führung überlassen'***'),   zu  erklären  ist,  haben  nicht  blos 


*'*)  El  ist  mehrfach  vermuthet  t.  Welcker  Bp.  Gycl.  II,  d^tq. 
**^  O.  Maller  Litt  Gesoh.  I,  107. 
lAoer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  1>^ 
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Viele  der  Alten  selbst  bemerkt  ^'^),  sondern  audi  die  mei- 
.sten  der  neueren  Gelehrten  zugestanden  "*).  Wie  nun  dies 
Zugeständniss  einerseits  die  Ansicht  von  Rbiem  Homer  Ihrer 
vornehmsten  Stütze  beraubt  —  obgleich  die  wenigsten  ein 
Bewusstsein  darüber  zu  haben  scheinen  — ,  so  macht  es 
i^ns  ;andrerseils  die  Untersuchung  zur  Pflicht ,  zu  erforschen 
ob  die  Hörnenden  von  beiden  Liederganzen  die  Urheber 
und  Pfleger  gewesen,  oder  ob,  wenn  der  Abstand  zwischen 
llias  und  Odyssee  zu  gross  ist^  dls  dass  sie  beide,  selbst 
nach  grossen  Zwischenräumen,  aus  dem  Schoosse  einer 
Sängerinnung  könnten  hervorgegangen  sein,  ein  andres  San* 
gergeschlecht  entweder  die  llias  oder  die  Odyssee  in  der- 
selben Weise  behandelt  habe,  ^vie  die  Homeriden  entweder 
Odyssee  oder  llias.  Und  dadurch  dass  wir  wirklich  Nach- 
richt von  einem  zweiten  Sängergeschlechte  haben,  dessen 
Wirksamkeit  sich  gleichfalls  auf  homerische  Poesie  bezog, 
wird  diese  Frage  noch  dringender  "®). 


Herakleides  Pontikos^^^)  erzählt,  Lykurg  sei  in  Samos 
gestorben  und  habe  ttjv  ^Of^i^QOV  nolrjaiv,  -welche  er  von 

1")  Ygl.  Bernhardy  Grdr.  d.  gr.  Litt.  Bd.  11,  73  sq. 
.'*•)  vgl.  Bernhardy  a,  a.  O.  p.  88.  101. 

[•^'0  vgl.  Anro.  108  S.^11.  212.] 

*^')  Polit.  cp.  2.  p.  5KÖliL:  Avxovoyog  h  Za^it^  hfifvrtiae  xal 
Tr}V  'OfxrjQov  Tio/ijatv  TiaQcc  tmv  anoy6v(ov  KQiOtfvkov  Xttßdjv  TtQfütog 
^uxofjiaev'iis  lUlon6i'vr\ttov,  —  Fiir  hiXtvrr^af^  welches  anch  C.  F. 
Hermann  verwirft  (N.  Rh.  Mo».  11,  600)  und  in  (n^^rifAriae  verändert, 
will,  ohne  Wahrscbeinlichkeit,  Nitzsch  Melet.  II.  p.  92  iy^rtjo  lesen. 
.tyivkxo  hat  auch  Schneidewin  in  seiner  Ausgabe  ex  altera  familia 
codicuDi.  Die  Schreibung  des  Namens  Kreophylos  schwankt  zwischen 
KQiotfvkoSf  KQfdqvXogy  Ko(6(ftlog,  KQ(üt<fiXog^  KQ€i6(ftXos,  vgl. Menage 
zu  Diog.  Laert.  VIII.  2.  (Tom.  II.  279  sq.  Hübn.)  Welcker  Kp.  Cycl. 
p.219.  not.  334.  p.  220.  not.  336.  Kiessling  zu  Tzetz.  Chil.  XUI, 
[658.  Keil  Spec.  onom.  Gr.  Lips.  18iO.  p.  69  sq.  KXeotfvXog  steht 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI.  p.-  751.  vgl.  unten  not  191.  cf.  Lobeck 
Phryn.  p.  695.     Meineke  Del.  Bpigr.  p.  204. 


den  Nachkommen  des  Kreophylos  erhalten,  nach  dem  Pe- 
loponnes  gebracht.  Nach  der  Zusammenstellung  beider  Aen 
Lykurg  betreffenden  Angaben  und  der  Composition  unserer 
Herakleidischen  Politien  dürfen  wir  nicht  zweifeln  >  dass 
Kreophylier  in  Samos  zu  verstehen  seien.  Denn  obgleich 
Andre,  welche  gleichfalls  durch  den  berühmten  Gesetzgeber 
die  homerischen  Gesänge  in  den  Peloponnes  gelangt  sein 
lassen,  die  Kreophylier  und  lonien  ■"),  nicht  aber  Samos, 
oder  blos  lonien  allein  erwähnen  ^^'):  so  ist  doch  Kreo- 
phylos in  Samos  anderweitig  gesichert  genug  ^^*)  und  dem» 
nach  auch  lonien  auf  Samos  zu  beziehen.  Kreophylier  gab 
es  noch  zur  Zeit  des  Pythagbras  in  Samos,  dessen  Freund 
Hermodamas  oder  Leodamas  ein  Nachkomme  des  Kreophy* 
los,  Kreophylier,  selbst  Schüler  des  Kreophylos  genannt 
wird  ''^).  An  den  Stammvater  dieses  Geschlechtes  nun 
schliessen  sich  viele  Sagen  an,  die  ihn  mit  Homer  in  Ver- 
bindung setzen  ^^^).  Bald  heisst  er  dessen  Wirth  ^'^),  bald 
sein  Schwiegersohn  ^'^),   sogar  sein  Lehrer  ^^^),     Auf  ihn 


*'*j  Piutarcli.  Lycurg.  cp.  4. 

"^  AeUan.  V.  H.  Xin,  13.  Dio  Chrys.  Tom.  I.  p.  8?  Reiik. 
hto  KQ^tfs  ^  T^s  ^Ifovias.  Die  Nennung  Kretas  ist  ein  grosses  aber 
erklärliches  Verseil  n.  

"*)  CalUmacb.  bei  Strab.  XIV.  p.  638  und  Sext.  Emp.  adv.  ^r. 
1,  2.  p.  225  (609  Bekk.)  Kpigr.  VI.  ed.  Krnest.  —  Ciem.  Alex.  Strom. 
VI.  p.731.  Pott.  EusUth.  B,  730.  p.  330,  44.  Suid.  s.  y.  Kg. 

>»)  8.  die  Stellen  bei  Welcker  p.  223.  not  344. 

"')  vgl.  Welcker  p.  219  sqq,. 

"^)  Strab.  1.  L  Apulei.  Flor.  H,  15.  p.  352  Oud.  „Cr.  poetae 
Homeri  bospes  et  aemnlator.^*  vgl.  Herodot.  Vit.  Houi.  cp.  29. 

**•)  Snid.  KQ€t6(pvlos'  Idcnvxk^ovg,  Xios  rj  ^»fiio^y  inonoiof,  Ti- 
Wc  (f^  aurov  iatOQviaav  'OfirjQov  ya^ißgov  inl  O^vyaTQC  Ol  ^h  ipiXov 
fiimv  ytyovivai  avrov  'O^rigov  Xfyovai  xal  vnoSiiafiivov^OfAtigov  la- 
ßiiy  nttq  avjov  t6  noCfifAa  tijv  t^j  Olx^Xlas  oXmaiy.  -^  Scb.  Plat. 
Reip.  X.  p.  421  Bekk. 

"•)  Strab.  L  1.  lamblich.  Vit  Pyth.  2,  11.  Pbot  Lex.  p.  177, 
13.  — -  „wobei  Tielleicht  die  Absicht  war,  die  Kreophylier  von  S.a- 
mos  ober  die  Homeriden  von  Chios  hinaafzustellen.**  Welcker 
p.  ?23. 

15  * 
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wird  das  Gedicht  OixaUag  Slanffg  zurückgeführt  ^^%  wtl* 
ches  einige  von  Homer,  verfasst  und  an  Kreophylos  über- 
lassen glaubten  ^^^). 

Alle   diese  Sagen    bezeichnen   den   engen  Zusamai^- 
hang,  der  zwischen  den  Kreophyliern  und  den  homerischen 
Gesängen  stattfand  ^*').    Aber  es  folgt  noch  mehr  aus  ihnen. 
Wir  werden  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  die  Kreophylier, 
¥on  deren  Ahnherrn  ja  die  Eroberung  Oichalias  gedichtet 
sein  soll,  mit  Wolf  und  Andern  ^*')  für  ein  Sängergeschlecht 
zu  halten,  von  dem  homerische  Gedichte  aufbewahrt  und 
rhapsodiert  wurden.    Von  diesen  Kreophyliern  nun  soll  Ly- 
kurg den  Homer  erhalten  und  nach  dem  Peloponnes,   wo 
er  früher  nur  stückweise  und  dem  Rufe  nach  bekannt  war  ^*% 
gebracht  haben.    Plutarch  denkt  sich  dies  durch  schriftliche 
Aufzeichnung  geschehn,   indem   er  sagt,   dass  Lykurg  die 
homerischen  Gesänge,    weil   er   sie   reich  an  Lehren   der 
Staatsklugheit,   bildend  für  die  Sitten  und  ergötzlich  fand, 
mit  allem  Eifer  gesammelt  und  abgeschrieben  habe,  um  sie 
nach  Griechenland  zu  bringen.    Es  ist  dies  die  Vorstellungs- 
form einer  Zeit,   welche  sich  nicht  gut  anders   als  durch 
Schrift   diese  Uebersiedlung   des  Homer   von  lonieu    nach 
Hellas  denken  konnte  *^').     Lassen  wir  daher  den  geschrie- 
benen Homer  dahingestellt,   so  steht  nach  der  Ueberliefe- 
rung  fest,   dass  durch  Lykurg  von  Samos  aus  die  homeri- 


**^)  Welcker  p.  224  sqq.  Willlner  de  cyclo  epico.  Monaster» 
1825.  p.  52  sqq.  Die  Fragmente  in  Homeri  carmina.  Paris  (Didot) 
1842.  p.  590  sq. 

>**)  vgL  not.  138.    Welcker  a.  a.  O. 

'^')  Nitzsch.  Melet.  I.  p.  118  sq.  II.  p.  79. 

"^)  Wolf  Prolegg.  p.  CXXXIX.  Welcker  a.  a.  O.  p.  222.  :t2S, 
Duntzer  a.  a.  O.  p.  3  sqq. 

***)  ^v  yfiQ  TIS  ^cTiy  (Fol«  ti5v  incSv  dfiavQct  naqa  tois  "Ekktiaiv 
inixtf^yto  <f'  ou  nokloX  fiiQn  tiva  ano^a^rjv  tijc  non^aeedg  tog  frvjfe 
^*aip€QOfi^vris,    Plutarch.  Lyc.  cp.  4. 

^*'^)  Tgl.  Dugas-Montbel  a.  a.  O.  p.  21  sqq. 
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sehe  Poesie  im  Pelopoimes  verbreitet  wordene  sei«  Wenn 
diefl  Faktum  auf  Lykurg  übertragen  wird,  so  ist  das  in 
demselben  Sinne  zu  fassen,  wie  von  dem  Gesetzgeber  so 
manche  andre  Einrichtung  hergeleitet  wird,  deren  Ursprung 
man  nicht  kannte.  Lykurg  ist  eine  halbmythische  Person  ^*^), 
an  die  alles  angelehnt  wurde,  was  sich  in  Wahrheit  vor- 
fand, aber  wovon  die  Entstehung  in  eine  frühe  dunkle  Zeit 
fiel.  Dass  von  Lykurg  die  grössere  Bekanntschaft  des.Pe- 
loponnes  mit  Homer  hergeleitet  wird,  heisst  demnach,  daaa 
von  Samos  aus  in  sehr  früher  Zeit  ^'')  die  homerischen  Ge« 
sänge  nach  dem  Peloponnes  gelangten,  ungewiss  ob  durch 
Rhapsoden  ^^^),  die  Kreophylier  von  Samos,  oder  durch 
schriflliche  Aufa^ichnung.  Das  Verdienst  und  der  Vorzug 
der  Kreophylier  bestand  aber  offenbar  darin,  dass  durch  sie 
sämmtliche  Lieder  in  den  Peloponnes  kamen,  während  frü- 
her nur  einzelne  daselbst  bekannt  gewesen  wären  ^^'). 

Um  nun  zu  der  Frage  zurückzukehren,  die  wir  vorhin 
verliessen,  so  stellt  sich  dieselbe  jetzt  so:  besassen  und 
sangen  denn  Homeriden  und  Kreophylier  dieselben  Lieder, 
beziehungsweise  Lieder  gleiches  Inhalts,  oder  war  ihre  Thä» 
tigkeit  dergestalt  verschieden,  dass  die  einen  die  troische, 
die  andern  die  odysseiscbe  Sage  zum  Gegenstande  ihrer 
Beschäftigung   machten?    Hatten   beide   Geschlechter   die* 


'*")  Tgl.  J.  C.  G.  Winkelmann  Lycurgus  s.  de  dignit.  Spart,  rei- 
pabl.  hitlor.  Beral.  182ft.  8*  p.  50  sq. 

•^O  Die  Behauptung  des  Maxim.  Tyr.  XXIII,  5.  öi/;^  /xh  yäg  ^ 
^Tzuotn  ^ft^lfta^il  wird  Ton  Welcker  p.  246  (Düntzer  p.  6)  verworfen, 
▼on  Bemhardy  a.  a.  O.  Bd.  I.  p.  233  sq.  Marckscheffel  Hesiodi  al. 
frgm.  Lips.  1840.  p.  246  u.  A.  in  Schatz  genommen,  ygl.  Nitsscb, 
dessen  Erklärung  ich  beistimme,  Indagand.  per  Hom.  Od.  interp. 
p.  37.  not.  35.    Bode  Gesch.  d.  ep.  Dichtk.  p.  351.  not.  4. 

^)  Wolf  Prolegg.  p.  CXXXIX. 

'**;  Ich  brauche  nicht  zu  erinnern  wie  sehr  diese  Angabe  meine 
Kombination  bestätigt,  die  ich  oben  von  der  Koncentrierung  lokaler 
Stamm gesange  in  dem  Geschlechte  der  Homeriden  gemacht  habe.  • 
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selben  Lieder  so  konnten  sie  diese  nur  gegenseitig  von 
sich  oder  beide  anderswoher  entlehnt  haben.  Die  letztere 
Möglichkeit  fallt  von  selbst  fort;  die  erstere  hat  nur  dann 
Schein,  wenn  wir  setzen,  dass  die  Kreophylier  von  den 
Homeriden  homerische  Poesie  überkamen,  nicht  umgekehrt 
diese  von  jenen.  Es  lässt  sich  aber  auch  denken,  dass  wie 
über  die  troische  und  odysseische  Sage,  unserer  Vermuthung 
nach,  verschiedene  Lieder  umgingen,  so  Homeriden  einer- 
seits, Kreophylier  andrerseits  diese  zwiefachen  Stoff  betref* 
(enden  Lieder  sammeln,  umgestalten,  rhapsodieren  und  dem- 
nach je  zwei  Liederganze  bilden  konnten ,  welche  in  Wahl 
derselben  Sagen  übereinkamen,  sonst  aber  wesentlich  von 
einander  verschieden  waren.  Indess  ausser  der  Unwahr- 
scheinlichkeit  eines  solchen  zufalligen  Zusammentreffens  im 
Herausheben  derselben  Abschnitte  aus  denselben  Sagen, 
sollte  man  doch  meinen,  dass  sich  einige  Nachricht  dieser 
grossen  Merkwürdigkeit  erhalten  hätte,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  gewesen  wäre.  Wir  kommen  zu  der  letzten 
These,  dass  Kreophylier  und  Homeriden  je  einen  der  bei* 
den  homerischen  Liedercyklen  besassen.  Diese  Annahme 
und  jene  von  der  Entlehnung  sind  die  einzig  möglichen, 
und  zwischen  ihnen  haben  wir  zu  wählen.  Ich  will  zuerst 
von  der  letzten  sprechen.  Bei  Vertheilung  der  Ilias  und 
Odyssee  unter  die  beiden  Sängergeschlechter,  können  wir 

nicht  zweifelhaft  sein,   die  llias  auf  das   Bestimmteste  den 

/     ■      I 

Homeriden  zuzuweisen.  Denn  da  es  weit  wahrscheinlicher 
ist,  dass  der  um  vieles  altern  Hins  Homers  Name  früher 
angehaftet  habe,  als  der  jungem  Odyssee,  und  das  chiische 
Geschlecht  schon  durch  seine  Benennung  einen  Ursprung- 
liehen  Zusammenhang  mit  Homer  kundgiebt,  so  ist  eben 
zu  vermuthen,  dass  es  gerade  mit  den  ursprünglich  home- 
risch benannten  Liedern  d.  h.  mit  der  Ilias  werde  zu  thun 
gehabt  haben.    Demnach  würde  die  Odyssee  für  die  Kreo« 
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|»hylier  übrig  bleiben.  Ist  diis  möglich?  Wir  werden  zu- 
erst fragen^  ob  stammihüniliches  Interesse  die  Kreophylier 
zu  der  Sage  des  Odysseus  gezogen  haben  könnte.  Denn 
naiuenilieh  in  jenen  iiltern  Zeiten  wurden,  wie  ich  gegen' 
Nilzsch  '^^)  sehr  überzeugend  darthun  zu  können  glaube, 
Dichter,  noch  mehr  also  Süngergeschlechter,  in  dör  Wahl 
ihrer  Stoffe,  wenn  nicht  ohne  alle  Ausnahme  doch  sehr 
überwiegend,  durch  ihre  besonderen  Beziehungen  und  ver- 
wandtschaftlichen  Verhältnisse  zu   denselben  bestimmt  ^^^). 


'^*)  Meletem.  fasc  II.  P.  IV.     De  memoria  Homeri  antiquissima 
comm.  cp.  I.  et  II.    KiUac  1837.  $.  6^.  p.  31' sqq. 

***)  S.  meine  Quaest.  Hom.  p.  72  sq.   *—  Idi  benutze  diese  Ge- 
legenheit  einen    Nachtrag  zu   dem   Versuche    über    den    boiotischcn 
Ursprang  der  N^xvtu  (Quaest.  ilom.   Cp.  V.    p.  70  sqq.)   zu    geben. 
Obgleich    icb    mich    damals     im     Allgemeinen    melir    zu    der    An- 
sicht neigte,  dass  die  M^xvia  im   nachmaligen  Roiotien,   dessen  Be- 
ziehungen zur  Sage  von  Odysseus  ich  auch  gezeigt  habe  (1.  l.  p.87, 
wo  der  Satz  .Subiectae  —  imperio  zu   streichen),    und    nicht  blos 
unter  einstigen  Bewohnern  dieses   Landes   entstanden   sei,    so'  kafiTi 
ich  doch  hier  noch  eine  andre  Veimuthung  mittheilen,  die  manchem  viel- 
leicht  besser  zusagt.    Zwei  Elemente  müssen  sich  vereinigen:  Theil- 
nähme  an  minyeisch-kadmeischen  Sagen  (I.  1.  p.  7i— 83)  and  an  der 
von   Odysseus.     Diese    letztere   nun    im   Peloponnes    vorausgesetzt, 
nachweisen  werde  ich  sie  weiter   unten,   bemerke   ich  dass  Minder 
und  die  thebiseh-kadmeischen  Aigiden  unter  Achaiern  im  Amyklaii- 
schen  Nomos  wohnten  (O.  Miiller  Orchom.  Absch.  XV  u.  XVI  p.  307  sqq.' 
ed.  IL),  die  ersteren  auch  im  Iriphylischen  Klis;    dass  bei  Tainarön 
der  Weg  2iir  Unterwelt  sein  sollte  (Apollod.  IL  5,  12.  Pausan.  fll, 
W,  5   {\lec2it.  fr.  346  IVliill.)    Intpp.  z.  Hygin.   fb.  79.    p.  153  Stav.);» 
data  in  den  vom  Peloponnes  ansgefuhrten  Kolonien  Taren t  nnd  Ky- 
rene  der  TodtenkuU  sehr  in  Ansehen   stand,    vgl.  Lorentz  de  reb. 
sacr.  et  ariib.  Tarent.  p.  17  sq.  —  Beide  Kiemente  wirken  noch  ein- 
mal in  derselben  Sage.    Jene  alten  Stämme  gingen  vom  Peloponnt^ 
nach  Thera,  von  Thera  nach  Kyrene,  und  ans  Kyrene  stammt  Eu- 
gammen  der  Dichter  der  Telegonte   (Weicker  Kp.  Cycl.  p.  31!  sq), 
der  in  der  Wahl  des  Stoffes  sowohl  als  in  dessen  Behandlung  durtch 
die  peloponnesisch  -  minyeische  Abkunft  seiner  Landsleute  bestimmt" 
wurde.     Also  auch  noch  das  letzte  und  jUngstö,  um  Ol  53  verfasste 
Gedicht  des  Kyklos  aus  nationalen  Interessen  hervorgegangen*    Die- 
selben lassen  »ich  bei  aller  Dürftigkeit  der  Nachriehien,  die  uns 


Und  nun  finden  wir  allerdings,  dats  zwischen  Samos  und 
der  Sage  von  OdysseuB  solche  nationale  Beziehungen  statt* 
fanden.  Wem  also  die  Schöpfung  der  Ilias  und  Odyssee 
durch  die  einen  Homeriden  nicht  glaublicher  ist,  als  durch 
einen  Dichter,  wem  eine  Mittheilung  der  Ldeder  von  die- 
sem Geschlechte  an  das  andere  unwahrscheinlich,  wohl  gar 
unbegreiflich  dünkt,  dem  werden  die  nachstehenden  Bemer- 
kungen, welche  das  Verhältniss  der  Samier  zur  Odysseus- 
sage  darthun,  gelegen  kommen  und  ihn  vielleicht  in  der 
Annahme  bestärken,  dass  die  Kreophylier  die  Odyssee  in 
derselben  Weise  möchten  gesammelt  und  gestaltet  haben^ 
wie  die  Homeriden  die  Uias.  Ohne  dem  Urtheile  vorzu- 
greifen, bitteich,  dass  man  wenigstens  unbefangen  den  fol- 
genden Betrachtungen  nachgehe. 

Die  Insel,  welche  später  Samos  hiess,  hatte  vorher  meh- 


der  ÄDSzug  des  Proklos  darüber  giebt,  sogar  noch  an  EinzelnheiteR 
erkennen.  Proklos  sagt:  TfjUyovias  ßißXia  dvo  EvyafifAOvos  KvQii- 
Vttiov  niqUxovra  jade,  Ol  fAV^ax^^ig  vn6  ttiv  n^oar^xom^v  ^«Tnoy^ 
T«i.  Kai  *0^vaaivs  (kvaag  Nv/mptus  ih  ^HUv  änonkU  iniaxeil^fuvoc 
tä  ßovxoluty  xal  ^tvlCnai  na^  Jlolv^ivifiy  diOQOV  ti  XafAßavct  x^tn^ot" 
xal  inl  rot/r^  ra  tkqI  TQO<p(uviov  xal  jiyafAti^riv  xal  Avy^av»  *'EnHTm 
kig  *J^dxriv  xajanUvaag  tos  vno  Tet^aiov  ^^kfas  reXu  &»aüxg. 
Kai  jurrce  ravta  ds  Biangtitovs  atf>ixvHtat>  xaX  yttfut  KakXtäixiiv^  ßat^ 
aUi^tt  jöiv  Sean^toTiiv,  ^Emita  TtöXefioi  awiarojat  roic  B%0nqwoiiQ 
TtQdg  B^vyovs  'Odvaaiag  rfyovfiivov,  ^Evrav^a  ^^i?;  Tovg  mql  täjv 
^Odvaaia  t^inetat.  Kai  aur^  tfs  f^ax^y  'Adip^a  xa^Unatau  Tovrofp 
fjilv  Idnokktov  dtnkvH  xxk.  Wie  gut  oder  wie  schlecht  eine  Reise 
zum  Polyxenos  nach  Elis  angenommen  ward,  genng  Eagammon  er* 
wähnte  ihrer.  Polyxenos  war  aber  ein  Enkel  des  Angeas  (B,  623  sq.), 
der  yielfach  in  die  Sagen  der  triphylischen  Minyer  yerflochten  iat 
(O.  Müller  Orch.  p.  91  sq.  256.  ed.  II.),  nnil  anf  den  die  alt-minyeisciie 
Sage  Yon  Trophonios  and  Agamedes  aberging  (O.  Müller  p.  90  sq.). 
Sie  kam  als  gewlfs  nicht  unbedeatende  Episode  in  der  Telegonie 
vor.  Den  Krieg  der  Thesproter  und  Bryger  schlichtet  ApoUon,  Ky« 
renes  vornehmster  Gott  Dem  Odyssens  and  der  Penelope  gab  Ba-> 
gammon  anrser  Telemach  einen  Sohn  Arkesilaos  (Enstath.  Od.  p.  1796, 
49),  wie  vier  Könige  von  Kyrene  hiessen  (Böckh  ExpL  Pind.  p.263  sq.), 
wahrend  ihn  die  Thosprotis  (Paosan.  Till.  12,  6)  Ptoliporthes  nannte. 
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rere  at^dre  Namen  ^**):  Parihenia,  Dryusa,  Anthemusa,  Me- 
iampkylloa.  Aaios,  selbst  Samier,  giebi,  indem  er  den  Na- 
men seines  Vaterlandes  genealogisch  herleitet,  ohne  Zweifel 
die  einheimische  Sage  darüber.  Nach  ihm  ^^')  nun  sengte 
PhiHnix  mit  der  Perimede,  des  Oineus  Tochter,  die  Asty- 
palaia  and  Europe.  Die  erstere  gebar  von  Poseidon  den 
Ankaios,  der  über  die  Leleger  herrschte.  Dieser  heirathete 
die  Samia,  Tochter  des  Flusses  Malandros,  von  der  er  Va« 
ter  des  Perilaos,  Enudos,  Samos,  Alitherses  und  einer  Toch- 
ter Parthenope  wurde,  die  mit  ApoHon  den  Lykomedes  er- 
zeugte ''^).    ApoIIodor    giebt   dem   Ankaios   einen   Bruder 


"*)  Tgl.  Intpp.  z.Hygin.  fb.  14.  p.47Stav.  Panofka  Res  Samioram. 
Berol.  1822.  8.  f.  4.  p.  7  sqq.  [Zu  dieser  Anm.  gehört  eine  erst  be- 
gomeBe  Sammlung  von  SteUen:  Namen  yon  Samos.  „Ix^/^^o 
yag  noXXotg  6v6iutau**  Seh.  Apollon.  II»  872.  [s.  noch  Steph.  Byz.  s. 
y.  SofiLO^.  PUn.  N.  H.  V.  31.  130  etc.] 

a.  Jlaqd-ivla  ApoUon.  Rh.  II,  872.   Callim.  Del.  49.  ibiq.  Spanh. 

p.  416.    „Lactant«  Inst.  I,  17.    Alexiph.  p.  139."  —  Strab.  X. 
p.  457.  XIV.  p.  637.    Heraclid.  cp.  10. 

b.  MiXdy&ifiOc  Seh.  Apollon.  II,  872. 
c  Hv^ifAOvaa  Seh.  Apollon.  II,  872. 

d.  MilafKfvlXoe  Strab.  X.  p.  457.  XIV.  p.637. 

e.  "AvO-ffils  Strab.  X.  p.457.    XIV.  p.637. 

f.  «f'vXXffC.    lamblich.  Vit  Pyth.  cp.  II.  p.  18.  Kiefsi. 

g.  Jqvovaa  Heraclid.  cp.  10.] 

'")  Asios  bei  Paosan.  VIl.  4,  1.  (fr.  8.  p.  150  Bach.  fr.  VII.  p.  413 
lUreksdi.). 

>*0  Oinevs 

Perimede  as  Phoinix 

I 
Poseidon  »  Astjpalaia.    Eorope  (S,  321). 

I 
Ankaios  *)  »b  Samia,  T.  d.  Maiandros. 

I 

Perilaos.  Enados.  Samos.  Alitherses.  Parthenope  s=  ApoUon 

Enrypylos  ')  Lykomedes  '). 

I 
Chalkiope  sos  Herakles 

Thessalos  oder  Pheidippos  und  Antiphos  *) 

I 
Pheidippos*    Antiphos  0« 
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EUirypylosy  indem  er  diesen  gieichfnils  Sohn  des  Poseidon 
und  der  Astypalaia  nennt;  welcher  über  die  hisel  Kos  ge- 
herrscht habe  und  vom  Herakies,  als  diesem  bei  seiner 
Rückkehr  von  Troia  die  Kocr  aus  Furcht  er  sei  ein  See- 
räuber die  Landung  wehrten,  erschlagen  sei  ^*^).  Deute  ich 
die  Sage  von  des  Ankaios  Abstammung  recht,  so  bezeich- 
net sie  ihn  als  einen  Einwanderer ;  deshalb  heisst  er  .Sohn 
des  Poseidon  und  der  Astypalaia.  Astypalaia  war  aber, 
wie  schon  der  Name  zeigt,  eine  alle  Stadt  auf  Samos  *^*), 
die  als  Tochter  des  Phoinix  und  Schwester  der  Europe  auf 


')  8.  il.  Poseidon  Apollon.  Rhod.  f,  185  sqq.  —  König  d.  Le- 
leger  Plierecyd.  lr.26.  p.  l'ii  Sturz.  —  vgl.  Apollon.  Rhod. 
II,  8G5  sqq.  und  seinen  ScIi.  zu  IT,  866  (aus  dt'in  Ciehealo- 
gen  Simonides).     InCpp.  zu  Hygin.  fb.  157.  p.  ?71  sq.  8tav. 

')  Den  Panofka  p.  VI  nicfit  ohne  Weiteres  für  denselben  mit 
dem  Könige  von  Skyros  hntte  halten  sollen. 

')  Vermutlilich  hiess  auch  schon  bei  Asios  Kurypylos  Bruder 
des  Ankaios.  Dass  iibrigens  Herakles  auch  in  die  Sanai« 
sche  Sage  verflochten  gewesen  sei,  ist  aus  Manchem  zu 
ersehn.  Perinth  war  eine  Kolonie  von  Samos  (C,  Fr.  Her- 
mann StaatsaU.  §.  78,  8);  wie  sehr  nun  diese  llorakleskult 
hatte,  geht  theils  aus  den  Münzen,  welche  einen  *7/o.  xti- 
arr}g  zeigen  (Eckhel  D.  N.  II.  p.  39),  theils  ans  den  'JfQtc- 
xXfitt  Ilvßin,  die  sie  feierte  ( Kckhel  D.  N.  IV.  \k  443), 
theils  daraus  hervor,  dass  sie  in  römisciier  Zeit  ihren  alt^n 
Namen  mit  dem  von  Herakleia  vertauschte  (G.  F.  C.  Menn 
Melet.  historic.  spec.  duplex.  Bonn  1839.  8.  p.  174.  not.  47 
u.  p.  175  sqq.).  Hieraus  jnag  man  zugleich  gegen  NitzscK 
Melet.  II,  4.  p.  31  abnehmen  ,  in  wieweit  das  Gedicht  O/- 
X((X{ug  (tkioati  mit  nationalen  Interessen  in  Verbindung  atand. 
—  Bei  Eustath.  B,  677.  p.  318,  34  Rom.  heisst  Knrypyloa 
8.  d.  Chalkiope  u.  d.  Poseidon,  vgl.  Spanh.  z.  Callim. 
Del.  161.  p.  493. 

*)  vgl.  Spanheim  z.  Callim.  Del.  160.  p.  491  sq.  Heyne  ad  Apoll. 
Obss.  p.  184.  199. 

*)  Homer.  /?,  677  sqq.  vgl.  O.  Müller  Aegin.  p.  41  sqq.  Prolegrg. 
p,  403.  Dorier.  1.  p.  HO  sq.  Küster  p.  14. 

*")  ApoUod.  II  7,  1.  —  Kurypylos  in  Kos  auch  bei  Hermesia*- 
nax  ap.  AtluXlII.  596sq.  v.  75  sq.  cf.  Küster  de  Co  insula  Hai.  1833. 
8.  p.  14.) 

''^)  Polyaen.  Strat.  I.  23,  2.  Ktym.  M.  p.  160,  Tl.  Eine  Haupt- 
sUdt  Aistypalaia  auf  Kos  bis  Ol.  103,  3.    cf.  Küster  a.  a.  O.  p.  7. 
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karische  ^^Dy  phoinikische  Bevölkerung  hinweist  Li  der 
genannten  Stadt  also  scheinen  sich  die  Einwanderer  zuerst 
niedergelassen  und  von  dort  aus  die  Insel  unterworfen  zu 
haben;  was  die  Sage  durch  die  Heiniath  des  Ankaios  und 
der  Samia  ausdrückt.  Die  in  der  Samia  personificierte  In- 
sel konnte  aber  ihrer  Lage  wegen  recht  gut  Tochter  des 
Maiandros  genannt  werden. 

Dieser  Einwanderung  des  Ankaios  wird  auch  wirklich 
gedacht.    Er  soll  mit  Kephallenen,  Thessalern  und  andern 
Kolonisten  in  Folge  eines  apollinischen  Orakels: 
IdiyKäi  ,  eivaKiav  yfjoov  Zaiiov  avri  2a^r]g  ae 

*  •  •  . 

ohti^iv  xiXoftai'  0vXkag  d'  ovofia^szai  aikrj,  '^^) 
nach  Samos  gezogen  sein.  Diese  Sage  muss  Strabo  ge- 
kannt haben,  da  er  von  Samos  sagt  clV  äno  tivog  inixw- 
Qiov  ijQiaog  tvi  i^  ^I&dxrjg  xai  Keq}aXkriviag  anoixiaav^ 
jog  '^'}.  Ich  sehe  keinen  Grund ,  diesen  Nachrichten  den 
Glauben  zu  versagen.  Sie  aus  der  Namensgleichheit  bei- 
der hseln  entstanden  zu  denken,  dagegen  spricht  die  Un- 
bedeutendheit der  kephallenischen  Same  und  der  allbekannte 
Gebrauch,  Namen  der  Heimat  in  die  Fremde  mit  hinüber 
zu  nehmen;    gerade  wie  die  Samische  Kolonie  in  Thrakien 


'*')  Strab.  XIV.  p.  637.  Tgl.  Herod.  I,  171.  Aus  Pausan.  Vli, 
4,  2  folgt  nicht  unmittelbar,  wie  Plehn  Lesbiac.  p.  33  meint,  kä- 
riache  BevÖlkeriing  auf  Samos,  aber  sie  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Darauf  gebt  auch  die  Sage,  dass  Makareus  von  Lesbos  seine  Herr- 
Schaft  über  die  benachbarten  Inseln  ausgedehnt,  einem  seiner  Söhne 
Cbios  (cf.  Ephor.  fr.  34.  p.  249MiJU.),  dem  Kydrolaos  Samos,  dem 
Neandros  Kos  und  dem  iLeukippos  Rhodos  gegeben  habe,  welche 
fonf  Inseln  MaxaQtufv  vrjaoi  (i.  e.  Macarum  Caribiis  cognatorum.  Plfhn 
p.  33)  hiefsen.  Piehn  p.  ;26  8q.  32  sq.  -^  Karer  in  Lesbos  Seh.  jT, 
?36,  in  Kos  Steph.  Byz.  Ktog.  Küster  p.  6,  in  Naxos  Grüter  de 
Naxo  insola.  Haiis  1833.  8.  p.  21—23. 

"*)  lamblich.  Vit  Pyth.  cp.Il.  p.l8Kiersl. 

»^•)  Strab.  XIV.  p.  037. 
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Samothrake  benannt  wurde  ^**).  Ausserdem  ist  bemerkens- 
werth  andrer  Zusammenhang  und  die  Uebereinstinimung  in 
der  Genealogie  des  Ankaios  und  der  Penelope. 

Aus  Uias  jp,  635  kennen  wir  einen  Ankaios  in  Pleuron. 
Dorthin  zu  Thestios  flohen  Ikarios,  der  Vater  der  Penelope, 
und  Tyndareos,  als  ihr  Stiefbruder  Hippokoon  sie  aus  La- 
kedaimon  vertrieben  hatte  '*').  Ikarios  blieb  in  Pleuron, 
nach  einer  nicht  schlecht  bezeugten  Sage,  und  eroberte  von 
da  aus  einen  Theil  Akarnaniens  "•).  Penelopes  Mutter  wrd 
verschieden  benannt.  Die  am  besten  beglaubigte  und  wahr- 
scheinlich mit  Asios  übereinstimmende  Angabe  nennt  sie 
Asterodia  oder  Asteropia,  Tochter  des  Eurypylos  des  Soh- 
nes  von  Teleuton  oder  Telestor  "').  Weder  von  einem 
Teleuton  noch  Telestor  wissen  wir  sonst  etwas;  Tyndareos, 
des  Ikarios  Bruder,  heirathete  in  Pleuron  die  Leda,  Toch- 
ter des  Thestios  ^^^);  den  Thestios  kennen  wir  als  den  Va- 


'*''')  vgl.  Panofka  1.  1.  p.  13.  120  sq.  C.  F.  Hermann  SUaUalterth. 
f  78,  7. 

*«')  Apollod.  III.  10,  5.  II.  7,  3.     Heyne  Obss.  p.  283. 

«•*)  Strab.  X.  p.  452.    vgl.  Aristot  Poet  cp.  25. 

**^)  Seil.  Pal.  cT,  797:  ^IxkqCov  xttl  UauQodiag  (Q.  l4auQ07t(ai) 
jrjg   EvQvnvlov    jov   Telivrovog    (Q.    Tfitvi mvtos)    yivoprttt 

dk  ITrivelonri  xal  M^^ri  tj  'Yi^invXfi  fj  AaodAfitia,  Die  Asterodia  als 
Matter  auch  Seh.  E.  n,  277.  nnd  bei  Pherekydes  (Seh.  o,  16.  fr.  56. 
p.  193  Starz.  fr.  90.  p.  93  MuH.) :  */x«pio?  6  Otßnlov  yafAH  ^ta^So^ 
X^v  rtiv  *0^iX6xov  rj  xara  4^€()€xvdfjv  *Aarff)(a^(av  r^v  EvQvnvXov 
rov  Tel^aroQoc  Alle  diese  Verhältnisse  übrigens  werden  in  der 
„Geschichte  der  Sage**  ansfahrlicher  besprochen  werden. 

^^*)  Die  Genealogie  der  Leda  variiert  sehr,  aber  läuft  immer 
frnher  oder  später  in  Thestios  aas.  Nach  Eamelos  (Seh.  ApoUon. 
I,  146)  ist  Leda  T.  d.  Glaukos  (S.  d.  Sisyphos)  nnd  der  Panteidyia 
(in  Lakedaimon) ,  welche  nachher  Thestios  heirathete;  nach  Phere- 
kydes  (ibid.  fr.  8.  St.  29  M&ll.)  T.  d.  Laophonte  (T.  d.  Plenron)  und 
des  Thestios;  nach  Asios  (Pausan.  III.  13, 8.  fr.  12  Bach.  fr.6Marckach. 
p.  413)  T.  d.  Thestios  and  Enkelin  des  Agenor  (S.  d.  Pleuron). 
Darum  heisst  Leda  AhiaUs  (Apollon.  I,  146),  xovq^  S^cxmg  (Tlieo- 
crit.  XXII,  5),  Pleuronierin  (Ibyc.  fr.  37Bergk.),  Kalydonierin  (Hel> 


ter  eines  Eurypylos  '*');  einen  Eurypylos  hatte  der  Sami- 
sehe  Ankaios  zum  Bruder,  und  ein  Ankaios  wohnt  in  Pleu- 
ren: was  liegt  nach  Allem  näher,  als  die  Vermuthung  Eu* 
rypylos,  Penelopes  Grossvater,  sei  aus  Pleuren  und  Sohn 
des  Thestios?  Die  Annahme,  dass  Teleuton  und  Telestoa 
aus  Thestios  entstellt  seien,  wird  dem  wenig  auffallen,  der 
in  der  Nomenidatur  der  alten  Sage  heimisch  ist  '"®).  Und 
go'ade  des  Thestios  Name  hat  mancherlei  Unfälle  zu  erlei-^ 
d'en  gehabt  ^^^).  Wissen  wir  doch  gar  nicht  einmal,  oh 
Thestios  oder  Thespios  die  richtige  Form  ist  ^^^). 

Periiaos  und  Alitherses,  die  Söhne  des  Ankaios  **'), 
theilen  gleichen  Namen  der  erstere  mit  dem  Bruder  der 
Penelope  ^^°),  der  andere  mit  des  Telemach  TtatQciiog  hcu^ 
(fog  ''*)>    ^^^  yiqcov  fJQOjg  MaoroQidrjg  *'•).    Und  von  den 


lanic.  fr.  125  Sturz).  —  Vgl.  Intpp.  z.  Hygin.  fb.  77.  Sturz.  Pherec. 
p.  SSsq.     Brandstater  Aetol.  Gesch.   Berlin  1844.  p.  24  sq. 

***)  Apollod.  I.  7,  10.  —  Grossvater  eines  Bar.,  S.  d.  Herakles 
nnd  d.  Biibote  (T.  d.  Thestios)  ApoUod.  II.  7,  8. 

***)  „nominnm  propriorum  dittographia  apad  Graeeos  late  gras* 
smta  est*'  Lobeck  Soph.  AI.  p.  2S6.  ed.  II.  rgl.  Unger  Theb.  Par. 
p.  453« 

'^^  z.B.  HygtH.  fb.  14.  p. 47StaY.:  Ancaeus  alter  Neptuni  filins, 
matre  Atta  Cathesti  filia  fnr  Althaea  Thestii,  wie  schon  Heinsius 
(Althea)  yerbesserte:  vgl.  Heyne  ad  Apoll.  Obss.  p.  48.  Kostath.  U. 
p.774,  39.  —  Serv.  z.  Aen.  VUI,  130:  Qaidam  aiunt  Thyestae  [The- 
stii. cf.  Meziriac  Comm.  snr  les  ep.  d*Ov.  Tom.  iL  p.  359.}  filias 
Ledam  et  Hypernmestram  fuisse. 

'***)  TgL  Muncker  z.  Anton.  Lib.  cp.  2.  u.  Hygin.  fb.  Id2.  p.  276 
StaT.  Tgl.  zo  fb.  77.  p.l50.  Heyne  ApoUod.  p.  226.  Obss.  p.  46  sq. 
136.  StQTz  Hellanic.  fr.  20.  p.  61.  MarkUnd  SUt.  Silv.  III.  1,  42. 
Hiidebrand  Arnob.  IV,  26.  p.  385,  wo  die  Handschrift  und  ed.  pr« 
Tbeno  haben. 

"»)  s.  not.  154. 

^'"')  a.  not.  163.  Pausan.  VUI.  34,  4.  —  Derselbe  ist  ne^aeto^ 
ApoUod.  UI.  10,  6. 

«"')  /J,  253  sq.  e»  08  sq. 

»")  /J,  157  sq.  w,  451  sq.  —  ^AXid-.  schreibt  Bekker,  ygL  Seh.  E. 
ß^  157«  Der  Name  erinnert  übrigens  an  'den  Thersites,  dessen  Vater 
mit  Thestios  Geschwisterkind  war.    Buttmann  Seh.  Odyss.  p.  62  not. 
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Vorfahren  des  Ankaios  findet  sich  Oineus»  sein  Grossvaler, 
in  dem  Oineus,  des  Thcstios  Geschwisterkind  und  Schwie- 
gersohn ^^•)  wieder;  seine  Grossmutter  Periniede  erinnert, 
der  Namensbcdeutung  nach,  an  die  Panleidyia,  welche  Eu- 
melos  als  des  Thestios  Frau  nannte  "*),  und  an  Mede,  die 
Schwester  der  Penelope  *'*).  Dass  sich  auf  Samos  zwei 
Städte  fanden  Gorgyra  und  Dciklerion  *'•),  von  welcher  leta- 
teren  die  Sage  war,  sie  habe  den  Namen  vom  Bilde  der 
Gorgo,  welches  Perseus  der  Medusa  gezeigt,  als  sie  die 
Pallas  zum  Wettstreit  herausgefordert  hatte:  damit  vergleiche 
ich  unsicherer,  dass  des  Oineus  Tochter  Gorge  ^"),  des 
Ikarios  Mutter,  die  Tochter  des  Perseus,  Gorgophone  hiess  *'*), 
dass  die  kephallenischen  Teleboer,  welche  Leieger  waren  "•), 

*'^)  Apollod.  I.  7,  9.  8,  1—4.     Antonin.  Lib.  q*.  2. 

'^*)  8.  not.  164.  vgl.  Welcker  Allgom.  Schulz.  1831.  II.  p.  1010 
Kl.  Seh.  IIL  :^i. 

»•*)  Asius  b.  Seh.  Od.  J,  797  (fr.  10.  Marcksch.).  Ob  Homer 
die  Schwester  der  Penelope,  von  der  er  J,  796  sqq.  spricht,  Iphthime 
nenne,  ist  nicht  ausgemucht,  vgl.  Aristarch  b.  Seh.  Pal.  «f,  797.  Nitzsch 
Anm.  Bd.l.  p.  317.  Kin  Gefahrte  des  Odysseus  JJt^ifJu^diis  kommt  i,  23 
u.  /u,  195  vor.  —  Eine  uifitftfjLidri  war  nach  Seh.  ^,  207  vom  Pcre- 
laos  Mutter  des  Ithakos,  Neritos  und  Polyktor,  nach  denen  Ithaka, 
der  Berg  Neriton  und  der  ithakesische  Ort  Polyktorion  benannt  sein 
sollten. 

'''^)  Panofka  1.  1.  p.  3.  -  -  Aehnlich  knüpfte  sich  an  *Jx6vioy  die 
Sage,  Peraeus  habe  daselbst  das  Bild  der  Medusa  aufgerichtet  Völ- 
cker  Myth.  Geogr.     Leipzig  1832.  p.  28. 

*^^j  Apollod.  I.  8,  1.  I.  8,  5  (aus  Peisandros).  Antonin.  Lib.  cp.  2 
(aus  Nikandros).  Pausan.  X.  38,  5.  Seh.  Hom.  I,  580. 

''^)  Stesichoros  bei  Apollod.  lU.  10,  3  und  Tzetz.  Lycophr.  511 
(fr.  58  Bergk).  Apollod.  1.  0,  5.  11.  4,  5.  Pausan.  II.  21,  7.  UI.  1»  4. 
IV.  2,  4. 

*'»>  Aristoteles  bei  Strab.  VU.  p.  322:  Tovtov  [^ütyog]  «Ti  ^u/a- 
tQiäovf  TriUßoav  tov  J^  ntu^as  di/o  xal  itxoai  TnUßoitg,  Dass  die 
Teleboer  auch  die  kephallenischen  Inseln  bewohnten  ergiebt  sich 
daraus,  dass  Perelaos  oder  Pterelaos  (vgl.  not.  175)  Sohn  des  Tele- 
boas  (Anaximandros  bei  Athen.  XI.  p.  498  C.)  oder  des  Taphios^ 
,w,eloI)er  der  Bruder  des  Teleboas  heisst  (ApoUod.  II.  4,  5.  Schol. 
ApoUon.  I,  747)  oder  Vater  des  Teleboas  und  Taphios  (Seh.  Apollon. 
1.  1.)  genannt  wird.  Vgl.  Quaest  Homer,  p.  87.    Der  dort  erwähnte 


'  I  » 

auch  von  Perseus  hergeleitet  wurden  "")  [und  den  Athene-^ 

» 

kult  der  Kephnllener]. 

Vom  samischen  Ankaios  wird  erzählt,  er  habe  beim 
Pflanzen  der  Reben  seine  Sklaven  hart  zur  Arbeit  ange- 
halten. Deshalb  prophezeite  einer  von  ihnen,  ein  Kreier  "•), 
Ankaios  wurde  die  Früchte  nicht  gemessen.  Als  nun  Emdte 
war,  heischte  Ankaios  einen  Becher  Weins  und  erinnerte, 
während  er  ihn  ansetzte,  den  Sklaven  an  sein  Wort.  Aber 
während  dieser  noch  erwiderte:  nokXä  ^era^  niXai  Kvli- 
xög  xal  xsiXeog  ax^ov,  kam  ein  Bote  mit  der  Nachricht, 
ein  gewaltiger  Eber  sei  in  den  Feldern.  Ankaios  setzt 
schnell  den  Becher  von  den  Lippen,  eilt  auf  das  Feld  und 
findet  Üurch  den  Eber  seinen  Tod.  So  sollen  die  Worte 
des  Sklaven  sprüchwörtlich  geworden  sein  ^^^).    Ein  jeder 

erinnert   sich   bei  dieser  Erzählung   an   den  kalydonischen 

■  ..."  '  ' 

£ber,  der  in  den  Feldern  des  Oineus  wüthete  und  bei  sei- 


Krieg  des  Amphitryon  ging  gegen  dU  Taphier  «s  Teleboer.  Später- 
hin wird  daron  ausfübrlich  gehandelt  werden. 

>*")  Seh.  /,  9.  p.  539Buttm.  [Die  eingeklammerten  Worte  sind 
spater  mit  Bleistift  zugesetzt] 

'«*)  Aristoteles  bei  ScIi.  Od.  l.  1.  Seh.  ApoUon.  I,  188.  Tzetz. 
L.jcophr.  488.  p.  643  sq.  Müll.  Zenob.  V,  71.  vgl.  Meors.  zu  Ly- 
cophr.  487.  489.  p.  1259  sq.  MülL  and  besonders  die  weiteren  Nach- 
Weitungen  bei  Leutscli  zu  Zenob.  1.  1.  p.  148  sq.  der  irrthumlich  mit 
Buttmann  a.  a.  O.  glaubt,  dass  Aristoteles  dies  Spruchwort  im  ninkos 
hehandelt  habe,  wahrend  es  ohne  Zweifel  in  der  Politie  der  Samier 
vorkam*  s.  Schneidewin  Corp.  paroem.  gr.  Tom.  I.  p.  111.  nnd  in 
seinem  Philologus.  18i6.  Heft  I.  p.  18.  ad  Heraclid.  Polit.  cp.  X,  2. 
p.  72.  —  Eine  eigne  Abhandlung  über  den  Ankaios  hat  C.  Tbirlwall 
im  Philol.  Mus.  Vol.  I.  (Cambrid.  1832)  p.  106—121  geliefert,  wo 
BS  onsre  Sage  mit  der  von  Attis,  Borimos,  Lytierses,  Maneros  u.  a. 
zniammens teilt.  Obgleich  ich  eigentlich  in  der  Hauptsache  von  ihm 
ilbweiciie,  so  ist  doch  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzogehn.  — 
Tgl.  die  Sage  yon  Kalchas  bei  Serv.  z.  Virg.  Eclog.  Vi,  72  die 
wahrscheinlich  aas  Kuphorion  (frg.  40.  Meineke)  der  obigen  nach- 
gebildet ist* 
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ner  Jagd  den  Ankaios  tödiele  ^"').  Dieser  Ankaios  wird 
freilich  Sohn  des  Lykurgos  aus  Arkadien  genannt  ^^*).  Aber 
theils  ist  in  den  Nachrichten  aber  die  verschiedenen  Per- 
sonen dieses  Namens ,  den-  pleuronischeni  arkadischen  und 
samischen,  so  viel  Verwirrung,  dass  es  fast  unmöglich  ist 
die  älteste  Form  der  mannigfaltigen  Ueberlieferungen  heraus 
SU  finden,  theils  andrerseits  werden  dieselben  Sagen  von 
jedem  der  drei  Ankaios  berichtet  '^^),    so  dass  man  wohl 


***)  Die  Sache  ist  bekannt  genug,  als  dass  es  des  Nachweises 
Ton  SteUen  bedurfte.  Bei  BraadsCäter  a.  a.  O.  p.  A2  sqq.  ist  die 
Sage  Yon  der  J^alydonischen  Kberjagd,  wie  überhaupt  der  mjtliiscbe 
Theil  der  aitolischen  Geschichte,  so  dürftig  behandelt,  dass  sich 
eine  dem  Gegebenen  gleichkommende  Nachlese  ohne  Muhe  halten 
Hesse.  Auch  yiele  Irrthümer  laufen  mit  unter;  so  ist  z.  B.  p.  47 
not.  1 70  das  obige  Spruchwort  („Eustath.  p.  773,  60'*)  faUclklicb  auf 
den  Pleuronier  Ankaios  bezogen. 

'")  ApoHod.  I.  8,  %  Tgl.  nr.  9,  2.    Phcrekydes  beim  Seh.  Apollon. 
I,  188.  (frt  27  Sturz.  81  Muller).  Pausan.  Vni.  4, 10.  45,  2  u.  7. 
'^*)  Ankaios  in  Pleuren. 

Theilnehmer  an  der  Argonautenfahrt«    Orph.  Arg^* 
208  Herrn. 
Steuermann    der   Argo.     Orph.  Arg.    730«    109O. 
1097.  1150.  1185.  1280. 
Ankaios  aus  Arkadien. 

Theilnehmer    an    der    Argonautenfahrt.     ApoUon. 

Rhod.  I,  164.  398.  II,  118.    Apollod.  1.  9,  16.    Pausan. 

Vlil,  4,  10.    Hygin.  fb.  14.  p.  47.    Star.  Orph.  Arg.  199. 

Steuermann  der  Argo.    Apollod,  I,  9,  23.    Uejne 

Obss.  p.  81. 

Vom   Kber  getödtet.     Apollod.  I.  8,  2.    Pherekyd.  bei 

Seh.  Apollon.  1,  188  u.  Phayorin.  liyx.  (fr.  27  Sturz.  81 

MBU.).    Pausan.  VIII.  4,  10.  45,  2  u.  7.    Hygin.  fb.  173« 

p.  289.  Star.  Oyid.  Met.  Vllf,  401.  Hygin.  fb.  248.  p.  357. 

Ankaios  yon  Samos. 

Theilnehmer  an  der  Argonautenfahrt«  ApoUon. 
Rhod.  I,  188.  II,  865  sqq.  Hygin.  fb.  14.  p.  47:  Ancaena 
alter,  Neptuni  filius  matre  Althaea  Thestii  (cf.  not.  167) 
filia,  ab  Imbraso  insula,  qnae  Parthenia  appellata  est, 
nunc  autem  Samos  dicitur.  —  Valer.  Flac«  Arg.  I,  1§1. 
377.  413. 


241 

afimehmen  darf,  sie  seien  nur  durch  die  Zerspaltung  des 
VolksslammeSi^  dem  sie  ursprünglich  angehörten,  getheilt 
worden  oder  man  habe  sie  von  dem  pleuronischen  Ankaios 
auf  die  andern  übertragen.  Jedenfalls,  was  hier  die  Haupt- 
sache ist,  wird  eben  auch  der  arkadische  Ankaios  in  Ailo- 
lien  vom  Eber  getödtet  und  war  die  Sage  davon  dort  hei- 
misch. Wie  sehr  sie  an  dem  Geschlechte  des  Thestios  haf- 
tete, zeigt  auch  die  Sage  von  der  Verwundung  des  Odys- 
seus  am  Parnass  durch  einen  Eber,  als  er  sich  zu  seinem 
Grossvater  Autolykos  begeben  hatte  '^^).  Ein  Gleiches  ist 
von  dem  Theil  der  Sage  vom  samischen  Ankaios  zu  be- 
haupten, nach  welchem  das  obige  Sprichwort  entstand. 
Oineus  „der  Weinbauer''  hatte  beim  Erndteopfer  die  Arte- 
mis übergangen,  die  erzürnt  den  Eber  sandte,  durch  wel- 
chen Ankaios  fiel  '^').  Diese  Sage  ging  mit  nach  Samos, 
wo  Oineus  an  die  Spitze  der  Genealogie  trat  und  An- 
kaios, der  Weinbauer  *"),   zur  Erndtezeit  durch  den  Eber 


Steuermann  der  Argo.    ApoUon.  Rhod.  11, 864s<]|q. 
1276.  IV,  210.  1260.  Schol.  zu  II,  866  (aus  dem  Ge- 
nealogen Simonidcs).    vgl.  Valer.  Flacc.  V,  64. 
Vom  Kb  er  getödtet.    s.  p.  239. 

Kb  ist  wolil  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  Vorgänger  der  resp, 
Aiicaei,  Idmon  durch  einen  Eber  ums  Leben  kommt.  Apoll.  Rhod. 
II,  815  sqq.  HerodoT  und  Nymphis  beim  Schol.  Ap.  Rh.  H,  815.  (vgU 
Seh.  zu  1,  139).  Hygin.  fb.  18.  p.  62.  Stav.  n>.  14.  p.  52.  fb.  248. 
p.  357.     Orph.  y.  720  sqq.     ApoUod.  I,  9,  23.     Tzetz.  Lyc.  890. 

**0  T,  393  sq.  Der  Streit  über  die  Unächtheit  (Rochefort r Odys- 
see d'Hom.  Paris  1777.  Tom.  II.  p.  378  bis  405.  Nitzsch  Anm.  Bd.  II. 
p.  LIX  sq.  B.  Thiersch  Urgestalt  der  Odyssee.  Königsberg  1821. 
p.  19 — 24.  92.)  oder  Aechtheit  (Dugas-Montbel  in  MiUins  Annales 
eacyclop.  1817.  Tom.  Hl.  p.  21—67.  W.  Müller  Homer.  Vorschule, 
p.  110.  not.  1.  ed.  U.)  der  Episode  Ton  der  Verwundung  am  Parnass 
(v,  395  sqq.)  berührt  theils  unsre  Verse  nicht,  theils  wurde  er  in  der 
Sache  nichts  ändern. 

••*)  Vgl.  z.B.  ApoUod.  1.  8,  2.  Intpp.  zu  Uygin  fb.  129.  Brand- 
stiter  a.  a.  O.  p.  27  sqq. 

'*^  Der  Wein  spielt  ja  auch  in  der  Odyssee  eine  grosse  Rolle. 

Laosr  Gsich.  d.  bomer.  Poeile.  16 
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stirbt  ^^*).  Und  so  wird  es  ein  Zug,  der  Widerschein  alter  Stamm- 
sage  sein,  dass  Odysseus  Euerstvon  allen  Freiern  dem  Antinoos 
einen  Pfeil  durch  die  Kehie  schiesst  in  dem  Augenblicke, 
da  dieser  den  goldenen  Becher  aufhob  und  ihn  schon,  um 
zu  trinken  in  den  Händen  hielt,  an  den  Tod  nicht  denkend  ^*'). 
Ja,  Dionysios  Thrax  leitete  aus  dieser  Stelle  der  Odyssee 
jenes  Sprichwort  her  ^*%  Und  es  ist  doch  gerade  der  Kre- 
ter Odysseus,  der  den  Antinoos  tödtet 

Wenn  wir  alles  zusammenfassen,  die  Angaben  ein«* 
kephallenischen  Kolonie  nach  Samos  und  die  Uebereinslim- 
mung  in  der  Genealogie  und  Sage,  so  werden  wir  mcht 
Bweifelhaft  sein  einen  wirklichen  verwandtschaftlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  jener  Insel  und  dem  Theile  des  west- 
lichen Griechenlands  anzuerkennen,  in  welchem  der  eine 
Stamm  der  odysseischen  Sage  wurzelt,  der  andre  sich  Ter- 
zweigt,  und  demgemäss  die  samische  Sängerschule  der 
Kreophylier,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  homerische  Lie- 
der besass,  mit  der  Sage  von  Odysseus  beschäftigt  zu  glau- 
ben ^^^).  Stesandros  von  Samos,  der  zuerst  in  Delphoi  den 
Homer  kitharodierte  ^•*),  hub  mit  der  Odyssee  an  *"). 

Odyss.  beidenKikonen(Oa.IX,45),  beim  Polyphem  fOd.IX,346u.fg.)> 
bei  der  Kirke  (Od.  X,  235).  [mit  Bleistift  später  siugelttgte  Anrakg.] 
*^^)  Hier  bemerke  icli  noch  Folgendes :  Artemis  xan^oifdyog  ft«f 
Samos  Terehrt,  Suid.  xanQ.  ^  Eber  an  samischen  Sckiffaschnabeln, 
Herod.  m.  5d.  Phot.  Lex.  p.  498,  10  (Cratin.  fr.  11  p.  9  Mein.).  — 
Meleager  einen  Eber  abfangend  auf  einer  samischen  Mojise,  BeUiei 
D.  N.  Tom.  II.  p.  56. 

«*'*)  Sch.  Od.  /,  9.    Zenob.  V,  71. 

■*')  Dazu  'würde  »ich  sehr  gut  ihr  Name  passen  (ygl.  not  131), 
w^nn  Welcker  Episch.  Cycl.  p.  219  sq.  ihn  richtig  durch  Brate»- 
freund  übersetzt  hat.  Däntzer  Hörnern,  d.  episclie  Kykl.  p.  4  not. 
halt  für  die  ursprüngliche  Form  KltotpvXog  (vgl.  xl^tt  ttv^Qwv)  d.  L 
Sagenfrennd.    Keil  8pec.  Onomat.  Gr.  p.  70  leitet  den  Namen  von 

')  Timomach.  be  i  Athen.  XIV.  p.  638  A. 

0  Bei  derBegruBdiing  davon  (Qanest.  Homer,  p.  7l^q.)  ^,Naiii 
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Dichtkunsl  mm$  s^it  sehr  frühen  Zeilen  auf  Samos 
geblüht  haben.  Dies  «eigen  ausser  den  Nachrichten  über 
die  Kreöphylier  Asios  der  Genealoge,  Simonides  der  lam* 
bogroph,  Pjrlhagorad  mit  seiner  mnsikalischen  Bildung.  Sa* 
mos  war  das  Vaterland  des  Kykldgraphen  Dionys  "*)  (der 
den  Homer  Kum  Zeitgenossen  des  thebisehen  und  troisdien 
Krieges  machte  und  wohl  nicht  allein  deshalb,  weil  es  schien 
dass  der  Dichter  nur  als  2^itgenosse  die  Ereignisse  so  b^ 
atimmt  und  einsein  habe  erfahren  und  so  anschaulich  be* 
richten  können  ^'^),  sondern  weil  mit  dem  Aller  Homers 
das  des  Kreophylos  wuchs)  und  des  Duris,  den  wir  mehrfach 
in  Rücksicht  auf  die  Sage  von  Odysscuä  erwähnt  finden. 
Ea  war  ein  übelangewandler  Patriotismus,  der  ihn  bewog, 
i»B  Sprüchwort  über  Eurybatos  von  Eurybates  dem  Ge- 
flihrten  des  Odysseus  ^'*)  abzuleiten  ''^)  und  die  Penelope 
xur  Mutter  des  Fan  von  allen  Freiem  zu  machen  ^**). 

**')Zu  diesem  verwandtschaftlichen  Interesse,  welches 
die  Odysseussage  für  die  Samier  halte,  kommt  noch  ein  an- 
deres von  nicht  geringerem  Belang.  Abgesehen  nämlich 
davon,  dass  die  Samier  sehr  kühne  und  unternehmende  See- 


Uliiüs  fiibola  propios  quam  AchiUi»  ad  Delphos  peHinebat,**  hätte  ieh 
lieber  ad  Samioa  achreiben  Bollen. 

•*•)  Ueber  ihn  Welcker  Ep.  Cycl.  p.  75  sqq. 

»•*)  Welcker  p.203. 

•••)  B,  1S4.  t,  »47- 

'*^J  iv  <r  lav  ne^l  Idya^oxUa  bei  Said.  Evgvßttros  (fr.  XL  Hulle^ 
man),  ygl.  G.  Eckerts  de  Doride  Samio.  Bonn  1842.  8.  p.2sq. 
—  tTeber  daa Sprüchwort  handeln  Marx  zu  Rphor.  frgm.  100.  p. 207. 
T.  La« lack  so  Diogeii.  IV,  76.  p.«243.  ygl.  Bnatath.  p.l804,  11  sqq. 

"•)  Doris  bei  Tzetz.  Lycophr.  772.  vgl.  Seh.  Theocrit.  VII,  10». 
Nonninarr.  ad  Greg,  invect  I,  40.  p.  141.  (bei  Westermann  Mythogr. 
p.  381,  6.)  Qaaest  Homer,  p.  49.  not.  114. 

'•*)  [Dieser  Schlass,  welcher  in  der  Habilitationsschrift  fehlt,  ist 
aas  einer  andern  Ueberarbeitnng  dieses  Gegenstandes,  wie  sie  sich 
in  dem  Coltegienheft  Laners  über  die  Odysseussage  findet,  von  ans 
Millehiit  worden.  Anmerk.  d.  Herausgeber.] 
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fahrer  waren  (schon  vor  der  35.  Olympiade,  also  Vor  640 
vor  CluLsli  Geburt  kam,  wie  Herodot  IV,  152  erzählt,  der 
Samier  Kolaios  durch  einen  Ostwind  verschlagen  über  die 
Säulen  des  Herakles  hinaus),  musste  die  Odyssee  auf  Samos 
wegen  der  dortigen  religiösen  Verhältnisse  den  ungetheilte- 
sten  ßeifall  finden.  [Athene  (Seefahrt,  Gorgyra  und  Deik- 
terion),  Here  (Ehe)  Heräen].  Welche  Lieder  konnten  die 
Feste  der  Athene' besser  verherrlichen  als  die  von  der  Irr- 
fahrt des  Odysseus,  des  Helden,  dem  jene  Göttin  ja  wie 
eine  MuUcr  zugethan  war?  Und  welche  Lieder  hätten  an 
den  Heräen  auf  Samos  eine  passendere  Stelle  gefunden,  als 
.diejenigen,  welche  der  Penelope  Keuschheit  und  eheliche 
Treue  feiern,  in  denen  wir  häusliches,  ehehches  Glück  den 
Angriffen  wilder,  üppiger  Alänner.  ausgesetzt,  aber  aus  die- 
sen Angriffen,  nachdem  es  eine  zwanzigjährige  Probe  ohne 
Wanken' bestanden  hat,  siegreich  hervorgehen  sehen?  — 
Und  thnn  wir  einen  kleinen  Sclnilt  weiter.  Gerade  Samos 
gegenüber  lag  das  Vorgebirge  Mykale.  Hier  war  es,  wo 
um  den  grossen  Tempel  des  Poseidon  Helikonios  sich  alle 
lonier  zu  dem  grossen  Bundesfeste  der  Panionia  vereinig- 
ten und  in  gemeinsamer  Feier  das  Andenken  ihrer  gemein- 
samen Abstammung  wach  erhielten.  Uir  ganzes  Leben  war 
auf  Schifffahrt  begründet,  der  Gott  des  Meeres  ihrer  aller 
Gell.  Und  wo  halte  die  Macht  dieses  Gottes,  das  Gewicht 
seines  Zornes  glänzender  sich  offenbaren  können,  als  in  der 
Odyssee,  die  ja  auch  so  lieblich  und  anziehend  alle  Schrecken 
desScelebens  schildert!  Ich  frage  nochmals,  wo  konnte  die 
Odyssee  mehr  Anklang  finden,  als  auf  Samos  und  auf 
Myknie? 


IL 


Homerische  Studien. 
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Ueber  die  Yolkssage  Tom  Odysseus. 


Uk  Sage  läflst  den  Odysseus  bekanntlieh  auf  Ithaka  bei-* 
miseh  sein.  Soweit  es  uns  möglich  ist  in  die  m>  dunklen 
Anfinge  der  griechischen  Geschichte  uirückzugehen,  begeg- 
ne! una  in  hhaka  ein  alter  Yolksstamm,  den  wir  zu  den 
UrbewohYiero  Ton  Hellas  zählen  müssen.  Es  sind  die  Le-> 
leger.  Aristoteles  bei  Strabo  YIL  p.  322  sagt  nämhch»  dass 
der  Aotochthone  Lelex  im  wesüichen  Akarnanien  gewohni 
und  einen  Enkel  Teleboas  gehabt  habe,  von  welchen^  die 
Teleboer  stammlen.  Als  Sohn')  oder  Neffe*)  oder  Vater') 
dieses  Teleboas,  was  in  der  Sage  auf  eins  kinauskonmii) 
^d  nuB  Perelaus  *)  genannt,  von  dessen  3  Söhnen  wiederum 
die  tosel  lihaka,  der  Berg  auf  ihr  Neriton  und  der  ithake^ 
sische  Ort  Polyktorion  ihren  Namen  haben  sollen  (Akusilaos 
bei  Schol.  Od.  q,  207.    Acus.  fragm.  24.  St.). 

Diese  Leleger  sind  als  ein  griechiscbes  Urvolk  zu  be- 
trachten, welches  von  Hellas  aus  auf  die  Inseln  ies  aigaii- 
sehen  Meeres  und  weiter  auf  die  kleinasiatische  Küste  über- 


*>  Anaxknaniros  bei  Athen.  XI.  496  C. 

*>  Apollod.  II,  4,  5.    Schol.  Apoll.  Rh.  I,  747. 

")  6eh.  ApoU.  R]i.  I,  747. 

*)  Schol.  Od.  (f,  ;207. 


248 

ging*).  Na<;h  Eubora  z.B.  kamen  sie  wahrscheinlich  von 
Boiotien  aus,  nach  Samos  von  der  dem  Odysseus  unterthä- 
nigen  Insel  Same,  wie  ausdrücklich  angegeben  wird.  Diese 
üebersiedelungen  müssen  lange  vor  dem  troischen  Kriege 
stallgefunden  haben,  da  in  demselben  schon  Leleger  auf  Seile 
der  Troer  kämpfen  *)  und  die  Sage  von  der  Unlerjochung 
der  Insel-Leleger  durch  Minos  erzählt  0-  Durch  Unterwer- 
fung dieser  Leleger  und  der  mit  ihnen  verbündeten  sowie 
durch  gleiche  Lebensart  verbrüderten  Karer  soll  Minos  das 
Meer  von  ihren  Seeräubereien  befreit  und  jene  viel  ge- 
rühmte Seeherrschaft  gewonnen  haben®). 

Als  kühne  Seefahrer  zeigen  sich  also  die  Leleger  durch 
ihre  Ausbreitung  auf  den  Inseln  vom  Festlande  aus  und 
durch  ihren  Konflikt  mit  Minos. 

Homer  erwähnt  die  Leleger  und  Taphier,  aber  nicht 
die  Teleboer.  Aber  diese  sind  mit  den  Taphiern  dieselben, 
da  Taphios  Bruder  des  Teleboas  heisst').  Diese  Taphier 
offenbaren  bfei  Homer  ganz  den  Charakter,  den  wir  vorher 
den  Lelegern,  ihren  Verwandten,  vindiciert  haben.  OiXij-^ 
eetfxoi  (a,  181)  heissen  sie,  die  über  das  dunUe  Meer  zu 
fremdredenden  Männern  nach  Temese  '^)  schiffen,  um  Kupfer 
gegen  Eisen  einzutausclien  (a,  180  sqq.).  Daneben  sind  sie 
Seeräuber  und  Sklavenhändler.  Eumaios  halte  von  ihnen 
den  Mesaulios  (^,  452)  und  des  Eumaios  Vater  ein  phöni- 

»)  Vergl.  SoUan  im  Rhein.  Mus.  1835.  p.  89  — 127 
')  Hom.  n.  K,  42».  Y,  96.  *,  86. 
')  Soldan  I.  I. 

»)  Herod.  I.  171.     Thucyd.  I.  .i.     Soldan  I.  I.  p.  120. 

V„,t; /""li  ^'''"'  .'^'*  Po««!''«'".  Apollod.  II.  4,  5,  welcher  diesem 
Volke  den  Namen  der  Teleboer  gab. 

i<<  '2  ^"'1'  "'"''*  '''"'  •"*'"«'«'  (Strabo  1.  6.  VI,  255.  Seh.  Od.  «. 
184.  fcustath.  Od.  p.1409,  1.  Miliin  Mineral.  79 .qc,.  u.a.),  sonder« 
da.  kypnsche  (Nitzsch  Anm.  I.  p.  36.    KngelKypros  f.  149  .q.    ygl. 


349 

tisches  Mädchen,  welches  sie  aus  Sidon  geraubt  hatten,  ge- 
kauft (o,427  vgLStrabo  VII,  p.321.  X,i>.459.  Eustalh.  Od. 
p.  1396,  i). 

Die  Taphier  wohnten  auf  den  dicht  neben  Ithaka  geie* 
genen  und  nach  ihnen  benannten  Inseln,  nicht  verschieden 
von  den  Leiegern  und  Teleboera,  die  wir  anderweitig  als 
die  Bewohner  jener  Gegenden  kennen  gelernt  haben. 

Nach  allem  diesen  haben  wir  uns  die  Leleger  d.  h.  hier 
in  specie  die  Bewohner  von  Ithaka,  als  eine  Art  Vikinger 
zu  denken,  die  in  kühnen,  unternehmenden  Fahrten  über  die 
See  zogen,  bald  zum  Handel  bald  zum  Raub.  Bei  einem 
solchen  Leben,  gleich  dem,  welches  die  Normänner  des 
Mittelalters  ßihrten,  konnte  es  nicht  an  Abenteuern  man* 
cherlei  Art  fehlen;  Schiffbruch  leiden,  heftige  Stürme  be» 
stehen,  verschlagen  werden,  in  unbekannte,  entfernte  Länder 
kommen;  und  diese  Abenteuer  wiederum  von  Munde  zu 
Munde  getragen,  vergrössert,  ausgeschmückt  und  mit  ande» 
ren  zu  einem  Ganzen  verbunden,  mussten  sich  nach  und 
nach  zu  allerlei  unterhaltenden  Schififersagen  gestalten,  mit 
denen  sich  die  kühnen  Seefahrer,  wenn  der  Winter  sie  zu 
Lande  hielt,  die  lange  Zeit  verkürzten.  —  In  einem  solchen 
Leben,  in  solchen  Verhältnissen  haben  wir  den  Ursprung 
unserer  Sage  zu  suchen.  Die  Abenteuer  des  Odysseus  sind 
die  Abenteuet  des  Volkes,  dem  er  angehört;  es  sind  die 
Schicksale  lelegischer  Vikinger  vergrössert  und  verschönert 
durch  das  Interesse  an  ihnen  und  eine  reizbare  Phantasie. 

In  dieser  Hinsicht  kann  und  muss  man  sagen,  dass  Odys- 
seus eine  historische  Person  sei,  seine  Sage  auf  einer  hi- 
storischen Grundlage  beruhe.  Ob  Odysseus  einst  wirklich 
gelebt,  König  von  Ithaka  gewesen,  eine  Frau  Penelope  und 
einen  Sohn  Telemach  gehabt  habe,  das  sind  für  uns  Fragen 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  deren  bejahende  oder 
verneinende  Antwort  uns  völlig  gleichgültig  sein  kanut  Die 
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Bedeulmig»  die  Odysseus  für  uns  hat,  hat  er  inmefera  an 
ihm  der  Charakter  des  Volkes,  das  aem  Bild  schuf,  objecli» 
viert  ist,  in  seinen  Leiden  und  Freuden,  seinen  Kämpfen 
imd  Mühen  die  äusseren  LebensverhälUnsse  und  die  Seelen- 
en^ifindungen  eben  jenes  Volkes  niedergelegt  sind. 

Ich  komme  xu  einer  andern  Frage»  Die  Annahme,  dafs 
Odysseos  auf  Itfaaka  heimisch  gewesen,  kann  nur  von  -.  Be- 
wohnern dieses  Landes  oder  solchen  ausgegangen  sein,  die 
ein  speeielies  Interesse  dabei  hatten,  ihm  gerade  Ithaka  xum 
Vatcrlande  anzuweisen.  Hier  entsteht  nun  eben  die  Frage: 
haben  die  ithakesisehen  Leieger  selbstständig  den  Odysaeus 
geschaffen  oder  aber  kannten  sie  ihn  schon,  ds  sie  siek  auf 
Ithaka  ansiedelten  und  haben  sie  ihn  doH  nur  bkalisiert  und 
seine  Sage  den  veränderten  Verhältnissen  angepasst?  Mit 
anderen  Werten:  ist  Odysseus  ein  ithakesisch-ldegischer, 
oder  ein  allgemein  lelegischer,  wohl  gar  allgemein  griecbi- 
scher  Heros?  Diese  Frage  ist  sehr  wichtig.  Sehen  wir 
daher  su,  ob  und  wie  wir  den  Odysseus  bei  den  übrigen 
Stammen  finden. 

Bei  den  Eurytanen  (in  Aitolien)  befand  aidi  ein  Orakel 
des  Odysseys  ^%  Zu  IVampya  am  Lakmon- Gebilde  wur^ 
den  ihm  göttliche  Ehren  erwiesen.  (Tzeftz.  Lyc.  800.)  In 
Lakonien  hatte  er  ein  ^q^€^  (Plut  Q.  Gr.  46);  desgleiehcn 
i»  Tareni,  welches  vom  Pelopomies  aus  koloiHsiert  war^^. 
bi  BeietieB  sttUte  nach  emer  Sage  Odysseus  geboren  «d 
bei  Alalkemeaaii  von  scaier  Mutter  ausgesetat  worden  sein  ^^ 
Um  uns  zu  überzeiagen,  4iss  diese  Vcr&äMnisse  nicht  erst 
aus  der  homerischen  Dichtmig  in  das  Lel»e»  «hergegangen 


*^)  ArüitoMes  o.  Nikandros  b«i  Tz«ta.  Lycopbr.  799** 

*^)  AsiutoL,  mirab.  aiuc.  114.    Lorcatz  de  rebiu  sacria  Tarent 

pag.  17. 

'')  Lycophr.    Cass.    7S6.  ibiq.  Schon.    Istros  in   schol.  Venet. 

»«V  7S3L 
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wdUen  mt  uns  nicht  klosa  erinnern,  dass  die  innig 
mii  Odyaseua  verbundene  Peneiope  eben  sowohl  mit  ihrem 
Vater  Ikaries  naeh  Sparta,  als  naeh  Akamanien  und  Itbaka 
geaetat  wird,  aondeni  auch  einen  Blick  nach  Italien  werfen. 
Hierhin  milsaen«  sät  den  frühesten  Zriten  Kolonisatio- 
mp  oder  Wanderungen  von  Griechenland  aua  stattgefunden 
haben,  worauf  schon  die  Sagen  von  Oinotros  und  Peuketios 
gehen  ^^).  Teleboer  werden  geradeaiu  als  Bewohner  von 
Capreae  genannt*^).  In  der  Bucht  von  Hipponion  li^en 
die  ithakesischen  Inseln  mit  der  Warte  des  Odyssens.  (PlÜL 
IL  N.  n^  13.)  Fast  keine  irgend  bemerkenswerthe  Stadt  in 
Unteritalien  ist  ohne  eine  Sage  von  Odysseus.  Es  würde 
SU  weit  föhren,  wollte  ich  hier  auf  Einzelnbeiten  eingehen» 
ich  verweiae  auf  Klausen  Aen.  und  die  Penaten,  Bd.  fl, 
S.  1129 — ^1154  und  b^nüge  mich  nur  auf  den  aillgemeinen 
Charakter  aufmerksam  au  machen,  den  Odysseus  in  diesen 
italjschiti  Lokalen  gehabt  haL  Er  ist  ein  vorhersehend 
agrariedMT,  idyllischer,  ländlicher,  der  somit  von  dem  Hei* 
denhaften  des  homerischen  Odysseus  bedeutend  abweicbL 
Anaunehmen,  dass  Odysseus  einst,  in  Italien  (wo  wegen  der 
retcfaen  Weide  und  Felder  die  dorthin  übei^esiedelten  Le^ 
li^er  von  Krieg  und  Sehifffahrt  ab-  und  zu  Viehaucht  und 
Ackerbau  hingexogen  wurden),  diesen  agrarischen  Charaktcar 
gowosusen  und  sich  aait  einem  in  Italien  schon  vorhandenen^ 
ihm  ähnlidien  Heroen  vermischt  und  verbreitet  babe,  wfirde 
nur  einen  Theil  der  in  Italien  vorhandenen  Sogenformatio- 
non  eddären,  kduoeswegea  aber  alle,,  schon  dedbalb  niehl, 
weil  nicht  aUe  hellenischen  Bewohner  Untoritaliens  dem 
Lefegerstamme  angehörten.  Vielmehr  kommt  man  bei  Be« 
riicksjcfatigung  aller  EinaelBheiten  au  der  Ueberaeugung,  dass 


•♦)  Pausan.  Vni,  3,  5.    Strabo  VI,  253  sqq. 

'*)  Thg^  Ami.  YII»  734  s^    Tacit.  Aiinal.  IV,  »7. 
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dein  italischen  und  ithakesischen  Charakter  des  Odysseüs 
ein  dritter  zu  Grunde  liege,  der  beide  Richtungen  in  sich 
vereinigt  habe.  Wir  haben  von  einer  Sage,  in  welcher  die- 
ser vermittelnde  Charakter  des  Odysseüs  geheiTscht  hat, 
keine  volle  Kenntuiss ;  sie  muss  in  die  fernste  Urzeit  zurück* 
gehen.  Der  ithakesische  ist  in  die  epische  Poesie  aufge- 
nommen und  durch  dieselbe  verklärt;  der  agrarische  ist 
theils  an  Einzelnheiten  im  Homer,  theils  in  Sagenspuren  des 
westlichen  Griechenlands,  theils  endlich  in  Trümmern  der 
italischen  Sagen  zu  erkennen.  Als  Kriegs-  und  Seehelden 
steht  ihm  Athene,  nk  agi*arischem  Hermes  zur  Seite.  Ein- 
zelne Spuren  des  agrarischen  Odysseüs  linden  sich  auch  im 
Homer.  Vor  der  Hand  geht  uns  derselbe  Jedoch  nichts 
weiter  an,  sondern  nur  der  heldenhafte,  ithakesische,  von 
dem  ich  sagte,  dass  er  in  die  epische  Poesie  und  nament- 
lich in  die  homerische  aufgenommen  worden  sei. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ersahen  wir  also,  dass  Odys- 
seüs kein  ausschliesslich  ithakesischer  Held  gewesen  sei, 
sondern  ein  in  Griechenland  allgemein  gekannter  und  zwar 
nicht  blos  bei  den  Lelegern.  Denn  die  Leleger  waren  ebeu 
nur  ein  Volksstamm,  von  dem  sich  die  übrigen  Bewohner 
Griechenlands  z.  13.  die  Pelasger  nicht  mehr  unterschieden 
als  etwa  die  Sachsen  von  den  Franken.  Sie  hatten  einerlei 
Religion  und  Sprache  bei  verschiedener  Lebensart.  Leleger 
sind  vorherrschend  Diener  des  Poseidon,  Schiffer;  die  Pe- 
lasger (7i4k(o,  aQyog)  Bewohner  der  Ebene,  Ackerbauer, 
Diener  der  Götter  der  Fruchtbarkeit.  Demnach  musste  auch 
der  beiden  gemeinsame  Odysseüs  bei  jedem  von  ihnen  sei- 
nen eigenthümlichen  Charakter  haben  d.  h.  bei  den  Ackerbau 
treibenden  Peiasgern  einen  agrarischen,  bei  den  seeräuberi- 
schen Lelegern  einen  heldenhaften.  Um  es  durch  ein  Bei- 
spiel anschaulich  zu  machen:  Pan  war  bekanntlich  der  Heer- 
den-  und  Weidengolt,  den  vor  Allem  die  pelasgischen  Ar- 
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kadier  verehrten.  Was  ging^  er  die  auf  der  See  sich  lüm- 
melnden Leleger  an?  Die  Sage  also,  nach  welcher  Pan  ein 
Sohn  des  Odysseus  und  der  Penelope  war,  kann  nur  ent- 
weder von  den  Pclasgern  ausgegangen  oder  erhalten  sein, 
während  die  Leleger  •  sie  gar  nicht  schaffen  konnten  oder, 
wenn  sie  sie  von  Alters  her  kannten,  hei  ihrer  veränderten 
Lebensart  und  bei  dem  dieser  gemäss  umgebildeten  Charak- 
ter des  Odysseus  sie  vergessen,  wenigstens  ganz  zur  Seite 
liegen  lasseh  mussten. 

Es  ist  möglich,  dass,  wenn  wir  diese  Richtung,  in  die 
ims  die  Abstammung  des  Pan  von  Odysseus  und  Penelope 
führte,  weiter  verfolgten,  wir  mit  Odysseus  und  Penelope 
aus  dem  Bereiche  der  Heroenwelt  in  das  der  Götter  gelang- 
ten. Aber  dergleichen  Untersuchungen  sind  zumal  bei  so 
wenig  Material  ausserordentlich  intrikat  und  namentlich  halte 
ich  auch  einen  sofortigen  Schhiss  aus  derartigen  gleichen 
Verhältnissen  von  Helden  auf  die  ursprüngliche  Göttlichkeit 
dieser  Helden  für  eine  Uebereilung,  vor  der  man  sich  ge- 
waltig hüten  muss.  So  gut  man  das  Göttliche  ins  Heroische 
und  dann  ins  Menschliche  niederschlagen  konnte,  ebenso  gut 
konnte  man  Menschliches  zuerst  ins  Heroische  und  weiter 
ins  Göttliche  hinaufheben.  Uns  geht  hier  überdies  jener  pe- 
lasgisch- agrarische  Odysseus  nichts  an,  sondern  nur  der 
Odysseus  der  lelegischen  Vikinger.  Und  dieser  Odysseus 
ist  erst  auf  Ithaka  aus  jenem  kühnen  Seeräuberleben,  aus 
jenen  verwegenen  Kämpfen  mit  den  Wellen  und  Stürmen 
des  Meeres  hervorgegangen  und  hat  als  solcher  nichts  mehr 
mit  Pan  und  dem  pelasgischen  Odysseus  zu  schaffen. 

Dass  die  Ausbildung  des  primitiven  Odysseus  zu  seinem 
ithakesischen  Charakter,  angeregt  durch  die  lelegische  Le- 
bensart, nur  durch  Sänger  ausgeführt  werden  konnte,  ist 
eine  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht.  Sagen  und  Sänger 
gehören  zusammen,  die  einen  sind  nicht  ohne  den  andern. 
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Es  ist  damit  wie  mit  den  grossen  Königen,  die  immer  ihre 
grossen  Diener  fanden.  Sind  Verhaltnisse  der  Art,  dass  sie 
Sagen  erzeugen,  so  begeistern  sie  auch  Leute,  welche  diese 
Sagen  in  ein  Lied  bringen. 

Wenn  also  die  ithakesische  Sage  von  Odysseus  mit 
Nolhwendigkeit  Sänger  und  eine  Darstellung  in  Liedern  vor- 
aussetzt, so  muss  sich  unsere  Betrachtung  ferner  zu  folgen-*- 
den  zwei  Fragen  wenden: 

1)  Sind  jene  ithakesischen  Lieder  unsere  jetzigen  Home« 
rischen?  -oder 

2)  Haben  sich  die  Homerischen  aus  älteren  ithakesischen 
hervorgebildet?  und  wenn  dies  letztere  der  Fall  ist, 
wo  ist  diese  Her  Vorbildung  geschehen? 

I.  Die  erste  Frage  wird  der  mit  Ja  zu  beantwor« 
ten  geneigt  sein,  der  aus  dem  Studium  der  ältesten  griechi«» 
sehen  Poesie  gelernt  hat,  dass  in  jenen  früheren  Zeiten  von 
den  bexügHchen  Dichtern,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
doch  bei  weitem  in  den  meisten  Fallen  slammeigenthumliche 
Stoffe  gewählt  wurden,  dergestalt,  dass  man  aus  dem  Stoff 
eines  Gedichts  mit  einiger  Sicherheit  auf  das  Vaterland  des 
Gedichtes  schliessen  kann.  Wer,  wird  man  deshalb  fragen, 
konnte  veranlasst  werden  die  ithakesische  Sage  zu  besingen, 
wenn  nicht  ein  ithakesischer  Dichter  oder  ein  Dichter  eines 
Stammes,  dei*  mit  Ithaka  in  inniger  Beziehung  stand?  Die 
Alten  scheinen  selbst  derartige  Schlüsse  gemacht  zu  haben, 
da  sie  unter  andern  auch  Ithaka  als  Homers  Vaterland  an- 
geben und  ihn  zum  Sohn  des  Telemach  und  entweder  der 
Epikaste,  Nestors  Tochter,  oder  einer  von  Phoinikem  ge- 
raubten Ilhakesierin  machten  (Hesiod.  et  Hom.  ag.  p.  314  ed.  II. 
GöttL).  Der  Dichter  Hermesianax  aus  Kolophon  gab  dieser 
Meinung  in  seineu  Elegien  eine  sehr  anmuthige  Wendung: 

„Kr  der  erhabne  Homer,  um  der  schönen  Penelope  willen 
er  in  teiiieu  G«aang  ItliakM  mss*«'  Creftld, 
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Vi^es  «rlitt  #r  am  ue  «ml  wo|int  In  dem  winsigen  Bilaad 
Weit  Yon  des  Heimathsland  stattlichen  Fluren  entfernt. 
Und  nm  Ikarios  Kind  und  Amykias  Volk  nnd  um  Sparta 
Klagend,  berührt  sein  Cresang  eigene  Leiden  nnr  stets." 

In  neuerer  Zeit  hat  suerst  wieder  Jac.  Bryant  (Ab- 
handl.  vom  troian.  Kriege,  aus  dem  Engl.  Lond.  1794.  4. 
von  Nöhden.  Brauoachweig  1797.  8.)  die  Ansicht  geltend 
gemacht,  dass  Homer  aus  Ithaka  gewesen  und  in  den  Schick* 
aalen  desOdysseus  seine  eignen  dargestellt  habe,  dann  auch 
Le Chevalier  in  einer  Schrift:  Ulysse-Homere  ou  du  veri- 
tahle  auteur  de  Tlliade  et  de  TOdyssee  parConat.  Koliades« 
Paris  1829,  von  der  man  aber  nicht  weiss,  ob  sie  in  Scherz 
oder  Ernst  gemeint  ist.  —  Kein  geringes  Gewicht  wird  bei 
dieser  Untersuchung  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  die  in 
der  Odyase  gegebene  Beschreibung  von  lUuika  durchaus  mit 
dem  faktischen,  noch  jetat  su  erkennenden  Zustande  dieser 
Insel  überekistimme.  Und  dies  Argument  ist  nicht  unerheb- 
lich. Wenn  man  auch  über  Sir  William  Gell  lachen 
muas,  der  auf  dem  heutigen  Ithaka  noch  die  Pfosten  vom 
Bette  des  Odysseus  aufgefunden  zu  haben  meinte,  so  kann 
man  doch  nicht  umhin  zuzugeben,  dass  die  homerische  Be- 
schreibung von  Ithaka  überraschend  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmt  vergl.  Fr.  Thiersch  Biiefe  aus  Griechenland 
(MorgenbL  1832  Octob.  No.  242sq.).  Diese  Erscheinung 
setzt  Dothwendig  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  dem  von 
ihm  beschriebenen  Lokale  voraus.  Aber  es  ist  eben  die 
Frage,  ob  aus  diesen  beiden  Argumenten,  Genauigkeit  der 
Beschreibung  und  stammthäinlichem  Interesse,  zu  folgern  ist, 
dass  der  Dichter  unserer  Odyssee  ein  Ithakesier  gewesen 
und  unsere  Odysseuslieder  ithakeösche  seien?  Ich  muss 
mich  dawider  erklären,  denn 

1)  kann  man  die  Treue  der  'Lokalschilderung  sich  so  er- 
klären, wie  die  Alten  es  thaten:  Homer  sei  auf  seiner 
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Reise  auch  nach  Ithakn  gekommen;  oder  aber  so,  dass 
man  sagt,  man  habe  die  Lokalbeschreibung  getreu  aus 
älteren  Liedorn  in  die  homerischen  hinübergenommen. 
Man  hatte  keinen  Grund  sie  zu  verändern,  um  so  we- 
niger,  da  man  die  Sage  mit  ihren  Lokalen  als  durch- 
aus auf  der  Wirklichkeit  beruhend  ansah; 
2)  das   Slammthümliche    an    der  Odysseussage,    welches 
allerdings  bei  den  Verfassern  der  Odyssee  vorausge- 
setzt werden  muss,  darf  man  doch  nicht  einseitig  auf 
Bewohner  von  Ithaka  selbst  beschränken,  sondern  muss 
es  auch   für  diejei}igcn  in  Anspruch  nehmen,   welche 
mit  der  Heimat  des  Odysseus  Zusammenhang  hatten, 
von  ihr  ausgegangen  waren  und  demzufolge  auch  die 
Sage  mitgenommen  halten. 
Mehr   aber   noch    als    die  Unzulänglichkeit  der  beiden 
eben  wdcriegten   Argumente   spricht   wider   die  Annahme, 
dass    unsere    Odysseischen    Lieder   die    alten    ithakesischen 
seien,  folgendes: 

1)  ist  es  allgemeine  Behauptung  des  Alterthums,  dass 
unsere  Ilias  und  Odyssee  an  den  Küsten  Kleinasiens 
entstanden  seien; 

2)  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  man  bereits  in  jenem 
westlichen  Theile  Griechenlands  eine  Verknüpfung  der 
Odyssee  mit  dem  troischen  Kriege  sollte  vorgenom- 
men haben;  eine  solche  ist  dagegen  natürlich  an  der 
asiatischen  Küste,  wo  durch  Verhältnisse,  die  ich  hier 
nicht  näher  erörtern  mag,  sich  die  Sage  vom  troischen 
Kriege  neugestaltet,  verbreitet  und  grosses  Ansehn  er- 
worben hatte; 

3)  kommen  in  der  Odyssee  Stoffe  und  Ansichten  vor,  die 
nicht  auf  Ithaka  und  nicht  auf  die  Zeit  passen,  in 
welche  die  ithakesischen  Lieder  zu  verlegen  sind  z.  B. 
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Spuren  einer  Kenntnisa  des  nördlichen  Europa  [vgL 
den  Aufsato  darüber  S.  293  fgg.]; 
4)  zeigl  unsere  Odyssee  in  allen  ihren  Verhältnissen  einen 
durchgehend  civilisierlen  und  zwar  ionischen  Charak- 
ler,  wie  er  bei  den  westgriechischen  Seeleuten  nimmer- 
mehr kann   angenommen   werden,   sondern   nur    bei 
loniem  der  asiatischen  Küste. 
IL    Hieraus  folgt  nun  weiter  als  Antwort  auf  den  er- 
sten Theil  der  zweiten  Frage,  dass  unsere  homerischen  Lie- 
der sich  aus  altern  ithakesischen  hervorgebildet  haben.  Auch 
über  das  ,,Wie^'  habe  ich  schon   einiges  angedeutet  und  es 
bleibt  uns  nur  zu  betrachten  übrig,   wo  diese  Fortbildung 
der  älteren  Lieder  zu  den  homerischen  stattgefunden  habe. 
Diese  Frage  erhält  von  zwei  Seiten  her  ihre  Beantwortung 
1)  von  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie   überhaupt 
und  2)  von  der  Geschichte  der  Odysseussage. 

Jedermann  weiss,  dass  wir  weder  über  den  Verfasser, 
noch  über  das  Vaterland,  noch  über  das  Zeitalter  der  ho- 
merischen Gedichte  genauer  unterrichtet  sind.  Aus  der  fast 
erdrückenden  Masse  dessen,  was  hierüber  überliefert  wird, 
steht  jedoch  folgendes  als  historisch  fest: 

1)  dass  die  homerischen  Gedichte  an  Kleinasiens  Küste 
entstanden,  mündlich  zuerst  durch  Sänger,  dann  durch 
Rhapsoden  (Sager)  fortgepflanzt  und  nach  Hellas  über- 
siedelt wurden; 

2)  dass  diese  Gedichte  nicht  von  einem,  sondern  von 
mehreren  Verfassern  herrühren  und  zwar  solchen  Dich- 
tem, die  unter  sich  zu  gemeinschaftlicher  Kunstübung 
als  Dichter  und  Sänger  in  eine  durch  einen  gemein- 
samen Kult  vereinigte  Innung  verbunden  waren. 

Wir   kennen   mit  Sicherheit  zwei  solcher  Sängerinnungen, 
von  welchen  beiden  wir  wissen,  dass  sie  mit  homerischer 

Laa«r  Gatcb.  d.  bointr.  PomI«.  1« 
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Pmm  bMehäftigi  waren,  also  dieselbe  diehlMd  und  vor- 
tragend. Es  sind  dies  die  beiden  Säng^-geBchleehter  der 
Homerkien  aur  Chios  und  der  Kreophylier  auf  Sattioa  ^'). 


'*)  [Rs  schlMMen  sich  in  dem  Manyscript  hier  di^  Betrachtungen 
über  die  Hoineriden  und  Kreopbylier  an,  wie  sie  bereits  in  der  Ge- 
schichte ^  der  homerischen  Poesie  Seite  216  bis  Seite  244  enthal- 
t#a  iiad.]  Anm.  d.  Herausg. 


Der  homerische  Charakter  des  Odysseus. 


Es  ist  bereits  im  vorigen  Äbschnitl  bemerkt  worden, 
dass  die  alten  ithakesischen  Lieder  zu  unsern  homerischen 
umgebildet  seien.  Neue  Verhältnisse  hatten  sich  nach  den 
grossen  Wanderungen  an  der  kleinnsiatischen  Küste  gebil- 
det; die  Sitten  waren  andere,  in  dem  mannigfaltigen  Zufluss 
yoti  Menschen  und  dem  durch  Handel  und  Gewerbe  bald 
entstehenden  Reichthum  civilisierter  geworden;  kein  solches 
Seeräuberleben,  wie  es  vordem  die  alten  kephallenischen 
Vikinger  geführt  hatten,  fand  in  dem  neu  organisierten  Leben 
eine  Stelle.  Es  bildete  sich  vielmehr  jenes  ionische  Leben 
aus,  welches  an  Leichtigkeit  und  Änmuth,  Beweglichkeit 
und  Reiz  so  günstig  und  ungünstig  vor  dem  der  übrigen 
griechischen  Stämme  sich  auszeichnet  und  auch  in  unserer 
Odyssee  sich  abspiegelt.  Diesem  Leben,  seinen  Vorstellungen, 
Ideen,  Empfindungen,  seinem  Ringen  und  Streben  mussten 
die  alten  Odysseuslieder  konform  gemacht  werden  und  vor 
allen  Dingen  ihr  Held  selbst. 

Wir  können  uns  wohl  ein  gewisses  Bild  von  dem  alten 
Odysseus  machen,  aber  sicheres  ist  über  ihn  wenig,  fast 
niehis  zu  sagen.  Der  homerische  dagegen  liegt  uns  vor; 
»uchen.  wir  ihn  in  wenigen  Umrissen  zu  zeichnen. 

17* 
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« 

Odysseus  ist  in  seiner  Weise  Ideal  eines  griechischen 
Charakters.  Wie  uns  in  Achill  die  jugendlich  sprühende 
Thalkrafl,  die  Jugend  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Fehlern 
in  wundervoller  Persönlichkeit  entgegentritt,  so  in  Odysseus 
das  Bild  eines  Mannes,  der  eben  nach  allen  Seiten  hin  ein 
vollendeter  Mann  ist  nach  griechischen  Begriffen.  Achill  ist 
das  jugendlich-körperUchc  Ideal;  der  schönste  aller  Achaier, 
die  vor  Troja  zogen;  Odysseus  ist  das  männlich -geistige 
Ideal,  der  klügste  alier  Achaier.  Natürlich  kann  beides  nichl 
einseitig  gedacht  werden.  Wie  die  Griechen  sich  keine 
geistige  Vollkommenheit  denken  konnten  ohne  eine  entspre- 
chende körperliche,  so  erscheint  Odysseus  auch  in  Bezug 
auf  körperliche  Vorzüge  bei  Homer  als  einer  der  besten* 
Er  ist  kleiner  als  Agamemnon,  aber  breiter  an  Schultern  und 
Brust.  Als  er  die  Reihen  der  Männer  mustert,  vergleicht 
Priamos  ihn  mit  einem  dickwolligen  Widder,  der  die  grosse 
Heerde  durchwandelt.  Stehend  überragt  ihn  Menelaos  vA 
seinen  mächtigen  Schullern ;  aber  sitzend  ist  Odysseus  gr$s<^ 
ser  F,  191  sqq.  Man  sieht  Brust  und  Kopf  ist  bei  ihm  vor» 
wiegend  ausgebildet,  die  Füsse  sind  kurz.  So  hat  ihn  auch 
die  bildende  Kunst  dargestellt  Dieser  Bau  macht  ihn  vor^ 
züglich  geschickt  zum  Ringen  und  Laufen.  Von  semer 
Kunst  im  Ringen  erwähnt  Homer  zwei  Beispiele:  einmal 
wie  er  auf  Lesbos  den  Philomeleides  gewaltig  niederwarf 
(d,  341  sqq.)  dass  alle  Achaier  sich  freuten,  alsdann  bei  dem 
Leichenspiele  des  Patroklos.  Hier  rang  er  mit  dem  grosaen 
Telamonier  Aias.  Mit  den  Armen  sich  umfassend  standen 
sie  wie  zwei  Dachsparren,  der  Rücken  knirscht,  Schweiss 
troff  herab^  blutrothe  Striemen  liefen  an  Seite  und  Schultern 
herab,  beide  Helden  nach  dem  Siege  begierig,  doch  keiner 
im  Stande  den  andern  niederzuwerfen.  Da  machte  Aiaa 
den  Vorschlag,  sie  wollten  einander  aufheben  und  hob  i6n 
Odysseus  in  die  Höhe,  aber  dieser  schlug  ihn  in  die  Knie« 
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kehle  9  dass  er  niederslürzte,  Odysseus  aur  ihn.  Als  nun 
Odysseus  den  Aias  emporzuheben  versuchte,  bewegte  er 
dieBenKoloss  nur  ein  wenig  von  der  Erde;  dafür  aber  stellte 
er  ihm  ein  Bein,  dass  sie  beide  neben  einander  hinfielen  und 
▼oll  Staubes  wurden.  Achill  endigte  den  Kampf,  indem  er 
beiden  den  Sieg  zuschrieb  und  gleiche  Preise  gab  {V,  708  sqq.). 
—  Von  seiner  Fertigkeit  im  Laufen  legte  Odysseus  gleich 
nach  seinem  Ringkampf  mit  dem  Telamonier  Aias  die  Probe 
ab.  Er  läuft  mit  dem  andern  Aias,  Sohn  des  Oileus,  und  dem 
jungen  Antilochos,  Nestors  Sohn.  Aias  war  berühmt  und 
vor  allen  ausgezeichnet  wegen  seines  Laufens;  aber  bei  die- 
ser Pt*obe  stand  Odysseus  ihm  nicht  nach,  dem  voranlau- 
fenden Aias  folgte  er  so  dicht,  dass  er  in  dessen  Fussstapfen 
trat,  noch  ehe  der  aufgewirbelte  Staub  in  sie  zurückgefallen 
war,  und  dass  sein  Athem  die  Schulter  des  Aias  berührte.  Alle 
Acbaier  jauchzten  dem  siegbegierigen  Odysseus  zu.  Bei 
der  letzten  Biegung  flehte  er  zur  Athene,  dass  sie  ihm  helfe. 
Und  sie  machte  ihm  seine  Glieder,  Füsse  und  Hände  leicht, 
den  Aias  aber  liess  sie  kurz  vor  dem  Ziele  ausgleiten,  so 
dass  Odysseus  ihm  zuvorkam  und  den  Sieg  davon  trug. 
„Wahrlich,  sagte  da  Aias,  mir  hat  die  Göttin  die  Füsse  ver- 
strickt, die  auch  zuvor  wie  eine  Mutter  dem  Odysseus  bei- 
stand und  half."  —  Wie  Odysseus  im  Ringkampfe  mit  Kraft 
die.  Klugheit  verbindet,  so  im  Wettlaufe  mit  seiner  Schnel- 
ligkeit die  Frömmigkeit  Dies  sind  äusserlich  die  drei  Haupt- 
züge des  odysseischen  Charakters.  Eine  grosse  körperliche 
Kraft  und  Tüchtigkeit,  die  er  erhöht  durch  seine  Klugheit, 
seine  geistige  Gewandtheit,  die  er  noch  weiter  erhöht  durch 
seine  Frömmigkeit,  welche  ihn  des  Beistandes  der  Götter 
versichert  Im  Besitze  dieser  drei  Eigenschaften  ist  er  denn 
auch  im  Stande  alles  zu  besiegen,  ist  er  mächtiger  als  Aias, 
als  der  riesige  Polyphem,  vermag  er  mehr  als  Achill  oder 
irgßüA  ein  Anderer  >  setzt  er  alles  durch,  erobert  Troja,  er- 
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dulclet  und  besiegt  die  Leiden  und  GefSahren  einer  zehnjäh- 
rigen Irrfahrt,  erobert  er  sich  Weib  und  Haus  aus  den  Hau« 
den  so  vieler  übermüthiger.  Freier  wieder.  Aus  diesem 
Kampfe  mit  den  Freiern,  wo  er  mit  jedem  ßogenschuss 
Einen  niederstreckt,  zeigt  sich  auch,  dass  er  zu  den  Phaieken 
die  Wahrheit  geredet,  als  er  sagte:  den  Philoktet  ausge* 
nommen  sei  er  von  allen  jetzt  lebenden  Menschen  der  beste 
Bogenschütze. 

Man  hört  wohl  dem  Odysseus  den  Vorwurf  geringen 
Muthes  machen,  weil  man  ihn  mehrmals  fliehen  sieht,  fndess 
nicht  bloss  nach  griechischen  Begriffen,  sondern  auch  nacJr 
denen  der  allgemeinen  gesunden  Vernunft,  wie  Ja m blich 
Vit.  Pylh.  cp.  30  ganz  recht  bemerkt,  ist  das  die  wahre 
Tapferkeit,  dass  man  wisse,  wann  und  wo  man  fliehen  und 
wann  und  wo  man  ausdauem  soll.  Das  hat  noch  niemals 
für  einen  bewundernswerthen  Muth  gegolten,  sich  einer  Ge- 
fahr entgegenzustellen,  die  nothwendig  und  ohne  allen 
Nutzen  unsern  unvermeidlichen  Untergang  herbeifuhren  muss. 
Sagt  doch  Agamemnon  selbst  (S,  80.  81.). 

Nicht  ja  Tadel  verdienfs  der  Gefahr  zu  entrinnen,  auch  Nacht's  nicht. 
Besser  wer  fliehend  entging  der  Gefahr,  al#  wen  sie  ereilet. 

Ich  habe  dies  blos  beiläufig  bemerken  wollen,  weil  ich 
weiss,  dass  Viele  unrichtige  Vorstellungen,  die  sie  sich  nach 
einigen  Vorgängen  der  Uias  gebildet  haben,  in  die  Odyssee 
hineintragen,  die  doch  mehr  als  ausreichende  Beläge  von 
dem  unverwüstlichen  Mulhe  des  Odysseus  giebt  Aber  ich 
mussle  einen  möglichen  Vorwurf  zurückweisen,  weil  er 
gegen  die  homerische  Schilderung  'und  Odysseus  auch  in 
Bezug  auf  seine  Tapferkeit  und  seinen  Muth  Ideal  ist.  Nur  frei- 
Kch  ist  diese  Tapferkeil,  dieser  Muth  ganz  andrer  Art,  als  in 
Achill  und  Aias,  Achill  treibt,  ich  möchte  sagen,  mit  einer 
gewissen  GenialiUJt,  mit  jugendlicher  Kraft  und  Energie  alles 
vor  sich  her,  was  ihm  m  widerstehen  wagt    Kr  ist  der 
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UnwkterslebUcbe.  Aias  i»t  <ler  Widarsiehende.  Wo  er  ein- 
mal steht,  da  bleibt  er  stehen.  Er  ist  nicht  hitzig  zum  An* 
griff»  zum  Vordringen.  Mit  der  Wucht  und  riesigen  Kraft 
seines  Körpers  leistet  er  gewaltigen  Widerstand,  wie  ein 
Thunn,  und  drängt  ihn  die  Uebermacht  dennoch  zum  Rück- 
zuge, so  weicht  er  nicht  eilenden  Schrittes,  sondern  langsam 
wie  ein  Eigtl,  den  die  Knaben  aus  dem  Kornfelde  Ireibea, 
Aias  ifit  ein  alter  Haudegen,  dem  die  körperliche  Kraft  ßk 
das  HoehaU  ^It  und  ihre  eiserne  Handhabung  für  die 
höchste  Tapferkeit,  —  Odysscus  nun  hat  eine  ganz  andene 
Tapferkeit,  die  weder  das  Unwiderstehliche  dea  Achill,  npob 
den  mauerartigen  Widerstand  des  Aias  besitzt.  Dw  O^ys- 
seus  Miilh  ist  eiq  bewussler,  er  weiss  wie  weit  seine  Kraft 
rdeht  «od  wird  diese  so  lange  anwendein  bis  er  siebt,  dasß 
ae  SU  sdiwaeh  ist;  dann  aber  flieht  er,  niclit  etwa  weil  sein 
Mnth  zu  Ende  wäre  —  er  würde  sterben,  wena  es  darauf 
aniuUne  — ,  aondern  weil  er  sieht,  dass  hier  nichts  juehr  ^u 
erreichen  ist,  er  aber  an  anderer  Stelle  dafür  zwiefach  sie* 
gen  kann,  Dei*  Math  des  Odysseus  hat  einen  hohen  Grad 
von  Ziähigkeit,  von  Elasticität;  er  giebt  ia  diesem  AMgen- 
bücke  omUy  um  im  nächsten  loit  verstärkter  Kraft  ziiripick«- 
auachveilen.  Dieser  Charakter  s^es  lluthes  stellt  ih«  dem 
A«biU  auch  weit  näher  als  dem  Aias.  Was  ihn  aber  über 
biä4e  stellt,  das  ist  die  Klugheit,  die  geistige  Gewandth^t, 
mit  deren  BHCe  er  seine  gerii^epe  Kraft  weit  üt^er  4ie  4^ 
Adnll  und  Aias  hiMtis  ateigeit.  Hierin  hat  er  seinbes  d'lei- 
eben  »icbt  Um  diieaei*  Klugheit  die  gehörige  Wirkung  m 
yecaeh^ffen,  iind  drei  Dikige  nötbig,  die  Odysseiis  »tiß  drei 
bwitat;  1)  Beredsai^keit,  um  den  klügstet»  vai)  ihm  gf^ 
finalen  Plan  und  Vorschlag  den  Andern  auch  als  einen  af4- 
ehttP  darauäiell^.  Antenor  beschreibt  uns  (/*»  216i^|q.)  4ff^ 
0^y49fus  ,ai«  f^^dner;  »»nadidem  er  sieh  erhoben 
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Stand  er  and  schaute  zvr  Erde  hinab  mit  gehefteten  Aofen 
Auch  den  Stab,  so  wenig  zurückbewegend  wie  yorwarts. 
Hielt  er  steif  in  der  Hand,  ein  Unerfahmer  yon  Ansehn, 
Dass  Du  leicht  fiir  tückisch  ihn  achtetest  oder  für  sinnlos. 
Aber  sobald  er  der  Brust  die  gewaltigen  T5ne*  entsandte 
Und  ein  Gedräng  der  Worte,  gleich  schneeigen  Flocken  im  Winter^ 
Dann  wetteiferte  traun  kein  Sterblicher  sonst  mit  Odysseus. 

2)  Besonnenheit,  um  nicht  durch  Uebereilung  su  vereitelii 
und  den  Blick  für  richtige  Beurtheilung  der  VerhältmMe 
frei  zu  halten.  Diese  Besonnenheit,  den  Griechen  eine  der 
höchsten  Tugenden,  hat  Odysseus  durchaus.  Er  lässt  durch 
keine  Rücksicht,  durch  keine  Regung  des  Herzens  sich  die» 
selbe  rauben.  Er  ist  in  jedem  Augenblick  seiner  Herr,  klar 
sich  selbst  bewusst.  Dies  giebt  ihm  oft  den  Anschein  von 
Härte  und  Gefühllosigkeit,  aber  auch  nur  den  Änschdn. 
Das  hohe  Ziel  im  Auge  haltend»  das  zu  erstreben  ist  und 
erreicht  werden  muss,  ist  Odysseus  auch  entschlossen  es  %ii 
erreichen  und  deshalb  alle  Mittel  anzuwenden,  die  ihm  dasu 
verhelfen  und  alle  die  Rücksichten  bei  Seite  zu  lassen,  die 
ihm  hinderlich  sind.  Nirgends  aber  sind  die  von  ihm  an« 
gewandten  Mittel  unerlaubte,  schlechte.  Ein  sch&nes  Bei- 
spiel seiner  Besonnenheit  giebt  er  ini  Hades.  Kirke  hatte 
ihm  streng  befohlen  keinen  annahenden  Schatten  eher  von 
dem  Blute  der  geopferten  Thiere  trinken  zu  lassen,  als  bis 
Teiresias  getrunken  haben  würde.  Nun  naht  sich  der  Schai» 
ten  seiner  verstorbenen  Mutter  früher  als  Teiresias.  Als  er 
vor  Troia  gezogen,  war  sie  noch  am  Leben  gewesen;  hier 
findet  er  sie  unerwartet  unter  den  Todten  wieder.  Er  bridit 
in  Thränen  aus  und  das  Herz  vdrcf  ihm  weich  und  wohl 
wäre  es  verzeihlich  gewesen,  wenn  er  des  Befehls  der  Kirke 
vergessend,  seine  Mutter  hätte  dem  Blute  nahen  lassen. 
Allein,  wie  sehr  ihn  auch  die  Erscheinung  seiner  Mcrtler 
bewegt,  so  doch  nicht  zu  einer  unüberlegten  That.  Er  be* 
wahrt  auch  hier  seine  Besonnenheit  und  vollführt  das,  was 
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diese  ihm  gebietet^  wenngleich  mit  widerstrebendem  Herzen 
{nvxivov  i%BQ  ax^va^v,  X,  88).  —  3)  Beharrlichkeit  zeigt 
Odysseus  in  der  unablässigen  Verfolgung  des  Ziels,  die  deshalb 
auch  die  Ursache  ist,  dass  er  alle  Hindernisse,  welche  der 
Erreichung  dieses  Zieles  sich  entgegenstellen  und  dieselbe  zu 
vereiteln  drohen,  mit  allem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Muthe, 
mit  aller  Klugheit,  Beredsamkeit,  Energie  beseitigt.  Nach- 
«lern  er  sich  einmal  an  dem  troischen  Kriege  betheiligt  hat, 
ifti  er  die  eigentliche  Seele  desselben.  Er  zieht  mit  Nestor 
umher  in  Griechenland  un^  wirbt  Bundesgenossen  (ui,  765sqq.) , 
redet  den  Achaiern,  wenn  sie  an  Uions  Eroberung  verzagen 
und  heimkehren  wollen,  Muth  ein  (B,  164 sqq.  £*,  82 sqq.), 
betreibt  die  Opferung  der  Iphigenie,  weil  nur  durch  diese 
Artemis  versöhnt  werden  kann,  reinigt  den  Achill  vom  Morde 
des  Thersitesy  der  auf  dem  Heere  lastet,  holt  den  Philoklet 
aus  Lemnos  und  den  Neoptolemos  aus  Skyros,  weil  nur  mit 
ihrer  Hilfe  Troia  gewonnen  werden  kann  u. s.w.  Ueberall, 
wo  Vermittelung  nöthig  ist,  da  sehen  wir  den  Odysseus 
thätig.  Vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  ist  er  mit  Me- 
nelaos  als  Gesandter  in  Ilion,  um  die  Helena  zurückzu- 
fordern. 

Mit  diesen  mehr  politischen  Tugenden  des  Odysseus 
ist  eine  Menge  anderer  verbunden,  die  man  private  nennen 
kann.  Den  Uebergang  zu  diesen  macht  am  besten  seine 
Frömmigkeit  Schon  die  fortgesetzte  Fürsorge  der  jung- 
fräulichen, ja  der  frevlen,  ruchlosen  Gesinnung  abholden 
Athene  zeugt  für  den  frommen,  den  Göttern  vertrauenden 
Sinn  des  Odysseus.  Und  ausser  den  vielen  Fällen,  wo  wir 
denselben  erkennen,  bezeugt  ihn  ausdrücklich  Zeus  selbst 
a,  65  sqq.,  indem  er  auf  die  Vorwürfe  der  Athene,  den  Odys- 
seus vergessen  zu  haben,  antwortet: 


d6(S 

Wie  doch  sollt*  ich  vergesf9«n  des  e:Ötter|rteich^ii  Odysseot 

Der  vor  d«n  Sterblichen  raget  an  Geist  and  vor  allen  mit  Opfern 

Stets  den  Unsterblichen  naht,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen. 

Als  er  die  Freier  erschlagen  halle  und  die  alte  Eury- 
klein  in  laute  Freude  darüber  ausbricht,  entgegnet  ihr  Odys- 
seus  (/,  410  sqq.): 

Motter  im  Geiste  seid  froh,  doch  entJialtet  euch  alles  Gejubols^ 
Sünde  ja  ist*s  lau  tauf  um  erschlagene  Männer  zu  jauchzen. 
Diese  bezwang  der  Götter  Gericht  und  eigene  Bosheit. 

Mit  dieser  Frömmigkeit  hängt  genau  zusammen  die 
milde  sanfte  Gesinnung  gegen  seine  Untergebenen.  /?,  230sqq. 
sagt  Mentor: 

Nimmer  hinfort  ^ei  gütig  und   sanft  und  freundlichen  Herzens 
Kin  bezeptert<^r  König,  nicht  Recht  und  Billigkeit  achtend; 
Sondern  er  sei  stets  heftig  gesinnt  nnd  frevele  grausam 
Weil  kein  einziger  gedenkt  des  göttergleichen  Odysseus; 
Nicht  das  Volk,   wo   er  herrschte    und   freundlich   war   wie    ein 

Vater. 

und  d,  687  sqq.  Penelope: 

Habt  ihr  denn  nienals 
Euere  Väter  erzahlei\  gehört,  da  ihr  Kinder  noch  wäret. 
Welch  ein  Mann  Odysseus  gelebt  mit  eiferen  Vätern? 
Niemanden  je  durch  Thaten  beleidigend  od«r  durch  Worte 
Nicht  das  Volk?  was  sonst  der  Gebrauch  ist  erhabener  Herrscher^ 
[Einige  hasst  man  wohl  von  den  Sterblichen,  andere  liebt  man; 
Aber  noch  nie  hat  jener  im  tJebermuth  einen  gekranket. 

Dieselben  Gesinnungen  offenbart  er  in  sernen  häusticli«» 
Verhältnissen.  Es  isl  rührend  zu  hören,  wie  sein  Yrtier 
gramvoll  ein  ordentliches  Lager  verschmäht,  »nf  der  Erde 
liegt  und  seines  Sohnes  Geschick  beklagend  sich  die  Seele 
mit  grossem  Kummer  erfüllt,  und  wie  seine  Mutter  2U  ihm 
selber  im  Hades  sagt:  {X,  202.) 

Nur  i\W  Sehnsucht  nach  Dir  nnd  die  Sorge  tun  Dich  hat,  Odysfen«, 
Und  Dein  freundlicher  Sinn  mein  siase«  Leben  g^rajahot- 

Als  Odysseus  nach  seiner  Rückkehr  sich  Beinern  V«ter 
zu  erkennen  gegeben  hat,  erzittern  dem  Greise  Knie  und 
Herz  {(o,  347,  348.) 


Sohnell  den  gelLebten  Solm  iiinarmte  er,  aber  es  hielt  ihn, 
Wie  er  in  Ohnmacht  sank,  der  herrliche  Dulder  Odysseus. 

So  grosser  Kindesliebe  entspricht  des  Odysseus  Eltern- 
liebe. Seine  ayavo^Qoavvr] ,  sein  kindlich  treuer,  freundli* 
eher  Sinn,  wie  die  Mutler  ihn  rühmt  (X,  203.). 

Noch  weniger  als  von  der  Liebe  zu  seinen  Eltern  ist 
van  der  zu  Penelope  und  seinem  Sohne  zu  sprechen;  um 
so  weniger  als  wir  bei  der  Lektüre  der  Odyssee  vielfach 
Gelegenheit  haben  werden  dieselbe  zu  erkennen'). 

Nur  eines  will  ich  schon  hier  hervorheben,  weil  es  bis- 
her gänzlich  übersehen  und  doch  für  das  Yerständniss  des 
Charakters  des  Odysseus  von  grosser  Bedeutung  ist.  Das- 
jenige an  der  Penelope,  um  dessentwillen  sie  von  dem  gan- 
zen Alterthume  mit  ungetheilter  Bewunderung  gepriesen 
wird,  ist  ihre  Keuschheit,  ihre  eheliche  Treue.  Die  Sage 
nun  würde  sehr  unverständig  sein  diese  Tugend  eine  ein- 
seitige sein  zu  lassen,  vielmehr  erfordert  sie  ein  Korrelat  in 
der  Tugend  des  Mannes.  Nicht  blos  die  neqiq>q(av  Ilrjve^ 
XoTteia,  die  besonnene,  kluge  Penelope,  ist  die  Frau  des 
besonnenen,  klugen  Odysseus,  sondern  die  keusche  Frau 
Penelope  hat  einen  treuen,  keuschen  Odysseus  zum  Manne. 
Man  ist  vielleicht  geneigt  nach  den  Vorstellungen,  die  von 
den  sittlichen  Verhältnissen  des  griechischen  Lebens  uin- 
gehen,  den  Begriff  männlicher  Keuschheit  den  Hellenen  ab- 
susprechen  und  allerdings,  wenn  man  diesen  Begriff  so  fasst, 
wie  er  in  unserm  Leben  gefasst  wird,  muss  man  sagen,  dass 
der  griechische  Begriff  von  diesem  nicht  wenig  verschieden 
war.  indess  würde  man  doch  auch  gewaltig  irren,  wenn 
man  glaubte,  die  Griechen  hätten  sich  blos  zu  der  Vorstel- 
lung weiblicher  Keuschheit  erheben  können,  nicht  zu  der 


^)'[Dieser  Aufsatz  bildete  einen  Theil  der  Einleitung  zu  den  der 
>Ärlä«tening  der  Odynee  ge^dmeten  Voctragmi  Laumt^.]     A.  d.  H« 
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einer  männlichen  Keuschheit.  Beides  hängt  so  genau  zu- 
sammen, dass  die  eine  von  der  anderen  nicht  zu  trennen 
ist,  mag  die  eine  auch  strenger  als  die  andere  gefasst  und 
beurtheilt  worden  sein.  Ich  will  nicht  allzu  grosses  Gewicht 
auf  den  Umstand  legen,  dass  von  Odysseus  keiner  Beischlä- 
ferin vor  Troia,  von  der  Kirke  und  der  Kalypso  doch  keines 
Kindes  erwähnt  wird,  aber  gewiss  ist  bedeutsam,  dass  und  in 
welchen  Worten  er  die  Tödtung  der  Buhlerinnen  der  Freier 
befiehlt  (%,  443  sqq.) 

Mit  geschlifFenem  Schwert  ermordet  sie,  bis  ilass  ich  Alter 
Seelen  hinweggetilgt  und  ganz  sie  yergeaien  der  Wollust, 
Die  mit  dem  Freierschwarm  sie  geübt  in  heimlicher  Buhlschaft. 

Fassen  wir  das  Bild  von  dem  homerischen  Charakter 
des  Odysseus,  welches  wir  bisher  in  seinen  einzelnen  Zügen 
betrachtet  haben,  kurz  zu  einem  Ganzen  zusammen.  Kör- 
perlich  stark  und  geschickt  zeigt  sich  uns  Odysseus  als  der 
Mann,  der  alle  Gefahren  und  Mühen  des  Lebens  zu  ertragen 
nicht  blos  die  Kraft  und  den  Muth  besitzt,  sondern  auch  sie  zu 
besiegen  die  Klugheit,  Besonnenheit  und  Beharrlichkeit.  Was 
immer  ihm  begegnen  mag,  nichts  ist  im  Stande  ihn  in  sich 
selbst  ungewiss  zu  machen.  Er  weiss  in  jedem  Augenblicke 
was  er  will  und  weiss  zugleich,  was  die  besten  Mittel  sind, 
upn  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Sein  Ziel  verliert  er  nie 
aus  den  Augen.  Weder  durch  Schwierigkeiten  wird  er  da- 
von zurückgebracht,  noch  durch  übelangebrachte  Regung 
des  Gefühls.  Wie  sehr  ihm  auch  diese  momentane  Hinten-* 
ansetzung  des  Gefühls  nicht  selten  den  Schein  von  Härte 
geben  mag,  es  ist  eben  nur  ein  Schein.  Denn  wo  nicht 
höhere  Rücksichten  ihm  gebieterisch  die  Verleugnung  seines 
weichen  Herzens,  milder  und  warmer  Regung  auferlegen, 
da  lässt  er  die  Sanftheit,  die  edle  Empfindsamkeit  seiner 
Seele  olme  Scheu  und  ohneHemmniss  walten;  (so  nament- 
lich bei  d^  Phaiaken,  bei  Kalypso).  —  Ala  er  eben  die 


269 

FVeier  dahin  gemordet  hat  und  noch  aaf  dem  Tummelplalse 
▼erweilii  wird  er  von  den  Irenen  Mägden  mit  freudigem 
Grusse  umringt  und  henslich  in  seiner  Behausung  begrüsst 
und  er^  sagt  der  Dichter,  voll  inniger  Wehmuth  (x»  501) 

Weittt*  QBd  tcblochsete  laut;  er  erkaant*  im  Herzen  noch  Aue« 

Jede  der  Eigenschaften,  welche  wir  an  Odysseus  ken« 
nen  gelernt  haben,  besitxt  er  vollkommen,  er  ist  Ideal  darin. 
Aber  in  der  Totalitat  dieser  Eigenschaften  erhebt  sich  dieses 
Ideal.  Welche  Fülle  von  entgegengesetzten  Eigenschaften 
beaitst  Odysseus!  Neben  seiner  Kraft  welche  Klugheit,  ne- 
ben seinem  Muth  welche  Besonnenheit,  neben  seiner  rück- 
sichtslosen Beharrlichkeit  welche  Milde  und  Innigkeit  des 
Gemüths,  neben  seiner  Schlauheit  welche  Redlichkeit  und 
Frömmigkeit,  neben  seiner  Aufopferung  für  das  allgemeine 
Wohl  welche  treu  bewahrte  Sehnsucht  nach  Heimat,  Weib 
ond  Kind.  Wer  findet  in  dem  Odysseus,  der  beim  Anblick 
•eines  sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Hundes  eine 
sdimersliche  Thrane  der  Rührung  vergiesst,  den  Odysseus 
wieder,  der  vor  Troia  ohne  Erbarmen  die  Feinde  ab- 
schlachtet? 

Diese  Universalitfit  in  dem  Charakter  des  Odysseus  und 
die  Vollkommenheit  jeder  einzelnen  seiner  Tugenden  ist  es, 
welche  ihn  nicht  blos  zum  Ideal  machen,  sondern  für  die 
Griechen  zum  Ideal  gemacht  haben.  Während  ihnen  in  dem 
Aditll  das  Meal  eines  jungen ,  edlen ,  hochherzigen  Helden, 
dem  an  Schönheit,  Kraft  und  Muth  keiner  gleich,  zur  An- 
schauung kam,  trat  ihnen  im  Odysseus  ein  anderes  Ideal 
entgegen,  das  Ideal  eines  Helden,  der  an  Klugheit  imd  Ver- 
stand, an  unverwüstlicher  Ausdauer  und  Besonnenheit,  aQ 
Unerschöpfliehkeit  im  Auffinden  von  Mitteln,  welche  ihn  aus 
jedweder  Gefahr  und  Noth,  aus  Elend  und  Verlassenheit 
stets  siegreich  hervorgehen  lassen,  an  Frömmigkeit,  an  Treue 
und  Attfopferung  für  seine  Freunde,  und  an  zärtlicher  Liebe 
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gegen  Weib  und  Kind  und  sehnsüchtigem  Heimweh  liaeK 
seinem  Valerlande  allen  Andern  voransieht.  Alles  dies 
kommt  in  der  Odyssee  zur  Erscheinung.  Die  Odyssee  ist 
nichts  weiter  als  Inkarnation  dieses  eben  geschilderten  Ch»* 
raklers.  Sie  zeigt  uns  wie  Odysseus  in  die  verschiedensten 
Lagen  und  Verhältnisse,  in  Noth  und  Gefahr  jeglicher  Art 
gorath  und  aus  allen  durch  jene  an  ihm  betrachteten  Eigetfr« 
schaden  sich  gliicklich  und  siegreich  heraushilft.  Nichtfi 
Anderes  ist  die  Idee  und  Bedeutung  der  Odyssee  als  dad 
allfertige  zur  Erscheinung  Bringen  jenes  idealen  Charakters 
eines  vollendeten  Mannes. 

Wie  gewöhnlich  sucht  man  die  Wahrheit  immer  ab» 
Seiten,  so  auch  in  der  Odyssee.  Uneingedenk  jenea  auch 
fiir  die  Poesie  richtigen  Satzes,  den  Goethe  für  die  Natur 
ausspricht,  indem  er  sagt:  „sie  habe  weder  Kern  noch 
Schale,  alles  sei  sie  mit  einem  Male%  begnügte  man  sich 
nicht  den  Sinn  der  homerischen  Dichtung  konkret  mit  ihrer 
unmittelbarsten  Erscheinung  zu  nehmen,  sondern  suchte  den 
Sinn  hinter  derselben:  und  doch  hatte  schon  der  Rhetor 
Alkidamas  (Aristot.  Rhet.  III,  3)  so  treffend  die  Odyssee  ei- 
nen schönen  Spiegel  des  mannlichen  Lebens  genannt. 

Ich  will  einige  von  diesen  angeblichen  Deutungen  der 
Odysseussage  hier  erwähnen,  um  zu  zeigen,  was  man  Alleg 
aus  der  Odyssee,  oder  vielmehr  in  dieselbe  hinein,  geroachi 
hat.  Von  alten  Deutungen  schweigeich.  Aus  dem  vierzehnteii 
Jahrhundert  haben  wir  eine  moralische  Deutung  der  Irrfahrt 
übric:,  die  dem  Byzantiner  Nicephorus  Gregoras  zuge^ 
schrieben  wird,  (abgedruckt  in  Westermanns  Mythogr.  Gr.) 
Diese  moralische  Deutung  (auch  bei  Natalis  Cornea 
Mylhologiae  libri  X.  Venet.  1568)  hängt  mit  der  damals  beliebe- 
ten Mythendeutung  zusammen,  zu  der  Zeil  als  sich  die  Theo- 
logen derselben  bemächtigt  hatten.  Damit  hängt  weiter  noch 
zusammen,  dass  man  die  Mythe  fiir  EnistelluDgen  d^  Err 


VTt 

wiVtdn^mk.  des  alten  Testaaiei^  erklarle  und  folglich  auii^h 
di«  Sagen.  Demgemäss  behauptete  Gerh.  Croeae  (Pre-^ 
diger  zu  Dortrecht  in  seinem  ^'OfifjQog  "^EßfaTog  aeu  hisloiia 
Hebraeorum  ab  Hoinero  Hebraicis  noininibus  ac  sentenliis 
conseripta  in  Odyssea  et  Uiade.  Dordr,  17Q4.  8.)  die  Uias  be» 
sehreibe  die  Unterwerfung  Kanaans  durch  die  Israeliten  von 
Josua;  die  Odyssee  dagegen  die  verschiedenen  Begegnisse 
(varios  casus  et  eventus)  der  Patriarchen  upd  Israeliten  vom 
Aittsuge  des  Lot  aus  Sodom  bis  zum  Tode  des  Moses  auf 
dem  Berge Nebo.  (Ithakass  Mesopotamien,  Scheria=Idumaea)« 
Noch  unsinniger  hatte  schon  etwas  vor  Croese  ein  belgi-> 
scher  Kanonikus  Jacob  Hugo  (Vera  historia  Romana. 
Rom.  1655.  4.)  den  Homer  gedeutet.  Nach  ihm  ist  Homer 
prophetisch  in  Bezug  auf  das  Volk  und  Reich  Gottes,  die  Zer- 
störung Troias  gleich  der  Zerstörung  Jerusalems;  er  meint 
»ylliademServatoris  nostri  vitam,res  gestas,  mortem  continere;" 
Romulus  undRemus  sind=PaiiIus  und  Petrus;  in  den  Harpyien 
sind  die  Niederiiinder  gemeint,  die  Räuber  der  katholischen 
Kirchengüter,  Lotophpgen  gleich  Lutheranern.  Und  nicht 
etwa  im  Scherz  wird  dies  behauptet.  Zu  ein^r  Zeit,  wo 
man  die  wunderlichsten  Sätze  in  der  Bibel  finden  konnte 
und  mit  zähestem  Glauben  an  denselben  hing;  wo  man  im  alten 
Testament  prototypisch  nicht  allein  das  neue,  sondern  die 
ganze  Geschichte  vorgezeichnet  fand,  in  einer  solchen  Zeit 
darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  heidnische 
Schriftsteller  auf  dieselbe  Weise  behandelt  sehen,  als  die 
BibeL  Uns  ist  das  lächerlich ,  das  eine  so  wie  das  andere. 
Aber  ebenso  bewundernswürdig  ernst  als  man  die  Bibel 
misshandelte,  sind  auch  mit  gleichem  Ernste  die  Profanschrift- 
steller gemisshandelt  worden. 

Eine  physische  Deutung  der  Odyssee  gab:  Job.  Bapt. 
Persona  aus  Bergamo.    (Noctes  solitariae  seu  de  iis  quae 


373 

scientifice  scripta  sunt  ab  Homero  in  Odyssea.  Venet  1613« 
4.)  Ebenso  in  unserer  Zeit:  Klausen:  Die  Abenteuer  des 
Odysseus  aus  Hesiod  erklürL  Bonn  1834.  8.  —  P.  W. 
Forchhammer  Hellenika.  Berlin  1837.  8.  —  Altenburg 
in  Progr.  d.  Gymn.  su  Schleusingen  1835  ^  1842  (abgedr. 
in  Jahns  Archiv). 

Man  vergleiche  Creuzer,  Br.  über  Homer  und  Hesiod. 
Heidelberg  1819.  —  Baur,  Symbolik  und  Mythol.  Stuttg. 
1825.  Th.L  p.  50.  —  Welcker  die  homerischen  Phäaken 
und  die  Inseln  der  Seligen.  (Rhein.  Mus.  1832.  I,  219  fgg. 
Kl.  Sehr.  II,  1  fgg.). 


111. 

Odysseius  bei  Sophokles. 


Das  Alierlhum  giebt  dem  Sophokles  das  Zeugniss,  dass 
er  ein  grosser  Freund  Homers  und  des  epischen  Kyklos 
gewesen  sei*).  Die  Titel  einer  Menge  verlorener  Tragö- 
dien, der  Aias  und  der  Philoklet,  so  wie  der  ganze  Charakter 
der  sophokleischen  Darstellung  bestätigen  dasselbe.  Schon 
hiernach  wäre  einigermassen  vorauszusetzen,  dass  Sophokles 
in  seinen  Charakteren  den  homerischen  Typus  beibehalten 
haben  werde,  so  lange  nicht  andre  Gründe  ihn  zu  einer 
Abweichung  zwangen.  Hierzu  kommt,  dass  Odyssisus  in 
seinen  homerischen  Konturen  ein  so  fein  gezeichneter  Cha- 
rakter ist,  dass  er  als  solcher  gerade  dem  Sophokles  beson- 
ders zusagen  musste.  Sophokles  liebt,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  keine  diagonalen  Charaktere,  wie  die  des 
Euripides  fast  alle  sind.  Dergleichen  zu  schildern  ist  leicht; 
man  braucht  den  Einen  nur  das  Gegentheil  von  dem  An- 


')  [In  der  Handschrift  findet  sich  hier  das  Zeichen,  dorch  wel- 
ches Laner  eine  Yorzunehniende  Aenderung  anzudeuten  pflegte;  wir 
haben  deshalb  sowohl  hier  als  auch  spiter  noch  einige  Mal  den 
Wortlaut  einer  andern  Bearbeitung  desselben  Themas  aus  den  Vor- 
lesongen  über  Homers  Odyssee  aufgenommen. 

Anmerk.  d.  Heransgeber.] 

Lauer  Gei^ch.  d.  homcr.  Poesir.  *  1^ 
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dem  denken,  sagen  und  tluin  zu  lassen.  Aber  uuler  sich 
verschiedene  und  doch  edle,  feindlidie  und  doch  achtbare, 
sich  einander  bekämpfende^  ausschliessende  und  doch  ehr- 
liche, rechtliche  Charaktere  mit  einander  zu  verketten  und 
im  Konflikte  uns  vorzuführen,  das  ist  Sache  des  Sophokles. 
Ein  deutliches  Beispiel  haben  wir  gleich  im  Aias  und  Phi- 
loktet 

In  der  Nacht,  welche  auf  den  Tag  folgte,  an  dem  die 
Entscheidung  über  die  hinterlassenen  Waffen  des  Achill  zu 
Gunsten  des  Odyssass  und  gegen  Aub  ausgefallen  war,  war 
alles  Beutevieh  mit  den  Wächtern  umgebracht  worden;  der 
Verdacht  einer  solchen  That  fiel  auf  Aias  und  um  Ge^viss- 
tieii  darüber  zu  erlangen»  sehen  wir  zu  Anfeng  der  Tragödie 
den   OdyMeu»   vorsiehlig   umherspähen.     Kamt    in   diesem 
Spähen  etwas  Sehiaipfliches  liegen?    Kami  diese  Vorsicht 
4er  Sdiein  der  Feigheit  treffen?  Wenn  Aias  jene  Th»t  vott- 
br<iebte,  so  lies«  sich  daraus  auf  seineii  ungemessenen  Zorn 
wegen  der  AehiUebchen  Waffen  schliessen,    den  er  aaek 
vorher  sdion  in  fleiner  wilden  Art  wird  zu  kennen  gege- 
ben haben«    Es  war  für  die  Sicherheit  dea  ganeen  Heerea 
l^öthig  zu  wiaaen,  ob  Aiaa  und  in  wefeber  Absicht  Urheber 
jenes  MiOfdes  gewesen  war.    Dies  ansiukondachaften  über* 
mmml  Odyaaeua^  nicht  wcH  kein  andrer  sieh  daau  verstehen 
ivill,  sondern  weil  er  allein  dam  taugt     Und   wiedemm 
kennte  Odjrsseua  nur  durch  Spähe»,  „wie  ein  spartanischer 
Jagdhund'^  sagt  Sophokles,  die  Wahrheit  erforschen.    Es 
wäre  nicht  hloa  kein  fthilh,  sondern  sogar  Ihdridit  gewesen, 
sich  der  ungemessenen  Wuth  des  Aias  ohne  Weiteres  aus- 
zusetzen.   Ja  dass,  als  Athene   den   furchtbaren  Aias  aus 
seinem  Zelte  hervorruft,  ihn  in  seiner  Nichtigkeit  zeigt  und 
den  OdyaseuA  daa  Zagen  von  sich  zq  thim  ermuthigt,  dieser 
sich  selbst  da  noch  vor  der  Wulh  des  ihm  .stets  feindlich 
gesinnten  Mannas  fürchtet,  dem  er  doch,  so  lange  derselbe 
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seiner  Sinne  mächtig  war^  nie  auswich:  dies  ist  etwas  so 
natürliches,  dass  das  Gegenlheil  psyeholegiseh  unwahr  sein» 
gegen  alle  Vernunft  Verstössen  würde.  Auch  dürfen  wir 
nicht  vergessen  9  dass  die  Furcht,  in  welcher  Odysseus  er- 
scheint, weniger  diesen  selbst,  als  vielmehr  den  Aias  in 
seiner  ganzen  Wuth  und  Furchtbarkeit  charakterisieren  soll 
Man  hat  den  Homer  besonders  gelobt,  dass  er  die  Schön* 
heit  der  Helena  nicht  mit  Worten,  sondern  durch  ihre  Wir- 
kungen*) zeichne;  man  wird  für  Sophoklea  dasselbe  in  Bezug 
auf  den  schrecklichen  Aias  annehmen  ariisaen«  Wie 
achrecklich  musste  er  sein,  wenn  ein  Odysseus  sich  vor  ihm 
fürchtet,  sich  so  vor  ihm  fürchtet,  dass  selbst  die  Gegenwart 
der  Göttin,  deren  Macht  und  Gewogienheii  er  wie  sonst  ^  ao 
eben  jetzt  an  der  Verwirrung  der  raehesinnenden  Gedanken 
des  Aias  erfahren  hatte,  ihn  nicht  ganz  zu  beruhigen  im 
Stande  war.  Um  wie  viel  höher  müssen  wir  dann  die  Sorge 
fiir  das  allgemeine  Wohl  anscliiageni  die  er  freiwillig')  auf 
aidi  nahm?  Aber  man  sagt^  schon  dass  Odysseus  sich  ut 
dieser  Kundschaft  hergab,  ist  eines  Helden  unwürdig,  und 
Acbilleus  würde  sich  einem  solchen  Auftrage  nicht  onter- 
sogen  haben.  Das  kann  man  zqgeben,  ohne  den  Odysseus 
herabzusetzen«  Darf  denn  die  Grösse  und  der  Werth  eines 
Helden  nur  nach  der  AehnUchk^t  bestiaimt  werden^  die  er 
mit  dem  Achill  hat,  oder  wen  nuin  sonst  ala  Notm  setaen 
will  ?  Odysseus  ist  eben  so  gut  Ideal  eines  Helden  als  Achill. 
Nicht  das  Verlangen,  den  Gegner  in  seiner  Schmach  zu 
entdecken,  nicht  die  Lust,  sich  an  der  Ohnmacht  und  dem 
Wahnsinn  seines  Feindes  zu  weiden,  nicht  Schadenfreude, 
führt  ihn  in  die  Nähe  desselben«    Er  ist  frei  davon ;  als  die 


»)  r,  141  »qq. 

')  Soph.  Aiac.  y.  24. 

•  18 
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Göttin  ihn  die  ganze  Verirrung  des  Aias  mit  so  tragischer 
Ironie  hat  schauen  lassen^),  da  ruft  er  aus^): 

Mich  fasst  Wehmath  um  ihn 
Der  immer  elend,  sei  er  auch  mein  Todesfeind, 
Dieweil  ihn  grausam  blindes  Unheilsloos  bestrickt. 
Woran  ich  mehr  nicht  schaae  sein  als  mein  Geschick. 
Denn  alle,  seh*  ich,  sind  ja  wir  nichts  anders,  denn 
Scheinbilder>  die  wir  leben,  mit  des  Schattens  Kraft. 

Und  dieselbe  Gesinnung,  ganz  das  Gegenbild  des  mit  un- 
versöhnlichem Hass  und  Groll  in  den  Tod  gehenden  Aias, 
bewährt  er,  als  er  den  aXxifiov  vexQOv  •),  welchem  die  Atrei- 
den  die  Bestattung  verweigern  ^  durch  seine  Vermittelung 
der  Ehre  des  Grabes  theilhaftig  macht  Was  er  dabei  von 
Aias  Lobes  sagt,  adelt  ihn  selbst.  War  Aias  ihm  auch  von 
Allen  am  meisten  feindlich  gesinnt,  seitdem  er  die  Waffen 
des  Achilleus  davontrug,  nimmer  will  er  ihn  entehrend  leug« 
nen,  dass  er  stets  ein  edler  Mann^)  und  ausser  Achilleus 
der  beste  der  Achaier  gewesen,  soviel  nach  Troia  kamen  ^). 
So  lange  nur  hasst  Odysseus  ihn,  als  ihn  zu  hassen  gezie- 
mend war '),  und  lässt  dann  seine  Feindschall  der  Tugend  wei- 
chen''^.  Nicht  liebt  er  ein  unerbittliches  Gemüth^'),  freut 
sich  nicht  an  schnöder  List"),  ist  selbst  seinen  Feind  zu 
bestatten  gekommen"),  und  erinnert  den  Agamenmon,  dass 
er  durch  Verweigerung  des  Begräbnisses  nicht  den  Aias, 
sondern  die  Gesetze  der  Götter  entehren  würde: 


*)  Diese  Scene  ist  dargestellt  aaf  einer  alten  Glaspaste    s.  Win* 
ckelmann  Werke  (v.  Meyer)  Th.  IV.  p.  149. 

')  V.  i%\  sqq.  Solger. 

•)  ▼.  1319. 

0  ▼.  1355, 

*)  Y.  1336  sqq. 

•)  y.  1347. 
•")  V.  1357. 
")  T.  1351. 

'Ö  Kig^eatv  roTc  fi^  xaXoTg.     v.  1349. 
*')  y.  1365. 
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Denn  nicht  ist  es  gerecht  zu  schmäiin  den  Mann , 
Den  todten,  edlen,  wenn  er  auch  verhasst  uns  war  **). 

Einen  solchen  Edelmuth  erkennt  der  Chor  an,  indem  er 
sagt"): 

Wer  nicht,  Odysseus,  saget,  dass  ein  weiser  Sinn 
Dir. inwohnt,  da  da  so  dich  zeigest,  ist  ein  Thor. 

Nicht  zufrieden  seinem  Feinde  Bestallung  ausgewirkt  zu 
haben,  erbietet  sich  Odysseus  auch  bei  derselben  mitzuhel« 
fen  und  wendet  sich  deshcilb  an  Teukros  mit  den  Worten  ^*^): 

Und  jetzo,  Teukros,  sag*  ich  dir  von  diesem  Mann : 

Wie  sehr  idi  sonst  ihm  Feind  war,  bin  ich  nun  ihm  Freund. 

Und  seinen  Leichnam  will  ich  mitbeerdigen 

Und  mitarbeiten  und  nichts  unterlassen,  was 

Den  besten  Menschen  ja  erweisen  muss  ein  Mensch. 

Worauf  dieser  erwidert"): 

Bester  Odysseus,  viel  an  dir  zu  loben  hat 
Mein  Mund,  und  mein  Erwarten  hast  du  sehr  getäuscht. 
Denn  diesem  Manne  der  Argeier  feindlichster. 
Standest  thätlich  du  allein  ihm  bei  und  littest  nicht, 
Ihn  iiberlebend,  Schmach  dem  Todten  anzuthun. 

Dich  '*)  aber,  Spross  des  alten  Laertes,  steh  ich  an 

Mit  zuzulassen  zur  Beriihrung  dieser  Gruft-, 

Dass  nicht  dem  Todten  dies  ich  unwillkommen  thu'. 

im  andern  sei  Mithelfer;  wenn,  du  andre  auch 

Vom  Heere  willst  mitfuhren,  soll  es  lieb  uns  sein. 

ich  aber  mache  alles  mir  bereit,  doch  du 

Wirst  uns  gewiss  als  edler  Mann  stets  thener  sein. 

Odysseus  weiss  die  zarte  Rücksicht  zu  würdigen,  die  es 
dem  Teukros  wünschenswerth  macht;  dass  Odysseus  an  des 
Aias  Beerdigung  nicht  persönlich  mitwirke.    Wohl  wünschte 


«*)  V.  1343  sqq. 
»*)  V.  1374  sqq. 
»*)  V.  1376  sqq. 
")  V.  1381  sqq. 
'•)  V.  1393  sqq. 
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er  es,  aber  da  es  nichl  sein  kann,  geht  er,  das  Bedenken 
des  Teukros  anerkennend  und  achtend^'). 

Es  ist  unmöglich,  den  Edelmuth  bu  verkeimen,  mit  dem 
Sophokles  offenbar  den  Odysseus  gezeichnet  hat.  Wer  kann 
es  leugnen,  dass  dieser  unsere  Liebe  und  Zuneigung  weit 
mehr  in  Anspruch  nimmt,  als  Aias!  War  auch  der  Cha- 
rakter desselben  an  sich  noch  so  ehrenhaft,  vregen  sefaier 
Geradheit  und  Ehrlichkeit  noch  so  achtungswerth ;  wir  be- 
wundern, achten,  aber  lieben  ihn  nicht ;  es  wird  Charaktere 
geben  können,  welche  von  dem  Aiantischen  durchaus  ver- 
schieden, ja  in  gewisser  Weise  das  Gegentheil  sind,  ohne 
dass  sie  deswegen  verschlagen  und  unehrlich  sein  müssten. 
Jene  Wildheit,  jener  Trotz  und  Starrsinn  des  Aias^  den  er 
selbst  im  Tode  nicht  verleugnet,  verletzen  nur;  seine  Rauh- 
heit stösst  uns  zurück,  seine  Unversöhnlichkeit,  obgleich  und 
gerade  weil  sie  einfache  Consequenz  des  Charakters  ist,  em- 
pört uns.  Das  ist  nicht  der  Mann,  den  die  Götter  lieben, 
nicht  eine  Gesinnung,  zu  der  wir  uns  hingezogen  flihiten. 

Wie  ganz  anders  steht  Odysseus  da.  Erkennt  man  an 
ihm  noch  einen  Funken  von  Zorn  und  Hnss  gegen  den,  der 
ihm  in  der  Nacht  nach  dem  Leben  getrachtet?  ihm  in  je- 
nem Widder  die  sehmählichste  Behandlung  vusuftigen  ge- 
dachte? Nicht  das  Gefühl  des  Unrechts  und  der  Schuld 
bewegt  ihn  zu  der  Sorge  für  den  unglücklidien  Feind,  son- 
dern sein  edles,  freundliches  Gemüth,  welches  Wehmuth 
und  Mitleid  ergreift  bei  dem  Anblicke  des  ihn  zwar  tödtlicb 
hassenden,  aber  so  elenden  Mannes.  Keine  Spur  davon, 
dass  Odysseus  aus  Reue  handelte  wegen  des  Sieges,  den  er 


**)  V.  1400  8q.  Ich  habe  natürlich  bei  diesen  Bemerkungen  nicht 
Rücksicht  anf  die  Meinung  einiger,  zum  Theil  alter,  Kunstrichter 
genommen,  nach  welcher  der  Schluss  des  Sophokleischen  Aias  höchst 
überflüssig  wäre. 


so  eb^  über  Aias  errungen;  im  Gegenlheil,  überall  spricht 
es  sich  ausy  dass  es  ihn  zwar  schmerzt,  den  Gegner  so  er- 
niedrigt und  geistig  zertrümmert  zu  9ehen,  aber  nicht,  dass 
er  mit  Schaam  oder  Gewissensbissen  des  Sieges  gedächte. 
Er  hat  das  Bewusstsein  seines  Rechts. 

Wenn  Sophokles  so  den  Odysseus  darstellte  im  Aias, 
ist  es  unglaublich,  anzunehmen,  er  habe  ihn  bei  dem  Streite 
um  die  Waffen  durch  Ranke  und  gegen  das  gute  Recht  sie* 
gen  lassen.  Auf  die  Beschuldigungen  wegen  Intriguen  des 
Atreiden**)  ist  nidits  zu  geben.  Sie  sind  natürlich  im 
Hunde  des  Teukros,  überhaupt  von  Seiten  derer,  die  an 
ihrem  Rechte  gekränkt  zu  sein  glaubten,  und  waren  auch 
nach  Darstellung  des  Sophokles  gewiss  ohne  Grund.  Sonst 
hätte  der  Odysseus  im  Aias  anders  erscheinen  müssen. 

Dass  Odysseus  bei  Sophokles  nicht  überall  so  edel  auf- 
trat, wie  im  Aias,  ist  an  sich  glaublich  und  ans  dem  Phi* 
loktet  zu  erkennen.  Aber  auch  hier  muss  man  die  Ealfer- 
tigkeii  missbilligen,  mit  der  Manche  den  Gegensatz  zum 
Neoptolemos  zum  Nachtheil  des  Odysseus  ausgebeutet  ha- 
ben*^).   Abgesehen  von  d^i  speciellen,  künstlerischen  Mo- 


*•)  At.  T.  1135.  1239  »qq. 

"3  Auch  Herder,  Krit.  WäWerl,  5  (Werke  1829  Bd.  XlU.p.68) 
Yerkennt  den  Odysseos  im  PliiLoktet  ganz,  wenn  er  ihn  einen  Ver- 
f&hrer  nennt,  der  offenbare^  Grundsätze  der  Treulosigkeit  Tenütli, 
die  alle  Tugend  iiber  den  Haufen  werfen,  wenn  er  Pfui  über  ded 
Bösewicht  ruft,  bei  dem  das  Laster  schon  zur  Sprache  der  Grund- 
sätze geworden ;  wenn  er  meint,  Sophokles  male  den  Odysseus  lieber 
schwärser,  alt  er  soiift  zu  malen  pflege,  um  uns  nur  desto  mehr  für 
den  armen  PhUoktet  einzunehmen,  der  ton  ihm  hintergubgen  isi  und 
hintergangen  werden  soll.  —  Und  so  wird  noch  neuerdings  Odysseus 
in  Soph.  Phil,  als  Sophist  genommen  von  Raspe  Ouaest.  Soph. 
F.  h  Rostoek  1«43.  4.  Vgl.  Kolster  über  den  Pliilokt<it  des  So- 
phokles. Itzehoe  1844.  4.  ^  S.  (Programm  der  Schule  zu  Meldorf}. 
Schwenck  über  des  Soph.  Phil.  Frankf.  1844.  4.  13  S.  Fr.  Zim- 
mermann über  den  Phil,  des  Soph.  in  ästhetischem  Betrachte.  Darm- 
stadt 1847. 
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tiven,  nach  denen  der  Charakter  des  Odysseus  im  Philokiet 
eingerichtet  werden  musste,  ist  er  auch  hier  noch  immer 
ein  edler  Mensch.  Oder  heisst  das  nicht  ede},  für  den  hohen 
Zweck  der  Zerstörung  Troias,  dies  schwierige  and  gefahr- 
volle Werk,  die  Herbeihoiung  desPhiioktet  zu  übernehmen? 
iur  das  allgemeine  Wohl  das  eigne  und  die  Siörrigkeit  ei- 
neiB  Einzelnen  hintenanzuselzen?  Wohl,  aber  die  Art  und 
Weise,  in  der  dies  geschieht,  wird  getadelt.  Aber  warum 
dies?  Man  giebt  zu,  dass  Philoktet  herbeigeholt  werden 
musste:  denn  es  wäre  doch  mehr  als  lächerlich,  wenn  die 
Griechen,  da  sie  >vussten,  dass  nur  mit  Hülfe  seines  Bogens 
Troia  erobert  werden  könne,  lieber  ihre  zehnjährige  Mühe 
umsonst  ertragen  und  sich  nach  Hause  begeben,  als  die, 
wie  man  meint,  unedle  That  begangen  hätten,  einen,  und 
noch  dazu  ohne  Gründe  halsstarrigen  Querkopf  mit  List  zu 
ihrer  Hülfe  herbeizuschaffen.  Philoktet  musste  nach  Troia 
kommen,  und  das  einzige  Mittel,  dies  zu  bewirken,  war  List. 
Sophokles  hat  den  Charakter  des  Philoktet  ganz  vortrefflich 
gezeichnet.  Sein  gegen  den  Atreid^  und  Odysseus  geridi- 
teter  und  von  seinem  Standpunkte  aus  ini&einen  Ursachen 
ganz  natürlicher  Hass  war  durch  zehnjährige  Einsamkeit  auf 
öder  Insel,  durch  die  unerträglichsten  Schmerzen  einer  nie 
heilenden  Wunde,  so  in  sich  erstarkt  und  verhärtet,  dass 
durch  Zureden  und  freundliche  Annäherung  nichts  gegen 
denselben  würde  ausgerichtet  sein.  Dies  sieht  man  aus  dem 
ganzen  Stücke.  Philoktet  ist  durch  und  durch  egoistisch. 
und  nicht  im  Stande,  seine  subjektive  Rachsucht  dem  all- 
gemeinen Heile  aufzuopfern.  Ja  sein  in  sich  verhärtetes 
Gemüth  wird  nicht  einmal  durch  die  Grossherzigkeit  des 
Neoptolemos  erweicht,  sondern  auf  der  Heimfahrt  bestehend, 
versucht  er  sogar,  diesen  von  der  allgemeinen  Sache  gleich- 
falls  abtrünnig   zu    machen.    Mit  Güle   war  einer  solchen 
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Natur  nicht  beiaukommen,  mit  Gewalt  ebenso  wenig.    Es 
blieb  nur  die  List  ^rig. 

Die  List  steht  in  iiblem  Rufe.  Man  kann  von  dersel- 
ben nicht  die  ränkevoUe  Intrigue  trennen  ^  die  doch  eigent- 
lich gar  nichts  damit  bu  schaffen  hat  Man  lobt  den  Feld^ 
hemiy  der  das  feindliche  Heer  umgeht  und  unversehens 
angreift,  der  die  SteUung  des  Gegners  mit  eigner  Gefahr 
auBxukundschaflen  und  seine  schwächsten  Seiten  zu  be- 
nutxen,  durch  Scheinangriffe,  fingirte  Positionen,  erheuchelte 
Rückzüge,  irreleitende  Kundschafter  den  Feind  zu  vernich- 
ten sucht  Es  giebt  Lagen  des  Lebens,  in  denen  die  soge- 
nannte Ehrlichkeit  Dummheit,  die  Geradheit  zum  Fehler  wird. 
Philokiet  war  nicht  blos  persönlicher  Gegner  des  Atreiden 
und  des  Odysseus;  sein  ungebändigter  Zorn  und  Groll  traf 
das  ganze  Achaiervolk  und  drohte  dessen  zehnjährige  An- 
slrengimg,  die  Eroberung  der  feindlichen  Stadt,  zu  der  ganz 
Griedienland  sich  vereinigt  hatte,  zu  Schanden  zu  machen«. 
So  war  Philoktet  nicht  blos  persönlicher  Feind  des  Odys- 
seus, sondern  Feind  des  allgemeinen  Besten  Ihm  gegen- 
über befand  sich.i}dysseus  in  der  Lage  eines  Feldherm  vor 
einem  übermächUgen  Feinde.  Leben  und  Tod  hängt  an  der 
Besiegung  desselbeo,  die  nur  durdi  Geschicklichkeit  und 
List  erreicht  werden  kann.  Unter  solchen  Verhältnisseh 
gegen  den  Feind  zu  operiren,  ist  kein  unwürdiges,  schimpf- 
liches Werk,  sondern  ein  schwieriges,  und  nicht  von  einem 
jeden  zu  vollführendes.  AchiUeus  Iiätte  es  nicht  zu  Stande 
gebradit,  kein  anderer  ausser  Odysseus.  Dass  er  hart  er- 
scheint gegen  den  Unglücklichen?  **)    Doppelt  Unrecht  von 


^*)  F.  A.  Bernhardi  über  den  Plül.  des  Sopli.  2.Aufi.  Berlin 
1825.  8.  p.  13  sq.  y,MUleid  erscheint  als  ScUwäcUe,  Hinterlist  bei 
der  anfebibaren  Waffe  i\e»  PhiioKtet  ist  an  ihrem  Orte,  und  der  nie 
abirrende  Pfeil  des  Gegners  entschuldigt  nicht  nur,  sondern  recht- 
fertigt die  Flupht  eines  Menschen,   der  anf  den  Geülden  von  Troia 
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diesem  9  dass  er  eher  sein  unheilbares ,  unerlraghches  Uebel 
ertragen  als  den  Hass  vergessen ,  lieber  ewigen  Ruhm  als 
seinen  -^Zom  aufgeben  will.  Heilung  und  Ruhm  warten 
seiner  vor  Troia,  von  ihm  hofft  das  ganze  Argeiervolk 
Vollendung  seiner  Mühen ,  und  er  bleibt  trotsig  und  uner« 
bittliclL  Nein,  gegen  einen  solchen  Feind  ist  List  und  Ge- 
walt, Kumal  da  sie  su  seinem  eigenen  Besten  dienen,  nicht 
SU  tadeln,  sondern  nöthig  und  lobenswerth,  und  Dank  und 
Anerkennung  verdient  der  Mann,  der  sie  übte. 

Nimmt  man  die  nöthige  Rücksicht  auf  specielle  Ver- 
hältnisse, die  bei  allgemeiner  Betrachtung  weiter  zurück- 
treten, so  wird  man  finden,  dass  es  derselbe  Odysseys  ist, 
de&  wir  im  Aias  wie  im  Philoktet  erblicken.  Sogar  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  in*  beiden  Dramen  würde  uns 
nicht  auffallen  dürfen;  aber  sie  ist  nicht  emmal  in  dem  Grade 
da,  dass  wir  von  dem  einen  Odysseus  schlechter  als  von 
dem  andern  zu  urtheilen  berechtigt  wären.  In  beiden  Stuk* 
keh  ist  Odysseus  der  unnerdrossene,  edle,  fiir  das  allgemeine 
Wohl  mit  Beiseitelassung  aller  übelangebrachten  Gefühlsre* 
gongen  unermüdet  wirkende  Mann,  der  scharf  und  entschie- 
den auAritt,  aber  in  der  harten  Umhüllung  ein  weiches  Hera 
bewahrt,  welches  uns  zu  Bewunderung  und  Liebe  zugleich 
hinreisst.  -^ 

Ausser  in  diesen  beiden  Stücken  spielte  in  vielen  an- 
dern Odysseus  theils  eine  Hauptrolle,  theils  eine  sehr  be* 
deutende.  Wie  dabei  s«n  Charakter  gehalten  war,  können 
wir  meist  nur  vermuthen.    Aber  von  vorn  herein  densel- 


andere  Beweiae  seines  Mathes  gab,  die  dem  Staate,  welcliem  er  sein 
Leben  aufsparen  mass,  erspriesslicher  waren.**  —  Osann  der  lei- 
dende' PhUoktet  in:  Herder-Albnm.  Jena  1S45.  no.  WII.  (Nachweis, 
dass  das  Ürtheil  Herders  iiber  den  PhiL  des  Soph.  in  YoUer  Ueber- 
einstinmann^  mit  der  DarsteUang  desselben  Gegenstandes  bei  den 
übrigen  Dramatikern  und  Rlinstlern  des  AUerthsms  stehe.) 
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bcn  als  YerseUagen,  Mstig,  lünkevoH,  darchtriefaen  tu  den- 
ken, dazu  haben  wir  keine  Veranlassung  nnd  in  den  Torher- 
gemachten  Bemerkungen  sogar  eine  Gegenniahnung. 

fcn  *Odvaa€v^  fiotjofiepog^^)  war  der  Wahnsinn  behan^ 
deky  welchen  Odysseus  erheuchell^  um  sich  der  Theilnahme 
am  Kriege  gegen  Troia  xa  entziehen.  Wir  haben  keinen 
Gmnd,  dem  Odysseus  hier  vom  Sophokles  einen  hohem 
Grad  von  VersteUangen  oder  ränkevoUem  Wesen  beigeiegl 
zu  glauben,  als  in  dem  Faktum  sdbst  liegt  Wie  dies  aber 
aulzufassen,  wird  ans  meiner  anderiveiligen  Behandhing  des-* 
adben  klar  sein. 

Welcker**)  findet  b  der  Stelle  des  rihnisehen  Tragi- 
kers bei  Cicero  ^%  rermuthüch  aus  dem  Waffengericlite  des 
Attius  '*),  angedeutet,  dass  Odysseus  dem  Bunde  sehon  vofw 
her  beigetreten  sei,  ihn  gefördert,  und  nun  durch  verstell*^ 
ten  Wahnsinn  sich  dem  Unternehmen  entzogen  habe.  „Da- 
durch erhält,^  sagt  er,  die  Handlung  mehr  Grund  und  Be- 
deutung, und  Sophokles  behandelt  anderwärts  den  Odysseus 
so,  dass  er  auch  diese  Treulosigkeit  ihm  schwerlich  erspart 
hal'^  Ich  muss  mich  sowohl  gegen  die  Voraussetzung  ab 
gegen  den  Schluss  erklären.  In  den  Worten  des  Attius  liegt 
nichts,  was  uns  zwänge  dder  auch  nur.  yeranlasste,  die  Worte 

CaioB  ipse  princeps  iuris  iuraadi  fiiit^ 
Quod  omaes  icitis,  soius  neglexiC  fiden. 
Farero  adsimaUvit,  ne  coiret  institit. 
Qaod  ni  Palftmedii  perspicax  pradentia 
Istiu  percepset  nwlUioiain  aadaciam, 
Fide  aacratmi^  Itit  perpetao  falleret. 

auf  einen  andern  Eid  als  den  zu  beziehen,  welchen  Odys- 


''')  lieber  denselben  ygl.  Welcker  Gr.  Tr.  I.  p.  iOO  —  102,  Ilf. 
p.  1527  sq.  Ahrens  (Soph.  frgm.  Paris.  1844.)  p.  251  sq. 

**)  Gr.  Tr.  I.  p.  102. 

'»)  De  off.  III,  26.  i 

'*)  Nieberding  p.  20  sq.    H.  Hom.  ab  L.  Attio  p.  tu  dnm.  conv.  | 

Conitz  1838.  4.  1 
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seu8  dem  Tyndareus  in  Vorschlag  brachte;  dass  durch  einen 
zweiten  vom  Odysseus  geleisteten  Eid,  vvie  ihn  unmittelbar 
vor  dem  Kriege  die  Uias*^)  kennt  und  auch  wohl  Wel- 
cker*®)  versteht,  die  Handlung  mehr  Grund  und  Bedeutung 
erhalte,  sehe  ich  nicht  em.  Er  hätte  den  Odysseus  nur 
niederträchtiger  erscheinen  lassen,  und  dies  für  Sophokles 
anzunehmen,  haben  wir  in  der  sonstigen  Darstellung  des 
Odysseus  bei  ihm  keinen  Grund.  Denn  mit  Unrecht  nimmt 
Welcker  auch  für  Sophokles  einen,  wie  es  scheint,  dem 
Euripides  zuletzt  ähnlichen  Odysseus  an.  Lassen  wir  uns 
für  die  einzelnen  Stücke  nur  durch  das  bestimmen,  was 
theils  aus  den  Fragmenten  mit  Sicherheit  zu  entnehmen  ist, 
theils  in  Aias  undPhiloktet  ausfuhrlich  vorliegt,  so  kommen 
wir  zu  einer  ganz  andern  Ansicht.  Darum  missbillige  ich 
auch,  was  Welcker*')  meint,  bei  der  Einfachheit  der 
Handlung  sei  zu  vermuthen,  dass  dem  verstellten  Wahnsinn 
andere  Listen  vorausgingen,  wenigstens  dass  Odysseus  zuerst 
sich  versteckte.  Das  scheint  mir  eher  für  die  Komödie  als 
für  die  Tragödie  zu  passen.  Odysseus  ist  der  Mann,  der 
zu  seinem  Zwecke  die  besten  Mittel  wählt.  Durch  ein  ein- 
faches Verstecken  konnte  er  sich  für  den  Augenblick  der 
Aufforderung  allerdings  entziehen;  aber  es  entschuldigte  ihn 
nicht.  Ganz  anders,  wenn  er  wahnsinnig  war.  Denn  kam 
er  nachher  auch  wieder  zu  Sinnen,  so  konnte  doch  keiner 
verlangen  oder  erwarten,  dass  er  dem  Heere  nachziehen 
würde.  Versleckte  sich  Odysseus  zuerst  und  heuchelte 
nachher  Wahnsinn,  so  muss  er  in  seinem  Versteck  gefun- 
den  oder  aus  demselben  vertrieben  sein.  Dann  erst  Wahn- 
sinn zu  affectieren,  wäre  für  den  Zweck,  den  er  dabei  ver- 


»')  -ö,  339. 

*»)  Vgl.  a.  a.  O.  p.  111. 
)  p.  102. 
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folgte,  sehr  unzweckinässig  gewesen.  Denn  die  Verstellung 
lag  dann  sehr  zu  Tage.  Der  Ausdruck  iQfiakatpai^^),  wel- 
cher in  dieser  Tragödie  vorkam,  lässt  vielfache  Beziehungen 
zu,  und  dass  Agamemnon,  als  er^  um  den  Odysseus  zur 
Theilnalime  am  Kriege  aufzufordern,  nachllhaka  gekommen 
war,  beim  Amphimedon  und  nicht  beim  Odysseus  sich  auf- 
hält'^), lässt  sich  weder  wegen  des  wahnsinnigen  als» wegen 
des  sich  verbergenden  Odysseus  begreifen  '*).  Vielleicht  ist 
diese  Gastfreundschaft  eine  blosse  Fiktion,  die  sich  der 
Dichter  der  angeführten  Stelle  erlaubte,  da  Amphimedon 
und  Agamemnon  sich  kannten.  Auch  lassen  sich  aus  dem 
bloss  wahnsinnig  sich  stellenden  Odysseus  Situationen  genug 
entwickeln,  welche  für  die  Handlung  der  Tragödie  hinrei«, 
chen  konnten. 

Ganz  anders  als  Welcker  fasst  Thudichum")  den 
Odysseus  dieses  Stückes.  „Hier  wird  wohl,  sagt  er,  das 
Ideal  eines  Ehepaares  zur  Anschauung  gekommen  sein,  und 
Niemand  es  dem  Odysseus  verargen,  dass  er  das  allerhol-i 
desto  und  treuste  Weib  nicht  verlassen  will.  Ich  kann  mir 
die  schönste  Verwickelung  und  rührendste  Auflösung  den<- 
ken,  wie  Penelope  selber  den  Odysseus  für  wahnsinnig  hält 
Dass  Sophokles  den  Odysseus  besonders  ungünstig  behandle, 
kann  ich  nicht  finden.  Im  Aias  ist  er  edel,  im  Philoktel 
gerechtfertigt,  denn  Scheltworte  seiner  Gegner  bestimmen 
nichts,  hier  wird  ihn  wohl  der  Dichter  besonders  edel  und 
liebenswerth  geschildert  haben.  So  muss  auch  im  Palame-r 
des  Verdacht,  Irrthum,  Unbereilung  die  Schuld  in  ein  Un-> 


"^  Hesych.  s.  v.  tj/jiaXailfai:  xgvil/ai^  atpaviaau 

'0  Od.  a>,  102  sqq. 

'*)  Man  könnte  vieUeicht  vergleichen,  das»  Odytseaa  and  Mene- 
lao«,  als  sie,  am  vom  Priamos  die  Helena  znruckzafordern,  inTroia 
waren,  vom  Antenor  bei  sich  aufgenommen  wnrden. 

")  Bei  Welcker  die  Gr.  Trag.  p.l5«7. 
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glüek  verwanden  haben.^^  Und  doiu  macht  VVelcker'^) 
folgende  Bemerkungen:  „Enten  bedeu^nden  Anlheil  gestehe 
ich  der  Penelope  gern  zu:  nur  nicht  an  dem  EntscfaluB» des 
Odysseus»  Protesilaos  hielt  den  Eid  wid  verliees  die  neu- 
YennÜhlle  Gattöv  die  ihn  auch  sehr  lieble.  BundesverpiEch- 
tungen  nch  su  enlsiehen,  giebt  ea  viele  Ausreden  und  oft 
wirklieb  eingetretene  Gründe.  Es  ist  möglich ,  dass  Odys- 
seus  den  Elid  der  Freier  nicht  mitgeschworen  hatte  ^  und 
dass  sie  ihn  ihrerseits  doch  gebunden  hielten.  Denn  da 
nach  Stesichorea ")  und  Euriptdes")  Odysseua  dem  Tynda- 
reos,  der  unter  so  vielen  Freiem  nicht  zn  wahlcs  wagte» 
unter  der  Bedingung,  dass  er  ihm  die  Hand  der  Penelofic 
scfaaffle,  die  Büttel  angabt  sich  sicher  zu  stdien,  dass  aUe 
Freier  ihm  schwuren,  dem  Vorgezogenen  beizustehen,,  wenn 
er  von  einem  Andern  in  der  Ehe  verletzt  würde,  so  brauchte 
£eser  ihm^  vor  dem  er  sicher  war,  des  Eid  nicht  abzuneh- 
men. Zweifelhaft  und  der  Unterfaandlimg  bedürftig  war  der 
Fall  auch  dadurch,  dass  bei  dem  Eide,  welchen  Tyndareoa 
empfing.  Fremde,  nicht  unt^  den  Freiem  sich  Befindliche^ 
und  Untreue  der  Gattin  nicht  vorgesdien  waren.  Für  de» 
Odysseus  reichte  das  Orakel  über  den  Ausgang  des  Kriegs- 
ouges,  woran  er  Theil  ndim«n  würde,  hnv  mn  es  nicht  tu 
thon;  Jeder  andere  wäre  unter  Reichen  Umständen  gern 
zurückgeblieben;  aber  damit  hätte  er  gegen  die  zum  Kri^ 
enCschlossenen  Fürsten,  die  er  scheuen  musste,  nichls  aus^ 
gerichtet  Der  Auftrag,  der  ihm,  nach  dem  Fragment'^), 
kurz,  nach  der  Weise  vso  Argos,  und  darum  doch  woU 


*♦)  Bd.  ni.  p.  1527  sq. 

»)  Bei  Sdiol.  U.  B,  3^9.    Apollod.  lU,  !»•  ». 

»*)  Ipb.  Aul.  51— 7a. 


fiv^g  yuQ  jiQyoliinl  avvtiftväiv  /Sfa/vc.  Scb*  Piari.  Isth.  V,  86. 
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vom  Agamemnon  ausgerichlet  wurde '^)^  rührte  woM  vom 
Tyndareos  her,  dem  es  zukam  aurzufordem,  in  dessen  Na- 
n)en  man  am  nachdrücklichsten  an  die  Pflicht  erinnerte.'^ 

Thudichum  legt  gewiss  zuviel  romantisches  Element 
m  das  Drama  y  obwohl  er  im  Uebrigen  ohne  Zweifel  recht 
hat.  Welckera  Bemerkungen,  mit  denen  er  selbst  die 
vorher  besprochenen  Ansichten  restringirt^  sind  fein  und  ge* 
bea  uns  leichte  Mühe,  den  ^Odvaaevg  fiaiwofierog  mit  dem 
kn  Philoktet  und  Aias  zu  demselben  Bilde  zu  vereinigen. 

Dass  Odysseus  in  den  Skyrierinnen  vorkam,  verlangt 
die  in  denselben  behandelte  €iesducfate  und  sagt  Plutarch  ") 
ausdrücklich.  Er  kann  dort  keinen  andern  Charakter  gehabt 
haben,  als  den,  welchen  die  Sage  selbst  ihm  gab,  d.  L  einen 
oMgezachneten. 

In  der  Iphigeneia  wirkte  Odysseus  sehr  bedeutend. 
Der  wahnsinnige  Odysseus  führt  uns  auf  den  Paiame^ 
des.  Das  Verhältniss,  in  welchem  Odysseus  zu  diesem  ge^ 
setzt  wird,  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  zum  Aias.  Eo 
aeheiiii,  dass  Odysseos  hier  ähnlich  gehalten  war,  als  bei 
dem  WafTenstreite.  Wir  können  im  Wesentlichen  für  S^ 
phideles  dieselben  äussern  Verhältnisse  annehmen,  wie  wir 
sie  bei  Aeachylua  walvsdieinlich  finden.  Aus  den  wenigen 
Fragmenten,  welche  von  diesem  Drama  übr^  sind,  Uisst 
sieh  nicht  viel  schliesaen.  Mit  Sicherheit  nur  dies,  dass 
Palamedes^%  oder  zu  dessen  Vertbei<tigui^  ein  Anderer  ^11^ 


'**)  Gegen  diese  Aimatme  bemerkt  Ali  rem  p.  t51:   „Agamenh- 
iiani  —  Tox  t  arranXfiiva  «t  regi  et  daci  boh  c^nveiüt.  Potia«  in-* 
telligas  alinm»  qui  ab  Agamemnone  yenerit,  nt  Palamedem  qaid  trana- 
igendnm  esset  doceret.    Non  alienvin  fortasse  faerit  Menelanm  in- 
teUigere  nisi  inter  personas  rnntas  foit.** 
'*)  D%  aad.  poeU  cp.  11. 
")  Nach  Weicker  I.  p.l328q.  vgl.  p.  193. 
*)  Thadichum  1.  I.  p.l529.   cf.  Weicker  I.  p.  132  Tgl.  p.  193. 
m.  p.  1529.    Ahrens  p.264.  ad  frgm.  100. 
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seine  Erfindungen   und   Verdienste   aufzählte.    Diese  gross- 
arlige  Führung  des  Streites  gab  dem  Dichter  Gelegenheit 
genug,  sein  Talent  in  der  feinen  Charakterisierung  des  Klä*- 
gers  und  Verklagten  zu  zeigen,  und   das  Gewicht  der  von 
jedem  geltend  gemachten  Gründe  hervorzuheben;  und  hierin 
ohne  Zweifel  muss  man   den  wesentlichen  Unterschied  in 
den  drei  gleichnamigen  Dramen  der  drei  Tragiker  suchen. 
Auf  Beiwerk,   wie  etwa,   wer  auf  jeder  der  beiden  Seiten 
stand,  kommt  es  namentlich  hier  nicht  an.     Die  Anklage 
konnte  überall  nur  auf  Verrath  lauten,  und  in  der  Motivie- 
rung desselben  konnte  jeder  der  Dichter  nach  Belieben  mehr 
oder  weniger  von  der  Ueberlieferung  abweichen.    Was  uns 
hier  am  meisten  angeht,  wie  Odysseus  bei  diesem  Prozesse 
handelte  und  aus  welchen  Motiven,  das  ist  nicht  ersichtlich. 
Es   ist   nur   eben    eine   Vermuthung    von    Welcker,    der 
Ähren s**)  beitritt,  wenn  er  sagt*'):  „Im  Philoktet  in  Lem- 
nos,   worin  ebenfalls   die  grossen  Tragiker   alle   drei   den 
Odysseus  zeichneten,  führte  dieser  eine  That  zum  Besten 
des  Heeres  listig  und  kühn  aus:  im  Palamedes  handelte  er 
zugleich  für  sich,  und  bei  allen  Dreien  ohne  Zweifel  wenig- 
stens nicht  ohne  Antheil  von  Neid  und  selbstsüchtiger  Ka- 
bale/^   Darüber  habe  ich  früher  gesprochen,  in  wieweit  per- 
sönlicher Hass  und  Neid  für  die  Feindschaft  des  Odysseus 
gegen  den  Palamedes  anzunehmen  sei*    Dies  auch  bei  den 
Tragikern,  wenigstens  bei  Sophokles  und  Aeschylus  zu  ver- 
muthen,  dazu  fehlt  es  an  hinlänglichen  Gründen.  Sophokles 
konnte  nicht  Veranlassung*  haben,  den  Odysseus  hier  schlech- 
ter als  in  seinem  Streite  mit  Aias  darzustellen,  wo  ja  wegen 
des  unmittelbaren  Vorlheils,  welchen  er  dabei  hatte,  Intri- 
guen  ihm  zuzutheilen  weit  näher  lag.    Sophokles  wird  die 


^0  p.  263. 
)  I,  p.  130. 


4T 


289 

Hauptanklage  gegen  Palnmedes  den  Odysseus  auf  die  Nei- 
gung jenes  zum  Frieden  und  seine  daraus  hervorgehende 
Theilnahmlosigkeit  am  Kriege  und  das  damit  wiederum  zu- 
sammenhängende böse  Beispiel  habe  gründen  lassen,  wozu 
man  sich  auch  noch  ein  wirkliches  Bestreben  von  Seiten 
des  Beschädigten  zur  Vermittelung  des  Friedens  hinzudenken 
kann,  ohne  dass  Paiamedes  dadurch  geradezu  zum  Verräther 
zu  werden  brauchte.  Wenn  man  sich  aber  auch  nur  unthä- 
tig  und  dadurch  das  Volk  zu  lässigerer  Führung  des  Krie* 
ges  verleitend  den  Paiamedes  denkt,  so  begreift  man  leicht, 
yne  Odysseus,  dieser  eifrigste  Betreiber  des  Krieges,  die 
Seele  der  ganzen  Unternehmung,  ihm  Feind  sein  musste 
und  auf  seine  Verurtheilung  nicht  aus  Privatleidenschaft, 
sondern  aus  Rücksicht  für  dos  allgemeine  Wohl  drang.  Dies 
für  Sophokles  anzunehmen,  veranlasst  mich  der  ganze  so 
im  Philoklet  und  Aias  enthaltene  Charakter  des  Odysseus. 
Sophokles  liebl,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  keine 
diagonal -entgegengesetzten  Charaktere.  Wir  sahen  es  oben 
bei  Aias  und  Odysseus,  Philoktet  und  Odysseus,  wir  können 
es  überall  sehen.  Darum  glaube  ich  auch,  dass  der  odys- 
seus im  Paiamedes,  obgleich  Feind  und  Gegensatz  von  die- 
sem, doch  nicht  ränkevoll  und  hinterlistig,  sondern  ehrlidi 
und  aus  Ueberzeugung  handelnd  wird  geschildert  gewesen 
sein  neben  dem  sanftmüthigen  und  aus  milder  Gesinnung 
zum  Frieden  rathenden  Paiamedes. 

Wie  wir  im  Philoktet  und  Paiamedes  den  Odysseus 
entschlossen  sehen,  jeden  Widerstand,  jedes  Hinderniss  zu 
beseitigen,  wodurch  der  Zweck  des  ganzen  Unternehmens 
gegen  Troia  hätte  vernichtet  werden  können,  so  auch  in 
der  ^Ig>i'y€vsia,  wo  er  es  ist,  welcher  die  Tochter  des  Aga- 
memnon ^um  Opfer  herbeiführt,  und  auch  wohl  gegen  die 
Einsprüche  sich  setzt,  welche  sowohl  von  Seiten  des  Achil- 

Lauer  Gesch.  d.  homer.  Poesi«.  19 
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eus  als  der  Klyiaimnesba  gegen  daa  Suhnopter  der  Iphi* 
geneia  erhoben  wurden.  Sophokles  kann  niiniöglich  den 
Odyaseus  lüerbei  anders  aufgefassi  haben,  als  er  ihn  in  der 
Sage  vorfand,  als  den,  welcher  um  des  hohen  Zweckes 
willen  die  Rücksiehten  nicht  achtet,  welche  Liebe  und  Mit- 
leid für  Iphigeneia  gellend  maditen.  Die  Götter  verlangen 
sie  zum  Opfer;  nur  dies  ist  gegeben,  es  zu  versagen  und 
nadi  Hause  zurückzukehren,  die  Schmach  der  geraubten 
Helena  ungerächt  zu  lassen,  oder  für  das  allgemeine  Wohl 
die  Regungen  des  Herzens  zu  unterdrücken.  Wir  haben 
drei  Verse  des  Dramas  übrig,  die  Odysseus  zur  Klytaim*- 
nestra  spricht  ^^): 

Sv  ^  ui  fAByiavfov  wy%Ayovoa  net^egay. 
und^*): 

voei  Ttqog  ävdgl  aäfia  novlvnovg,  outag 
ni%^  TQonia&ai  yvijalov  ^ovijfiatog  **)* 
Der  erste  Vers  würde  das  Hauptstück  eines  niederträchti- 
gen Charakters  sein,  wenn  wir  nicht  dächten,  dass  zwar 
mit  Ruhe  und  Verstellung  Odysseus  ihn  sprach,  aber  nicht 
ohne  gegen  sdn  mitfühlendes  Herz  die  Gewalt  zu  brau^ 
chen,  welche  ihm  der  Blick  auf  die  unabwendbare  Noth- 
wendigkeit  verlieh.    Er  hintergeht  die  Mutter,  ähnlich  wie 


**)  Bei  Phot.  u.  Sind.  b.  y.  Titvi^tQa,  mv^iQog,  (fr.  293  Dind. 
V^  Ahrens  p.  %U,    Weicker  I.  p.  107>. 

«')  Bei  Athen.  XU.  p.513D.  (fr.  289  Dind.  31  Ahr.  Weicker  I. 
p.  107  sq.) 

**)  Person  (Transact.  and  misc.  critic.  p.  243)  liest  vovw  Sit 
«nd  setat  da«  Komma  nach  aiu/ua.  Ahrenavermathet  statt  ird£»->ac). 
Th.  Bergk  de  Soph.  fr.  p.  15  oxnfia  nolvnovi^  wogegen  Pflagk 
Sched.  crit.  Gedan.  1835.  p.  36,  der  selbst  yvoi/^a  vorschlägt,  was 
aber  Weicker  1,  p.  108  not.  2  gleichfalls  missbiUigt.  Viel^icht  liegt 
der  Fehler  in  yvfiaiov. 
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den  Philoklel^  weii  nur  so  die  TMhter  vm  ihr  zu  erki§tti 
war,  and  ab  sie  ifam  nachbcr  darüber  Vorwürfe  machte 
sucht  er  sie  zu  beruhigen,  indem  er  sie  ermahnl^  ihren 
dem  des-  Mannes  anauadiliesseo,  wie  ein  Polyp  sich  an 
Felsen  sehnia^^^).  Er  wird  sie  auch  mt  die  NoUiwend^- 
keii  des  Opfers  hingewiesen  und  sie  überzeug  haben  ^  dass 
auch  er  ihren  Schmerz  zwar  mitzufühlen  wisse,  aber  doch 
dem  göttlichen  Gebote  unterzuordnen,  für  Pflicht  halte. 

Ausser  in  den  Tragödien,  welche  ich  hier  besprochen 
habe,  kam  Odysseus  noch  in  mancher  andern  vor**).  In 
allen  diesen  kann  es  keine  Frage  sein,  dass  er  denselben 
Charakter  hatte,  wie  bei  Homer.  Denn  theils  trat  er  in 
denselben  Situationen  auf,  welche  Homer  schildert,  theils  ist 
er  Hauptperson  und  in  Beziehungen,  welche  keinen  irgend 
denkbaren  Grund  zu  der  Annahme  abgeben,  dass  seinem 
Charakter  darin  vom  Sophokles  sollte  Hinterlist  oder  ränke- 
volle Intrigue  beigemischt  sein. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  kurz  zu- 
sammen, so  ist  es  dies,  dass  Sophokles  den  Odysseus  durch- 
aus edel,  ganz  so  darstellte,  wie  Homer  und  die  älteste 
Sage  ihn  überlieferte.  Und  von  dem  feingebildeten,  edlen, 
das  Tiefste  mit  tiefem  Blick  erschauenden  Sophokles  kann 
man  es  auch  nicht  anders  erwarten.    Er  bedurfte  nicht  des 


*'')  Vgl.  Pindar  fr.  ine  70,  wozu  Boeckh  eine  SteUe  bei  Athen. 
VII.  p.  317  A.  anfuhrt,  die  er  der  Thebais  zuwebt  (fr.  4.  p.  588  Par.). 
—  Der  Polyp  ist  ein  sehr  beliebtes  Bild  der  griechischen  Dichter. 
Ion  fr.  39  Köpk.  (b.  Athen.  VI.  p.  318  E.)  Theogn.  T.215sq.Bergk. 
(Athen.  VII.  p.  317  A.)  Ps.  Phocyl.  49  mtgoffvris  nolvnovg  Bergk. 
(aU  yeränderlich). 

«»)  Lakonerinnen,  (Ilxtax^ta^  Welcker  III.  p.  1124.  1150)  Sky- 
rierinnen,  Iphigeneia  Aul. 
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Haschens  nach  nenoi  Sitaalionen  imd  Charakteren,  um  sei- 
nen Figuren  Interesse  eu  geben.  Gerade  je  feiner  und 
nobler  er  sie  hielt,  um  so  mehr  Kunst  offenbarte  er  an 
ihnen  und  erregte  für  sie  Theilnahme  bei  den  Zu- 
schauem, die  m^r  war  als  ein  augenblickliches  Reizen 
der  Empfindung. 


IV. 

lieber  die  aDgeblicheD  Spuren  eioer  Kenntoiss 
von  dem  Dördlichen  Europa  im  Homer. 


Wie  früh  zwischen  Griechenland   und   den   nördlichen 
Gegenden  Europas  Beziehungen  stattgefunden,  ist  eine  Frage, 
welche  die  bisherigen  Untersuchungen  eher  verwirrt  als  ge- 
fördert haben.    Indem    man   nach  Sagen   und   sprachUchen 
Anklängen    griff,   konnte   sich  jeder  aus   so   nachgiebigem 
Stoffe  leicht  dasjenige  Bild  formen,  welches  seine  Phantasie 
ihm   vorgezaubert  hatte.     Aber  die  Sagen   wurden   theils 
ohne  allen  Grund,  theils  ohne  die  nöthige  Kritik  gebraucht, 
und  auf  die  Etymologie,  deren  man  sich  bediente,  passt  das 
Wort  des  Augustinus  „ut  somniorum  interpretatio,  ita  ver- 
borum  origo  pro  cuiusque  ingenio  praedicatur/'    Selbst  die 
Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  setzen  nur  die  Träume 
eines  Goropius  Becanus  und  Olaus  Rudbeck  fort  und  kön- 
nen die  ganze  Frage  auf  immer  in  Miskredit  bringen.    Und 
doch  drängt  sie  sich  dem  Historiker  sowohl  als  dem  My- 
thenforscher mehrfach  auf  und  reizte  wie  alle  dunklen  oder 
verzerrten  Partieen  der  Wissenschaft,   seine   Neugier  und 
seinen  Eifer.    Um  sie  zu  beantworten  scheint  nichts  nöthi- 
ger  zugleich  und  zweckmässiger,  als  dass  man  genau  die 
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Zeiten  unterscheide^  dass  man  von  den  ältesten  Quellen  an- 
fange und  sie  zunächst  einzeln  und  unabhängig  von  einan- 
der erforsche. 

Ich  gehe  von  einer  Stelle  aus^  die  man  bisher  für  die 
in  Rede  stehende  Frage  fast  gar  nicht  benutzt  hat  und  doch 
mit  grösserem  Recht  und  Schein  hätte  benutzen  können, 
als  alles,  was  sonst  beigebracht  ist.  Homer  lässt  den  Odys- 
seus,  von  der  Insel  des  Aiolos  verwiesen  sechs  Tage  und 
Nächte  schiffen,  am  siebenten  aber  kommen^)  uiafiov  alnv 
ff^j^XU^fov  TfjiJnvid>v  AaiOTuvYovaiv  {%^  61  sq.).  Diese 
Worte  y^;5listie  kh  o^t  den  Meisten  und  auch  dem  neusten 
Herausgeber  so,  dass  ich  Aaixog  als  Namen  einer  Person, 
Tr^XinvXoQ  als  den  einer  Stadt,  und  Aaitn^vyoplij  als  de- 
ren Beinamen  fasse,  welcher  uns  angiebt,  wo  wir  uns  die 
Stadt  Telepylofi  zu  denken  haben,  nämlich  bei  den  Laistry- 
gonen,  von  denen  bis  dahin  ja  noch  nicht  die  Rede  gewe« 
sen  ist  Sonst  gestattet  auch  der  homerische  Sprachge* 
braudi'),  dass  man  AA^lo^  als  Namen  der  Stadt  nahm,  wie 
Didymos  bei  SchoL  Aristopb.  Pac.  7ö8  und  NitztchAnm. 
Bd.IIL  p.  IfiO,  .folglich  TtjXijivXog  und  Aaunqvyoviri  als 
Beiwörter.    Aber  abgesehen  davon,  duas  schon  der  Verfas^ 


')  Lycophr.  Cass.  662  sq.  Tzetz.  jin^.  to^.  toht  AcuatQvyovaq 
Xiyn^  Tovwovg  yä^  6  ^Hgtatl^s  mertrofeuM,  i}v6ea  ijXaws  r^  ßovg  tov 
rby^vpypv,  {TnyttQOvvras  «vTfj»  noUfi^Tv,  AiC^ltayov  6k  Uyai  rovf  viro- 
lolnovg  TcSv  ctvaiQ^^ivrayv.  —  Dies  ist  eben  solche  Prae-post-Fiction, 
wie  des  Herakles  Besach  bei  der  Skylla« 

*)  „Homer  aenat  eine  ^tadt  nach  ihrem  Hemolier  sonst  nvr  im 
Beisatz,  in  nachgestellter  Nebenbezeichnnng:  II.  I,  366.  11,  677.  IX, 
668.  XIV,  230.  n.  a.  So  miisste  denn  hier  gerade  der  unbekannte 
Ahnherr  des  Antiphates  vorangestellt  und  hervorgehoben  sein.** 
Nit^sch  Anm«  Bd.  III.  p.  iOO.  Und  allerdings  ist  der  Name  Lamos 
bedeutsam  und  gegen  die  obigen  Stellen  sind  andre  zu  vergleichen : 
Jl/,  11.  15.  A,  19.  X,  165.  y,  130.  vgl.  ri>  81.  Z,  242.  A,  132.  769. 
X,  369  u.  a. 
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ser  von  tf^,  318')  Lamos  für  eine  Person  hielt,  wie  auch 
Cicero^) 9  Ovid*),  Horaz*)  und  Silius  Italicus^),  desgleichen 
die  Schollen,  wenn  sie  den  Lamos  äum  Sohn  des  Poseidon 
machen  %  so  scheint  auch  das  unmittelbar  Folgende  schick* 
lieber  den  Namen  als  den  Beinamen  einer  Stadt  zu  erkia- 
reo;  weshalb  ich  vorziehe  für  denselben  Telepylos  in  An- 
spruch zu  nehmen*). 

Als  nähere  Beschreibung  der  Stadt  wird  nämlich  v.  82 
gesagt:  o&i  noiiiha  noifiijv  ^Hnvei  eiaslaatp,  6  di'c  i^s^ 
latav  vnttxovu.  —  Das  Verständniss  dieser  Worte  knüpft 
sich  an  noifujv  und  ^nveiy.  Iloifi^v  braucht  Homer  fUnf^ 
mal^®)  vom  Schäfer,  wie  noiiAalvw  stets  d.h.  viermal' ') 
vom  Weiden  der  Schafe.  An  andern  Stellen  wird  noifiijy 
ohne  nähere  Bezeichnung  der  Heerde  von  einem  Hirten  ge- 
sagt, der  im  Gebirge  (F,  IL  J,  455),  der  bei  Nacht  hütet 
(9,*559),  der  einen  Löwen  nicht  abwehren  kann  {2,  162); 
eben  so  V,  835,  wo  es  von  einem  Diskos  heisst,  er  sei  so 
gross  gewesen,  dass  er  auf  5  Jahre  einem  noifiijv  Eisen  für 
seinen  Gebrauch  geliefert  haben  würde.  Wie  wir  nun  noi^ 


')  tjJ^  lag  TtiXinvlov  uiaiar(ivyovlijiy  aifUavtv, 

^)  ad  Attic.  IL  13,  2. 

")  Metam.  XIY,  233. 

•)  Od.  UI.  17. 

0  Vm,  529. 

^y  SchoL  Yttlg.  O.  «t  81.    KiuUUi.  p.  1649,  10.   Den  Grund  da- 
von 8.  bei  GeU.  N.  A.  XV,  21. 

*)  Die  Lautrygonische  TeJepylos:  Barnes.  Clarke.  Voss.  Völcker. 
Klanaen.    Bekker. 

Die  fernthorige  Laistrygonie :  Cic.  ad  Att.  IL  13,  2.  Tzets.  Lyc. 
SIS  p*  804  MiUL  —  H.  Stephanus.  Giplianias.  Pope.  Damm.  J.  K.  (cf. 
Anmkg.  23).    Nitzsch. 

')  £,  137.  AT,  451.  i\r,  493.  //,  354.  cT,  87. 

')  Z,  25.  ^,  106.  245.  i,  188.  vgL  Bastotb.  p.  622,  52.  834,  46. 
1648,  58.  Apollon.  Lexic.  p.  668  ViUois.  —  nolfivn  c,  122  ist  anbe- 
stimmt, yielleicht  unecbt,  Nifczsch  HL  p.  30;  noifivfiioq  B^  470  von 
Schafen  gebraucht  steht  an  einer  zweifelhaften  Stelle. 
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liiijp  an  diesen  letzteren  Stellen  in  der  allgemeinen  Bedeu 
tung  eines  Hirten  nehmen  können,  in  welcher  es  die  Spä- 
tem vielfach  haben  und  selbst  Homer  in  der  gewöhnlichen 
Verbindung  noifiijy  ladiv,  wie  ferner  bei  Homer  sich  andere 
Beispiele  der  Verallgemeinerung  oder  Abschwächung  des 
ursprünglichen  Begriffes  finden  z.  B.  Bovxokicov  noifAabffav 
(Z,  25),  Unnoi  ßovxoXiovto  (y,22l)  '*)y"HßTi  rixvan  iipvo^ 
Xosi  (J,  3.  Y,  234)  '*):  so  wird  es  auch  unbedenklich  sein, 
wenn  wir  an  unserer  Stelle  unter  noifi^y  einen  Hirten  über- 
haupt verstehn.  Ja,  dies  müssen  wir  sogar  nothwendig 
wegen  des  Folgenden.  Denn  die  Gegenüberstellung  eines 
Rinderhirten  und  eines  Schäfers  in  V.  85  würde  alles  Ver- 
ständnisses entbehren,  wenn  wir  auf  den  Gegensatz  von 
zweierlei  Arten  von  Heerden  nicht  schon  hingewiesen  wäcen. 
Dies  haben  auch  alle  Erklärer  eingesehn  mit  Ausnahme  von 
Klausen^ ^),  der  aber  alles  verwirrt  indem  w  notfi^v  mid 
noiiiiva  durch  Schafhirten,  /^ot/xoiUoiy  Rinder  hütend/ 
fifjXa  vofievtm  Ziegen  weidend'^)  übersetzt. 

Gleichfalls  gegensätzlich  entsprechen  sich  fjnvB^  und 
vT^axovei.  ^Hnvaiv  steht  dreimal  bei  Homer*'')  und  zwar 
so,  dass  es  eine  gewisse  Intensivität  des  Tones  bezeichnet, 
vermöge  welcher  derselbe  aus  bald  grösserer  bald  geringe- 
rer Entfernung  gehört  werden  kann'^).     Dazu  passt  vna- 


**)  ßQuxoliia&ai  (dyag  Eapolis  bei  AnUatt  p.  84  Bekk.  (Mei- 
neke  Tom.  H.  p.  435.)  —  CaUimach.  in  Del.  176. 

")  Ygl.  Rastath.  p.  1250^  50.  1649  z.A.  u.  Person  u.  Valcken. 
zu  Euripid.  Phoen.  28.  Yalckenaer  CaUimach.  fr.  p.  75.  Diesen 
Pind.  OL  X,  9.  Blomfield  Aeschyl.  Agam.  652.  Span  hei  m  s.  Ca!-* 
lim.  Apoll.  48.  p.  110  Brn.  Lobeck  Techno!,  p.  346  sqq.  Wüstem, 
z.  Theoer.  XI,  80. 

'^)  Die  Abenteuer  des  Odysseus  aus  Hesiod  erklärt.  Bonn  1834. 
pag.  18. 

^^)  Tgl.  Aristarchs  Bemerkung  bei  Lehrs  i^  108. 

")  I,  299.  p,  271.  äT  399. 

^')  Diese  Bedeutung  scheint  ijnvttp  aucii  immer  behalten  zu  Jia- 
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xoveiv,  welches  Homer  vom  Vernehmen'^)  und  einmal 
{dj  283)  vomr  Antworten  gebraucht.  Ganz  unbegründet 
ist  CS,  TjTtvei  und  vnaxovei  mit  aufruft  und  folgt,  ge- 
horcht zu  übersetzen,  wie  Viele  gethan  haben '^)>  da  dem 
weder  der  homerische  Gebrauch  jener  Worte  entspricht, 
noch  die  Participia  BiaeXatov  und  i^eXivav,  noch  auch  das 
Folgende. 

Hiemach  heissen  die  Worte  des  Dichters:  Am  sie- 
benten  Tage  aber  kamen  wir  zu  des  Lamos  jäher 
Stadt,  der  Laistrygonischen  Telepylos,  wo  den 
Hirten  [Rinderhirten]  der  Hirte  [Schäfer]  anruft 
eintreibend  und  jener  austreibend  vernimmt  es. 

In  diesen  Worten  einfach  den  Vieh-  und  Weidereich- 
thum  der  Laistrygonen  bezeichnet  zu  finden,  wie  man  ge-» 
wollt  hat,  dagegen  spricht  ausser  dem  Folgenden  schon  die 
Stellung  von  •^niai  und  vTtaxovBL  an  den  Enden  des  Ver- 
ses, wodurch  beide  Wörter  offenbar. als  die  bedeutsamsten 

* 

hervorgehoben  werden  sollen.  Wenn  aber  das  Rufen  und 
Hören  in  den  besprochenen  Worten  die  Hauptsache  ist, 
so  müssen  wir  nicht  sowohl  an  ein  stetes  Aus-  und 
Eintreiben,  als  vielmehr  an  irgend  welche  Entfernung 
denken,  die  der  Dichter  habe  näher  bezeichnen  wollen,  xa^' 


ben«  Uesiod.  Sc. 316  (s.  Heinrich.)  xuxyoi  äiQOinoTm  fifyaÜ  ^nuop. 
Aristopli.  Eq.  1023  iycj  fi^y  ttfi  6  xvatv*  nQÖ  (Sov  yaQ  anvta,  Euri- 
pid.  Suppl.  800  unvatn  ayrüfiov  ifioiy  a%^vayfxtix(av  xXvovghi,  He- 
cab.  155  oS  ^y<b  /u^Z^n,  j£  not  anvata;  no(av  »X'^y  notov  oJvQfAoy; 
Mosch.  H,  124.  Ebenso  bei  Pindar,  der  rjnvetp  meist  vom  Anrufen 
der  Götter  hat  Darnach  mus^  man  richtig  verstehn  die  Metaphra- 
sen (f(07'(t,  TiQomfOßViT^  nQoanyoQfvft  bei  Seh.  Q.  Enstath.  p.  1648, 
30.  54.  ApoUon.  Lex.  p.  402.  Etym.  M.  p.  43i>  37.  vgl.  Alberti  zu 
Hesych.  Tom.  I.  p.  16i7.  not.  11. 

")  I,  485.  n^  10.  e,  4  (wo  die  Schol.  fälschlich  nMta(^at  ver- 
stehn. s.  Spitzner),     vgl.  Eustath.  p.  1496,  10. 

")  H.  Stephanus,  Bochart,  A.  Dacier,  Boivin,  Baudelot,  Riccitis 
n.  A.     Heyne  (s.  Wolf  z.  Hes.  Th.  748). 


298 

bftoiatTiTa  tov^Üceav  %b  yiytope  ßoT^aag,  wie  die  Schollen 
sagen  *^.  Wir  hätten  demnach  in  dem  mit  o&i  angeschlos- 
senen Relativsatse  eine  etymologisierende  Epexegese  ku  7^« 
linvlop,  wie  schon  die  Alten  sahen  und  auch  Nitssch 
bemerkt**),  der  Trjlinvlog  von  einer  sich  lang  und  schmal 
hinziehenden  Stadt  versteht.  ^^Stellt  man  rieh,  sagt  er,  im 
Geist  auf  die  Strasse  einer  solchen  Stadt  —  da  sieht  man 
durch  die  lange  Strasse  hin  an  beiden  Enden  ein  Thor*').*^ 
Eine  interessante  Bestätigung  gewinnt  diese  auf  das 
Rufen  Accent  legende  Erklärung  von  anderer  Seite.  Der 
Verfasser  einer  Abhandlung  im  Cambridger  philol.  Museum 
„Ueber  die  Namen  der  vorhellenischen  Bevölkerung  Grie- 
chenlands^*"), leitet  den  Namen  der  Laistrygonen  von  dem 
epitaktisehen  ^a  und  %^^(o,  t^/^qi  ab,  die  Lautschwir- 
rer,  Starkbrummer,  Aapiog  vom  Stamme  AafOy  worin 
sich  in  dem  Begriffe  der  Oeffnung,  xcei  i^ox^  des  Mundes, 
die  von  essen  und  schreien  (lanto,  laanta)  begegnen  und 
wovon  auch  die  gespenstische  Aafiia  benannt  ist,  die  die 
Kinder  frisst*^):   Aifios  Schreihals,   der    eben  so  zum 

*<")  Seil.  B.  Q.  z,  Si.  EuBtath.  p.  1649,  20.  —  'O.  r.  y.  ß.  steht 
c,  400.  C,  ItU.  I,  473.  ^,  181. 

*')  Anm.  Bd.  Ol.  p.  100. 

'')  Respondentes   directa  in  compita  porta«,    wie  Aason.   dar.  ^ 
urb.  X^IY,  16.  p.  259  Toll,  von  Bardigala  sagt 

")  J.  K.  On  the  Name«  of  the  AnteheUenic  Inhabitanto  of  Greoce. 
PhiIoL  Mub.  Cambr.  YoL  I.  (1832.)  p.  609—627;  über  die  Laistrygo- 
nen  p.  619  sqq.  (s.  not  27). 

^^)  Merkwürdig  genug  kommt  sie  ums  Leben  durch  einen  Sohn 
des  Euphemos,  Antonin.  Liber.  cp.  8.  aus  Nikandros.    Tgl.  Creuzer 
Symbol.   Bd.  III.  p.  740  sq.  ed.  Uf •     CaUimach.  Dian.  66  sqq. : 
*Ali^  St€  xovQomv  T<(  ajui^ia  iifßiqi  f<v/o* 

^Oytfv  vi  SjiQontiVy  wozu  man  vergl.  Spanheim  Tom.  U. 
p.2148q.  Brn.  der  auch  den  Zusammenhang  zwischen  Lanos  u.  La- 
mia  bemerkt  Dio  Chrys.  LV.  p.  285  Reis k«  tag  Suvlkug  xul  rovg 
Kvxlpnasy  ok  fiuTvog  ixtiXei  tovg  avtua^^tovs ,  ^  äantQ  ttl  rh&ttt 
in  natSittf  SimyojufJLivtti  iffV  Aafi(av. 
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S#bii  ^t  Poseidon  und  Bruder  des  Polyphem  des  gewal- 
ligen Sciireiers^^)  passt,  als  König  Antiphales '*)  der 
Gegenrufer  (v.  106.  114)  in  offenbarer  Beuehung  stefal 
so  den  Worten  H&i  noifuiwa  noifiijv  uJ  a.  w.  *^. 


**)  B«pb«inoi  S.  d.  Poseidon.  Find.  Py th.  IV,  44  sq.  O.  M  i  1  - 
1er  Orch.  258. 

'*)  Dictys  Cret  VI,  5.  macht  sogar  Polyphem  und  Antiphates  zu 
Brüdern,    ygl.  Malelas  p«  145  sqq. 

'0  ]>eii  Namea  der  Laistrygone«  leket  Bochart  ans  dem  He- 
bräischen ab,  s.  unten  noi.  40;  Klausen  a.  a.  O.  p.  20  von  otqv^iv^ 
TQvCiiy  und  dem  iat^  welches  in  XttTXuijjf  XaiSgog^  vielleicht  auch  in 
XttßQos  erscheine,  Frechmnrrer,  Frechschwirrer,  Frech- 
braaser.  Uebrigens  hat  KjL  seine  Etymologie  Yon  dem  Engländer 
(not, 23},  den  er  aber  nicht  nennt  -^  Fischer  Antiquae  Agrigenti- 
noram  historiae  prooemium.  Berol.  1837.  8.  p.  16:  Quin  ipsum  Lae- 
strygonum  nomen  nihil  alind  signiftcare  videtur,  nisi  popnlura  saxa 
fodientem  atq«e  in  antris  habitantem.  —  AaiaiQvynv  fortasse  a  Xau£ 
(undtt  luivog)  st^^um,  et  tQvto  Tel  TQioyto  (a  TPASl  vel  TPESly  unde 
etiam  tqvx(o  et  ifitayXrf)  terere,  perfodere." 

J.  K.  1.  L:  The  uiaicft^vyoifsg  of  Homer,  the  barbarons  inhnbi« 
t^nts  of  $icily  or  Italy,  afford  os  another,  hitherto  I  believe  onsus- 
pected ,  example  of  a  similar  principle  of  nomenclature»  The  ürst 
syllable  Xaic  is  a  form  of  the  Xa  i7HTaxnx6v  {Xa(antuSy  ßovnais  He- 
syeh.),  the  second  is  derived  from  t^vCm  or  t^C» '  *)  which  are  the 
same  words.  Had  a  fabulist  to  invent  a  name  for  a  people  who, 
like  the  Garamantes  „strident  magis  quam  loqunntur**  [Mola,  I,  8 
Ton  den  Troglodyten],  I  do  not  know  how  he  conid  derise  a  better 
than  AuunQvyovii*  It  is  onrioas  to  see  how  the  whole  fable  betrays 
the  traces  of  its  origin,  thoogh  already  altered  by  passing  through 
many  hands,  before  it  reached  those  of  Homer,  jidfios  the  son  of 
Neptune  (the  father  also  of  the  loud-Toiced  IToXvipijftos)  has  derired 
bis  name  from  Aaai,  which  signiües  to  make  a  loud  noise  (Hes.  Xät^ 
itff6iffiaiv)  whence  Xdxt»,  Xaaxm^  bnt  also  by  a  tery  natural  transi- 
tion,  ttie  opening  of  the  month  being  necessary  for  both,  to  eat^ 
Od.  T,  229:  thi%,  aided  perhaps  by  the  analogy  of  Aa/^oc,  which  in- 
deed  is  the  same  word  in  another  form  may  have  procored  the  people 
of  AufAOi  the  credit  of  being  like  the  monster  ^ttfiittj  the  ogress 
of  the  African  deserts,  and  the  bugbear  of  the  Grecian  children,  de- 
vourers  of  men :  8ch.  Arist.  Pac.  742  (757).  The  name  of  the  king 
**)  TQvCf'i  tlft&OQ^C^iy  yoyyvCih  dorjfiio^  XaXtT  Etym.  M.  Which 
die  indistinct  Speech  of  barbarians,  the  idfa  of  loudi^ess 
seems  also  to  have  been  connected. 
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Die  Deutung  des  Namens  Telepylos  und  die  Beschrei- 
bung der  laistrygonischen  Stadt,  welche  der  Dichter  durch 
ein  BUd  giebt,  enthält  eine  Merkwürdigkeit,  die  selbst 
wiederum  einer  Erläuterung  bedarf.  Dass  Hirten  eines  Or- 
tes zugleich  ein-  oder  ausziehen  und  sich  dabei  zurufen 
wäre  nichts  auffallendes;  aber  bei  den  Laistrygonen  treibt 
ja  zu  eben  der  Zeit,  in  welcher  ein  Hirte  einzieht,  ein  an- 
derer aus?  was  hat  es  damit  für  eine  Bewandtniss?  Die 
beiden  folgenden  Verse  geben  Auskunft:  dort  könnte 
wohl  ein  schlafloser  Mann  zwiefachen  Lohn  ver- 
dienen, den  einen  Rinder  hütend,  den  andern 
hellglänzende  Schafe  weidend. 

Die  Worte  avnvog  avijQ  (v.  84)  lehren ,  dass  als  Zeit- 
punkt des  Austreibens  der  einen  Art  Heerden  der  Abend 
gedacht  ist;  und  zwar  ist  es  der  Rinderhirt  welcher  aus- 
zieht. Dies  zeigt  zum  ^Fheil  schon  die  Korrelation  der  ein- 
zeinen  Satzglieder,  wie  die  Scholien  und  Nitzsch  richtig 
bemerken,  und  es  wird  gleich  noch  deutlicher  werden.  Von 
dieser  Auffälligkeit  nun,  dass  bei  den  Laistrygonen  die  Rin- 
der zu  derselben  Zeit,  wo  die  Schafe  von  der  Weide  heim- 
kehren, Abends  ausgetrieben  werden,  muss  V.  86  den  Grund 
angeben;  das  verlangt  der  Zusammenhang  und  deutet  das 
yaQ  zu  Anfange  an:    Denn  nahe  sind  die  Gänge  der 


^Aniifarris  aUudes  probably  to  tke  description  of  tlie  shepherds  not- 
fiiva  —  vnaxovH^  which  may  have  originaUy  been  meant  only  as 
descriptWe  of  Üieir  reciprocal  call  and  reply,  sonding  for  throogh 
the  pastures  and  mountains.  The  epithet  xmlinvXo^y  whicli  Homer 
Iias  given  to  no  other  city,  may  have  been  designed  to  mark  an 
equal  power  in  the  voices  of  the  watcbraan.  There  is  a  want  of 
dUtinctness  in  this  part  of  the  description,  which  seems  toshew  that 
Homer  had  deriyed  a  tale  from  others,  which  iiad  already  receiyed 
additions,  not  aggreeing  with  its  primary  meaning.  He  is  usually 
considered  as  the  fountain  of  mythology  and  fable;  but  the  streams 
had  flowcd  far,  and  receivcd  many  mixtures,  before  they  reached 
him.  — 
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Nacht  und  des  Tages^  iyyvg  ydg  wxtog  ts  xat  ijinceTog 

Das  griechische  niXavd-og  ist  nicht  minder  zweideutig 
als  das  deutsche  „Gang",  indem  es  sowohl  für  den  Weg, 
die  Strasse,  den  Raum  des  Gehens,  als  für  die  Thätjg- 
keit  des  Gehens   genommen  wird*^).    Ebenso   kann   man 


'^)  Das  Wort  x/;i<(/^^  hat  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  102  8q,  weder  klar 
noch  richtig  definiert.     Homer  hat  es  zwiefach: 

a)  Weg,  Strasse.  C,  291  cTiffi^  aylabv  nkaoq  Id&rjvijg  ayxi  x£- 
Xf^ov,  Nitzsch  meint  anch  hier  unterscheide  sich  xfX^  doch  immer 
so  Ton  o^osy  dass  dieses  eben  nur  den  Weg,  insofern  er  eine  be> 
stimmte  Richtung  hat,  xeX,  dagegen  die  Bahn,  welche  weiter,  welche 
vorwärts  führt  bezeichnet.  Aber  an  der  genannten  Stelle  ist  xf;i. 
ganz  so  gebraucht  wie  sonst  6d6g  d.  h.  dorchans  für  den  Strich  Krde, 
der  znr  allgemeinen  Passage  bestimmt  nnd  abgegrenzt  ist.  ygl.  JT, 
66.  i\r,  335.  Weiter  begegnet  ans  xcA.  wo  es  immer  noch  als  fassba* 
rer  Weg,  aber  iiicht  mehr  als  ein  bestimmter  und  abgegrenzter  ge- 
dacht ist.  Af,  411.  418.  O,  260.  357,  wo  für  das  angenblickliche 
Bedürfniss  alles  Tor  den  Fassen,  was  hinderlich  ist  und  entgegen- 
steht, beseitigt  wird.  Ebenso  Jlf ,  262  o^^^  vv  na  Javaol  xf^^ovro 
xfXev&ov  *} :  die  Danaer  geben  durch  ihr  Weichen  den  Feinden  Platz 
zum  Vorrucken.  Weiter  übertragen  r,  406  O^eäv  d*  ttnoeuts  xeXtvOov, 

*)  Dieselbe  Verbindung  ^,  504.  Allein  wie  der  Vers  nebst 
Umgebufig  schon  anderweitig  Verdacht  gegen  sich  erregt 
(Hermann  de  interp.Hom.  p.ll.  Opvsc  V,  61.  Lachmann 
Ueb.  d.  Uias.  p.  30),  so  ist  er  auch  der  einzige,  in  welchem 
x€X.  nicht  die  letzte,  sondern  eine  mittlere  Stelle  einnimmt. 
Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  y,  177  in  Bezug  finf  xiXfv^a, 
welcher  Vers  einfach  zu  streichen  sein  wird.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  gebe  ich  einen  andern  rerbalstatistischen  Bei- 
trag zur  Kritik  Homers:  ijf40s  steht  immer  za  Anfange 
des  Verses  ansgenommen  ^  439.  und  kommt  ausser  an  die- 
ser Stelle  und  ui,  90  nur  in  Verbind ang  mit  Ausdrücken 
vor,  die  das  wirkliche  Tageslicht  bezeichnen  {tjcjSj  rj^Xiog), 
Damit  vergl.  man  die  andern  Gründe  für  Interpolation  Seh. 
Q.  u,  439.  —  So  steht  nach  Lehrs  (Lachmann  a.  a.  O. 
p.  7j  antivQatyy  anrivQct  n.  a.  nur  am  Ende  der  Verse;  d,  646 
zählt  nicht,  da  die  ganze  Stelle  zweifelhaft  und  Jüngern  Ur- 
sprungs ist.  Dergleichen  Hesse  sich  noch  vieles  anführen, 
und  es  ist  Unkenntniss  epischer  Manier,  wenn  Gross  Vin- 
diciar.  Rom.  P.  I.  Marburg.  1845.  p.  28  sagt:  eiusmodi  ob- 
servationes,  quum  fere  in  casu  qnodam  consistant,  nuUo 
pacto  ad  argumentum  alicuius  momenti  explendum  adhiberi 
possunt. 
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iffig  räimiiieh  oder  zeillich  und  die  Gemlife  vimt6g  und 
^fiocTog  persönlich  oder  unpersönlich  nehmen.  Hieriiach  er* 
halten  wir  vier  versehiedeiie  Aiiffassiiiigsvreiie»  des  Verses. 
Zuerst  die  der  alten  Erklärer.  Sie  nahmen  niltvd'og 
ebjectiv  für  Weg,  deshalb  fyyvg  läumfich  und  faaslen  die 
Genitive  «npersönüch,  rerstaaden  also  den  ganaseni  Vers 
etwa  wie  Voss:  „Denn  nah  ist  zu  des  Tags  und  der  nächt- 
lichen Weide  der  Ausgang.'"    Durch  diese  Worte,  glaubten 


wo  aQcU  ii^ch  ein«  wenngleicli  nicht  fiissbarer  Weg  gedacIU  ist.  vgl. 
XeAophanes  b*  Diogen.  Laart.  Vllly  36  (fr.  6  Bergk.  18,  1  Mullach.). 
h)  Das  Gehen,  Wandeln  selbst.  Dies  erscheint  am  ein- 
fachsten in  der  Yerbindong  6d6y  xai  ^H^a  uiM^Vf  in  welcher  o^ov 
den  Weg,  anf  dem  gewandelt  werden  solV  fi^TQa  x€Uv&ov  die  Grösse 
der  Reise,  das  M aass  der  Fahrt  beaeicluiet ').  Dies  ergiebt  sich  fer- 
ner ans  R,  195  akla  vv  rov  ye  ^tol  ßXdnxovai  xiliv^ov  (die  Götter 
Teisagea  nicht  den  Weg»  sondern  das  Buckkehien)^  d»  380.  4&9  ^s 
%(s  fA  ä9>oafd%tnf  7U$d%  aral  l^niK  xeXiv^v  (fesselte  und  hinderte  mich 
so,  das«  ich  nicht  Torwarts  kommen,  nicht  an»  Ziel  gelangen  kann). 
ß,  429,  213  sind  ebenfalls  nickt  tob»  Fahrwege,  sondern  Tom  Doreh- 
machen  des  Raomes  zwiseken  Ansgangs-  n»  Endpunkt  za  Torstehen. 
Tgl.  y,  83,  Ä,  282,  «/',  501,  —  gr  ^4. 

Beide  Bedeutungen  sind  auch  in  dem  neutralen  Plural  xäUv&a 
zu.  erkennen  ^,.  dem  in  den  Terschiedenen  Verbindungen  dies  gemein- 
sam ist,  dass  er  einen  «.nbeatlmoikten  Weg,,  resp.  mehrere,  wie  im 
Wasser^,  oder  das  Gehen  nnd  Streben  anf  einem  solchen,  wie  beim 
Winde,,  bezeichnet»  Dazu  passen  denn  auch  die  rje^oevra  u.  BvQmrta 
HäUv^a  (v,  64.  Ol,  10«  vgl.  Yölcker  Hem.  Geogr.  p.  96},  welche 
selber  der  Voastellung  keiA  klares  Bild  vesstatten,  und  nor  M,  225 
widerstrebt  Tielleicht. 

*)  Färber  (Beri.  Jahrb.  t8^.  MSrz.  no.  58.  p.  46^)  hat  un- 
ter anderem  auch  dies  nrcftt  gewusst. 

^  £,  383  ixiXtv&a  mit  Cod.  Harl.  TgL  Nitzsch  III.  p.  93). 
X,  20.  Si  17.  O,  620,  immer  mit  Mfiouy.  Das  Beiwort  JUx«- 
\priQä  an  den  beiden  letzten  Stellen  bestätigt  noch  mehr  die 
Bedeutung  des  Gehens,  Streben s.  —  Die  erstere  Be- 
deutung (Weg,  Pfad>  dagegen  ist  für  vyQtt  xiUv&tt  /,  71. 
I,  252.  <f,  842.  0,  474,  Ay  312  anzunehmen.    Vergt.  i,  261. 

*)  Deshalb  darf  man  auch  nickt  in  dem  Verse  17,  272  8c  /uoi 
iifiOQfi^aas  awifUivg  xstiidtias.  xilkv^a^  wie  Bekker  richtig 
beibehalten  hat,  mit  Nitzsch  a.  a.  O.  Bd..  IIL  p.  93  nach 
Cod.  Harl.  nnd  Hamburg,  in  x^Xiv9i>v  ändern. 
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sie^  solle  dargelhan  werden  entweder  wie  es  möglich  sei, 
duss  der  einziehende  Hirt  den  ausziehenden  durch  Ruf  be- 
grüssen  könne,  indem  nämlich  die  von  beiden  entlang  zu 
gehenden  Wege  nicht  sehr  weit  von  einiinder  eotfemt  ge- 
wesen»  oder  aber  wie  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn 
verdienen  könne,  indem  er  wegen  Nähe  der  Triften  bei  der 
Stadt  nicht  weit  zu  gehen  haben  würde.  Diese  letztere 
Erklärung  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen;  ich  sehe  nicht 
ein,  was  die  Nähe  der  Weiden  für  den  Erwerb  eines  dop- 
pelten Lohnes  thue.  Die  erstere  kann  man  verstehn,  aber 
nicht  billigen.  Denn  wie  einmal,  schon  weg^i  der  Stellung, 
V.  86  am  natürlichsten  auf  die  beiden  unmittelbar  vorher- 
g^enden  bezogen  wird,  so  bedarf  ja  das  Sich-grüssen-kön- 
aen  keiner  Motivierung,  da  es  beim  Ein-  und  Ausziehn  in 
derselben  Zeit  und  derselben  Stadt  geschieht,  sich  also  von 
selbst  versteht;  wohl  aber  wird  mit  Nothwendigkeit  ein 
Grund  für  das  ungewöhnliche  Austrriben  der  Rinder  ver- 
langt Die  alten  Erklärer  haben  das  sehr  wohl  gefühlt, 
nur  suchten  sie  diesen  Grund  nicht  in  des  Dichters  Worten, 
sondern  erfanden  selbst  einen. 

Eine  andre  Vorstellung  gewinnen  wir,  wenn  wir  wxvog 
und  ^fioTog  persönlich  fassen:  Nahe  bri  einander  sind  die 
Wege,  auf  welchen  der  Tag  und  die  Nacht  wandeln;  aber 
auch  sie  begründet  das  nicht,  was  erfordert  wird. 

Eine  dritte  Auffassung  ist  die,  bei  welcher  wir  nUeV" 
-901  in  der  Bedeutung  des  Gehens,  deshalb  iyyvg  zeitlich, 
vvxjog  und  ^fnxzog  aber  unpersönlich  fassen,  so  wie  Boivin: 
„Denn  bald  nach  einander  sind  die  Gänge  T^^s  und  Nachts, 
zu  bald  als  dass  dem  heimgekehrten  Schäfer  die  gehörige 
Zeit  für  den  Schlaf  bliebe.  Denn  er  würde  bald  nach  sei- 
ner Heimkehr  Tags  schon  wieder  die  über  Nacht  zu  wei- 
denden Rinder  austreiben  müssen.'"  Hiergegen  ist  einzu- 
wenden, dass  dw  Rinderhirte,  zufolge  der  voraufgegangenen 
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Erzählung  nichl  nach,  sondern  bei  Heimkehr  des  Schäfers 
«nusziehl  und  dass  die  auffallende  Hüiungsart  bei  den  Lai- 
strygonen  unerklärt  bleibt. 

Die  vierte  und  letzte  Erklärung  nimmt  xelev&oi  und 
lyyvg  wie  die  vorige,  vvxvog  und  rj^iarog  aber  persönlich, 
versteht  demnach  den  ganzen  Vers  so :  Nahe  sind  die  Gänge 
der  Nacht  und  des  Tages,  bald  nachdem  die  Nacht  ihr^n 
Gang  angetreten,  macht  der  Tag  den  seinigen,  so  dass  also 
der  Tag  dicht  hinter  der  Nacht  geht,  der  Tag  bald  und  un- 
mittelbar auf  die  Nacht  folgt« 

Ehe  wir  untersuchen  ob  und  inwieweit  dieser  Sinn  die 
Anforderungen  befriedige,  welche  wir  an  V.  86  machten, 
den  Grund  anzugeben,  weshalb  bei  den  Laistrygonen  die 
Rinder  bei  Rückkehr  der  Schafe  auf  die  Weide  getrieben 
werden,  muss  ich  angeben,  wie  die  Alten  sich  diese  Sonder* 
barkeit  erklärten.  Sie  behaupteten,  bei  Leontinoi  auf  Sici- 
lien  —  denn  dorthin  setzten  sie  die  Laistrygonen*')  — 
seien  so  viele  Bremsen,  dass  man  die  durch  ihr  Fell  ge- 
schützten Schafe  bei  Tage,  die  Rinder  dagegen  Nachts  auf 
die  Weide  jage'°).  Aber  wenn  Homer  an  einen  solchen 
Grund  dachte,  so  hätte  er  ihn  jedenfalls  angeben  müssen. 
Und  wie  trivial  würde  uns  der  Dichter  erscheinen  m/issen, 


'^)  Seh.  X,  86.  Bnstath.  p.  1649,  16.  Tgl.  ThoGyd.  VI,  %  (u.  daraus 
bei  Steph.  B.  p.  180,  4  West.)  Theoporap.beiPolyb.  VIII,  11.  Strab. 
I,  2.  p.20.  Plin.N.  H.  III,  14.  Solin.  cp.  5.  Tzetz.  Lyc.  662.  Black- 
well p.280.  Voss  Krit. Bl. II, 302.  Völcker  Hom.  Geogr.  p.ll6.  — 
Andre  setzten  sie  nach  Formiae:  Cic*  ad  Attic.  II.  13,  2.  Horat.  Od. 
UI.  17,  6.  Ovid.  Fast.  IV.  69.  Piin.  N.  H.  III,  9  (VII,  2).  Sil.  Ital.  VII, 
276.  410.  Vm,  529.  Marcian.  VI.  641  p.523K.  CI u v e r  Ital.  Ant.  III,  70. 
p.1071.  Sicil.  Ant.  H,  17.  p.465  8q.  d'Orville  SicuU  F.  1.  cp.  9. 
pag.169. 

^<')  Seh.  B.  X,  85.  Seh.  Vulg.  86.  Eostath.  1.  l.  Ob  diese  Er- 
klärnng  von  Aristarch  sei,  ist  zweifelhaft,  da  er  den  ixxomafAos 
(Welcker  Kl.  Sehr.  II,  50  sq.)  annahm. 
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wenn  er  so  viel  AuSiebens  von  einer  so  gteicligülligen  Sache 
gemacht  hätte,  die  f3r  die  ganze  Erzählung  auch  nicht  von 
dem  mindesten  Einflüsse  ist  Ueberdies  beruht  ja  die  ganze 
Lokalisierung  der  Laistrygonen  bei  Leontii^oi  auf  leeren  und- 
haltlosen  Voraussetzungen,  und  die  Angabe  von  vielen  Brem« 
sen  bei  jener  Stadt  scheint  nur  fiir  den  speciellen  Zweck 
erfunden. 

Machen  wir  lieber  folgende  Reflexionen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  das  Aus-  und  Eintreiben  der  Heerden  vom: 
Aufgange  und  Untergange  der  Sonne  abhängt,  und  zwar 
so  dass  nach  wohibegründeter  Erfahrung  die  Schafe,  wie 
sie  später  ansgehn,  auch  später  heimkehren,  die  Rinder  da- 
gegen  früh  die  Ställe  verlassen  und  früh  in  dieselben  zurückr 
gefuhrt  werden.  Je  später  also  die  Sonne  unter  und  je 
früher  sie  wieder  aufgeht,  desto  geringer  wird  der  Zeitraum 
sein,  welcher  zwischen  der  Heimkehr  der  Schafe  und  dem 
Austreiben  der  Rinder  liegt  Sollen  die  beiden  betreffienden 
Hirten'  sich  nun  bei  ihren  Handlungen  begegnen »  also  der 
Rinderhirt  ausziehn  wenn  der  Schäfer  eintreibt,  so  muss  sich 
jener  Zeitraum  zwischen  dem  Untergange  und  Aufgange  der 
Sonne  auf  ein  Minimum  reducieren.  —  Hat  der  Dichter 
dies  mit  V.  86  sagen  wollen?  Ich  denke  die  Worte  könneix 
nichts  anders  bedeuten,  als  was  wir  oben  in  ihnen  fanden 
d.  h.  nichts  anderes,  als  dass  bei  den  Laistrygonen  unmit- 
telbar auf  die  Nacht  der  Tag  folgt,  die  Sonne  unmittelbar 
nach  ihrem  Untergange  wieder  aufgeht. 

So  haben  wir  einen  mit  den  Worten  des  Dichters  eben 
so  übereinstimmenden  als  unsern  Erwartungen  entsprechen- 
den Grund  für  die  eigenthümliche  Hütungsart  bei  den  Lai-* 
strygonen.  Denn  weil  bei  diesen  unmittelbar  nach  Sonnei)- 
imtergang,  bei  Heimkehr  des  Sohäfers,  schon  wieder  das 
Frühroth  sichtbar  wird,  wo  die  früh  zu  weidenden  Rinder 
ausgetrieben   werden,   ist  es  möglich  dass  der  (durch  das 

Lauer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  ^ 
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WestlSehe  Thor)  einsiehende  Schäfer  äen  (tnvA  Ösrllichen 
Thöre)  duscielienden  Rinderhirten  von  Ferne  begrössen  und 
demnach  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn  verdienen 
könnte,  wenn  er,  nachdem  er  Schafe  gehätet,  gleich  wieder 
mit  Rindern  auf  die  Weide  zöge. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  der  Dich« 
ter  bei  seiner  Aeusserung:  da  hätte  ein  schlafloser  Mann 
ü.  s.  w.  nicht  genau  berechnet  hat,  ob  auch  weiter  der 
Rinderhirt  schon  heimtretbe,  wemt  der  Schafliirt  austreiben 
ititisse.  Ihm  fiel  nur  bei,  dass  bei  6oIchem*Zusammentreflen 
der  heiffltreibende  Schaßnrt,  wenn  er  nicht  schlafen  wollte, 
audi  gleich  wieder  der  austreibende  Rinderhirt  sein  könnte'*). 
Der  Dichter  fasst  nur  den  einmaligen  Act  für  sein  Bild 
ins  Auge. 

Das  Resultat  unserer  Betrachtungen  ist  auffeilend  und 
überraschend.  Wir  finden  kurze  Nächte  bei  den  Laistry- 
gonen.  Schon  der  alte  Grammatiker  Krates  erkannte  solche 
und  nahm  an,  Homer  habe  nach  Kunde  aus  jenen  nördli- 
chen Gegenden,  denen  diese  Nächte  eigenthümlich  sind, 
daron  geredet").  Hierin  sind  ihm  in  neuerer  Zeit  Sca- 
liger"), J.  Columbuö"),  B.  Thiersch")  u.  Nitzsch«*) 
beigetreten*'),  während  die  Meisten,   indem  sie  die  Worte 


^*' 


")  Nitztch  a.  a.  O.  p.  103. 

")  Seh.  a.  Vulg.  P.  86.  Enstatb.  p.  1649,  27.  Seh.  Arat.  62. 
G^miti.  Bleut.  Astr.  cp.  5.  p.dtsq.  (ed.  Petav.  IJranol.  Liit  Paris. 
16)0.  fol.).  Krates  berief  sich  aaf  Aiai,  wogegen  aber  Seal  ig  er 
Manu.  Astron.  Latet.  1&79.  8.  Ib.  III.  p.  169.  171.  172. 

»)  1.  1. 

*^  tncerti  icriptoris  febnlae  aliqnot  Homerieae  de  Uliacis  erro« 
ribufc  Hhice  etplioatae.   Lngd.  Bat  1745.  8.  p.  105  sq. 

"^  Ueber  das  Zeitalter  u.  Vaterland  d.  Homer,  ed.  II.  p.  46  sqq. 

'*)  a.  a.  0.  p.lOl  sqq. 

'^  Die  Rittw«ndang«n^  ireiche  Bochart  (s.  unten  not.  40.)» 
All  nä  ])  acte r  (rOdySS^e  d*flomiro,  Amsterd.  1731.  8.  Tom.  II, 
p.  101),  Klausen  (a.  a.  O.  p.  16  sq.)  gemacht  haben,  bedürfen  einer 
Widerlegung  nicht. 
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des  Diehters  nicht  richtig  verstehti,  der  andern  BrUärung 
folgen.  Einige  i.  B.  6.  Hermann'^  und  ihm  naehschrei'- 
bend  Bode**)  venriditen  auf  jede  Erklärung  und  meinen, 
Homer  habe  ausser  anderem  auch  diese  Eraähloi^  von  den* 
Laistrygonen  gans  ohne  den  Sinn  zu  ahnen  aus  älteren  Ge^ 
dichten  genommen.  Set  dies  auch,  so  wh-d  es  immer  unsre 
Aufgabe  und  möglich  sein,  den  ersten  Sinn  zu  erforschen. 
Indess  ist  es  unrecht  zu  glauben,  Homer  erzähle  etwas  nach, 
was  er  nicht  verstanden  habe.  So  lange  ein  Dichter  ver- 
nünftig ist,  wird  er  das  nie  thun.  Er  kann  wohl  ein  Ueber- 
liefertes  anders  verstehn  und  gebraueben,  als  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  war  und  zuliess,  jedoch  so,  dass  sich 
von  dem,  was  er  sagt,  eine  Vorstellung  machen  lässt;  mit 
Sinn  und  Vsrstand  muss  und  wird  er  immer  schildern. 

Noch  Andre  haben  von  keiner  frühem  Erklärung  be- 
friedigt sich  in  eigenen  neuen  versucht;  so  Samuel  Bo-^ 
chart*^,  Jean  Boivin  le  cadet,  Baudelot,  Praguier**), 


'*)  Briefe  über  Hotn.  v.  Hes.  p.  72. 

'*)  Comm.  de  Orpheo.  p.  156. 

^")  Geographia  Sacra  P.  post.  Chanaan  s.  de  coloAÜa  et  »eriiieiie 
Pboenicum  Ib.I.  cp.33.  (Oper.  Omn.  ed.Uf.  Lgd.  Bt  i%9%.  t  p.5908q. 
563).  Die  Laistrygonen  identisch  mit  den  Aarankern,  deren  Knme  Yom 
Hebr.  averoth,  nroth  (eanlae  gregam,  armentoram  praesepia)  gebil- 
det, einerseits  die  VorsteUung  ven  dem  äbergrossen  Viehreichthnme 
der  Laittr.  andrerseits  an  Hebr.  or  anklingend  die  Fabel  erzeugt 
habe,  dass  die  Laistr.  in  stetem  Lichte  lebten  oder  wenigstens  sehr 
kurze  Nfichte  hatten.  Lamos  vom  Hebr.  iaham,  lahama  (rorare), 
loham,  lahim  (heUno).  Wie  die  Leontiner  a  ieoninis  moribns  be- 
nannt so  die  Laietr.  vom  Hebr.  lais  tirean  (leo  mordax).  Dieser  Ablei* 
tnngstimmtb.  Black  well  p.301  net.  mann.  Riccins  diss.  p.418sq. 

^')  Die  Erkllrnngen  dieser  Drei  sind  releriert  in  Hist.  de  TAc 
den  Inscr.  Tom.  L  p.  132—136  (ed.  en  8.  p.  161  sq.).  Ueber  Boiria 
s«  oben  p.  297. 863.  —  Fraguier  meint,  der  Sinn  Hmners  aeheine  x« 
sein:  in  einem  so  weidenreiehen  Lande,  weUhes  Weide  f&r  den  Tag 
und  die  Nacht  bot,  wirde  ein  schlafloser  Mann,  der  des  Tags  eine 
Art  Vieh  weiden  wnrde,  des  Nachts  eine  andre,  am  Ende  des  Iaht«« 

20* 
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Doraedden*'),  Völcker  und  Klausen,  (vergleiche mich 
Kanne  Urkunden  elc.  Bd.  11.  Baireuth  1815.  8.  p.  108 sq. 
257.).  Völcker  und  Klausen  kommen  drfiin  mit  Krates  über- 
ein, dass  auch  sie»  der  eine  kurze,  der  andre  helle  Nächte 
annehmen;  aber  sie  erklären  sich  den  Ursprung  dieser  Vor- 
stellung anders.    Völcker^')  folgendermaassen :  Die  Stadt 

einen  doppelten  Lohn  yerdient  haben,  weil  alsdann  znsammengerech- 
net  die  Zeit  der  Tage  n.  Nachte  gleich  ist.  —  Bandelot  (p.  133  sqq.): 
die  Stadt  der  Laistrygonen  war  nichts  anders  als  eine  lange  Reihe 
aneinanderstossender  u.  ineinandergehender  Höhlen,  in  denen  dicL. 
zusammen  mit  ihren  Heerden  wohnten^  v.  97  sqq.  Die  von  der  Weide 
heimkehrenden  Hirten  nnn  riefen  die  andern,  welche  nach  ihnen  dort- 
hin gehn  sollten,  und  diese  hörten  ohne  Mühe  den  Rnf  wegen  der 
von  einer  Höhle  zur  andern  stattfindenden  Verbindung.  Diese  Höh- 
len waren  längs  der  Roste  belegen ,  so  dass  sich  zwischen  Meer  n. 
Bergen  nur  ein  schmales  Thal  mit  Weiden  befand«  8il.  Ital.  VIIT,  $i39 
domusque  Antiphatae  compressa  freto.  Unter  dem  Wege  der  Nacht 
ist  der  Ocean  zu  yerstehn,  in  welchem  sich  Nachts  die  Sonne  ver- 
birgt; unter  dem  Wege  des  Tags  die  Krde,  die  Tags  von  der  Sonne 
erleuchtet  wird;  Demnach  will  Homer  gana  einfach  sagen,  dass  Erde 
und  Meer  nahe  sind  d.  h.  dass  die  Erde  dort  durcli  das  Meer  sehr 
eingezwängt  sei  und  folglich  die  Weiden  zu  wenig  Ausdehnung  ha- 
ben als  dass  die  Hirten  sich  gar  weit  entfernen  könnten.  Dergestalt 
dass  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn  rerdienen  konnte,  weil  er 
nicht  viel  Wegs  zu  machen  hätte  seine  Heerde  in  den  Stall  und  so- 
fort eine  andre  auf  die  Weide  zu  treiben,  -t- 

^*)  Erläuterung  d.  Aegypt.  Götterlehre  durch  die  Griechische  in 
Eichhorn  Atlg.  BibL  d.Bibl.  Litt.  Bd.X  (Lpz.  1800.  8.),  303—311. 
wieder  abgedr.  in  s.  Neu.  Theorie  z.  Erkl.  d.  gr.  Myth.  Göttingen 
1802.  8.  p.  17  sqq.  Seine  Ansicht  ist:  In  dem  Lande  d.  L.  höre  der 
eine  Hirt  in  demselben  Aagenblicke  die  Rinder  zu  weiden  auf,  in 
welche«  der  andre  die  Schafe  zu  weiden  anfange  und  umgekehrt. 
Diese  so  äusserst  präcis  bestimmte  Ordnung  hätten  die  L.  beobach- 
tet, um  die  Zählung  eines  aus  naturlichen  Tagen  und  Nachten  be- 
stehenden Jahres  zu  bewerkstelligen ;  ähnlich  wie  die  Aegypter,  wels- 
che am  Grabe  des  Osiris  zu  Philae  360  Kr&ge  anfgestellt  hatten  n. 
das  Mondenjahr  dadurch  zählten,  dass  sie  diese  Kruge  voll  Milch 
gössen.  —  Dieser  Erklärung  von  Dornedden  ist,  ohne  weiteres  zu 
bemerken,  KÖster  (Erläatemng  der  heil.  Sehr,  ans  den  Klassikern 
besonders  aus  Homer.  Kiel  1837.  8.  p.  147)  beigetreten. 

^3)  Ueber  Homerische  Geogr.  n.  Weltknnde.  Hannorer  1830.  8^ 
pag.  116  sq. 
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Telepylos  liegt  gerade  dem  Bingang  Bum  Hades  gegen^er, 
wo  die  Sonne  unterflinkt.  Die  Laistrygonen  bewohnen  eine 
hochgelegene  Stadt  (v.81)  und  sind  dicht  vor  dem  Licht- 
glanx  des  untersinkenden  Helios.  Nun  belehrte  die  Erfah-^ 
rung  die  Griechen)  dass  auf  hohen  Bergen,  z.  B.  dem  Athos, 
die  Sonne  des  Nachts  nur  kurze  Zeit  aus  dem  Gesichtskreise 
der  Menschen  verschwindet,  und  wenn  im  Westen  kaum  die 
Abendröthe  verblasst  isl,  sich  im  Morgen  schon  Eös  wieder 
fteigt.  Sie  schlössen  also,  dass  jenes  westhche  Volk  auf 
seinem  hohen  Sitze  die  untergehende  Sonne  am  längsten 
sehen  müsse,  wenn  sie  den  Menschen  diesseits  THrinakia 
schon  längs!  verschwunden  war.  Kaum  ist  bei  ihnen  die- 
selbe untergegangen,  so  sehen  sie  Eos  schon  wieder  im 
Osten"**). 

Hiergegen  ist  mit  Recht  von  B.  Thiersch*')  bemerkt 
worden  >  dass  weder  die  Laistrygonen  eine  hochgelegene 
Stadt  bewohnen,  noch  auch  durch  die  Höhe  der  Bergspitzen 
in  jenen  südlichen  Ländern  ein  Unterschied  des  Tages  ver- 
ursacht werde  bedeutend  genug,  um  zu  Homers  Bild  Ver-^ 
aniassung  geben  zu  können. 

Noch  weniger  werden  wir  Klausen*^)  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  „Es  lässt  sicherweisen,  dass  die  homerische 
Zeit  nach  ihrer  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  Welt 
nothwendrg  sich  eine  Gegend  so  denken  musste,  wie  das 
Laistrygonenland  beschrieben  wird.  Tag  und  Nacht  sind 
nach  griechischer  Vorstellung  nicht  blosse  Begriffe,  sondern 
dämonische  Wesen,  welche  durch  räumliches  Einherwan- 
dein  den  zeitlichen  Wechsel  von  Helle  und  Dunkel  hervor- 
bringen.   Abends  nnd  Morgens  grenzen  Tag  und  Nacht,  die 


**)  Wegsei ing  ad  AnConin.  Uiner.  |>  676  glaubt  Laistrygonia 
in  Isaurien  nach  dein  Charakter  d.  bomer.  Laistrygonen  benannt. 
^*)  a.a.O.  p.  47  sqq.    vgl.  Nitzsch  a  a.  O.  p.  105. 
**}  a.  a.  O.  p.  16  sqq. 


9W$i  4ur4thaii»  geschieden  sind,  an  einuder,  da  muMen  also 
audi  die  aonsl  iimiierdar  getrennteii  Dämonen  dieser  Zeiten 
einander  sich  nähern.  Diese  Annäherung  aber  kann  nur  am 
Ende  der  Well  geschelm,  an  den  Grenten  der  Erde^  im 
äusserslen  Westen,  wo  die  Nacht  wohnt  Dort  also  sind 
die  sonst  überall  ewig  geschiedenen  Pfade  von  Tag  und 
Nacht  einander  nahe.  Da  nun  der  Tag  (ur  die  Griechen 
keine  Abstraction,  sondern  ein  wirkliches  Wesen  ist,  muss 
es  da,  wo  er  verweilt,  jedesmal  hell  sein.  Diese  nächtliche 
Heimat  des  Tages  versetzt  der  Dichter  in  das  Laislrygonen* 
land,  dort  giebt  es  ein  Gebiet,  wo  es  Nachts  hell  ist,  weil 
der  Tag  dort  ausruht«  In  diesem  Gebiete  kann  man  nun 
Nachts  sein  Vieh  weiden  lassen,  so  gut  wie  am  Tage 
ausserhalb  desselben.'' 

Mit  Homers  Worten  kann  diese  Erklärung  Klausens 
nicht  bestehn.  Nahe  könnten  sich  Tag  und  Nacht  im  We* 
sten  auch  wohl  nach  homerischer  Vorstellung  kommen,  wie 
nach  hesiodischer,  aber  dass  der  Dichter  sich  dort  eine 
nächtliche  Heimat  des  Tages  hätte  denken  müssen  oder  ge« 
dacht  habe,  lässt  sich  in  keiner  Weise  darUiun-  Und  nun 
gar  diesen .  nächtlichen  Aufenthalt  des  Tages  in  das  Land 
der  Laistrygonen  verl^en,  dafiir  sprechen  nicht  blos  nicht 
die  Worte  des  Textes,  sondern  dem  widersprechen  sie  so- 
gar. Selbst  die  ganze  hesiodische  Vorstellung  für  Homer 
angenommen,  kann  bei  den  Laistrygonen  nicht  der  Tag  über 
Nacht  verweilen,  da  sein  Aufenthalt  von  Hesiod  in  den 
ehernen  Hinrmiel  verlegt  wird^'). 

So  scheinen  wir  auch  negativ  zu  der  Ansicht  des  Kra* 
t«s  zurückgeführt  zu  werden,  die  noch  anderweit  unserer 
Zustimmung  empfohlen  wird. 


')  UesiocI.  Theog.  748  sqq. 
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Es  fallt  auf,  das«  HoiMr  dea  BMUSkio  gfk^^mt  bM« 
Denn  daaa  dieser  und  nacht  jene  Misefaung  voi^  Geld  uq4 
Silber,  ubkauique  4|iiioia  aigentt  partim  est^^),  unter  dem 
^k€9t$fov  der  Odyssee  ^')  su  versAeben  ist,  k^um  «lafsh  dm 
vielen  Untersuchungen*^)  darüber  wohl  nifchlt  mehr  eveKfitr 
hafl  sein  und  wird  auch  von  den  misten  als  eine  $m(^ 
inaalite  Sache  betnichtei*')*  Wenn  aber  der  Bernstein  qntt 
jenem  ijXsxwffor  beseidbnet  ist,  ist  es  nicht  wahrs|:heinlif!|)f 
dass  auch  die  homerische  Zeit  ihn  ebendaher  bea4>^  woher 
man  ihn  später  bekam,  aus  dem  Norden?  Her^dot^'),  der 
einen  Fhiss  Eridenos  leugnet,  sagt  doch  ausdrückliffa,  d^^W 
die  Griechen  ihren  Bernstein  von  den  nördlichen  Völkern 
erhielten*  Und  darauf  scheint  sich  auch  zu  b^üehn,  wenn 
mai^  wie  schon  Pherekydes  that,  den  ßrid^ilQ»  ßir  den  Po 
nahm  ^').  Denn  indem  seit  den  ältesten  Zeiten  und  bis  spat 
in  das  Mittelalter  hinein,  wie  O.  Müller  ^^)  und  Hüll- 
mann'') seigen,  eine  Haadekstraase  aus  dam  Norden  in 


*'')  Plin.  H.  N.  XXXUJ,  4.  ygL  PsoMtn.  V.  U»  7^  Bükt  >•  He- 
rocLoi.  I,  50. 

*»>  iT,  73.  o,  460.  <F,  296.  Für  ,^GoWsilbw"  Pli».  U  1.  Ugen 
b.  in  Ap.  Del.  104.  p,224.    Nit^sch  Bd.  11,  p.239.     Pm>ow  s.  ▼. 

'")  Gesaer  jde  eiectro  retersoi  (CemmeBf^  Apad,  (^tdag. 
1753.  ToJO.IIL  p,  78sqq.).  Millim  Minersiogie  4es  Homer.  Au« 
d.  FraAz.  von  Rink.  Königsberg  1793.  8.  p.  26  —  33.  Buttmann 
MytliologuB.  Bd.U.  p, 337^363.  Ukert  Ueber  das  Elektron  e.  die 
mit  deouelben  verkniipften  Sagen«  Z.  f.  A.  IS38.  n^.  52  —  5ä. 
p.  425—452. 

'0  Voss  zu  Virg.  Ecl.  IV.  p.l65  eil.IJ.  Welcker  Aesdi.  TriL 
p.567.  Rliein.  Mos.  1833.  Hft2.  p.238  (Kl.  Sehr.  Bd.U.  p.  17.  49.). 
O.  Müller  Btrusker.  Tb.I.  p.280sqq.  Arcliäol.  $  56.  Nitzscb  a. 
a  O.  p.l05.  vgLaucli  AbekenMitteUtalien.  Stnttg.lb43.  p.271  u.v.A. 

**)  lU,  115. 

'^)  Pherecyd.  fr.  30.  p.  135  Sturz,  na.  33c.  Müll,  (aus  dem  Sek. 
Germanici  z.  t.  364.  p.  133  (83)). 

''')  Etruiker  a.  a.  O.    vgl.  Kl.  Sehr.  II,  469. 

^^)  HuUmann  Handelsgeschichie  der  Griechen.  Bon4i  1839. 
8.     pag.  76sqq.     Derselbe    ««cht    pag,  63  —  81    darzutlian,    dass 


den  Süden  y  am  adrmtischen  Meere  mändele,  konnte  leicht 
der  Glaube  entatehn,  dass  am  Po  der  Bernstein  eneeugi 
werde,  weil  der  Handel  ihn  von  dort  den  Griechen  sufiihrte; 
ähnlich  wie  Arabien  ffir  das  Vaterland  desZiinintcs  galt^). 
Ja,  Welcker  hat  sogar  wiederholt  behauptet,  dass  mit  den 
Bernstein  der  Odyssee  die  gewiss  nieht  jüngere  uns  aus 
Hesiod*')  bekannte  Fabel  von  sdner  Entstehung  aus  Thra« 
nen  zu  den  Griechen  ubergegongen  sei,  indem  man  nur  statt 
des  Sonnengottes  selbst  seine  Töchter  ihn  ausweine  liess  ^). 
Wie  denn  nach  nordischer  Sage  auch  Perlen  geweint  wer^ 
den  und  das  Gold  der  Freyja  Thränen  heisst^*)  ^*). 


^UxTQOV  eine  Art  Edelstein  sei.  AelinlicTi  scliwankt  die  Erklä- 
rung des  Bdolaeh  (1.  Mcrs,  2^  \%)  zwischen  Han  (ButtiBana 
Mytliel*  If  1^4)  n.  Edelstein.  Aber  Edelsteine  kennt  Henter  äberhaopt 
nicht.    Pinder  de  adamante  p. 23. 

""*)  Herodot.  lil,  lil.    tgl.  Ukert  a.  a.  O.  p.447. 

^')  Hesiod.  h.  184  GdtH.   (184  Marckseh.)   aw  Bygirt.  fb.  154. 
p.n^SthY,  Tgl.  frgm.  2:^1  GöUl.  (137  Marckseh.)  aus  Schol.  Q.  X,  326. 

••j  Welcker  Acschyl.  TriU  p.  567.    Kl.  Sehr.  Bd.  II.  p.  17. 

*')  Grimm  Deutsch«  Mythol.  p.  281  sq. 

^)  [In  der  Handschrift  Lauer s  findet  sich  am  Rande  folgende^ 
spaterer,  mit  Bleistift  gesctiriebeirer  Zdsatz :]  Was  die  Phaeaken  be- 
trifft, 80  Ivird  Yön  diesen  spätchr  die  Rede  sein.  Ich  erkenne  sie 
nicht  an,  als  aus  dem  Norden  stammende;  wohl  aber  Bernstein  und 
kufze  Nächte.  Die  ton  ihnen  redenden  Stellen  köitnen  abo  in  keine 
friihete  Zeit  gesetzt  werden  als  in  die  in  welcher  die  Griechen  durch 
ihre  Handelsyerbindungen  Gelegenheit  hatten  den  Bernstein  mit  der 
Nachricht  ton  kurzen  Mächten  aus  dem  Norden  feu  beziehen.  Oder 
was  dasselbe  sagen  will:  die  Stellen  mit  dem  Bernstein  und  den  kur^ 
zen  Nächten  m&sseii  junger  sein  als  die  abrigen  Theile  der  Odyssee. 
Doch  i^t  hier  nur  TOd  den  Laistrygonen  zu  handeln.  Wollten  wit 
blos  die  Partie  der  kurzen  Nächte,  was  nicht  einmal  geht,  aus  der 
Creschichte  von  den  Laistrygonen  entfernen,  das  Uebrige  stehen  und 
für  alt-homerisch  gelten  lassen,  so  würde  ein  sehr  bleiches  Bild  übrig 
bleiben.  Ueberhaupt  wird  Jeder  mit  mir  fühlen,  dass  die  ganze  Lai- 
strygonengescliichtc  nach  dem  Vorgange  des  Polyphem  nichts  Auf<> 
fallendes  hat.  Sie  ist  doch  nur  eine  schwache  aber  deshalb  auf  der 
andern  Seite  in  ihren  Fakten  quantitativ  gesteigerte  Kopie  des  Ky- 
klopen.     Nimmt  man  nun  die  kurzen  Nächte  hinzu,  welche  auf  einen 
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Dies  fährt  mif  dne  andete  Betrachlungi  die  ebenfaU^ 
von  Welcker  angeregt  ist.  Derselbe  hat  in  einem  Auf- 
salse  über  die  hmnerisehen  Phäaken  und  die  Inseln  der  Se- 
ligen*^) nachzuweisen  versucht,  dass  diePhSaken^  die  Schif- 
fer) die  «ich  aus  dem  \^eflräumtgen  Oberland,  aus  dem 
Bereiche  der  gewaltsamen  Kytiopen,  in  die  Abgeschieden- 
heit Kurückzögen  und  fern  von  erwerbsamen  Menschen  und 
unragängtich  ihren  Angriffen  leben,  den  Göttern  hingegen 
nahe  stehn  und  in  den  glücklichen  Himmelsstrichen,  wo 
Elysion  liegt  und  der  Hyperboreer  Land,  in  ewigem  Frühling 
ein  heiteres  harmloses  Leben  führen,  stets  vergnügt  bei 
Mahl  und  Saitenspiel  und  Tanz;  die  nur  schiffen,  um  die  in 
der  Irre  Umherschweifenden  zur  Heimat  zu  bringen  j  deren 
SehiiT  ohne  Steuer  seinen  Weg  von  selbst  findet  und  nie- 
mals Gefahr  läuft,  die  Dunkelmanner  am  unbekannten  Kü- 
stenlande, die  von  Dunkel  umhüllt  in  der  Nacht  fahren  ohne 
dass  des  Windes,  der  sie  treibt,  gedacht  wird  und  ihren 
Mann  in  tiefem  dem  Tode  ganz  ähnlichen  Schlaf  zur  Heimat 
bringen  und  keinem  die  Fahrt  verweigern!  nichts  anderes 
sein  können  als  die  Fährmänner  des  Todes  in  irgend  einer 
ausländischen  entfernten  Religion  und  Sage,  die  in  die  Het- 


jüngeren  Ursprung  schlieM^n  lassen  and  endlich  die  Quelle  Artakia 
(x,  108)  welche  in  der  Argonautensage  ihre  Stelle  hatte;  so  kommt  man 
mof  die  Vermathung  das  ganze  Bild  voti  den  Laistrjgonen  möge  aus 
JMgeren  ArgonaoteaUedem  entlehnt  mit  in  die  OdyaaenaUeder  ver- 
webt sein,  eben  wegen  jenes  interessanten  und  auf  den  fernsten  Nor- 
den hinweisenden  Umstandes  der  knrzen  NSchte, 

Dieser  Binflnss  Jüngerer  Afgonantenlieder  ist  adch  an  demKirk^«^ 
tiede  zu  erkennen  (x,  137  sqq.  /i,  69  sqq.  [Argo]).  VieUeicht  deshalb 
ist  daa  der  Laistrygonen  hierher  gestellt;  vielleicht  riihrt  aber  anch 
ton  dem  Einf&hren  der  Laistrygonen  in  die  Odyssenssage  die  Ver- 
knüpfung der  Kirke  mit  den  Argonauten  her. 

*'j  Im  Rhein.  Mus.  183S.  Heft2.  p.  $19— 283,  wiederabgedruckt 
mit  Zusätzen  nnd  einem  Anhange  zur  Vertheidigung  liegen  die  Ein* 
würfe    Kl.  Sehr.  Bd.  11.  p.  1  -79. 
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letewohe  H«ldeiipoe$ie  gesogea  eine  schöner  et<«iid<»e  Be- 
atuimiung  nie  erhallen  konolen  als  die»  den  geprüften  Dul* 
der  Odysseus  nach  allen  Irrfahrten  in  seine  oberirdische 
Heäraai  zurück  %n  bringen  *')• 

Die  ausländiache  Sage^  auf  die  Weleker  sich  beziehl, 
ial  uns  nach  Die  Cassius  und  Plutarch  von  Tsetzes**), 
und  aus  eigenem  Wissen  von  Prokopius*^)  überliefert. 
An  der  Küste  des  Oceans  wohnen  unter  fränkischer  Ober- 
herrschaft, aber  von  Alters  her  aller  Ab^en  entbunden, 
Fischer  und  Ackerleute,  denen  es  obliegt  die  Seelen  nadi 
der  Insel  Brittia,  zwischen  Brilaoien  und  Thule,  über  zu 
sehiffen.  Das  Amt  geht  der  Reihe  nach  um.  Welchen  es 
in  jedweder  Nacht  zukommt,  die  legen  Mch  bei  einbrechen- 
der Dämmerung  schlafen*  Mitternachts  hören  sie  an  ihre 
ThGre  pochen.  Augenblicklich  erheben  sie  sich,  gehen  zum 
iUfer  und  erblicken  dort  leere  Nachen,  besteigen  sie,  greiien 
die  Ruder  und  fahren.  Dann  merken  sie  den  Nachen  ge« 
drängt  voU  gelade«,  so  dass  der  Rand  kaum  fingerbreit  über 
dem  Wasser  steht  Sie  sehen  jedodi  Niemand  und  landen 
schon  nach  einer  Stunde»  währwd  sie  sonst  mjt  ihrem  ei* 
genen  Fahrzeug  Nacht  und  Tag  dazu  bedürfen,  in  Brittia. 
Angelangt  entleert  der  Nachen  sich  alsogleich  und  wird  so 
leicht,  dass  er  nur  ganz  unten  die  Flut  berührt*'). 

Man  muss  den  Aufsatz  von  Weleker  selbst  lesen,  uiu 
zu  sehn  mit  wie  viel  Geist  und  Gelehrsamkeit  er  seine  Mei* 
nung  vorzutragen,  wie  glaublich  er  die  ursprüngliche  Iden- 
tität dieser  nordischen  und  der  homerischen  Sage  zu  machen 
WiHSS,  und  wie  wahrscheinlich,  dass  die  Vorstellungen  von 


«0  Kl.  Sehr.  II,  14«q. 

«^)  K.  Hesiod»  Op.  et  D.  171.  u.  x.  Lyoophr.  1204. 

**)  B.  Goth.  IV,  20. 

*^)  J.  Grimm  a.  a.  O.  p.  792. 


316 

Elysion  ihnen  Gnind  in  dem  Gliiuben  aordwesteuropäificber 
Völker  haben.  Daher  hat  er  auch  nicht  wenige  fär  sich 
eingeQAmiB«Q**)i  und  selbst  die,  weiche  ihm  wideropracheni 
haben  es  mit  einiger  Furchtsamkeit  und  mehr  zweifelnd  und 
fragend  gethan  ^'>. 

Wir  hätten  also  im  Homer  nicht  blos  die  Kunde  von 
dner  NaturdgenthümliddLeit  des  Nordens  ^  sondern  sogar 
men  religiösen  Glauben  nördlicher  Völker  hellenisch  um-» 
gedichtet,  und  der  Bernstein,  den  die  homerischen  Gesänge 
gieichfails  kennen,  gäbe  uns  atugleich  den  Weg  an,  auf  dem 
möglicherweise  beides  aus  dein  Norden  nach  Hellas  gelangt 
sein  könnte.  In  der  That,  man  kann  für  Untersuchungen 
dieser  Art  kaum  mehr  Wahrscheinlichkeit  verlangen,  ab  hier 
geboten  wird. 

Und  doch,  Wer  wird  die  tadeln,  welche  nicht  sofort  bei- 
stimmen? nicht  sofort  sich  tiberzeugen  können,  dass  die  ho- 
merisdie  Zeit  Kenntn»s8  vopi  dem  Norden  sollte  gehabt 
haben ,  der  noch  500  bis  600  Jahre  später  den  Griechen  das 
Land  der  fabelhaftesten  Träume  war.  Wir  werden  veranlasst 
noch  einmal  genau  zu  prüfen« 

Die  kurzen  Nächte  der  ^aistrygonen  zu  erklären  ist 
blos  die  doppelte  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  Dichter  aus 
Kenntniss  wirklich  vorhandener  Zustände  *^)  oder  aus  freier 
Phantasie  von  ihnen  geredet  hat  Wer  jenes  annimmt  der 
muss  mit  Krates  erklären;  wer  nicht,  wird  eine  befriedi- 
gandere Erklärung  zu  suchen  haben,  als  die  von  Völcker 
und  Klausen.  Idb  weisa  nicht,  ob  es  die  folgende  sein  wird. 
Der  Dichter  denkt  sich  die  Laistrygonen  weit,   weit   von 


**)  K.B.  Prelle r  Z.  f.  A.  183».  p.  1092. 

«"l  Schwenck  Z.  f.  A.  1S39.  no.  13.  p.  109  —  112.  Nitzsch 
a.  a.  O.  p.  XXXIsq.  vgl.  za  dieser  u.  d.  vorigen  Note  Welcker  Kl. 
Heht.  H.  p*§9s44. 

*)  vgl.  Tacit.  Agric.  12.  Kumeo.  Pan.  in  Constaat«  Aug.  c.  7.  9. 
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Griechenland  enlfemt,  nach  der  Gegend  zu  Wohin  die  Sonn« 
oder  der  Tag  wandelt;  er  denkt  femer  dass^  wenn  es  in 
Griechenland  Tag  ist,  es  auch  bei  den  Laistiygoaen  Tag 
sei,  man  also  in  Telepylos  und  Hellas  die  Sonne  su  gleicher 
Zeit  aufgehn  und  den  Tag  über  scheinen  sieht  Aber  in 
Telepylos  sieht  man  sie  länger.  Der  Dichter  meint,  dass 
es  in  jener  Stadt  noch  nicht  dunkel  werden  könne,  wenn 
bei  ihm  zu  Lande  die  Nacht  einbricht,  dass  sie  länger  von 
der  Sonne  profitiere,  weil  sie  dem  Orte,  wo  die  Sonne 
untergeht,  ja  so  bedeutend  viel  näher  liegt.  Da  er  nun 
andrerseits  für  Griechenland  und  Telepylos  einen  gleichzei« 
tigen  Sonnenaufgang  annimmt,  so  trifft  es  sich  bei  denLai«* 
strygonen,  dass  während  noch  der  Schäfer  von  der  Weide 
heimtreibt,  sthon  der  Rinderhirt  wieder  mit  seiner  Heerde 
auszieht;  kaum  ist  die  Sonne  unter,  so  kommt  sie  schon 
wieder  hervor.  —  Dass  auch  bei  den  Laistrygonen  von 
einer  Nacht  (v.  66)  die  Rede  ist  und  unerklärt  bleibt,  wie 
die  Sonne  oder  der  Tag  so  schnell  von  Westen  nach  Osten 
zurückkomme,  thut  meiner  Erklärung  keinen  Abbruch.  Demi 
vv^  bezeichnet  nichls  anderes  als  die  Zeit  zwischen  dem 
Aufgange  und  Untergange  der  Sonne,  kann  also  auch  ge- 
braucht werden,  wenn  dieser  Zeitraum  fast  gleich  null  ist*'). 
Auf  den  zweiten  Einwurf  würde  vermuthiich  Homer  selbst 
die  Antwort  schuldig  bleiben.  Man  muss  von  den  An- 
schauungen  und  VorsteUuogen  des  Volkes  weder  Conse* 
quenz  noch  Durchfuhrung  verlangen.  Sie  gehen  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte,  fassen  nur  einen  Theil  auf  und  wie 
es  wohl  so  nach  dem  ersten  Blicke  den  Anschein  hat,  las- 
sen aber  alle  abschliessende  Reflexion  bei  Seile  und  sind 
unbekümmert  um  Widersprüche,   da  sie  selbst  sich  keiue 


b»i 


')  Tgl.  VÖick«r  Hom.  Geogr.  §  23.  p.  36.     Oertel   de  cbro- 
nologia  Homertca.  Comin.  II.    Misen.  1845.  4.    p.  Ssq. 
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machen.  Und  so  glaube  ich,  dass  mich  Homer  niemals 
daran  gedacht  hat,  wie  die  Sonne  wieder  aus  dem  Westen 
in  den  Osten  gelange.  VA^r  hätten  sonst  gewiss  eine  An- 
deutung darüber  erhalten,  da  hundertmal  vom  Aufgange  und 
Untergange  der  Sonne  die  Rede  ist.  Erst  eine  spätere  Zeit 
scheint  den  Glauben  gebildet  zu  haben,  dass  Helios  in  einem 
Becher  auf  dem  Okeanos  zu  dem  Orte,  von  wo  er  am  Mor* 
gen  aufgeht,  zuriickschiffe'®). 


^")  Dieses  Sonnenbechers  wird  sehr  oft  und  schon  aientlich  frlih 
gedacht,  der  älteste^  der  ihn  erwalmte,  ist  Peisandros  (01.83  b= 
645)  bei  Athen.  XI.  p.  469  sq. 

Mimnerinos  (01.37/45  =  632—600)  bei  Athen.  XI.  470 A:  MCfi- 
vfQfAOC  d*  iv  Nttwoi  iv  tvvy  ipfioi  XQ^^i  xittfaxfvittffi^vy  n(>6g  ttjv 
XQ^ffty  raurnv  vüo  *Hifa(atov  T6v''Hhov  xad^Movia  7ii(faiovad-ai  ngös 
rag  dvctroA«^,  ah'tooofnvos  t6  xotlov  tov  nojtiQlov.  s.  fr.  12  Bergk. 
p.  31 7  sq. 

Stesichoros  (Ol.  37/ 56 » 630— 550)  b.  Athen.  XI,  469  E.  (ans 
der  Geryonis.  XI,  781 A).  fr.  8  Bergk.: 

lA^Xiog  cf*  *Y7i(Qtovi^ag  ^inas  ^axniaßtuviv 
XQvaiOV,  oifQa  Ji  ^ilxettvoTo  niQÜateg 
wf(xoi.&*  UqSs  ttotI  ßiv&w  vvxr6g  i^eftvag, 
noil  fitttiga  xov^tStav  r   aXoxov  miidds  t£  q*Ckovg. 

Pherekydes  ans  Leros  (Ol.  72  «  490)  bei  Athen.  Xf,  470  C. 
Macrob.  Sat.  V,  21  (fr.  14  Sturz,  fr.  33  b.  MaU.)  n.  Seh.  Apollon.  IV, 
1396  (Cr.  30  St.  a3h.  Müll.).    S.  O.  Müller  Dor.  II,  452  ed.  II. 

Panyasis  (Ol.  72=s490.  s.  Ol.  78s7  468)  bei  Athen.  XI,  469D. 
Macrob.  Sat.  V,  21.     S.  O.  Müll  er  Dor.  11,  456. 

Antimachos  (OL  9380:468)  b.  Athen.  XI,  469  (fr. 25  Schellenb. 
59  StoU.) 

Aischylos  (01.63, 4—81, 1 »  525  — 456)  b.  Athen.  1.1.  (fr.229 
p. 236  Ahr.),  aas  den  Heliaden.  —  Apollod.  IL  5,  10. 

Dem  Verf.  d.  Titanomachie  bei  Athen.  XI,  470B.  G^o^  ^n** 
Theolytos  "iZ^oif  ist  nicht  dentlkb.'*  O.  Maller  Dor.  I,  430.  not.  1> 
war  dieser  Sonnenkahn  ein  Kessel. 

Unter  den  Nenem  vgl.  „Casanbon.  ad  Athen.  XI,  5.  p.  789,  39. 
Bentl!  respons.  ad  BoyL  p.213  ed.  Lips.  1781.8.  Snchfortad  Ste« 
sicher,  p.  14."  Sturz  z.  Pherecyd.  p.  103 sq.  Heyne  Obss. inApol^ 
lod.  p.  161— 163.  Voss  MythoL  Br.  ü,  156 ^qq.  „Gerhard  Veber 
die  Uchtgottheiten  anf  Knnstdenkmfilem.  p.  9  mit  Taf.  I.  no.  4n.5.** 
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Unsre  Erklärung  hat  gegen  die  des  Krates  den  Vor- 
zug, dass  ihr  die  kurzen  Nächte  nicht  als  eine  blosse  Merk* 
Würdigkeit  des  Laistrygonischen  Landes  gelten,  mit  der  der 
griechische  Hörer  nichts  anfangen  konnte,  wenn  er  nicht 
anderweitig  zugleich  wusste,  dass  er  sich  deshalb  Telepylos 
im  hohen  Norden  zu  denken  habe,  sondern  dass  durch  sie 
jene  Eigenthümlichkeit  den  ganz  specielien  und  vom  Dich- 
ter beabsichtigten  Zweck  erhält,  den  Hörer  zu  orientieren, 
ihm  anzudeuten  in  welche  erschreckliche  Feme  der  unglück- 
liche Odysseus  verschlagen  sei:  da  weit  hinten  im  Westen, 
wo  die  Sonne  niedergeht. 

Wie  wir  zur  Erklärung  der  kurzen  Nächte  bei  den 
Laisirygonen  auf  den  Norden  zurückgehen  müssten,  wenn 
sie  sich  nicht  aus  griechischer  Phantasie  herleiten  Hessen, 
so  auch  mit  dem  Bernstein,  wenn  er  nur  im  nördlichen 
Europa  heimisch  wäre.  Aber  er  findet  sich  auch  auf  Sici- 
lien  in  reicher  Fülle,  bei  Ankona  und  am  Giavetta  in  Itcilien, 
bei  Alicante  in  Spanien,  bei  Sisteron  «an  der  Durance  und 
a.  a.  O. ").  Und  Ja  wir  nun  aus  der  Odyssee  die  Phönizier 
als  Seefahrer  und  Kaufleute  kennen  und  wissen,  dass  sie 
namentlich  in  Sicilien  und  Spanien  Niederlassungen  hatten, 
weshalb  hätten  sie  aus  weiter  Ferne  holen  sollen,  was  ihnen 
zur  Hand  war'*)?  Dazu  kommt,  dass  wir  gar  keinen  Grund 
haben,  die  drei  Stellen  der  Odyssee,  welche  des  Bernsteins 
erwähnen,  in  ein  graues  Alter  zu  versetzen»    Sie  gehören 


Crevzer  S/mboL  Bd.  II.  pag.6e&  #97.  O.  Muller  Dorier  Bd.  I» 
p.  628-630.  y  ölcker  Mythische  G«o^.  $  17.  p.  Ill—lU.  129. 137 
(Pherekyd.).  1306q.  (Stesich.).  Myth.  d.  Japet  p.  150  sq.  B^baei- 
dewin  Del.  I.  p.  16.  IL  p.  329.  ^  Diogen.  11,  57  (LeatKh.*  C«rp. 
Pur.  I.  F.204). 

^0  ••  Ukert  a.  a.O« 

")  s.  Ukert  a.a.'o.  p.445  sq.« 
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niehf  blos  einer  Partie  der  Odyssee  an,  die,  nach  meinem 
Dafürhalten,  jünger  ist  als  die  Gesänge  ren  den  Irrfahrten, 
sondern  konnten  auch  leicht  in  einer  Zeit  interpoliert  wer- 
den, in  welcher  der  Schmuck  mit  Bernstein  beliebt  und  ge« 
achtet  war  und  deshalb  als  ein  passender  Zierrath  der  he- 
roischen  Welt  galt. 

Was  schlieaslich  die  Pbaieken  betrifft,  so  .werden  wir 
Welcker  darin  Recht  geben,  dass  jenes  V^  mythisch  und 
sein  Wohnsitz  Scheria  nicht  Korkyra  isL  Aber  was  er 
weiter  behauptet,  so  könnten  wir  selbst  eine  noch  grössere 
Verwandtschaft  zwischen  jener  nordischen  und  der  homeri-» 
sehen  Sage  einräumen,  als  wirklich  zwischen  beiden  statt- 
6ndet,  ohne  dass  wir  doch  auf  jene  als  den  letzten  Ursprung 
dieser  zurück  zu  gehn  brauchten.  Denn  wenn  die  lieber* 
einstimmung  zweier  Sagen  jedesmal  durch  äussere  Entleh- 
nung erklärt  werden  müsste,  so  würden  wir  beinahe  die 
ganze  Odyssee  als  aus  fremder  Welt  in  die  hellenische 
hineingezogen  anzusehn  haben'*).  Was  wollten  wir  z.B. 
mit  dem  Polyphem  machen,  der  ein  Gegenbild  der  überra« 
schencisten  Aehtilichkeit  in  D^itschland,  Ehstland  und  am 
Kaukasus  hat?  Sollte  er  daher  oder  dahin  gekommen  sein? 

In  einem  deutschen  Märchen'^)  erzählt  ein  Räuber,  wie 
er  mit  seinen  neun  Gesellen  einem  Riesoi  in  die  Hände  ge<- 
fallen  sei.  Dieser  trieb  sie  wie  Schafe  in  seine  Felsenhöhle 
und  frass  jeden  Tag  einen,  so  dass  zuletzt  nur  noch  der 
Räuber  selbst  übrig  war.  Da  sprach  er  zum  Riesen:  „Ich 
sehe  wohl,  dass  Du  böse  Augen  hast  und  am  Gesicht  lei- 
dest, ich  will  Dir  Deine  Augen  heilen,  weim  Du  mir  mein 
Leben  lassen  willst"    Der  Riese  willigte  ein.    Darauf  that 


^')  Das  haben  freilieh  auch  welche  behauptet. 
^^)  CrTimm  KinAer- n«  Ha«tinär<Aen.  GÖttingeB  1M3.  6.  so.  191. 
p.  471  sqq. 
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der  Räuber  Ocl^  Schwefel,  Pech  und  Anderes  in  einen  Kes- 
sel über  Feuer  und  goss  es,  sobald  Dilles  siedete  und  der 
Riese  sich  niedergelegt  halte,  diesem  ins  Auge  und  über 
den  Leib.  Der  auf  diese  Weise  Geblendete  tobt  und  brüllt, 
kann  aber  den  Räuber  nicht  ergreifen,  der  sich  suletzt  in 
ein  Widderfell  steckt,  das  er  in  einer  Ecke  der  Höhle  ge- 
funden halte.  Nun  hatte  der  Riese  die  Gewohnheit,  wenn 
die  Schafe  hinaus  auf  die  Weide  gehen  sollten,  so  liess  er 
sie  vorher  durch  seine  Beine  laufen,  sählte  sie  und  bereitete 
sich  das,  welches  am  feistesten  war,  zur  Mahlzeit  Der 
Gefangene  drängte  sich  durch  die  Beine  wie  die  Schafe 
thaten,  als  er  aber  gepackt  und  schwer  befunden  zum  Mahle 
zuiückbehalten  werden  sollte,  that  er  einen  Satz  und  ent- 
sprang und  ward  aufs  Neue  gefasst  und  so  siebenmal.  Da 
ward  der  Riese  2omig  und  spnich:  „Lauf  hin,  die  Wölfe 
mögen  Dich  fressen,  Du  hast  mich  genug  genarrt.''  Als  der 
Räuber  draussen  war,  warf  er  die  Haut  ab,  rief  seinem 
Feinde  spöttisch  zu  und  höhnte  ihn.  Der  Riese  zog  einen 
Ring  vom  Finger  und  sprach:  „nimm  diesen  goldenen  Ring 
ab  eine  Gabe  von  mir,  Du  hast  ihn  wohl  verdient.  Es 
ziemt  sich  nicht,  dass  ein  so  listiger  und  behender  Mann 
unbeschenkt  von  mir  gehe.''  Unvorsichtig  nimmt  der  Räu- 
ber den  verzauberten  Ring,  muss  nun  immer  „hier  bin  ich" 
Schrein  und  rettet  sich  nur  durch  Abbcissen  des  Fingers. 

Nach  einer  ehstnischen  Sage'^)  kommt  der  Teufel  um 
seine  Augen  indem  ein  Mann,  welcher  sich  Issi  (Selber) 
nennt ''),  ihm  unter  dem  Versprechen  neu  zu  gieasender 
Augen  die  alten  blendet*  Der  Teufel  lief  in  seinem  Schmerze 
auCs  Feld,  wo  die  Leute,  die  daselbst  pflügten,  ihn  frugen: 

''^)  Rosenplänter  Beiträge  zur  genauem  Kenn tniss  d.  ehstni- 
schen Sprache.  Hfi^Yl.  p«  61.  n.  daransbei  GrinimMythoL  p.9708q. 

'*)  Der  Name  gemahnt  an  <len  h«ra«risch«a  Ovr'(,  »agt  Grimn) 
Myth.  p.  980. 
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^Wer  thal  Dir  da*?*'  yjtm  teggi  (Selber  Ihats)''  «filtr^rttft« 
der  TeufeL  Da  lachteo  die  Leute  md  sprachen:  Selber 
gethan  selber  habe'')L 

Das  •merkwördigate  GcgenbUd  aber  suud  homeiiiehen 
Poiyi^em  begegnet  una  bei  den  Oghuiem,  einen  $im  TOr« 
ken  und  Tataren  gemischteB  Volkei  Die  Eraähi»g  daten 
hat  der  Geheime  LegatioBiratfi  owl  Prälat  ven  Dies  (Haue 
und  Bcvlin  1815.  a)  bekannt  gemacht^*)«  Sie  laoUl  M- 
geodermaassen.  Ein  Hirte  sah  bei  einer  Quelle  Engel  gfh 
lagert,  die  aicfa  bei  seiner  Annäherung  Flitgel  anbanden  nnd 
auffkgen.  Er  warf  seinen  Mantel  auf  Bie,  ergriff  eins  von 
den  Ei^dmadchen  und  thal  ibr  Gewalt  an.  Ab  naehbcr 
daa  Mfidchen  cUvonflog  sprach  sie:  jJHirte^  Du  hast  4m 
Verfall  ober  die  Ogfamier  gebraete,**  Und  sei  war  es  umth, 
Depe  GhSa  (Seheilelattge),  der  Bngeljungfrau  und  des  Harten 
Sohtty  mit  einem  Auge  auf  der  Stini»  bezeigte  sich  von  Aa* 
fang  an  als  ein  Schrecken  seiner  Umgebung.  Arui^  Bissata 
Vater,  nahm  ihn  in  aain  Haus  ma  ihn  mit  dem  eigenen 
Sehne  anfiniaiehn.  Als  eine  Amme  ihm  £e  Brost  nnshte, 
hatte  er  ihr  mü  einem  Z«^  alle  Müch  genommen,  beimr 
»weiten  Zuge  nahm  er  Inr  das  Bkiiy  beim  dritten  doa  Le* 
ben*  Man  holte  andre  Amman,  er  braehfce  sie  alle  um  msi 
musste  auf  andre  Art  emShrt  werden.  Inawisdien  lernt«  er 
gehen  und  spieke  nnt  den  Knaben ;  aber  er  fing  an,  dem  ei<* 


''^)  Mit  einer  aach  im  Deutschen  sich  findenden  sprichwörtlichen 
Redensart;  Grimm  Mytfaof.  p.  4t0.  not.  Eine  gsns  andre  Sage  a&er 
gkioUills  arit  der  Psinte  selWsr  gedftB  tMM  mit  Ad«  Kaha  ia 
Haiipt  Z.  f.  Deutsch,  Alterth.  IV»  2.  (ISii)  p.  393. 

^')  9,Der  neuentdeckte  oghnzische  Cyklop  verglichen  mit  dem 
htimeriscben  n.  s.  w.  —  v.  Dfez  giebf  in  dieser  Schrift  am  demMa« 
n«seripi  eioea  BuelKM,  walciies  lange  Yor  1U80  abgefatM  ist  (Dies 
p.  11)  und  eine  Reihe  toa  12  histor.  Erzählungen  über  UnCälle  lind 
Heldenthaten  oghuzischer  Fürsten  enthält,  die  lichte  Brzählung  be- 
tiftelt  ,,ei  wird  beaekriebmi  wie  Bisaat  4ei|  Pep£  GbözgalMtetbal.** 

Lauer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  ^* 


332 

• 

nen  die  Nase  abiufresäen,  dem  ändern  die  Ohren  und  da 
Schläge  hiergegen  nichts  fruchteten,  so  jagte  ihn  Arus  end* 
£ch  fort    Darauf  kam  seine  Mutter,  steckte  ihm  einen  Ring 
an  den  Finger  und  sprach:   ^^Sohn,  an  Dir  soll  kein  Pfeil 
haften  und  Deinen  Leib  soll  kein  Säbel  schneiden.*"    Dem- 
nächst ward  Dep^  Ghöz   ein  grosser  Strassenräuber   und 
frass  von  den  Oghuziem  wen  er  fasste.    Diese  thaten  sich 
also  susammen  und  gingen  auf  ihn  los,  aber  sie  konnten  ihm 
nichts  anhaben  und  er  schlug  sie  mit  Bäumen  todt    Am 
finde  verglichen  sie  sich  mit  ihm,   täglich  zwei  Menschen 
und  500  Schafe  zu  liefern.  Das  war  Depe  Ghöz  zufrieden; 
nur  noch  zwei  Leute  verlangte  er,  die  ihm  sein  Essen  an- 
richteten.   So  bfieb  es  eine  Zeit  lang,  bis  Bissat  sich  ent* 
scUoss  den  Riesen  zu  bestehn«    Er  kam  an  dem  Felsen  an, 
wo  Dep^  Ghöz  wohnte,  fand  ihn  vor  der  Thür  sich  sonnen 
und  schoss  einen  Pfeil  auf  ihn  ab.  Aber  der  Pfeil  zerbricht, 
desgleichen  ein  zweiter*    Der  Riese  denkt :  „was  quäli  mich 
hier  eine  Fliege.''    Als  ihm  aber  vom  dritten  Pfeil  ein  Stück 
vor  die  Füsse  fallt  springt  er  auf,  greift  und  schüttelt  4en 
Bissat,  führt  ihn  in  die  Höhle  und  steckt  ihn  in  einen  Stie- 
fel indem  er  seinen  Dienern  befahl,  ihm  den  Gefangenen 
zum  Abendessen  -zu  braten.    Darauf  schlief  Depe  Ghöz  ein. 
Bissat  aber  schlitzte  mit  seinem  Messer  den  Stiefel  auf  und 
fragte  die  Diener,  wodurch  er  den  Tod  des  Unholdes  be- 
wirken könnte.    Sie  antworteten:  „ausser  dem  Auge  hat  er 
kein  Fleisch  an  sich.''    Bissat  trat  zum  Riesen,   hob   das 
Augenlied  auf  und  sah,  dass  das  Auge  von  Fleisch  war« 
Da  hiess  er  die  Diener  das  Schlaehtmesser  glühend  machen^ 
welches  er  dem  Depe  Ghöz  so  ins  Auge  stiess,   dass  vom 
Gebrüll  des  Geblendeten  Berge  und  Felsen   widerhallten. 
Bissat  misdite  sich  unter  die  Schafe  der  Höhle.  Depe  Ghöz 
wurde  das  gewahr,  setzte  den  einen  Fuss  auf  die  eine  Seite 
des  Eingangs,  den  andern  auf  die  andre   und  liess  so  die 
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Sehafe  einzeln  durch  seine  Füsse  gehn.  Inzwisehen  halle 
BisMi  einen  Widder  geschlachlel  und  sich  in  das  Fell  ge- 
steckt So  kam  er  vor  Depe  Ghöz,  welcher  alsbald  merkte, 
dass  sein  4?eind  in  dem  Felle  war.  Er  sprach:  ,,0  kleiner 
Widder^  Du  hast  gewusst,  dass  ich  durch  mein  Gesicht  um* 
kommen  soll.  Dafür  will  ich  Dich  nun  auch  so  sehr  an  die 
Wand  der  Höhle  schlagen,  dass  Dein  Schwanz  sie  umstür- 
zen solL'"  Und  damit  fasste  er  des  Bockes  Kopf  bei  den 
Hörnern  um  seine  Drohung  wahr  zu  machen.  Aber  das 
Fell  bUeb  in  seiner  Hand»  Bissat  hingegen  sprang  zwischen 
den  Hüften  durch  und  entkam.  Depe  Ghöz  fragte:  »^Sohn, 
bist  Du  befreit.''  Bissat  antwortete:  „Mein  Gott  hat  mich 
befreit**  Sprach  der  Riese:  »«Hah  Sohn»  nimm  den  Ring, 
welchen  ich  am  Finger  trage,  so  sollen  Pfeil  und  Schwerdt 
Dir  nicht  schaden.**  Als  Bissat  den  Ring  genommen  dringt 
Depe  Ghöz  mit  einem  Messer  auf  ihn  ein,  um  ihn  zu  töd- 
ten.  Doch  gelingt  es  ihm  damit  eben  so  wenig  als  mit 
andern  Versuchungen  und  er  wird  endlich  von  Bissat  ge* 
tidlet 

Man  sieht  leicht  wieviel  auffallende  Uebereinstimmung 
diese  Sagen  theils  im  Allgemeinen  theils  in  einzelnen  ganz 
besondern  Zügen  mit  der  homerischen  Erzählung  von  Po* 
lyphem  zeigen  und  weit  mehr  Uebereinstimmung  als  selbst 
Welcher 8  Scharfsinn  und  Kombinationen  in  die  britonische 
und  phaiekische  Sage  zu  bringen  vermocht  haben.  Gleich- 
wohl^ denke  ich,  wird  Niemand  darauf  verfallen,  das  Original 
des  griechischen  Kyklopen  im  ])Iorden  oder  Osten  zu  suchen. 
Herr  v.  Diez'*)  meinte,  Homer  habe  die  Fabel  vom  Depe 
Ghöz  wahrscheinlich  auf  seinen  Reisen  in  Asien  gehört, 
vielleicht  von  einem  Stamme  der  Oghuzier,  der,  wer  wisse 
unter  welchem  Namen,  unter  den  Bundesgenossen  des  Pria- 


19 


)  a.  a.  O.  p.21sq. 
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niie  gewesen  sei!  Eber  kömle  man  umgekehri  eine  Ko^ 
pierung  des  Polypheui  in  dem  oghmisehen  Riesen  anneii- 
meo.  Denn  das  Buch,  weiches  uns  die  Sage  von  Depe 
Gbos  enählt»  kennt  Kriege  mä  den  Griedien  aii^der  Süd* 
scifee  des  sehwaizen  Meers;  griedüscbe  Hemchaft  hat  ja 
eine  geraume  Z«st  über  Asien  gewaltet  ®*),  und  bereits 
500  Jahre  vor  Abfiusong  jenes  Buches  gab  es  Uebersetsun« 
gen  des  Homer  ins  Syrische^'),  Armenische ^*)y  Persische ^^). 
Aber  auch  diese  Annahme  scheinen  die  vielen  individuellen 
und  mü  dem  deutschen  Märchen  stimmenden  Züge  der 
Oghnzischen  Sage  surückasuweieeo» 

Wenn  wir  so  weder  die  Phaieken  noch  den  Bernstein 
und  die  kuraen  Nachte  der  Laistrjgonen  aus  dem  Norden 
kommen  sn  lassen  nöthig  haben  und  somit  die  acheinfaar« 
stan  Argumente  für  eine  Bekanntschaft  der  Griechen  mil 
jenen  nördlichen  Gegenden  m  Homers  Zeit  fallen,  so  dür- 
fen wir  wohl  mit  Zuversicht  die  Behauptung  aussprechen, 
dasB  die  Annahme  einer  selchen  Bekanntschaft  wenigsiena 
für  die  homerische  Zeit  auf  Illusionen  ruht,  die  eiklärlich 
und  verzeihlieh,  aber  nichts  desto  weniger  von  der  Wissen- 
schaft aurücksuweisen  sind. 


^^  Humboldt  Ko8mo8  II,  183  sq. 

«')  Von  Theophik»  von  Me«M  (gest.  763).  AbulfanUfoch.  hisC 
dpuwt.  ed.  Poco«k.  Oxon.  1S61.  4.  p.  26,  40  u.  400  der  lat  Uebers. 
O  eisner  de  rinfluence  de  Mohamed.  p.  132  sq.  not.  1.  J.  G.  Wen- 
rieh  de  auct.  Graec.  vers.'  et  comment.  Syr.  Arab.  Armen.  Pers. 
Lips.  1842.  &  P.  II.  f  51  p.  75  M». 

»«)  Wenrich  p.  7«. 

")  Aelian.  V.  H.  Xlf,  48.  Yilloison  Prolejfg.  p.  XLIIL  not.  I. 
Wen  rieh  p.  76  sq.  not.  9. 
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M  dem  Vorwort  za  dem  ersten  Bande  dieses  littera* 
rischen  Nachlasses  haben  die  Herren  Theodor  Beo» 
Card  and  Martin  Hertz  über  Leben  und  Bildungs- 
gang Lau  er  s  Mittheilangen  gegeben»  die  es  mit 
Rücksicht  auf  diejenigen  Leser,  denen  der  erste  Band 
nicht  bekannt  ist,  angemessen  erscheint  hier  unter 
Einfögang  einiger  Ergänzungen  kurz  zu  wiederholen. 

Im  Jahre  1819  zu  Anidam  geboren  kam  Lauer, 
nachdem  er  seine  erste  Bildung  auf  dem  damaligen 
Progymnasium  seiner  Vaterstadt  erhalten,  im  Jahre  i  834 
auf  das  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin.  Nicht  leicht  sich 
Anderaa  anschliefsend  lebte  er  schon  damals  in  einer 
eigenen  geistigen  Welt.  Heimathsliebe  war  für  sie  das 
belebende  Element;  zu  der  tiefen  Innigkeit,  mit  der 
Lauer  an  dem  elterlichen  Hause  hing,  gesellte  sich 
die  wachsende  Freude  an  den  Sagen  und  der  Ge- 
schichte Pommerns,  und  über  die  heimische  See  hin- 
über, die  mit  ihren  Wogen  und  Wassergeistern  vor 
ihm  lebte,  fesselte  seinen  Blick  die  grofeartige  Mythenwelt 
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des  für  Uin  seelenverwandten  Nordens.  Mehrere  Jahre 
vorzugsweise  in  diesen  durch  sein  Gemüihsleben  be- 
herrschten Kreisen  verweilend  und  mit  Liebe  sich  in 
ihnen  ansiedelnd  gewann  Lauer  in  der  letzten  Zeit 
seines  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  eine  neue  Rich- 
tung, die  mit  der  Entwickelung  seines  Characters  im 
engsten  Zusammenhange  stand.  Eine  Zeit  lang  aus 
seiner  Zurückgezogenheit  herausgetreten  wurde  er 
bald  des  Gegensatzes  inne,  der  zwischen  der  Un- 
ruhe    seines     geistigen     Lebens     und    der     früheren 

• 

Stiile  dessciben  bestand;  und  erschreckt  durch 
diesis  Wahrnehmung .  arbeitete  er  mit  BeharrUchkeh 
daran  =dicfa  innerlich  zu  coticetilnreti:  Es  geschah 
dies,  indem  er  die  jenem  Streben  entsprechende  An- 
seht aosflihrlioh  zu  begründen  suchte,  dafs  in  der 
Odyssee  der  Kampf  des  nach  sittlicher  Reinheit  und 
fester  Beberrscbong  seine»  Inhalts  ringenden  Geistes 
gegen  die  mit  zauberischem  Reiz  ihn  verlockende  und 
verwirrende  Macht  des  Natarlebens  dargestellt  sei;  und 
wie  er  einmal  mit  bewegter  Stimme  die  Sehnsucht 
des  Odyssens  den  Rauch  von  dem  Dache  seines  Hauses 
aufsteigen  zu  sehen  auf  das  dem  Geiste  innewohnende 
Verlangen  bezog  in  einer  über  die  Wirren  der  Aufsen-- 
weit  erhobenen  inneren  Welt  als  in  seiner  Beimaüi  zu 
leben,  so  fand  er  f&r  sich  diese  Heimath  durch  die 
strenge  Verfolgung  jenes  Grundgedankens,  die  ihm 
ebensowohl  eine  feste  Stellung  zu  dem  Leben  gab, 
als  sie  ihn  mehr  und  mehr  sich  in  die  Fragen 
über  Inhalt  und  Eotstehnng  der  Homerischen  Gesttnge 
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verliefen  und  zu  dem  EotoohluTs  gelaqgen  I1Q&  die 
Erforschaog  dieser  Fragen  zu  eiuer  Aufgabe  seioeß 
Lebend  su  mach^o.,  Er«t  bienpcitt  entsobiad  er  i^ichfär 
das  Stadium  der  Philologie* 

So  IQ  dea  Hamptricbtungeo  $mw  I^ebeos  bestimmt 
bezog  Lauer  ;;u  MicbaeUd  1839  die  Universität BerliOi 
die  er  für  das  Jabr  1840—41  mit  ieiptng  yertauscbte 
um  dann  nach  Berlin  zurfiokzukebren.     J[)afs   0r  daß 
sittlicbe  Prinsip  meines  Leb^s,  den  Kawpf  gcjgieii  difl 
Natur,   auch  iu  dem  Widerstände  gQgfA  .einen  stets 
krtokeloden  Körper  zu  betb^ügeb  halte,    kpnatQ  ibn 
zsvtr  auf  Zeiten  benotmeiD,  erhöbte  ^ber  nur  4^d  j^rast 
äeiaes    Strebens    nach    wissenschaftliober   Ausbilduqg. 
Seine  BescbäAigung  mit  Homer,    an  diQ    siob   is^Bltf 
and   mehr    die    Erforschung    der    gii^cbiscben    Sagi^ 
schiefe,  bildMe  den  Milte^unkt  s«iE^r  Stadieo^  nebei) 
den    tibrigen   Disciplinen    der    Alti^rtbum^sseoscbaft 
vraren  ea  deutaobe  Sage  und  Geschichte,  alt-^  upd  linilteVr 
bochdeutecbe  Sprache  uud  Poesie,   denen  er  ein  leb- 
haftes  und   innerliches  Interesse  zuwafldtß;    und  neu 
aiogeregt  durch  die  ethische  Richlupg  uqd  die  reiche 
Phantasie  seines  Lehrers  und  Freundes  Stphr  zog  er 
mit  andauernder,  späterhin  wachsender  Liebe  die  My- 
tbologie  in  den  Kreis  sei  per  Beschäftigungen.    So  sehr 
aber  Lauer  bestrebt  war  den  Umfang  seines  Wlsseqis 
zu    erweitern,    ein    noch    gröfseres  Gewicht    legte  er 
darauf  demselben  Klarheit  und  2^u9ammenba^g  zu  ge- 
ben; und  dies  Bestreben,  das  ihn  bei  aU*  seinen  Studien 
leitete ,   obwohl  und  weil  mit  denselben    s^iq    reiches 
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Gemütfisleben  aaf  das  Engste  irerfloditen  war,  gab 
sich  währeod  der  ersten  Jahre  seiner  alcad^atiiscbea 
Studienzeit  aach  in  der  besondern  Weise  kund,  wie 
er  die  mit  Freunden  gepflogenen  Unterbaitangen  vei^ 
werthete.  Hatte  nämlich  der  Verlauf  eines  Gespräches 
in  ihm  einen  fessehiden  Eindruck  zurüdcgelassen  -*- 
und  es  war  dies  nichts  Aufsergewöbniiches,  da  er  nicht 
blofs  in  hohem  Grade  anregend  war,  sondern  audi 
mit  seltener  Hingabe  an  die  Sache  den  ihm  entgegen 
konmienden  Anregungen  zu  folgen  und  in  der  leben- 
digen YerimQpfung  der  eigenen  und  fk'emden  Gedanken 
einen  gemeinsam  durchlebten  und  durchdachten  Inhalt 
zu  Tage  zu  fKrdem  wufste  — ,  so  begnOgte  er  sich 
nicht  damit  am  Schlufs  des  Gesprädies  auf  den  Gang 
desselben  zurückzublicken  um  sich  der  Einheit  dessel-* 
ben  bewufst  zu  werden;  viehnehr  unterliefs  er  nur 
selten  die  Unterhaltung  nach  ihrem  ganzen  Verlaufe 
in  ein  vorzugsweise  ftir  diesen  Zweck  bestimmtes 
Tagebuch  einzutragen.  Theils  Freude  an  dem  neu 
gewonnenen  Inhalt,  der  noch  einmal  durchlebt  und 
festgehalten  sein  wollte,  theils  und  mehr  noch  das 
Interesse  daran  das  Gespräch  in  seinen  Uebergängen 
zu  überschauen,  die  Fäden  desselben  blofs  zu  legen 
und  zusammenzufassen,  veranlafsten  ihn  zu  diesen 
bei  seinem  treuen  Gedächtnifs  schnell  absolvirten 
Uebungen. 

Aber  jenes  auch  späterhin  bei  reicherer  Entwicke- 
lung  mit  Beharrlichkeit  verfolgte  und  stets  festgehaltene 
Streben  Lau  er  s  seinen  Geist  zu  klären  und  den  Inhalt 
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desselben  sieb  za  anscbaulicbem  io  sieb  zusammeDhän- 
geodem  Bewafetsein  zu  bringen  war  bei  ihm  sehr  weit 
entfernt  der  innerliehen  Erfassung  der  Objeete  Abbrach 
zu  thnn;  vieknehr  hatte  es  den  Zweck  ihn  desto 
leichter  die  Adern  auffinden  zu  lassen,  die  za  dem 
Lebenspankt  der  Dinge  führten,  und  dem  Leben,  das 
sie  in  ihm  gewannen,  eine  klar  ausgeprägte  durch  ihre 
eigenen  Gesetze  bestimmte  Gestalt  zu  geben.  Denn 
mehr  und  mehr  produzirend  wurde  das  Wachsthum 
Lauer s;  und  wie  sehr  er,  fem  von  jeder  äufserlich 
reflectirenden  Leitung  dieses  Wachsthums,  den  inneren 
Giesetssen  desselben  nachlebte,  das  offenbarte  sieh  auch 
darin,  da&  er  niemals  ausschliefslieh  einen  Zweig  sei^ 
ner  produzirenden  Thätigkeit  pflegte,  bis  er  Früchte 
von  ihm  gewinnen  konnte;  sondern  wenn  in  weiterer 
Entfaltung  neue  Sprosse  hervorkamen,  so  mufete  er 
diesen  erst  so  weit  seine  Aufmerksamkeit  widmen^ 
dafs  sie  Kraft  genug  gewannen  um  späterer  Pflege 
harren  zu  können.  Wie  aber  bei  diesem  stillen  von 
sinniger  Hand  geförderten  Wachsen  die  innere  Welt, 
auf  welche  der  Achtzehnjährige  wie  auf  seine  Hei- 
math geUickt  hatte,  sich  auch  mit  reichem  Leben 
fttlUe,  vWrd  die  folgende  Angabe  der  Plane  darthun, 
deren  Ausführung  er  im  Verlauf  seiner  Entwickelung 
theils  begann,  Iheils  durch  Ansammlung  umfangreichen 
Materials  vorbereitet«. 

Im  Jahre  1843  veröffentlichte  Lauer  eine  Ab- 
handlung, mit  der  er  in  ehrenvoller  Auszeichnung  die 
philosophische    Doctorwürde    der    hiesigen  Universität 


erworben  halte,  betitelt:  „Quaestiooes  Homericae. 
Qaaestio  prima:  de  undecimi  Odysseae  iibri  forma 
germana  et  patria."  Ihr  Zweck  war  nachzaweJseQ,  dafs 
die  Nexvia  orspriingiich  ein  für  sich  bestehendes 
Lied  gewesen  und  in  Boiotien  entstanden  sei.  Diese 
Schi*ift  gab  ihrem  Verfasser  mit  der  Anerkennung,  die 
sie  ihm  von  Seiten  hervorragender  Vertreter  der 
Philologie  eintrug,  eine  fördernde  Ermunterung  auf  der 
von  ihm  betretenen  Bahn  fortzuschreiten.  Noch  in 
demselben  Jahre  erschienen  in  den  JabH)üchern  Tur 
wissenschaftliche  Kritik  (11.  November  No.  88  fg.  und 
December  No.  113  fg.)  zwei  Recensionen,  über  die 
Schrift  von  Zell  die  Iliade  und  das  Nibelungenlied  und 
den  LBand  von  Hoffmanns  Quaestipues  Homericae; 
aber  es  trat  auch  mehr  und  mehr  neben  den  Home- 
rischen Studien  die  Mythologie  hervor,  wie  die  in 
derselben  Zeitschrift  ( 1 844,  IL  November  No.  93  —  95 
und  1845 II.  November  No.  81—83)  enthaltenen  Beur- 
theiluDgen  von  Sommers  Abhandlung  de  Theophili 
cum  diabolo  foedere  (diesem  Bande  als  Anlage  beige- 
ftigt)  und  Eckermanns  Lehrbuch  der  Religionsge- 
schichte und  Mythologie  darthun.  Zugleich  fiel  in  diese 
Zeit  der  Vorbereitung  auf  die  Habilitation  neben  anderen 
Planen,  die  sich  herausarbeiteten,  entsprechend  dem 
eigenen  Bildungsgange  Lau  er  s  und  in  weiterer  Ver- 
folgung des  in  demselben  begründeten  Strebens  die 
Geschichte  des  inneren  Lebens  der  Völker  und  na- 
mentlich der  Griechen  zu  erfassen,  die  andauernde  mit 
der  Sammlung  vielen  Materials  für  diesen  Zweck  ver- 
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boodene  Beschäftigung  mit  eioer  Ethik  der  Griechen. 
Im  April  1846  habilitirte  Lauer  sich  an  der  hiesigen 
Universität  mit  einer  Abhandlung  „Untersuchungen  über 
die  Bedeutung  der  Odysseussage",  an  die  sich  eine 
vor  der  Fakultät  gehaltene  Vorlesung  „über  die  angeb- 
lieben  Spuren  einer  Kenntnifs  von  dem  nördlichen  Europa 
im  Homer**  und  eine  Antrittsvorlesung  „über  die  Bedeu- 
tung des  mythologischen  Studiums  mit  besonderm  Bezug 
auf  die  wissenschaftlichen  Forderungen  der  Gegenwart" 
reihten.  Seine  Vorträge  bezogen  sich  auf  die  epische 
Poesie  der  Griechen  mit  vorzagsvveiser  Berücksichti- 
gung der  Homerischen  Gesänge  und  auf  griechische 
Mythologie ;  eine  Vorlesung  über  die  dramatische  Poesie 
der  Griechen  war  angekündigt,  konnte  aber  nicht  ge- 
halten werden,  weil  Lauer  damals  durch  seinen  Kör-- 
perzustand  genöthigt  war  Berlin  zu  verlassen.  Vorträge 
über  die  griechischen  Privatalterthumer  sollten  zunächst 
sich  anscbliefsen.  (per  von  Lauers  Streben  nach  einer 
auf  wissenschaftlichen  Prinzipien  beruhenden  Darstel- 
lung zeugende  Plan  zu  diesen  Vorträgen  ist  in  der 
untenstehenden    Note    mitgetheilt  ^).}      Daneben    aber 

OBrstes    Buch»      Die    Woholichkeit    der    grie« 

chitoheB    Familie.*) 
Absohnitt  1.    Das  Land,  a)  Gestalt  i  .  .     ^  .  . 

b)  Prachtbarkeitj  »g-^p»?^**  ^^^^  ""^ 

c)  Klima  ) 

*)  Die  Wohnang  ist  bei  Gründung  der  Familie  das  erste  {olxov 
lihf  ngmutfra  yvvaixa  u  Hes.  O.  D.  409.),  die  Bedingung  und  Voraos- 
setznng  derselben.  Daher  fragt  bei  Theoer.  Id.  27, 35  die  Jungfrau 
ihren  Daphnis:  tivxus  fioi.  ^äidfiios,  nvxue  xal  itiua  xai  avXag; 
worauf  er  antwortet:  tcv/oi  ooi  duXatAtag.  Darum  heilst  der  ^Xafiog 
in  desselben  Theocrit  Brautlied  auf  Helena  (Id.  XVllI,  3)  veoygan- 
rot;  TergL  des  Protesilaos  Sofios  fiftiul^f  B,  701 ;  Menelaos  macht 
des  Eupherboa  Pran  cur  Wittwe  /uu/fi  ^lafioio  väoto  P»  36. 
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beabsichtigte  er  die  Hauptresultate  seiner  Homerischeu 
Studien  in  einer  umfassenden  bis  auf  die  Gegenwart 
geführten  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  zusam- 
menzufassen, von  der  die  ersten  zwölf  Bogen  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  gedruckt  wurden;  ihr  sollte  eine 
Sammlung  auf  Homer  bezuglicher  Aufsätze  folgen,  von 
denen  Einiges  in  den  ersten  Band  seines  Nachlasses 
aufgenommen  ist 


Abschnitt^.  Die  Städte.  Im  Allgemeinen:  Gröfse.  Burg  nnd 
Unterstadt  a)  Platze  [a.  BansteUen,  ß.  MSrkte].  b)  Maaeni. 
c)Straf8en.  [a. Pflaster, /}.  Rinnsteine],  d) Gebäude  [«.heilige» 
ß.  öffentliche  (Rathhaus.  Zenghans.  Leschen.  Hallen.  Börse. 
Theater«  Odeen.  Gymnasien.  Statuen.  Bader.  Gasthauser.) 
y.  priyate].  e)  Garten.  0  Grabstatten,  g)  Acker,  h)  Wege, 
i)  Wasserbauten. 
Abschnitt  3.  Dörfer. 
Abschnitt  4.    Hausgeräthe. 

Zweites  Buch.  Die  Gründung  der  griechi-> 
sehen  Familie.  [Neben  der  Ueberscbrilt  dieses  Buches  fan- 
den sich  am  Rande  die  Notizen:.  Fr.  Osann  de  caelibum  ap.  yett. 

conditione  Comm.  L  Giess.  \WI.    Tgl.  O.  Miiller  Dor.  II»  )280.] 
Abschnitt  1.    Die  Liebe.    Kap.  I.  Der  Ausdruck.    Kap.  II.  Die 
Erforschung.    Kap.  HI.  Die  Erweckung  [A.  Tränke,  B.  Zau- 
berei].   Kap.  lY.  Die  Beschwichtigung  [A.  Mittel»  B.  Zau- 
berei]. 
Abschnitt  1t,    Die  Yerlobung.    Kap.  I.  Personen.    Kap.  Ü.  Ge- 
bräuche. 
Abschnitt  3.    Die  Hochzeit.    Kap.  I.    Vorder  Hochzeit  [Opfer.] 
Kap.  II.  Der  Hochzeitstag  [A.  Zeit  desselben,  (a.  in  Bezug 
auf  das  Alter  der  Brautleute,    b.  in  Bezug  auf  die  Jahres- 
zeit.)   B.  Feier  desselben    (a.  das  Lied»    b.  Abholung  der 
Braut»  c.  das  Hochzeitsmahl,  d.  das  Brautgemach.)]  Kap.  Ilh 
Nach  der  Hochzeit.  [A.  Der  erste  Tag.   B.  Der  zweite  Tag. 
C.  Der  dritte  Tag.] 
Drittes    Buch.      Das    Leben    der    griechischen 

Familie. 
Abschnitt  1.    Die  Erhaltung  des  Lebens.    Kap.  I.   Nahrung. 
[A.  Erwerb  der  N.    (a,  unmittelbar  (i*  Ackerbau.   2.  Gar- 
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Nach  VollendaDg  dieser  Homer  belreffendeo  Werke 
wollte  Laaer  sich  ganz  der  Erforschung  der  griechi- 
schen Mythologie  hingeben,  die  in  seinam  geistigen 
Leben  nach  and  nach  den  Vorrang  vor  Homer  erworben 
hatte  nnd  von  der  er  noch  einige  Monate  vor  seinem  Tode 
ftnfeerte,  dafs  die  Beschäftigung  mit  ihr  seiner  Geistes* 
anläge  doch  mehr  zusage,  als  diejenige  mit  Homer. 
Die  Myttiologie  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben  war 
sein  Ziel;  und  wie  sehr  er  in  dem  Streben  nach  Er- 
reichung  desselben    der   inneren  Nöthigung   nachgab, 


tenbau.  3.  Jagd.  4.  Fischerei.)  b,  mittelbar  (Handel  1.  au 
Lande,  2.  za  Wasser.))  B.  Bereitung  der  N.  (a,  Gerath. 
hf  PersoAeik  c,  Art  und  Weise).  C.  Gennfb  der  N.  (a,  ge- 
wöhnliche Mahlzeiten  (1.  wann?  2,  wie?)  b,  Feten.  (1.  Ge- 
burtstage, t,  Todtenfeier.  3.  Abreise  oder  R&okkehr  eines 
Freundes.)  o.  Fest-  und  Opferschmanse.  d,  Picknicks. 
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welche    die  Sachen    auf  ihn  üblen,    das   erhellte  aus 
seinem  steten  and  ernsten  Bemühen  das  System,  wel- 
ches  er  sich  allmählig  herausbüdele ,    nicht  äurserlich 
festzustellen,    sondern    durch    fortgesetztes    Aufsuchen 
der  sich  aus  der  Mythologie   selbst  ergebenden  Prin- 
cipien   iouner  sachgemä&er  zu   gestalten.     Man  wolle 
dies    festhalten     bei     der    Beurtheilung     der    Form, 
welche    das    in    diesem  Bande    zu    einem    Tbeil    ge- 
g^ene     System     hat;     sie     bildet     nur     einen    Ab- 
schnitt   in   dem  Werden   jenes  Systems,    keinen  voll- 
ständigen   Abschlufs    desselben    in   Bezug    auf   diesen 
TheiL     Auch  war  es  Lau  er s  Absicht   auf  diesem  Ge- 
biete nur  allmählig  mit  Veröffentlichungen  vorzugehen; 
zunächst,  und  zwar  etwa  um  die  jetzige  Zeit,   sollte 
„Pallas  Athene.    Eine  mythologische  Untersuchung"  er- 
scheinen, dann  nach  einem  Zwischenraum,  in  welchen 
er  eine  Abhandlung  „Ansichten  über  einige  Punkte  aus 
der  Urgeschichte  der  Menschheit"    fugen  wollte    (auch 
sammelte  Lauer  für  eine  in  späterer  Zeit  zu  haltende 
Vorlesung  über  die  Urgeschichte  Europas)  „ein  System 
der  griechischen  Mythologie" ;  und  diesem  beabsichtigte 
er  nach  Voraufsendung   der   oben  erwähnten  griechi- 
schen Ethik  ein  den  „Untergang  des  Heidenthums  und 
das  Foiileben  desselben  im  Cbristenthum"  betreffendes 
Werk  folgen  zu  lassen.    (Andeutungen  über  seine  Auf- 
fassung   des    zuletzt   geoannten  Gegenstandes    enthält 
die  in  der  Anlage  befindliche  Recension  von  Sommers 
Schrift).     Den  Schlufe  seiner  Plane  bildete  eine    „Phy- 
siologie der  Sage."     Aber  aus  der  stillen  und  emsigen 
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IS  Arbeit  an  der  VollenduDg  und  Heraasbildaog  dieser 
1*  grofeen  Entwürfe  wurde  der  eben  erst  Drei&igjfthrige 
b  durdi  den  Tod  hinweggenommen.  Nur  wenige  Monate 
mit  einer  Gattin  verbunden,  an  welche  ihn  seit  lange 
^e  Neigung  gefesselt,  die  einen  verklärenden  Schim- 
mer über  die  BiQthenwelt  seines  Geistes  breitete,  erlag 
er  im  März  i  S50  in  seiner  Heimath  einem  unheilbaren 
Herzleiden.  — 

Der  erste  im  Jahre  48S4  erschienene  Band  von 
seinem  litterariscben  Nacfalafe  enthält  ao&er  dem  noch 
unter  seiner  eigenen  Leitung  Gedruckten  als  theilweise 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  homerisdien  Poesie 
Abschmite  aus  der  oben  erwähnten  Habilitationsschrift 
und  einem  Auftotze  ,)Homer  und  die  Kreophylier*'  nebst 
vier  Aufsätzen  unter  dem  Titel  „Homerische  Studien/* 
Das  Ganze  in  dem  von  den  Herausgebern  Angefügten 
nur  auch  äufserlich  zum  Absohlufs  Gediehenes  enthal- 
tend hat  in  der  Zeitschrift  fllr  die  Oesterreicfaisdien 
Gymnasien  4861  S.  861—867  von  dem  Hm.  Prof. 
G.  Curtius,  in  der  Beriiniscfaen  Zeitschrift  fiir  das  Gym- 
nasialwesen 1859L  S.  476—478  von  dem  Hrn.  Dir.  Gott- 
schick und  in  dem  Litterar.  Centralblatt  für  Deutsch- 
land No.  38,  S.  630  f.  eine  anerkennende  Beurtheilung 
gefunden.  Diesem  zweiten  Bande  verhiefs  Stuh  runter 
Aeulserung^  reidier  Liebe  zu  dem  verblichenen  Freunde 
einleitende  Worte  voraufzusenden,  wobei  er  den  Wunsch 
äu&erte,  dafs  nichts  von  demjenigen,  was  in  Lau  er  s 
Papieren  gegen  3in  gesagt  sei,  unterdrückt  oder  ge- 
mildert werden  möchte.    Hit  Lebhaftigkeit  erwähnte  er 
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Lauer s  oach  seinem  Uiiheil  treffender  Yergleiclynig 
der  Athene  and  der  Valkyrien;  er  wollte  hierüber  in 
der  Vorrede  sich  auslassen  neben  genaaerem  Einge- 
hen auf  die  geschichtliche  Verbindung  des  scandina- 
visdien  Nordens  mit  dem  griechischen  Reiche  und  mit 
Beibringung  von  Beweisen  für  ein  früheres  Bestehen 
dieser  Verbindung,  als  bisher  angenommen  worden. 
Aber  wie  Lachmaan,  der  die  Vorrede  zu  dem  ersten 
Bande  zu  schreiben  unternommen  hatte,  folgte  auch 
Stuhr  nach  Jahresfrist  dem  voraufgegangenen  Freunde. 
Möchte  die  litterarische  Hinterlassenschaft  des  edlen  und 
reichbegabten  Mannes  bald  veröffentlicht  werden,  so 
weit  sie  schon  jetzt  veröffentlicht  werden  kann.  — 

Das  für  diesen  zweiten  Band  von  Lau  er  s  litte- 
rarischem Nachlafs  benutzte  Material  bestand  aus  einem 
zu  Vorlesungen  während  des  Winterhalbjahres  i  847/8 
geschriebenen  Hefte  Lauers,  an  welches  sich 
reichhaltige  GoUectaneen  lehnten,  aus  einer  besonderen 
im  Auszuge  und  mit  theilweisen  Aenderungen  in  dies 
Heft  aufgenommenen  Abhandlung  über  Athene  und  zwei 
wahrend  der  Vorlesung  im  Winterhalbjahr  1849/50 
nachgeschriebenen  zum  Theil  mit  Unterbrechungen  bis 
ziemlich  zum  Schluis  der  Athene,  d.h.  zum  Schlufs  der  Vor- 
lesung reichenden  Heften,  filr  deren  bereitwillige  Mitthei- 
lung den  Hm.  Holm  aus  Lübed^  und  Botson  in  Danzig 
der  Herausgeber  nicht  unterlassen  könnte  hier  seinen  Dank 
abzustatten,  wenn  nicht  die  Rücksicht  auf  das  freundschaft^ 
lieh  Verhältnifs,  in  welchem  namentlich  der  Letztgenannte 
zu  Lauer  stand,    ihm   dies   untersagte.     Aufser  dem 
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bezeicbocten  Material  waren  schriftliche  AufzeichnuDgen, 
welche  der  Herausgeber  während  mündlicher  MiUhei- 
luDgen  Lauers  sich  gemacht  hatte,  deshalb  mit  zu  be- 
nutzen, weil  Lauer  bei  diesen  Mittheilungen  manche 
in  den  nachgeschriebenen  Heften  nicht  erwähnte  Punkte 
nach  seinem  Urtheil  besser  gefafst  hatte,  als  in  dem 
Heft  und  der  erwähnten  gröfsern  Abhandlung.  Ersteres 
war  in  der  Einleitung  und  den  beiden  ersten  Kapiteln 
der  Prolegomena  fast  durchgängig  mit  Sorgfalt  ausgear- 
beitet, dagegen  von  hier  ab,  namentlich  aber  in  dem  drit- 
ten Hauptabschnitt  (die  griechische  Götterwelt.  I.)  haupt- 
sächlich andeutungsweise;  dasselbe  war,  jedoch  in 
geringerem  Grade,  bei  der  Abhandlung  über  Athene 
der  Fall.  Für  den  lohalt  gaben,  was  die  Deutungen 
anlangt,  die  nachgeschriebenen  Hefte  oft  werthvoUe 
Ergänzungen;  auch  boten  selbst  in  dieser  Beziehung 
die  Gollectaneen  Manches  dar,  was  aber,  weil  sie  älter 
waren,  nur  dann  benutzt  wurde,  wenn  es  mit  dem 
Uebrigen  übereinstimmte.  In  Betreff  der  Form  durfte 
der  Herausgeber,  so  sehr  es  sein  Bestreben  war  auch 
hierin  das  Eigenthümliche  beizubehalten,  sich  die  kurze 
sprachliche  Ausfiihrung  von  Gedanken,  die  häufig  nur 
durch  ein  oder  ein  Paar  Worte  angedeutet  waren,  oder 
die  Vornahme  von  Aenderungen  nicht  versagen.  Dies 
Letztere  auch  deswegen  nicht,  weil  in  dem  erwähnten 
Hauptabschnitte  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  der 
Darstellung  der  einzelnen  Gottheiten  einer  durchgrei- 
fenden Umgestaltung  unterworfen  werden  mufste.  Lauer 
hatte  nämlich  während  der  letzten  Vorlesung  zum  Ge- 


XVIII 


brauch  seiner  Zuhörer  einen  zum  Theil  erst  nach  seinem 
Tode  gedruckten,  die  frühere  Anordnung  wesenllich 
öndernden  „Grundrirs  zu  Vorlesungen  über  ein  System 
der  griechischen  Mythologie"  entworfen,  unter  Vorbe- 
halt einer  späteren  Umarbeitung  des  Heftes  nach  dem^ 
selben.  Dieser  Grundrifs  reichte  gedruckt  bis  zur 
Athene  eioschliefslich  I,  b  (Herrin  der  Gewässer)  und 
konnte  von  da  ab  för  die  Darstellung  dieser  Gottheit 
aus  einem  Entwurf  mit  Zuhülfenahme  des  von  Herrn 
Dr.  Botson  nachgeschriebenen  Heftes  ergänzt  werden. 
Das  Folgende  blieb  in  der  Anordnung  ungeändert, 
nur  dafs  die  Korybanten,  Teichinen  u.  s.  w.,  welche 
ursprünglich  bei  dem  Kretischen  Zeus  im  Anschlufs  an 
die  Kureten  behandelt  waren,  hierhergenommen  wur- 
den, weil  an  der  betreffenden  Stelle  des  Heftes  an- 
gedeutet war,  dafs  sie  von  dort  ausgeschieden  werden 
sollten.  —  Bei  air  diesen  durch  die  Verschmelzung 
und  ümordnung  des  Stoffes  und  die  vorgefundene 
Form  der  Bearbeitung  desselben  gebotenen  Aendemn- 
gen  hat  jedoch  der  Herausgeber  es  sich  zur  strengen 
Pflicht  gemacht,  das  Sachliche  von  denselben  unbe- 
rührt zu  lassen;  weder  Einschaltungen  noch  Ausftlh- 
rungen  wurden  vorgenommen.  Auch  erschien  es  in 
einzelnen  Fällen  geboten  Widersprüche,  wie  sie  in 
einem  allmählig  entstandenen  Hefte  natürlich  sind,  un- 
ausgeglichen zu  lassen,  wenn  nämlich  eine  Ausglei- 
chung derselben  nur  möglich  v\ar  durch  Entfernung 
von  Urtheilen,  die  an  ihrer  Stelle  eine  Berechtigung 
hatten.     In  dieser  Beziehung  möge,    um    ein  Beispiel 
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hervorzabeben ,  aaf  den  tbeilweisen  Widerspruoh  hin- 
gedeotet  werden,  der  zwischen  dem  auf  S.  75  wie 
an  andern  Stellen  and  dem  auf  S.  84  über  den  Gha* 
rader  der  Erdkulte  Gesagten  stattfindet.  —  Wie  schwer 
übrigens  bei  derartigen  Zusammensiellungen  die  ge- 
wisseobafte  Befolgung  des  Gesetzes  ist,  dafs  jede 
auch  die  unbedeutendste  Ausführung  unterbleibe, 
erhellt  von  selbst;  und  es  war  daher  dem  Heraus* 
geber  lieb,  dafe  der  von  Interesse  für  die  Sache 
erfüllte  Nefie  Lauers,  Herr  Cand.  med.  Stropp,  sich 
um  deswillen  der  Aufgabe  unterzog  das  Heft  und  die 
Abhandlung  über  Athene  in  Verbindung  mit  den  redac^ 
tioneUen  Anordnungen  abz^chreiben ,  weil  dies  die 
Nöthigung  {^b,  die  Gründe  für  alle  nur  irgendwie 
bedeutungsvollen  Anordnungen  schriftlich  zu  enl- 
wickeh). 

Obgleich  in  dem  Heft  von  den  Erdgottheiten  noch 
in  kurzen  Skizzen  Ge,  Rhea,  Diooe  und  Aphrodite 
(Eros)  behandelt  und  die  ausfürlichere  Darstellaog  der 
Hera  begonnen  war,  so  erschien  es  doch  angemes- 
sener  hiervon  nichts  mehr  aufzunehmen.  Die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  übrigen  Erdgottheiten  dargesteUt 
werden  sollten,  giebt  eine  Skizze  in  folgender  Weise 
an:  ''Hifa  ^ludvia,  ^'Hßri  {Farufjuriia,  JUx.  —  Favt)- 
/^V^^€)  XdQiß^  XtiQizsß.  ^ii^ai.  MoiQui  (sie  haben 
grofse  Verwandtschaft  zu  den  weisen  Frauen,  Feen, 
Nornen.)}     JtjfMjzfKf    {Ile^Bipwri    {EiQiim\.    Gifug. 

^Eöria.    Miftis-   Mvrjfioavyrj.   Mala,   EvQvy6fiTi   u.  A. 


Von  Heroinen,  die  ursprünglich  Erdgottheiten  waren, 
gehören  hierher,  aufser  Jo  (s.  Hera)  Dia  u.  A.  früher 
zu  erwähnenden :  Danae,  Niobe,  Semele,  Alkmene,  Leda 
und  viele  Andere,  deren  Betrachtung  jedoch  der  He- 
rooiogie  mehr  ansteht,  als  der  Mythologie,  weil  diese 
Heroinen  nur  als  solche,  nicht  mehr  als  Göttinnen, 
Bedeutung  haben.  [Vergleiche  über  die  Umwand- 
lung von  Mythen  in  Sagen  Lauers  Geschichte  der 
homer.  Poesie  p.  131  sqq.]  —  ÜXovTwr,  ZiiSijg  ff. 
{ITXovrog.  Zid/itjzos)  Ji6vtxsog.  0ävato$.  Xd^iov.  Ilsq- 
ßiQog,  Die  Inseln  der  Seligen.  Der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit  .Die  Mysterien.  Theologische  Speku- 
lation. Untergang  und  Fortleben  des  Heidenthums.  — 
Die  Skizze  für  die  in  zweiter  Stelle  zu  behandelnden 
Wassergottheiten  war  nicht  in  gleichem  Grade  festge- 
stellt; für  diese  wie  für  die  Erdgötter  waren  indefs 
die  CoUectaneen  in  derselben  Vollständigkeit  vorhan- 
den, wie  für  die  Himraelsgötter. 

Auch  in  diesem  ersten  Theil  der  griechischen 
Götterwelt  liefsen  mehrere  Abschnitte  sich  nur  in  einer 
Skizze  geben.  Zunächst  im  zweiten  Kapitel  der  Einleitung, 
die  Litteratur  der  griechischen  Mythologie,  über  welche 
sich  zwar  noch  besondere  aber  nurTheile  betreffende 
Ausarbeitungen  vorfanden.  Das  hier  Gegebene  ist 
wörtlich  dem  Grundrifs  entlehnt.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  dem  ersten  Kapitel  des  besondern  Theils  derPro- 
legomena  (S.  1 1 8),  von  welchem  ebenfalls  nur  Bruch- 
stücke vorhanden    waren.      Die  Unterabtheilung  dieses 
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Kapitels  „das  Land  der  Griechen"  veranlafst  zu  der 
Erwähnung,  dars  Lauer  eine  Geographie  zur  Mytho^ 
logie  vermirste,  in  welcher  der  Character  der  Natur 
von  Seiten  ihres  Einflusses  auf  die  Erzeugung  heid- 
nisch-religiöser Vorstellungen  genau  dargelegt  würde. 
Zur  Erweiterung  dieser  Andeutung  diene  das 
von  Lauer  über  den  Character  des  Aegyptischen 
Landes  Zusammengestellte.  —  Die  Vorträge  über  die 
Sonnen-  und  Mondgötter  waren  in  den  nachgeschrie- 
benen  Heften  nur  mit  starken  Unterbrechungen  aufge- 
zeichnet, weshalb  viele  Partien  fast  nur  nach  der  Skizze 
des  Grundrisses  gegeben  werden  konnten.  Aber  diese 
und  andere  Lücken  in  dem  vorhandenen  Material  durf- 
ten den  Herausgeber  nicht  bestimmen,  den  Entschlufs 
zur  Veröffentlichung  des  in  diesem  Bande  Enthaltenen 
aufzugeben.  Denn  zu  dem  Wunsche  des  verblichenen 
Freundes  gesellte  sich  die  freudige  Ueberzeugung,  dafs 
auch  diese  zu  Trümmern  gewordenen  Anfänge  eines 
grofsen  Baues  Zeugnifs  ablegen  würden  von  dem 
tiefen  und  klaren  Geiste  ihres  Urhebers.  Es  mufs 
freilich  als  die  Sache  Anderer  betrachtet  werden 
über  den  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Bruchstückes 
von  einem  System  der  griechischen  Mythologie  ein 
öffentliches  Urtheil  abzugeben;  dennoch  aber  vermag 
der  Unterzeichnete  nicht  die  Meinung  zurückzuhalten, 
dafs  sowohl  die  Anlage  dieses  auf  einfachen  und  na- 
turgemäfsen  Prinzipien  beruhenden  Systems  als  von 
der  begonnenen  Ausführung  desselben  die  ersten  Ka- 


pitel  der  Prolegomena  uod  in  der  griechischen  My- 
thologie besonders  die  Darstellung  der  Athene  und 
der  Wplkendimanen  thaUs  Anregendes,  tbeils  wesent- 
lich ^eues  und  Treffliches  geben. 

Berlin  am  20.  December  4852. 


Hemtmiut  l¥lcluii 
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Einleitung. 


Erstes  Kapitel* 

Uebcr  das  Stadium  der  griechischeo  Mythologie. 


1.     Begriff  der  griechischen  Mythologie. 

Jllie  griechische  Mythologie,  als  wissenschaftliche  Disciplin 
genommen,  ist,  in  ihrer  weitesten  Bedeutung,  die  Lehre 
von  dem  reUgiösen  Leben  der  Griechen.  Sie  umfafst  daher 
die  drei  Richtungen,  nach  welchen  sich  alles  religiöse  Leben 
offenbart,  folglich  auch  das  griechische :  Glaube  (Dogmatik)^ 
Kultus  (Symbolik),  sittliches  Leben  (Moral).  Unsrer  Kirchen* 
geschichte  würde  eine  Geschichte  der  griechischen  Religion 
entsprechen,  welche  Ursprung,  Ausbildung  und  Untergang 
dieser  Religion,  so  wie  ihre  theilweise  Fortdauer  im  Chri- 
stenthume  zu  behandeln  hätte.  —  Im  engern  Sinne  aber 
versieht  man  unter  griechischer  Mythologie  nur  die  erste 
Richtung,  die  Lehre  vom  griechischen  Glauben  oder  von 
den  griechischen  Mythen  (griechische  Dogmatik).  Mit  dieser 
Mythologie  im   engern  Sinne  haben  wir   es  hier  zu  thuo« 
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Die  zweite  Richtung  (Kultus,  Symbolik)  behandeln  die  Re- 
ligionsalterthümer,  die  erst  in  neuster  Zeit  wieder  bearbeitet 
sind ;  die  dritte  Richtung  (sittliches  Leben,  Moral)  ist  bisher 
noch  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  und  ein  System  der 
griechischen  Moral  gehört  zu  den  piis  desideriis. 

Da  der  Stoff  der  griechischen  Mythologie  ein  historisch 
gegebener  ist,  so  kann  sie  selbst,  wenn  sie  überhaupt  eine 
Wissenschaft  ist,,  nur  eine  historische  Wissenschaft  sein. 
Ich  sage  „wenn  sie  überhaupt  eine  Wissenschaft  ist;*'  denn 
es  giebt  Viele,  die  alles  Ernstes  bezweifeln,  dafs  die  grie* 
chische  Mythologie  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  lahig 
sei.  Und  man  kann  auch  wirklich  nicht  leugnen,  dafs  dieser 
Zweifel  den  Schein  für  sich  hat,  sehr  begründet  zu  sein. 
Denn  wenn  man  sieht,  wie  die  griechische  Mythologie  so 
lange  schon  und  in  so  unzähligen  Werken  ohne  Prinzipien 
und  ohne  systematische  Form  behandelt  worden  ist,  so  kann 
man  allerdings  wohl  zu  dem  Glauben  veranlafst  werden,  es 
habe  mit  ihr  dieselbe  Bewandtnifs,  wie  mit  den  griechischen 
Privatalterthümern,  die  noch  nicht  wissenschaftlicher  Be- 
handlung sich  haben  fügen  wollen,  und  von  denen  ihr  neu- 
ster Bearbeiter  W.  A.  Becker  in  der  Vorrede  zum  Cha- 
ricles  p.  XlII.  ausdrücklich  erklärt,  dafs  er'  sie  auch  einer 
systematischen  Behandlung  für  durchaus  unfähig  halte.  — 
Und  wäre  es  so,  liefse  die  griechische  Mythologie  keine  auf 
bestimmten  Principien  basierte  Darstellung  zu,  dann  dürfte 
sie  auch  nicht  zum  Gegenstande  akademischer  Vorlesungen 
gemacht  werden.  Aber  einerseits  darf  man  doch  den  Un- 
verstand und  die  Willkühr,  womit  Einzelne  einen  Gegenstand 
behandeln,  nicht  diesem  selbst  zum  Vorwurfe  machen; 
andrerseits  haben  die  Schriften  von  0.  Müller,  Welcket 
u.  A.,  namentlich  at)er  die  von  Stuhr  hinlänglich  gezeigt, 
dafs  die  Mythen  wissenschaftlich  behandelt  und  gedeutet 
werden  können.    Und  wie  sollten  sie  auch  nicht?  Die  grie- 


chische  Mythologie  trägt  alle  Charaktere  historischer  Wis- 
senschaft an  sich:  sie  läfst  sich  in  ihrer  Entstehung  als 
auf  allgemeinen  Principien  beruhend,  -in  ihrer  formellen 
Erscheinung  als  nach  allgt!meinen  Gesetzeh  geschichtlicher 
Entwickelung  verlaufend,  In  ihrer  materiellen  Erscheinung 
als  ein  systematischer  Gliederung  und  Oarstellung  fähiges 
Ganze  erkennen.  Diese  Vorlesungen  werden  versuchen^ 
durch  sich  selbst  den  Beweis  hierfür  zu  liefern. 

Ist  die  griechische  Mythologie  soorit  die  Wissenschaft 
des  griechischen  Glaubens^  so  hat  sie  damit  unmittelbar  die 
Möglichkeit  und  Berechtigung,  zu  den  akademischen  Lehr- 
objekten gezählt  zu  werden.  Ihre  Nothwendigkeit  hat  sie 
auch  von  anderer  Seite.  —  Was  schon  der  Name  besagt, 
ergiebt  sich  unten. 

2.     Wichtigkeit  ihres  Studiums. 

p 
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Ein  Blick  auf  die  mythologische  Litteratur,  sollte  man 
meinen,  könne  allein  hinreichen,  von  der  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  griechischen  Mythologie  zu  überzeugen.  Nicht 
allein,  dafs  Jahr  aus  Jahr  ein  eine  Menge  von  Schriften 
darübei*  erscheinen,  von  denen  jede  einem  längst  gefühlten 
Bedürfnisse  abhelfen  will;  sondern  v\rir  besitzen  auch  eine 
grofse  Menge  von  Büchern,  welche  darauf  berechnet  sind, 
in  den  verschiedensten  Formen  für  die  verschiedensten 
Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft  die  griechische  My* 
ihologie  pafsrecht  zu  machen.  Wir  haben  „Briefe  über  die 
griechische  Mythologie''  ^)  eine  „griechische  Mythologie  für 
Dilettanten'"),  „für  Kunstliebhaber'' ')  sogar  eine  „griechische 

')    Von  Demo  astier,    6.  A.  DietI,    Caroline  yon  la  Motte 
Foiiqu^  a.  A. 

')  Venach  einer  griechischen  Mythologie  fdr  Dilettanten.  Lon-. 
don  1805.  8. 

^)    QLambach,   Abrifs   oder  Darstellung   einer  Mythologie  für 
KunstUebhaber.  2.  Tbl.  8.  Berlin  1795,  97. 
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Mythologie  für  Kinder'*^).  Indefs  wollen  wir  es  doch  nicht 
60  machen,  wie  Jener,  der  das  Dasein  Gottes  aus  dem 
Vorhandensein  der  Kirchen  beweisen  wollte.  Für  uns  hat 
die  grorse  Rührigkeit,  die  auf  dem  Gebiete  der  mythologi* 
sehen  Litteratur  geherrscht  hat  und  noch  herrscht,  keine 
weitere  Beweiskraft;  im  Gegentheil  wäre  sie  eher  geeignet, 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Mylhologie  ab- 
zuschrecken. Was  sie  uns  wichtig  macht,  sind  ganz  andere 
Rücksichten.  Erstens  die,  dafs  sie  eine  Wissenschaft  ist 
und  als  solche  gleich  allen  andern  unsre  Aufmerksamkeit 
verdient«  Und  das  um  so  mehr,  als  dieses  Studium  trotz, 
vielleicht  grade  wegen  der  vielen  ihm  gewidmeten  Bücher 
noch  sehr  im  Argen  liegt,  namentlich  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Disciplinen  der  klassischen  Alterthumsforschung. 
Sodann  aber  ist  das  Studium  der  griechischen  Mythologie 
wichtig  wegen  der  grofsen  Bedeutung,  die  es  für  andere 
Wissenschaften  hat.    Und  zwar 

1)  Für  die  Alterthumsforschung  selbst.  Wenn 
diese  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  Alterthum  nach  allen 
seinen  Richtungen  zu  begreifen,  so  darf  sie  natürlich  Eine 
Seite  nicht  unberücksichtigt  lassen,  am  wenigsten  eine  solche, 
die  von  der  allergröfslen  Bedeutung  für  das  antike  Leben 
ist.  Es  war  aber  bei  den  Griechen  —  wie  überall  —  die 
Religion  die  Basis  ihres  gesammten  Lebens,  des  politischen 
sowohl  als  des  socialen,  dergestalt  dafs  kein  Theil  des  grie- 
chischen Alterthums,  weder  des  in  Worten  noch  des  in 
sinnlichen  Formen  zu  uns  redenden,  ohne  genaue  Kenntnifs 
der  Mythologie  erschöpfend  verstanden  werden  kann.^)    Der 


0  Blanchard,  Mythologie  de  la  jeanesse.  Paris  1809.  ü^  Bde. 
mit  Knpfern. 

^)  Vgl.  O.  Maller,  Prolegg.  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythe« 
logie.  GÖtttngen  1825.  8.  p.  206  sq.  Daher  auch  mit  Recht  die 
Beschäftigung  mit  Mythologie  den  Schalen  neaerdings  wieder  empfoh- 


ganze  griechische  Staat  wurzelte  in  der  Religion  oder  wurde 
von  ihr  durchzogen*);  fast  keine  irgend  bedeutsame  Hand- 
lung des  Privatlebens  war  ohne  Betheiligung  der  Religion ') ; 
alle  Poesie  hatte  ihre  letzten  Wurzein  in  der  Religion  und 
ihre  hauptsachlichste  Stelle  an  den  Götterfesten^);  die  Wis- 
senschaft ist  von  Priestern  gepflegt  und  aus  Tempeln  her- 


len  iat:    F.  Winiewaky»    üeber  die  Behandlung  der  Religion  der 
Alten  aaf  Gelehrten-Schulen.    Munster  1841. 

')  Vgl.  C.  Fr.  Hermann  Staatsalterthumer  ed.  III.  $.5;  10; 
11  Bq<i.  74;  100;  105, 12;  HS,  0;  115,  10;  127,  1 ;  129,  1 ;  u.  a.  CG. 
Ha«pt  de  neceuiCvdine  qvae  apnd  Graecos  inter  res  saeras  et  ci- 
▼ilei  intercessit  (daaest  Aesehyl.  Spec.  iL  Lips.  1829.  8.  p.  100  sqq.) 
A.  Zambelli,  Da  quali  causa  demö  Tlnflnenza  politica  delle  reli- 
giefte  antiche?  Prima  causa:  le  diyimiKione  (giornale  dell*  Instit« 
Lomhardo  e  Biblieteca  Italiana.  1844.  Fase.  XXVI.  p.  169-191).  — 
Der  politische  BinAnlk  der  Orakel  ist  bekannt,  namentlicJi  der  des 
delphischen  (Citale  bei  Hermann,  Staatsalterthumer  $•  23,  17.  got- 
tead.  Alterth.  §.  5,  7  nnd  f.  40).  —  Hieher  kann  man  auch  den  Bin- 
flnft  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  rechnen,  worüber  Panofka 
in  den  Schriften  der  Akademie  zu  Berlin  1840  p.  333—382.  und  1841 
p.  81—107  handelt.  —  B.  S.  des  rapports  da  droit  et  de  la  religion 
dana  le  monde  ancien  (Bibl.  oniT.  de  Gen^ye.  1844.  Juli.  p.  5—43) 
Tgl.  die  Asyle.  Ueber  die  Amphiktyonien,  Bode,  Gesch.  der 
epischen  Dichtk.  p.  217  not 

'')  s.  B.  Bbe,  Gebart,  Begrabnifs,  Reise  o.  s.  w. 
*)  Die  älteste  Gattung   der  Poesie,  lyrisches  Bpos,  steht  in  in- 
nigster und  nnmittelbarer  Beiiehung  znr  Religion,  O.  MallerL.  G.l, 
26  sqq.  Tgl.  Stich,  Ueber  den  religiösen  Charakter  der  griechischen 
Piditang  and  die  Weltalter  der  Poesie.    Bamberg  1847. 
Bpos:       Vortrag  an  den  Götterfesten.    Hymnen. 
Lyrik:      Vgl.  Bode,  Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der 
Hellenen.  Bd.  I.    Leipzig  1838.  8.  Bd.  II. 
Bernhardy,   L.  G.  II.  407  sqq.,  419  sqq.,  438  sqq., 
447  sqq.,  465  sqq. 
Drama:    Citate  bei  Hermann  gottesd.  Alterth&m.  §.29,20. 
Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Knnst  und 
Litteratur  I.    Bernhardy  IL  559  sqq. 
Musik  und  Tanz»  die  Genossen  der  Poesie  und  Diener  der 
Religion:  Hermann  a.a.O.  §.29.    Bernhardy  II, 
419  sqq. 
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vorgegangen');  die  Kunst  endlich  hat  im  Dienste  der  Reli- 
gion ihre  schönsten,  ewigen  Triumphe  gefeiert^®). 

2)  Für  die  Theologie**).  Es  ist  merkwürdig,  wie 
wenig  sich  unsre  Theologen  mit  den  klassischen  Religionen 
beschädigen,  auf  deren  Trümmern  doch  das  Christenthudd 
seine  erste  Stätte  sich  bereitete.  Schon  dies  geschichtlich 
gegebene  Verhältnils  sollte  hinreichen,  den  Blick  der  Theo- 


*)  Dies  gilt  besonders  Ton  der  Medizin  (E.  P.  A.  Gauthier« 
Recherches  historiques  sar  Texercice  de  la  m^decine  dans  les  tem- 
ples  de  Tantiquit^.  Paris  and  Lyon  18i4.  8.  Tgl.  A.  Maury  in  der 
Revue  philol.  Paris  184^.  p.  446 --454.  E.  Curtias,  Ueber  Asile- 
piosheiligthiimer  und  die  damit  verbundenen  Knrörter  des  alten 
Griechenlands,  Archäol.  Zeitung  1845.  No.  4.  Panofka,  s.  unter 
Asklepios)  und  den  Naturwissenschaften  (vgl.  Beckmann,  de  hist. 
veter.  nat.  cp.  5.  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  II,  3.  p.  364.  Mun- 
ter, Religion  der  Carthager  p.  66).  Doch  fand  auch  die  Geschichte 
in  der  Religion  ihre  Fürsorgerin,  indem  in  den  Tempeln  nicht  blos 
chronologische  Verzeichnisse  (z.  B.  in  Argos  eines  der  Heraprieste- 
rinnen,  Hellanic.  fragm.  ed.  Stnrz  p.  79,  MUller  p.  XXYll),  son* 
dern  hin  und  wieder  auch,  wie  es  scheint,  eine  Art  von  Archiven 
sich  vorfanden. 

'**)  Petersen  zur  Geschichte  der  Religion  und  Kunst  bei  den 
Griechen.  Hamburg  1845.  4.  (1.  In  welchem  Verhättnifs  zur  Religion 
entwickelten  sich  die  bildenden  Künste?  —  2.  Welche  Eigenthnm- 
lichkeit  der  Religion  hat  die  bildenden  Künste  der  Vollendung  ent- 
gegengefahrt ?  vgl.  Witzschel,  Jahrb.  für  Ph.  und  Päd.  Bd.  XLVI, 
3.  p.  271^280).  David,  Recherches  sur  Tart  statuaire  chez  les 
anciens  et  chez  les  modernes.  Paris  1805.  p.  92  sq.  Böttiger,  An- 
deutungen zur  Archäologie.  Dresden  1806.  p.  154  sqq.  Jacobs, 
Verm.  Schriften,  Bd.  III.  p.  439  sqq.  (Ueber  den  Reichthum  der  Grie- 
chen an  plastischen  Kunstwerken).  Heyne,  de  auctoribus  formarum, 
quibus  dii  in  priscis  artis  operibus  eificti  sunt  (comment.  Acad.  Got- 
ting.  Tom.  Vlil.)  vgl.  Hermann,  gotte^d.  Alterth.  |.  6.  Jahrb.  für 
Ph.  und  Päd.  Bd.  XL.  3.  p.  346  sq.  Schäffer,  Ueber  die  christ- 
lichen Kunstideale,  verglichen  mit  denen  der  alten  Völker.  Ratibor 
1848.  4.  16.  S.  Prgr. 

")  Vgl.  Fichte,  Aphorismen  über  die  Zukunft  der  Theologie 
in  ihrem  Verhältnifs  zur  Spekulation  und  Mythologie  (in  seiner  Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  spekuL  Theologie.  1839.  Bd.  III,  2. 
p.  199.  ;2S5). 


9 

logen  auf  die  griechische  Mythologie  zu  lenken.  Warum 
ist  sie  dem  Christenthum  gewichen  und  warum  hat  sie  ihm 
so  lange  widerstanden  (wie  z,  B.  der  Kultus  der  Kybele)? 
Diese,  für  die  Kirchengeschichte  nicht  blos,  sondern  für  die 
ganze  Wissenschaft  des  Christenlhums  ungemein  wichtige 
Fragen  können  nur  beantwortet  werden  aus  einer  genauen 
Kenntnifs  der  griechischen  Mythologie.  —  Weit  mehr  noch 
aber  wird  der  Theologe  auf  die  heidnischen  Religionen,  beson- 
ders die  griechische,  hingewiesen  durch  die  Unmöglichkeit, 
das  Wesen  des  Christenthums  zu  erkennen,  wenn  er  seinen 
Standpunkt  nicht  über  demselben  nimmt,  es  im  Gegensatze 
zu  den  übrigen  Formen  des  religiösen  Bewufstseins  betrachtet 
und  in  seiner  Gattungsgleichheit  mit  andern  Arten  des  reli- 
giösen Lebens.  Dies  ist  von  den  einsichtsvollem  Theologen 
—  ich  nenne  nur  Schleiermacher  und  Nitzsch  ^')  — 
sehr  wohl  bemerkt  worden,  ohne  dafs  sie  jedoch  bis  jetzt 
mit  ihrer  Anmahnung  Gehör  gefunden  hätten.  Es  findet 
jetzt  vielmehr  grade  das  Gegentheil  von  dem  statt,  was  vor 
dreihundert  Jahren  war.  Damals  und  bis  zu  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  waren  die  Theologen  sehr  eifrige, 
ja  fast  die  einzigen  Mythologen;  und  wenn  sich  zwar  nicht 
leugnen  läfst,  dafs  ihre  Beschäftigung  mit  der  griechischen 
Mythologie  dieser  wenig  Nutzen  gebracht  hat,  sie  durch  das 
Bestreben,  Vergleichungen  zwischen  griechischen  Mythen 
und  Erzählungen  des  Alten  Testaments  herzustellen,  die 
griechische  Religion  als  eine  allmählige  Verkümmerung  der 
durch  Gott  dem  Moses  gemachten  Offenbarungen  zu  erwei- 
sen, viel  Verwirrung  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Mythologie  angerichtet  haben  (Phrixos  oder  Iphigenie  gleich 
Isaac,  Achill  gleich  Christus):  so  darf  ihnen  dessenungeachtet 


")  Sohleiermaoher,  der  chriatl.  Glaabe.  U.  Aafl.  BerUn 
1830.  I,  p.  42  sqq.  Nitztch,  System  der  christUchen  Lehre  ed.  V. 
Bonn  1844.  8.  §.  5. 
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doch  unsere  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  weit  sie, 
obschon  befangen  in  den  beschränkten  Ansichten  damaliger 
Dogmatik  und  durch  sie  zu  unrichtiger  Methode  verleitet, 
mit  Takt  erkannten,  dafs  Heidenthum  und  Chrislenthum,  in 
wiefern  nemlich  beide  sich  unter  den  allgemeinen  Begriff 
der  Religion  subsumiren,  eine,  freilich  nicht  aufserlichc  Ver- 
wandtschaft, haben,  und  demnach  das  Studium  der  Mytho- 
logie mit  dem  der  Theologie  verbunden  werden  müsse''). — 
Namentlich  aber  in  unserer  Zeit  ist  das  Studium  der  grie- 
chischen Mythologie  für  den  Theologen  von  der  gröfsten 
Bedeutsamkeit.  Der  Zeit,  in  welcher  ein  namhafter  Theolog 
in  Neander*s  Denkwürdigkeiten^^),  das  griechische  Hei- 
denthum für  eine  Ausgeburt  tiefer  Verdorbenheit,  niedrigster 
Entsittlichung  ohne  Widerspruch  erklären  durfte,  ist  eine 
andere  gefolgt,  die  mit  Geist,  Schärfe  und  Gelehrsamkeit 
das  Christenlhum  mythisch  zu  machen  und  zugleich  mit  dem 
Heidenthume  als  einen  anthropologischen  Traum  zu  erweisen 
sucht.  Diesen  Angriffen  auf  das  Christenlhum  kann  wis- 
senschaftlich der  Theologe  nur  widerstehen,  wenn  er  sich 
in  das  Heidenthum  selbst  vertieft  und  sich  dadurch  klar 
wird  über  den  Unterschied,  der  zwischen  Heidenthum  und 
Chrislenthum  besteht.  So  lange  dieser  Unterschied  nicht 
deutlich  erkannt  und  dargelegt  ist,  werden  sich  christliche 
Theologen  und  unchristliche  Anthropologen  unversöhnt  und 
unbesiegt  gegenüberstehen. 

3)     Für  die  Geschichtsforschung.    Dafs  auf  dem 
Gebiete    der   griechischen   Geschichte    ohne   Kenntnifs   der 


,        •*)  Vgl.  Note  12  und  P.  F.  Stilb r,   das  Verhältnifs   der  clirUt- 
lichen  Theologie  zur  Philosophie  und  Mythologie.  Berlin  1842.  8. 

^*)  Ang.  Ne anders  Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  des 
Chris tenth ums  und  des  christlichen  Lebens.  Berlin  1823.  Bd.  I.: 
Ueber  das  Wesen  und  den  sittlichen  Einflufs  des  Heidenthums,  be- 
sonders  unter  Griechen  und  Römern,  mit  Hinsicht  auf  das  Chri- 
stenthum. 
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Mythologie  in  vielen  Theilen  nichts  anzufangen  sei,  ist  Jedem 
bekannt,  der  sich  mit  griechischer  Geschichte  beschäftigt 
oder  auch  nur  einen  Blick  in  die  Schriften  0.  Müllers 
gethan  hat.  Die  griechische  Geschichte  beginnt  nicht  bios, 
ivie  alle  Geschichte,  ganz  mythisch,  sondern  sie  ist  mit 
mythischen  Elementen  fast  bis  auf  die  Perserkriege  so  durch- 
sogen, daCs,  wer  eine  wahrhafte  Kenntnifs  des  wirklich  Ge- 
schehenen erwerben  will,  dies  nicht  anders  kann,  als  indem 
er  sich  eine  wahrhafte  Kenntnifs  des  5Iythischen  erwirbt 
und  so  zur  Unterscheidung  beider  miteinander  verflochtenen 
Elemente  befähigt  Eine  Unterscheidung,  die  keineswegs 
so  leicht  ist,  als  man  denken  sollte  '^).  Wie  wäre  sonst  ein 
Professor  N.  N.  darauf  gekommen,  den  Herakles  für  den 
Anführer  einer  schwarzen  Schaar,  für  einen  Parteigänger, 
der  sich  der  Sache  eines  jeden  Unterdrückten  angenommen, 
SU  erklaren?  Oder  umgekehrt:  wie  halten  Andere  behaupten 
können,  die  ganze  griechische  Geschichte  bis  lange  nach 
den  Olympiaden  seien  nur  mythische  Träame?  z.  B.  der 
trojanische  Krieg  kein  wirklicher  Krieg,  sondern  mythische 
Darstellung  der  Zustände  und  Veränderungen  der  troischen 
Ebene,  ihre  Ueberschwemmung  durch  den  Skamandros  u.  s.  w. 
Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Gesichtspunkt,  von 
dem  aus  das  Studium  der  griechischen  Mythologie  dem  Hi- 
storiker wichtig  erscheinen  mufs.  Seit  dem  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  hat  sich  die  Wissenschaft  von  verschie- 
denen Gebieten  aus  der  Frage  über  die  Urgeschichte  der 
Menschheit  bemächtigt.  Die  grofsen,  damals  angeregten, 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Staaten,  der  Sprache, 
des  Menschengeschlechts  und  seiner  Verbreitung  über  die 
Erde,  sind  seitdem  sehr  umfassend  fortgeführt  worden,  na- 


^0   Lob  eil,    Weltgeschichte   in    Umrissen   und    Aasführungen. 
Leipzig  1S46.  Bd.  I,  51  sq.  tgl.  Ow  Maller  Prolegg.  p.  1215  sqq. 
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menilich  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  ^*).  Aufser 
der  Sprache  aber  giebt  es  für  die  Erkenntnifs  jener  Urzeil 
nur  noch  eine  Quelle:  die  Mythologie.  Die  Mythologie  ist, 
neben  der  Sprache,  die  älteste  Produktion  des  menschlichen 
Geistes  und  gleich  ihr  so  geartet,  dafs  sie,  trotz  aller  Ab- 
wandlungen und  Fortbildungen,  einen  gewissen  granitnen 
Kern  bewahrt,  der,  ewig  sich  selbst  gleich,  sich  durch  das 
ganze  Leben  eines  Volkes  hindurch  erhält  Dieser  Kern  ist 
das  Erbtheil  der  betreffenden  Völker  aus  ihrer  Urzeit  und 
giebt  Aufschiufa  über  den  Urzustand  des  bezüglichen  Völ- 
kerkoDfiplexes ,  ev.  der  Menschheit.  Ich  will  nicht  sagen, 
dafs  der  Mythologe  auf  Erkennen  dieses  Kerns  sein  Haupt- 
■augenmerk  richten  müsse;  aber  jedenfalls  mufs  er  ihn  be- 
achten, theils  weil  es  an  und  für  sich  wichtig  ist,  theils, 
wie  gesagt,  für  den  Geschichtsforscher  von  grofser  Bedeu- 
tung. Ich  werde  späterhin  noch  einiges  Nähere  hierüber 
bemerken. 

4)  Für  die  Philosophie  scheint  die  Mythologie  am 
wenigsten  Interesse  zu  haben.  Sie  scheinen  wie  Glauben 
und  Wissen  sogar  einander  gegenüber  zu  stehen.  Indefs 
abgesehen  davon,  dafs  die  Religionsphilosophie  einer  genauen 
Kenntnifa  aller  Religionsformen,  also  auch  der  griechischen, 
bedarf,  ist  es  für  die  Geschichte  der  Philosophie  durchaus 
nothwendig,  eine  Einsicht  in  die  religiösen  Zustände  bei  den 
Griechen  zu  haben.  Denn  wie  die  eigentliche  Philosophie 
erst  ein  Kind  des  griechischen  Geistes  ist,  so  ist  wiederum 
die  griechische  Philosophie  aus  der  Religion  hervorgewach- 
sen und  hat  sich  zuerst  als  theologische  Spekulation  offen- 
bart. Wer  kann  die  Lehren  des  Pythagoras  bis  in  ihre 
letzten  Gründe  verstehen;  wer  die  phantastischen  Kombina- 


")  Man  Tgl.  statt  weiterm  Knhn,   Zar  ältesten  Geschichte  der 
indogerm.  Völker.    Berlin  1845.  4.  18  S. 


13 

tionen  der  Neuplatoniker,  ohne  Rücksicht  auf  die  religiösen 
Ideen,  die  mythischen  Vorstellungen  zu  nehmen,  unter  deren 
EinfluTs  jene  Philosophien  entstanden?  — 

Ich  schliefse  diese  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit 
des  Studiums  der  griechischen  Mythologie,  obgleich  sie  sich 
noch  weiter  führen  lieüsen  '^).  Am  liebsten  wäre  ich  ihrer 
überhoben  gewesen.  Allein  ich  sehe,  dafs  man  gegen  die 
griechische  Mythologie  sehr  gleichgültig  ist,  nicht  aus  Apa* 
Ihie,  sondern  aus  dem  unbegründeten  Vorurtheile,  dafs  die 
Beschäftigung  mit  ihr  durchaus  irrelevant  sei, 

3.    Schwierigkeit  ihres  Studiums. 

Bei  aller  Wichtigkeit  des  Studiums  der  griechischen 
Mythologie  darf  man  doch  nicht  die  Schwierigkeiten  über« 
sehen,  mit  welchen  dasselbe  verbunden  ist.  Der  unermefs- 
liehe  Stoff  sehr  zerstreut  und  fragmentarisch;  die  Schriften, 
die  ihn  überliefern,  lückenhaft,  verderbt;  der  Stoff  selbst 
durch  eine  mühsame  Kritik  zu  sichten  und  zu  verbinden, 

Macht  so  schon  das  Herbeischaffen,  Sichten  und  Ver« 
binden  des  mythologischen  Materials  grofse  Schwierigkeiten, 
so  steigern  sich  dieselben  bedeutend,  sobald  wir  nach  dem 
geistigen  Inhalte  fragen,  der  in  dieser  mythischen  Hülle 
sich  niedergelegt  hat.  Denn  der  auf  uns  gekommene  my« 
thologische  Stoff  bleibt  im  Allgemeinen  doch  stets  derselbe, 
wenn  er  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Fortschritte  der 
Interpretation  und  Kritik  sich  im  Einzelnen  modificiert  oder 
durch  neuentdeckte  Quellen  hier  und  da  anwächst.  Und 
so  kann,  weil  sich  der  Stoff  bis  auf  einen  gewissen  Grad 


'^)  ChoIeTios,  Von  der  Einfahrang  der  antiken  Mythologie  in 
die  Poesie  der  Dentachen;  eine  geschichtliche  üebersicht  Königs« 
berg  1843.  4.  24  S.  Progr.  —  Jnst.  Henr.  Rumker,  diss.  de  my- 
thologiae  Deorum  gentiliom  abasu  in  poesi  christiana.  Lips.  1709.  4. 
—  Acta  Erndit.  1693.  p.  149. 
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mit  objektiver  Sicherheit  zusammenbriogen  lädt,  der  FieiCs 
der  Vergangenheit  uns  bei  unsern  mythologischen  Studien 
Erleichterung  und  Nutzen  verschaffen.  Aber  die  Belebung 
dieses  Stoffes,  die  Deutung  der  Mythen,  ist  sowohl  in  frü- 
hem Jahrhunderten  als  in  unserer  Zeit  so  oft  von  falschen 
Principien  aus  unternommen,  so  sehr  von  ungehörigen  Ein* 
flüssen,  beschränkten  und  vorgefafsten  Meinungen,  nicht  sel- 
ten von  reinen  Zufälligkeiten  bestimmt  worden,  dafs  von 
einem  eigentlichen  Vortheile,  der  aus  den  Deutungen  frü* 
herer  Mythologen  für  uns  zu  gewinnen  wäre,  nur  sehr  be- 
dingt die  Rede  sein  kann.  Ja,  ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten, 
dafs  ein  System  der  gr.  Mythologie,  eine  Behandlung  dieser 
Disciplin  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  bis  jetzt  noch 
zu  den  frommen  Wünschen  gehört. 

Jedoch  diese  Schwiengkeiten  aus  frühem  Deutungen 
der  Mythen  sind  nur  zufällige,  ftlan  kann  sich  ihrer  entle- 
digen, wenn  man  die  altern  Behandlungen  der  griechischen 
Mythologie  bei  Seite  läfst.  Und  dies  zu  thun  möchte  ich 
allen  Denen  rathen,  die  griechische  Mythologie  studieren  und 
verstehen  lernen  wollen.  Welcher  Männer  Schriften  ich  da- 
von ausnehme,  will  ich  später  angeben.  Hier  mache  ich 
noch  auf  andere  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  jedem 
Einzelnen  mehr  oder  weniger  entgegenstellen:  es  sind  die 
Schwierigkeiten,  die  in  der  geistigen  Individualität  jedes  Ein- 
zelnen  beruhen. 

Man  mufs  nämlich  von  der  Mythologie  nicht  glauben, 
dafs  ein  Jeder,  der  sich  mit  ihr  beschäftigt,  nun  auch  im 
Stande  sei,  sie  zu  verstehen,  oder  gar  zu  ihrer  Aufhellung 
beizutragen  *").  Dies  ist  ein  Irrthum,  der  eine  Menge  höchst 
unbrauchbarer  Schriften  hervorgebracht  hat.  Die  Mythologie 
verlangt,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  eine  gewisse  Wahl* 


ift 


)  O.  Müller,  Prolegg.  p.  %^Z. 
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Verwandtschaft  des  Subjekts  mit  ihr;  nur  wo  diese  stattGn' 
det,  oflfenbart  sie  sich  dem  forschenden  Geiste.  Nicht  Alle 
sind  befähigt  zur  Mathematik  oder  Philosophie  oder  zu  Sprach- 
studien und.  naturwissenschaftlichen  Beobachtungen.  Ebenso 
wenig  reicht  das  Sich-mit*Mythologie-beschäft]gen-woilen 
und  wirklich  beschäftigen  aus,  um  diese  Beschäftigung  zu 
einer  ersprieCslichen  zu  machen.  Mag  Jemand  noch  so  viel 
Geoeralbafs  studieren,  sobald  er  nicht  Melodien  im  Kopfe  hat, 
wird  er  nie  ein  Komponist  werden;  und  ein Mytfienforscher 
kann  alle  Einzelheiten  der  griechischen  Mythologie  kennen 
und  mufs  davor,  wie  vor  einem  Räthsei  stehen,  wenn  der 
Inhalt  dieser  mythischen  Formen  nicht  schon  in  seinem 
Geiste  lebt.  Es  fragt  sich,  welche  Qualifikation  der  wahre 
Mythenforscher  haben  müsse?  a)  Lebendiges  Natur- 
gefühl, d.  h.  die  Fähigkeit  poetischer  Auffassung  der  Natur 
oder  vielmehr  die  Fähigkeit  des  Wiederempfindens  einer 
solchen  Auflassung  (Welcker,  theiiweise  Forchhammer), 
b)  Historischen  Sinn,  um  dcis  Verhältnifs  einzelner  My- 
then und  Sagen  zur  Geschichte  und  auch  der  ganzen  My- 
thologie zur  Nationalgeschichte  richtig  erkennen  und  beur- 
theilen  zu  können  (Stuhr,  0.  Müller),  c)  Grofse  kri- 
tische Nüchternheit,  obgleich  damit  nicht  eine  solche 
gemeint  ist,  wie  sie  J.  H.  Vofs  besafs,  aber  eine  solche, 
wie  sie  Grenze rn  fehlte,  —  Diese  drei  Eigenschaften  sind 
es,  welche  ein  Mythenforscher  besitzen  mufs;  die  erste,  um 
den  Ursprung,  die  zweite  um  die  formelle  Erscheinung,  die 
dritte  um  die  materielle  Erscheinung  der  Mythen  zu  er- 
gründen. Ihre  Verschiedenartigkeit  macht  freilich  ihre  Ver- 
einigung in  Einer  Person  zu  etwas,  das  nicht  überall  und  in 
Jedem  sich  vorfindet.  Z.B.  0.  Müller  hatte  b-f-c,  aber 
nicht  a;  Stuhr  a-fb,  weniger  c;  Welcker  a  in  hohem 
Grade,  weniger  b-f-c;  Lobeck  c,  aber  nicht  so  a-|-h« 
Gleichwohl  mufs  man  sich  hierdurch  nicht  abschrecken 
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lassen  von  der  Beschäftigung  mit  der  Mythologie.  Wer  nicht 
selbstsländige  Forschungen  zu  machen  bezweckt,  der  bedarf 
der  zweiten  und  dritten  Eigenschaft  weniger;  nur  die  erste 
ist  unter  allen  Umständen  unerläfslich.  Wir  verlangen  nicht 
von  Jedem,  der  Philosophie  studiert,  dafs  er  selbst  im  Stande 
sei,  tiefe  philosophische  Gedanken  zu  producieren;  wohl  aber, 
dafs  er  die  gedachten  nachdenken,  wiederdenken  könne. 
Grade  so  ist  es  bei  dem  Studium  der  Mythologie:  ihr  Ver- 
ständnifs  ist  geknüpft  an  die  Fähigkeit,  Naturempfundenes 
wieder  zu  empfinden.  Wer  die  Erde  nicht  als  Mutter,  den 
Mond  nicht  als  keusche  Jungfrau,  den  Winter  nicht  als  Greis 
oder  Wittwe  u.  s.  w.  empfinden  kann,  dem  freilich  mufs  die 
Mythologie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben. 


Zweites  Kapitel. 

Litteralur  der  griechischen  Mythologie. 


I.     Qaellen:  O.  Maller  Prolegg.  za  einer  wiss.  Myth.  Götting^. 
1835.  8   p.  81  sqq. 
A.    Directe. 

])  Schriftliche, 
a)  Dichter. 
a)  Epiker:  Schol.  Yenet  in  Homer,  ed.  Villoison.  Venet. 
1788.  fol.  fiekker.  —  Hesiodi,  Eameli  etc.  frgin.  ed. 
Marckscheffel  Lips.  1 840.  8.  He$iodi  Theog.  ed .  y a n 
Lennep.  Amstelod.  1843.  8.  Schömann.  Jpollonii 
Rhod.  Argonantica  ed.  Wellauer.  Lips.  1828.  8.  II. — 
CaUimachi  Hymni  etc.  ed.  Erneati.  LB.  1761.  8.  II, 
(Ez.  Spanheim).  —  Tzetzae  commentarii  in  Lyco- 
phronem  ed.  C.  G.  Müller.  Lips.  1811.  8.  III. 

M.  6.  Hermann  Handb.  d.  Myth.  Bd.  I.  Hom.  v. 
Hesiod.    Berlin   1787.  8;    1800.  8.     G.  £.  Bork- 
hardt   Handb.,  d.  klass.  Mythol.    Bd.  I.   (Hom. 
Hesiod.)  Leipzig  1843.  8. 
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ß)  Lyriker:  Poeiag  Lyrici  Grtieci  ed.  Bergk«  Lips.  1843*  8. 

—  Pindari    Opp.    ed.    Böckh.    Lips.  1811  sqq.   4.   m. 

(Götschel.  Zeyss.  Eberz.  Seebeck.  Bippart.) 

M.G.  Hermann.  Handb.  d.Myth.  Bd.  II.  Berl.1790. 8. 

y)  Dramatiker:  Aischylos  (Canerth*  Klansen.  Haym.  Schö- 

mann.  Zimmermann.  Nägelsbach.)  —  Sophokles  (Schwab. 

Fittbogen.  Heuser,  Peters.)  —  Euripides  (Maller.  Rnm- 

pel.  Jessen.) 

Aristophanes  (Bottiger.)    Schol.  in  Aristoph.  Paris. 

1842.  4. 

h)  Prosaiker. 

k)  Geschieb tschreib er:  C.  Maller  Fragmenta Eist.  Grae- 

cor.  Paris.  1841  sqq.  4.  III. 

au)  Mythographen :      A.    Westermann    Mythographi 

Graeci.    Brnnsv.  1843.   8.    —    Apollodori  Bibl.  ed. 

Heyne.    Gotting.  1803.  8.  U.  ed.  Clayier.    Paris 

1805.  8.  II. 

ßß)  Logographen:    Pherecydis  et  Acusilni  fragm.  ed.  II. 

Sturz.    Lips.  1824.  8.   —    Hellanici  fragm.  ed.  IL 

Sturz.    Lips.  1826.  8. 

yy)  Historiographen:     Herodot    (Creazer    Comment. 

Herodot.  P.  L  Lips.  1818.  8.  Th.  Stader  Qoafide 

dixerit  Herod.  Graecos  ab  Aegyptiis   deos  saos  ac 

religiones  accepisse?   Berol.  1830.  4.  —  Bötticher. 

Hoffmeister.)  Xenophon  (J.  Grammius  Hist.  deornm 

ex  Xenoph.  Hayn.  1715.  4.)    Diodoros  ed.  Wesse- 

ling.   Amstelod.  1746.  fol.   Heyne  de  fontibns  — 

Diodori,   Yor  ed.  Bipont.   Tom.  I.  p.  XIX  sqq.)  ^ 

Plutnreh. 

(f(f)  PoUtiei^schreiber:  HeracUdis  Politiarum  quae  extant 

rec.  F.  G.  Schneidewin.  Gotting.  1847.  8. 

li)  Periegeten:  Prell  er  de  historia  atqae  arte  periege- 

tarum  (Polemonis  frgm.  Lips.  1838.  8.  p.  155  sqq.) 

Pausanttts   (König  de  Pausaniae  fide  et  aacto- 

ritate.    Berol.    1832.    8.)    ed.    Siebeiis.    Lips. 

1822—28.  8.  V.  ed.  Schabart  et  Walz.    Lips. 

1838.  8.  II.  ed.  L.  Dindorf.  Paris.  1845.  4. 

CS)  Geographen:  Straho  ed.  Casanbonns.  GeneT.  1587. 

fol.  ed.  Kram  er.  Berol.  1844  sqq.  8.  L  u.  II.  Uebers. 

▼on  Grosknrd.  Berl.  1831  sqq.  8.  IV. —  Stephanuä 

Byznntius  ed.  Meineke.  Berol.  1849  sq.  8.  If. 

rjTi)  Miscellan schriftsteiler:     Aihenaew    ed.    Schweig- 

häuser.    Bipont  1801  sq.  8.  XIV.    —    Dindorf. 

C  obet.  —  Lucianu9,  —  Paradoxographi  graeci  ed. 

Westermann.  Bronsyig.  1839.  8. 

o 
Laaer  Griecli.  Mythologie.  ** 
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^Lexikographen:    Hesyckim  e<L  Alberti.  LB.  1746 
und  66.  fol.  11.  Suida$  ed.  Gftisford.  Oxon.  1834. 
fol.  II.  ed.  Bernhardy.  Hai.  1835  sqq.  4. 
ß)  Redner:  Oratores  Attici  ed.  J.  Bekker.  Berol.  1823  sq. 

8.  y.  ed.  Baiter  et  Saappe.  Tnric.  1838  sqq.  4. 
y)  Pliilosophen :  Diogenes  Lnertius  ed.  Hiibner.  Lips.  1828. 
8.  IV.  (III.  n.  IV«  Commentar  des  Menage.)  Cicero  de 
Nat.  Deor.  ed.  Moser  et  Greuzer.  Lips.  1818.  8. 
JnnaeM  Cornntvs  (Pharnatus)  tüqI  &iviv  (pvastag  ed. 
Fr.  Osann.  Gotting.  1844.  8.  ^ 
2)  StoCaiche. 
a)  Archäologische  Denkmäler:  O.  Müller  Handb.d.  Archäologie 

und  Kunst,  ed.  III.  Breslau  1847.  8. 
h)  Münzen:    Eckhel  Doctrina  nommorum.    Vindob.  1792 — 98. 
4.  VliL  —  Mionnet  Description  de  m^daiiles  antiqaes.  Pa- 
ris 1806—19.  8.  VI.  und  I.  Abbild.  Sapplem.  ebend.  1822  bis 
32.  8.  IX. 
c)  Inschriften:    Böckh  Corpns  inscr.  Gr.   Berol.  1825  sqq.  fol. 
I— III,  2. 
B.    Indirekte  Quellen. 

1)  Römische  Schriftsteller:  Cicero  (A,  l^b^^^)  —  Aactores  mytho> 
graphi  latini  (Hyginus,  Fulgentins,  Lactantins,  Albricas)  ed. 
A.  y.  Staveren.  LB.  1742.  4.  A. Mai  Classici aactores e  codd. 
Vatic.  Tom.  Ilf.  Rom.  1831.  8.  (G.  IL  Bode  Scriptores  rer. 
mythic.  latini  tres.  Cellts  1834.  8.  IL) 

2)  Christliche  Apologeten:  Mhenagoras  nqiaßaCa  n€Ql XQtoriavtoy 
ed.  Rechenberg.  Lips.  1685.  8.—  Tatinn  ngog  "EUtivag  eA, 
Worth.  Oxon.  1700.  8.  —  Clemens  Ton Alexandrien  Opp.  ed. 
Klotz.  Lips.  1831  sqq.  8.  IV.  —  Eusebiue  Evayyelixijs  ano- 
dei^itog  naQttaxev^  ed.  Gaisford.  Oxon.  1843.  4.  IV.  —  Jr- 
nohiuM  adrersus  nationes  libb.  VII.  ed.  Hildebrand.  Haiis 
1844.  8;  ed.  Oehler.  Lips.  1846.  8.  —  Lactantius  Diyinae 
institationes  ed.  O.  F.  Fritzsche.  Lips.  1842.  8. 

II.  Uülfsmittel. 
A.  Schriftwerke:  Joannis  Bocatii  ji€qI  yiviaXoyCag  deorum  libri 
XV.  Venet.  1472.  fol.  Basil.  1552.  fol.  —  Lilius  Gyraldus 
Historia  deornm  gentiliam.  Basil.  1548.  fol.  (Opp.  Omn.  LB. 
1696.  fol.  I,  1—468.)  -^  Natalis  Comes  Mythologiae  libri  X. 
Venet.  1568.  4.  Hanov.  1669.  8.  —  Gerh.  Joh.  Vossius  de 
theologia  gentili  et  pliysiologia  christiana  sive  de  origine  et  pro- 
gressa  idololatriae  libri  IX.  Amstel.  1642.  4.  Francof.  1675.  4. 
(Opp.  Amstel.  1701.  fol.)  —  Ant.  Banier  La  mythologie  et  les 
fahles  de  Tantiquit^  expliqa^s  par  l'histoire.  Paris  1710  sqq.  8.  III. 
(a  la  Haye  1713  sqq.  II.)  1738-40.  4.  IlL  u.  12.  VUI.  (ubers.  yon 
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J.  A.  Schlegel  u.  Schröckh.  Leipz.  1754—66.  8.  V.)  —  Fr.  Crea- 
ser  Symbolik  a.  Mythologie  d.  alten  Volker.  Darmstadt  1810— i;^. 
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Briefe.  Königsb.  179:2.  8.  II;  Stuttg.  18:^7.  8.  Ui;  IV  a.  V.  Leipz. 
1834.  8.  (a.  n.  d.  T.:  Mythoi.  Forschangen  heraasg.  t.  Brzoska). 
Antisymbolik.  Stattg.  18:24—20.  8.  II.  —  F.  6.  Welcker  An- 
hang za  K.  Schwenk  Etymol.  mythoi.  Andeatangen.  Elberfeld 
1823.  8.  p.  251 — 347.  a.  sonst  in  einzelnen  Aufsätzen  u.  Werken, 
z.  B.  Eine  Kretische  Kolonie  in  Theben.  Bonn  1824.  8.  Aeschy- 
lische  Trilogie  Promethens.  Darmstadt  1824.  8.  Nachtrag  daza 
Frkf.  a.  M.  1826.  8.  —  P.  F.  Stuhr  Allgemeine  Reiigionsger 
schichte  der  heidnischen  Volker.  Berlin  1836  sqq.  8.  Bd.  I.  n.  H. 
—  Ed.  Jacobi  Handwörterbuch  d.  gr.  a.  röm. Mythologie.  Ko- 
borg  n.  Leipzig  1835.  8.  (Neuer  Titel  1846.) 

K.  Schwenk  D.  Mythoi.  d.  Griechen.  Frank.  a.M.  1844.8. 

—  M.  W,  Heffter  Die  Rel.  d.  Gr.  Röm.  —  nach  histor.  n. 
philos.  Grundsätzen.  Brandenburg  1845.  8.  (Nene  Aufl.  1848.) 

—  K.  Eckermann  Lehrbuch  der  Religiousgeschichte  und 
Mythoi.  d.  Torzüglichsten  Völker  d.  Alterthnms.  Nach  d. 
Anordnung  K.  O.  Müllers.  Bd.  L  n«  II.  Halle  1845.  8.  (Neuer 
Titel  1847.) 

B.  Bildwerke:  A.  Hirt  Bilderbuch  für  Mythoi.  Archäol.  u.  Knnst. 
2  Hefte  Text  u.  2  Hefte  Kupfer.  Berlin  1805  n.  1816.  4.  —  A. 
L.  Miliin  Gallerie  mytbologique,  Paria  1811.  190  Bl.  (Deutsch 
Ton  Tölken.  Berlin  1820.  8;  1847).  —  Fr.  Creuzer  Abbildun- 
gen zur  Symb.  u,Mytb.  Darmstadt  1819.  fol.  (bedeutend  vermehrt 
Ton  Gqigniant  II,  A.)  —  0-  Maller  Denkmäler  dt  alten  Kunst 
Göttingen  1832  sqq.  fol.  bis  jetzt  8  Hefte»  das  letzte  von  Wie- 
seler.—  Ch.  Lenormant  u.J.  de  Witte  Elite  des  monuments 
c^amographiques.  Mat^riany  ponr  rintelUgence  de»  religions 
et  des  moeurs   de  rantiquit^f    Pi^is  1B44  sqq.   ^ 
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Prolegomena. 


L.  Noack.  Die  Religion   in  ihrem  allgemeinen  Wesen  u.  ihrer  my- 
thologischen Entwicklung.    Darmstadt  1845,  8. 


I.    Allgemeiner  TheiL 


Erstes  Kapitel 

Vom  Ursprung  der  Mythologie  oder  den  Elementen  der 

heidnischen  Religion. 

Chr.  Meiners  de  falsamm  religionum  origine  ac  diffe- 
rentia  (Act.  Soc.  Gotting.  1784);  Allgem.  krit.  Gesch.  d. 
Religionen.  Hannover  1805  sq.  8.  H.  Ph.  Chr.  Reinhard 
Ahrifs  einer  Gesch.  d.  Entstehung  u.  Ausbildung  d.  relig. 
Ideen.  Jena  1794.  8.  —  Schleiermacher  üeber  d.  Reli- 
gion. Reden  ^n  d.  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern.  Ber- 
lin 1799.  8.  —  B.  Constant  De  la  religion.  Paris  1824. 
sqq.  8.  y.  (Deutsch  Yon  Petri.  Berlin  18:24  n.  27.  8.  II.)  — 
F.  C.  Baur  Symbolik  n.  Mythol.  oder  d.  Naturreligion  d« 
Alterthums.  Stnttg.  1824  sq.  8.  II. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Mythologie  ist  we- 
sentlich nicht  verschieden  von  der  nach  dem  Ursprünge  der 
Religion  (s.  Einleit.  1, 1).  In  den  verschiedenen  Mythologien 
haben  sich  dieselben  Empfindungen  und  Gefühle  zu  befrie- 
digen gesucht,  wie  im  Christenthume,  wenngleich  auf  andere 
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Weise,  Wir  haben  demnach  hier  die  beiden  Voraussetzung 
gen  oder  Faktoren  der  Religion,  das  Subjekt  und  Objekt 
derselben  zu  betrachten. 

1.    Das  subjektive  Element  der  Religion. 

Subjekt  der  Religion  kann  nur  der  Mensch  sein.  Goti 
und  Thier  haben  keine  Religion.  Die  Voraussetzung  der 
Religion  daher  nach  Seiten  des  Subjektes  ist  das  ursprüng- 
liche Wesen  des  menschlichen  Geistes,  seine  ursprüngliche 
Stimmimg.  Es  ist  als  dieselbe  zu  bezeichnen  das  Gefühl 
der  Ohnmacht  und  der  Ungenügsamkeit  des  ver- 
einzelten Daseins.  —  Was  man  sonst  wohl  als  den 
subjektiven    Grund    der  Religion^)  und   somit   als   die  ur-- 

')  Reinhard  p.  XIII  sqq. 

a)  Grand  der  Möglichkeit,  gleich  Erkenntnifsvermögen. 
a)  Fähigkeit  oder  Nothwendigkeit,  wahrgenommene 
Wirkungen  von  vorhergegangenen  Ursachen  ab- 
zuleiten  und  dadurch  höhere  d.  h.  mächtigere 
und  Torzuglichere  Wesen,    als  wir  selbst  sind 

c,  , .  .  ..       J  (oder  auch  nur  Eines  dergleichen)  zu  denken. 

Subjektiv.    /        ^   i,  i..     ,      ,      ,r       ..  ■«       *L     ,  ^ 

C       A     \       ß)  Vernunft   als   das  Vermögen,   das  Absolute  zu 

[  denken. 

16)  Gruiid  der  Wirklichkeit.  Liegt  in  dem  mit  dem 
Vermögen  verbundenen  Triebe  oder  Bedurfnisse* 
Dieser  Trieb  ist: 

a)  ein  auf  Glückseligkeit  gerichteter,  sinnlicher; 
/})  ein  vernünftiger,  auf  Sittlichkeit  gerichteter. 
„Religiöse  Ideen  entstehen  also^   oder  werden  wirklich  im  Ge** 
mnthe  des  Menschen,  wenn 

1)  der  sinnliche  Trieb  (der  in  den  Trieb  nach  Erkenntnifs  und 

nach  Wohlsein  getheilt  werden  kann)  oder 
%)  der  sittliche  Trieb  fordert,  dafs  er  Ein  oder  mehrere  höhere 
Wesen 

1)  als  Ursache  der  Ereignisse  in  der  Sinnen  weit,  oder 

2)  als  Oberhaupt  der  moralischen  Welt 

anerkenne  und  verehre.  Liegt  der  Grund  der  Möglichkeit  im  Ver- 
stände [a,  «],  so  wird  er  mehrere  Ursachen  oder  Götter,  liegt  er  in 
der  Vernonft  [«,  ß]^  so  wird  er  Eine  letzte  Ursache  anerkennen.** 
(p.  XV). 
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liehe  Stimmung  des  menschlichen  Geitles  geseUl  hal 
({iHmitives  GottesbewuDsUein,  Furchl,  Abhängigkeitsgefühl), 
das  Alles  ist  erst  eine  Folge  jenes  von  uns  sls  uranfXnglidit 
Stimmung  des  menschlichen  Geistes  angenommenen  Gefühls 
subjektiver  Ohnmacht.  Denn  diese  ist  rein  subjektives  Ge- 
fühl mit  Reflexivbeziehung  auf  das  Subjekt  selbst;  während 
GottesbeWufstsein ,  Furcht  ^  Abhängigkeitsgefühl  schon  Be* 
«ehung  auf  ein  Anderes^  Beeiehung  auf  ein  Objekt  haben, 
welches  doch  für  unsre  Betrachtung  noch  gor  nicht  vor-» 
banden  ist»  «^  Es  ist  freilich  wahr,  dafs  das  vollständige 
Bewußtsein  seiner  Ohnmacht  dem  Subjekt  erst  im  G^geU'^ 
satte  SU  einem  Objekt  wird.  Aber  man  sagt  hiermit  nichts 
Anderes  aus,  als  dafs  unserm  Geiste,  sobald  er  keine  äufsere 
Natur  sich  gegenüber  hätte,  jegliches  Bewufstsein,  mithin 
auch  das  seiner  Ohnmacht  fehlen  würde;  dafs  das  Subjekt 
als  Subjekt  gesetst,  schon  ein  Objekt,  zu  dem  es  Subjekt 
ist,  voraüssetfte.  Darum  handelt  es  sich  indeis  hier  gar 
nicht;  vielmehr  nur  darum,  welche  Regung  des  Subjekts 
den  subjektivsten  Charakter  habe,  vom  Objekt  am  unab- 
hängigsten sei.  Und  da  ist  es  denn  eben  keine  Frage,  dafs 
dies  das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist.     Denn 

1.  der  Begriff  eines  primitiven  Gottesbewufst- 
seins*)  ist  ein  hypothetischer,  erst  durch  das  Christenthum 
gegebener'),  den  in  dieser  Weise  weder  die  Philosophie 
noch  das  Heidenthum^)  kennt,  und  den  die  Wissenschaft 
der  heidnischen  Religion  daher  um  so  mehr  bei  Seite  lassen 


f  *)  J.  H.  A.  Bbrard,  De  cognitione  Dei  innata.  Brians*  lB4i« 
')  Clem.  Alex.  Str.  V.  p.  6U.  TertuU.  ady.  Marc.  I,  10.  testim. 
anim.  1*    Apol.  cp.  17.    Arnob.  I,  33.    Job*  Damaso.   Exp.   fid.  I,  3: 
^  yvtiai^  tov  eJvai  ^e6v  (pvautik  n^uti»  ^yTtuTianagtau 

^)  Cic.  N.  D.  I,  16.  17;  II,  4.  5.  Tasc»  I,  15.  Seneca  Bpp.  117 
de  benef.  IV,  6— S.  JambUcb.  de  mytt.  I,  3.  ^kfwnagx^*^  tf/Mav  ävtf 
Tp  oi^e/iQE  ^negl  ^ittp  tfupvTot  yytSattf  x^iaem  tenAatis  iinin^ihrcfv 


mufs,  als  er,  genau  analysiert,  nur  als  das  über  sich  hinauf- 
gegangene Gefühl  der  Ohnmacht  erscheint.  Soll  aber  das 
„primitive  Gottesbewurstsein"  die  Möglichkeit  eines  Verhält* 
nisses  cur  Gottheit  überhaupt,  d.  h.  die  Möglichkeit  zur 
Religion  beseichnen,  so  ist  eben  nichts  damit  gesagt. 

2.  Die  Furcht  als  den  subjektiven  Faktor  der  Reii«- 
gion  2u  setzen,  ist  einseitig'),  da  die  Liebe *),  die  Bewun* 
derung  und  andere  positive  Empfindungen  ebensogut  zur 
Entstehung  der  Götter  mitgewirkt  haben,  und  dem  Menschen 
ebenso  früh  zum  Bewufstsein  kommen  als  die  Furcht'). 
Ueberdies  kann  die  Furcht  schon  um  deswUlen  nicht  aU 
letzte  Quelle  der  Religion  angenommen  werden,  weil  üe 
erst  eine  Folge  der  Ohnmacht  ist.  Ich  fühle  mich  nicht 
ohnmächtig,  weil  ich  mich  fürchte,  sondern  umgekehrt:  weil 
ich  mich  ohnmächtig  fühle ^  fürchte  ich  mich;  ebensogut 
als  ich  erst  liebe,  weil  ich  mir  selbst  nicht  genug  bin"). 

3.  Das  Abhängigkeitsgefühl  liegt  noch  femer  ab 
als  Furcht  und  Gottesbewufstsein.  Denn  zu  demselben  ger 
langt  der  Mensch  erst,  nachdem  er  im  Kontakt  mit  einem 
Objekt  nicht  blos  seiner  Inferiorität,  seiner  geringern  Macht 
sich  bewufst  geworden  ist^  sondern  auch  erfahren  hat,  dafs 
dieses  Objekt  in  direkter  Beziehung  zu  ihm  steht  und  aiH 
dauernde  Wiricung  auf  ihn  ausübt.  Um  ein  Beispiel  zu  ge* 
brauchen :  Die  dunkle,  schwarze  Gewitterwolke  kann  in  dem 


')  Stat  Theb.  III,  661 :  Priinns  in  orbe  deos  fecit  timor. 

•)  Cic.  N.  D.  II,  5. 

"^  Daher  denn  einseitig  aach  Prodikos  Recht  hatte,  wenn  er 
sagte,  dar«  die  Alten  Sonne,  Mond,  Flusse,  Qaellen,  Triften  und 
überhaupt,  was  ansrem  Leben  nutze,  wegen  der  daraus  üiefsenden 
Wohlthat,  fiir  Götter  gehalten  hätten,  und  dafs  darum  das  Brod  als 
Demeter,  der  Wein  als  Dionysos,  das  Wasser  als  Poseidon,  das  Feuer 
als  Hephaistos  verehrt  worden  sei  und  so  jedes  Wohlthatige.  Cic. 
N.  D.  I,  42.  Sext  Empir.  I,  18,  52.  Weicker,  Kl.  Sehr.  11,  520  sqq. 

')  Vgl.  Schleiermacher^s  Reden  über  die  Religion,  p.  109  sq. 
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Menschen  das  Gefühl  der  Furcht  erregen ;  zieht  sie  vorüber, 
so  ist  in  dem  Menschen  eben  nur  die  Furcht  rege  gewor- 
den. Soli  das  Abhängigkeitsgefühl  in  ihm  lebendig  werden, 
so  ist  erforderlich,  dafs  die  Wolke  donnere,  blitze,  der  Blitz 
neben  dem  Menschen  niederfahre  u.  s«  w.  Mit  andern  Wor- 
ten: zur  Erregung  des  Abhängigkeitsgefühls  ist  eine  weil 
gröfsere  Thätigkeit  des  Objektes  und  eine  weit  positivere 
Beziehung  desselben  zum  Subjekt  erforderlich  als  bei  der 
Furcht  Das  Abhängigkeitsgefühl  ist  weit  weniger  subjektiv 
als  die  Furcht,  und  kann  daher  noch  weit  weniger  als  diese 
als  das  ursprünglichste,  d.  h.  subjektivste  Gefühl  des  Sub- 
jektes gelten. 

Alle  dcei  aber  —  GottesbewuDstsein,  Furcht,  Abhängig- 
keitsgefühl —  postulieren  weit  mehr  ein  Objekt  als  die  Ohn- 
macht; ja  sie  qualificieren  gewissermafsen  schon  das  Objekt, 
indem  sie  es  als  ein  in  direkter  Beziehung  und  Wirkung 
zum  Subjekt  stehendes  auffassen.  Im  Gegensatze  dazu  ist 
die  Ohnmacht  als  dasjenige  Gefühl  zu  bezeichnen,  welches 
von  allen  den  subjektivsten  Charakter  hat  und  von  dem 
Objekt  noch  gar  keine  Qualitätsbeziehung  auf  sich  prädiciert 
Denn  als  Objekt  zum  Subjekt  Ohnmacht  ist  es  zunächst  blos 
Macht,  Macht  an  sich,  noch  nicht  Macht  aufser  sich,  d.  h. 
noch  nicht  Macht  mit  Absicht  auf  das  Subjekt.  —  Ja,  wir 
können  noch  weiter  gehen  und  sagen:  das  Gefühl  der  Ohn- 
macht erheischt  gar  nicht  einmal  ein  Objekt;  es  ist  nicht 
durch  ein  Anderes  erregt,  sondern  durch  das  Subjekt  selbst; 
es  hat  seinen  Grund  in  der  Qualität  des  Subjektes  qua  We- 
sen an  und  für  sich.  Das  Gefühl  des  Mangels  an  Kraft 
kann  .durch  ein  mächtigeres  Objekt  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht sein,  aber  es  kann  auch  unmittelbar  sein,  hervorge- 
rufen durch  die  Unentwickeltheit  des  Subjektes. 

Denn  das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist  zwar  die  erste 
Regung  des  Bewufstseins,  aber  es  hat  wiederum  ^einea 
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Grund  im  Unbewufsten.  Wir  haben  nämlich  den  Menschen 
gleich  anfangs  als  zwar  mit  den  Anlagen  und  Fähigkeiten 
zu  Allem  y  was  er  später  in  seiner  geschichtlichen  Entwik- 
kelung  aus  sich  entfaltet,  potentia  als  Alles ,  aber  actu  als 
Nichts  zu  denken.  Von  allen  seinen  in  ihm  schlummernden 
Möglichkeiten  ist  noch  keine  einzige  zu  Leben  und  Selbst- 
ständigkeit erwacht;  er  ist  noch  ganz  unentwickelt.  Somit 
kann  denn  auch  die  erste  Regung  seines  BewuÜBtseins  keine 
andere  gewesen  sein,  als  eben  das  Gefühl  dieser  seiner 
Unentwickeltheit,  das  Gefühl  seiner  Ohnmacht.  Denn  das 
ist  eben  das  besondere  der  unentfalteten  Kraft,  dafs  sie 
grade  so  das  Gefühl  der  Ohnmacht  erweckt,  wie  andrerseits 
entfaltete  Kraft  Selbstbewufstsein,  Selbstvertrauen  giebt. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  nun  gesehen  sowohl,  dafs 
das  Gefühl  der  Ohnmacht  das  allererste  im  Menschen  sei, 
als  auch  dafs  es  seinen  Grund  nur  allein  im  Subjekt  selbst 
habe,  nicht  in  einem  Anderen  aufser  ihm,  nicht  in  einem 
Objekt.  Dieses  Gefühl  kann  daher  auch  nur  die  letzte 
Voraussetzung  der  Religion,  nach  Seiten  des  Subjekts  hin, 
sein.  Religiös  ist  dieses  Gefühl  noch  keineswegs,  sondern 
blos  —  wie  ich  festzuhalten  bitte  —  die  subjektive  Voraus- 
setzung der  Religion.  Gehen  wir  jetzt  weiter  und  unter- 
suchen, wie  von  diesem  subjektiven  G/unde  aus  zu  dem 
objektiven  Grunde  der  Religion  gelangt  und  aus  dem  Zu- 
sammenwirken beider  die  Religion  selbst  wirklich  werde. 

Das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist  —  wie  aus  dem  eben 
bemerkten  hinlänglich  erhellen  wird  —  ein  negatives.  Es 
ist  das  Gefühl  des  Nichtseins;  folglich  nur  etwas  Acciden- 
telles,  nichts  Substantielles.  Es  ist  ein  Verschwindendes. 
Das  Gefühl  des  Nichtseins  ist  aber  für  den  Menschen  als 
ein  unwesentliches,  zugleich  ein  drückendes.  Er  sucht  sich 
dessen  zu  entledigen  und  hat  die  Sehnsucht  nach  Erlösung 
aus  seiner  Unvollkommenheit  unmittelbar  mit  seinem  Dasein 
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selbst.  Dieses  Verlangen  der  Befreiung  von  seiner  Ohn- 
macht,  oder,  was  dasselbe  ist,  das  Verlangen  nach  Macht, 
kann  der  Mensch  nun  auf  zwiefache  Weise  stillen :  Einmal, 
indem  er  sich  selbst  stark,  mächtig,  die  in  ihm  ruhenden 
Möglichkeiten  zu  Wirklichkeiten  macht  und  sich  so  das  Be- 
wufstsein  der  Macht,  Selbstbewufstsein  verschafft;  zweitens, 
indem  er,  da  es  ihm  an  eigener  Kraft  gebricht,  sich  nach 
einer  andern,  aufser  ihm  seienden,  umsieht  und  diese  sich 
zu  eigen  zu  machen  strebt. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  ist  die  Entwickelung  der 
Kräfte  des  Einzelnen  die  That  seines  Lebens,  die  Entwik* 
kelung  der  Kräfte  der  Menschheit  die  That  der  Weltge« 
schichte.  Wie  sehr  aber  immer  diese  Entwickelung  gelingen 
und  fortschreiten  mag,  nie  wird  sie,  namentlich  nicht  die 
des  Einzelnen,  dahin  gebradit  werden  können,  daGs  sie 
einerseits  in  sich  vollendet,  andrerseits  selbstbewufst  genug 
wäre,  um  dies  Selbstbewufstsein  keiner  andern  Macht  gegen* 
über  zu  verlieren.  Um  wie  viel  mehr  mufs  dies  der  Fall 
sein  zu  Anfange,  wo  die  Entwickelung  überhaupt  erst  be- 
ginnt. Da  darf  der  Mensch  nicht  hoffen,  durch  sich  selbst 
-zu  einer  Macht  zu  gelangen,  wovon  das  Bewufstsein  ihn 
stets  gleich  sehr  erfüllte.  Er  kann  nicht  mit  einem  Sprunge 
seine  ganze  Entwickelung  vollenden.  Und  selbst,  wenn  er 
sie  vollendet  hätte,  er  wird  sich  immer  vielen  andern  Mäch- 
ten gegenüber  als  ein  schwächerer  und  schwacher  empfin- 
den und  deshalb  als  ohnmächtig.  Er  kann  nicht  allmächtig, 
nicht  allwissend,  nicht  körperlich  unsterblich  sein;  und  so 
lange  und  weil  er  dies  nicht  ist  und  durch  sich  nicht  sein 
kann,  wird  er  des  Gefühls  seiner  Ohnmacht  durch  sich  nie 
vollständig  ledig  werden,  vielmehr  sich  nach  einer  aufser 
ihm  seienden  Macht  umsehen,  durch  Verbindung  mit 
welcher  er  den  Mangel  der  eigenen  auszugleichen  hof- 
ien  darf. 


Wir  haben  das  Gefühl  der  Ohniuathl  als  die  subjektive 
Voraussetzung  der  Religion  betrachtet.  Daraus  folgt, 
dafs  mit  dem  Gefühl  der  Ohnmacht  zugleich  die  Religion 
wegfallt,  dafs  das  Schwinden  der  Religion  mit  dem  Schwin- 
den jenes  Gefühls  zusammenhängt;  andrerseits  folgt  daraus 
dafs,  wenn  die  Ohnmächtigkeit  und  Beschränktheit  mensch- 
licher Natur  durch  keine  noch  so  potenzierte  Entwicklung 
ganz  aufzuheben  ist,  auch  unentäufserlich  in  dem  Menschen 
die  Religion  vorausgesetzt  ist.  Hierüber  habe  ich  mich 
schon  vorhin  ausgesprochen.  Was  aber  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  Schwinden  der  Ohnmacht  und  dem  Schwin- 
den der  Religion  betrifft,  so  haben  wir  Beispiele  dafür  genug 
in  unserer  Zeit,  wo  Viele  im  Gefühle  der  eigenen  Kraft 
und  ihrer  Ueberlegenheit  über  Andere  ein  Selbstvertrauen 
gewonnen  haben,  welches  sie  consequent  der  Religion  ab- 
gewendet und  entfremdet  hat.  Aus  der  strotzenden  Fülle 
subjektiver  Thatkraft  und  der  Ueberschätzung  der  eigenen 
oder  der  durch  Association  mit  andern  gewonnenen  Macht 
sind  dergleichen  Erscheinungen  ebenso  erklärlich  als  der 
umgekehrte  Fall,  dafs  schwächh'che  Charaktere  und  ein 
gtofser  Theil  des  sogenannten  schwachen  Geschlechts  über- 
mässig religiös  sind  bis  zur  Superstition.  Auch  das  Heiden- 
thum  liefert  dieselben  Erscheinungen  (Aias ,  Polyphem) '). 
Daher  gottlose,  freche,  böse  Figuren  in  der  Mythologie  und 
Sage  riesenhaft  an  Gröfse  und  Kraft  dargestellt  zu  werden 
pflegen  (Polyphem,  Hagen,  Riesen  der  Kindermärchen).  Dies 
ist  eine  für  das  Verständnifs  von  Mythen  und  Sagen  nicht 
unwichtige  Bemerkung. 

Ich  knüpfe  wieder  an  an  den  Satz,  dafs  der  Mensch 
durch  sich  selbst  sich  des  Gefühls  der  Ohnmacht  nicht  ent- 
äufsern  kann,  sondern  seinem  innersten  Wesen  nach  ange- 


*)  Grixiim  D,  M.  p.  358.  not 
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wiesen  ist  sich  an  Ein,  alles  Das,  was  er  nicht  ist  und  nicht 
haty  seiendes  und  habendes  Objekt  anzulehnen /mä  diesem 
sich  zu  verbinden'®).    Gilt  dies  für  die  ganze  Menschheit 
im  Allgemeinen  und  überhaupt ,  um  wie  viel  mehr  für  die 
ersten   Menschen ,   die  noch  ganz  unentwickelt  waren  und 
daher  das  Gefühl  ihrer  Schwäche  besonders  lebhaft  haben 
mufsten.    Ihnen  blieb  nichts  anderes  übrig  als  sich  an  ein 
Objekt  anzuschliefsen,  das  entweder  ihre  Schwäche  schonte 
oder  durch  Unterstützung  aufhob.    Indem  sie  der  Unmög- 
lichkeit inne  waren,  mit  dem  Mafse  ihrer  eignen  Kraft  sich 
von  jeder  objektiven  Macht  zu  emancipieren,  sich  ihr  aequi- 
valent  gegenüberzustellen,  fühlten  sie  sich  auch  unmittelbar 
gedrungen,  in  ein  Verhältnifs  zu  dieser  objektiven  Macht  za 
treten.    Natürlich  konnte  dies  keine  andere  objektive  Macht 
aein,  als  eine  solche,  deren  Uebermächtigkeit  sie  empfandeni 
in  deren  Bereich  sie  sich  fühlten,  deren  Wirken  auf  sie  von 
ihnen   wahrgenommen  wurde.    So  entwickelte  sich  in  der 
Brust   des  Menschen   das  Gefühl   seiner   Abhängigkeit  von 
allgemeinem    und   hohem    Mächten    des   Lebens,    welches 
Gefühl   sich   individualisiert   als   Furcht  und  Liebe.     Diese 
beiden  Empfindungen  sind  es,  welche  das  Gemüth  des  Men- 
schen religiös  bewegen,   aus   denen  subjektiv  die  Religion, 
die  Vorstellung   von   der  Gottheit  entsprang,   einer  Gott- 
heit,   „vor   der   entweder  in  Furcht   das  Gemüth    erbebt, 
oder   der   es  in  Liebe  sich  zuneigt.''  —  Hier  erst  können 
wir  von  Abhängigkeitsgefühl,  von  Furcht  und  Liebe 
reden. 

Wir  sind  nunmehr  vom  Subjekt  aus  zum  Objekt  ge- 
langt.   Betrachten  wir  dies  näher. 


>«)  YgU  L.  Feuerbach  Werke  I,  440  sq.  (No.  99  mid  30.) 
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2.    Das  objektive  Element  der  Religion. 

Durch  das  eben  bezeichnete  Wesen  des  religiösen  Sub- 
jekts war  schon  das  Wesen  des  religiösen  Objekts  im  All- 
gemeinen bestimmt.  Dies  nemUch  konnte  in  nichts  Anderes 
gesetzt  werden,  als  in  das  Gegentheil  der  Ohnmacht:  die 
Macht. 

Der  Begriff  der  Macht  ist  kein  absoluter.  Es  ist  des- 
halb auch  nicht  nöthig,  dafs  das  religiöse  Objekt  eine 
absolute  Macht  sei,  sondern  nur  eine  relative,  eine  Macht, 
die  das  Subjekt  überragt,  die  der  Mensch  als  über  ihm 
stehend,  ihn  bedingend  erkennt  und  die  in  ihm  das  Bedürf- 
nifs  erregt,  sich  an  sie  anzulehnen.  Daher  haben  auch 
Götter,  die  nicht  allmächtig  waren,  natürlich  aber  immer 
mächtiger  als  der  Mensch,  entweder  wirldich  oder  geglaubt, 
dem  religiösen  Gemüthe  der  Heiden  genug  thun  können. 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Macht  der  Mensch  als  eine  solche 
über  ihm  stehende,  ihn  bedingende  wahrnimmt  und  aner- 
kennt. *•) 


")  Alles  was  Eindruck  macht,  merkwürdig  ist  ete.  wird 
Gottheit  oder  mit  ihr  in  Verbindang  gebracht. 

1.  So  weihten  die  Birmanen  ein  Kriegsboot  der  Gottheit,  weil 
es  in  einer  fast  unglanblich  karzen  Zeit  ihnen  eine  wichtige  Nach- 
richt aberbrachte,  durch  welche  die  Nation  gerettet  ward,  Marryat, 
011a  podrida,  aus  dem  Englischen.    Braunschweig  1841.  Thl.  1,  150 

.(Werke  Bd.  LH.) 

2.  Die  ApoUoniaten,  als  sie  Ton  den  Epidamniern  Hülfe  erbeten 
hatten,  und  auf  den  an  ihren  Mauern  Yoraberfliefsenden  Aias  gewie- 
sen waren,  nahmen  dies  an,  gaben  dem  Flusse  die  Spitze  der 
Schlachtreihe  und  siegten.  Yon  da  ab  sollen  sie  ihn  göttlich  verehrt 
und  stets  in  ihren  Schlachten  obenan  gestellt  haben.  Yaler.  Max.  I,  5 
zu  Ende. 

3.  „Ueberall,  wo  Bewegung  ist,  sieht  der  Mensch  auch  Leben* 
Der  rollende  Stein  scheint  ihm  entweder  ihn  zn  fliehen,  oder  ihn  zu 
Terfolgen ;  der  tosende  Strom  st&rzt  sich  auf  ihn ;  irgend  ein  erzürn- 
ter Gott  wohnt  in  dem  schaumenden  Wasserfalle ;  der  heulende  Wind 
ist  der  Ausdruck  des  Leidens  oder  der  Drohung;  der  Wiederhall  des 
Felsens  prophezeit  oder  giebt  Antwort,  und  wenn  der  Europfier  dem 
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n.    Die  Macht  der  Natur. 

W.  V.  Göthe,    der  Mensch  und  die  elementarieche  Nttar.    Stutt- 
gart 1845.  8. 

Die  erste  objektive  Macht,  welche  in  didfer  Beii^hung 
dem  Menschen  zum  Bewufstsein  kommt,  ist  die  Macht 
des  Naturlebens,  die  in  der  Natur  wirksame  und  sich 
bethätigende  Kraft,  wie  sie  als  solche  dem  Menschen  un- 
mittelbar sich  darbietet.  Die  Lebendigkeit  des  Eindruckes 
dieser  Naturmacht  auf  das  Gemüth  der  ersten  Menschen 
dürfen  wir  nicht  nach  dem  Eindrucke  beurtlieilen,  den  wir 
von  ihr  empfangen.  Wir  sind  durch  einen,  Jahrtausende 
lang  wider  die  Natur  geführten,  Kampf  dieser  entfremdet 
und  es  ist  uns  schwer,  ja  wohl  geradezu  unmöglich,  mit 
unserm  Geist  an  sie  so  rücksichtslos  uns  hinzugeben,  um 
die  unendliche  Fülle  von  Kräften,  welche  sie  in  sich  trägt 
und  die  in  ihr  wirken,  in  ungetrübter  Lebhaftigkeit  zu  em« 
pfinden.  Darum  werden  wir  auch  nie  ganz  im  Stande  «ein, 
uns  von  dem  Zustande  eine  vollkommene  Vorstellung  zu 
machen,  in  welchem  die  ersten  Menschen  der  Natur  gegen- 
über sich  befanden.  Wenn  wir  in  die  Natur  treten,  so 
vernehmen  wir  viele  Richtungen  derselben  gar  nicht  mehr. 
Und  nicht  etwa  blos  solche,  welche  ein  sehr  empimdliches 
Gefühl  voraussetzen.  Wir  sehen  die  Wolken  an,  die  der 
Wind  jagt,  freuen  uns  vielleicht  an  der  Bewegung  und  den 
verschiedenen  Gestaltungen,  prophezeien  baldigen  Regen 
und  damit  gut;  wir  behagen  uns  in  der  Sonne,  uns  wird 
wohl  in  ihrem  Scheine,  wir  lieben  sie  —  aber  damit  ist  03 


Wilden  die  Magnetnadel  zeigt,  so  erbUckt  dieser  darin  ein  seinem 
Yaterlande  entführtes  Wesen,  das  sich  begierig  und  ängstlich  nach 
ersehnten  Gegenden  kehrt.**  B.  Consta nt,  la  Religion.  Lit.  II,  Ch. )^. 
„Wie  der  Wilde  aberall  da,  wo  Bewegung  ist,  Leben  voraus- 
setzt,  ebenso  setzt  er  überall,  wo  Leben  ist,  eine  ihn  betreffende 
Wirkung  und  Absicht  voraus."  ibid. 
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auch  gut.     Weitere,  tiefere,  nachhaltige  Empfindungen  haben 
wir  nicht  von  Wolke  und  Sonne;  wir  erbeben  nicht  mehr 
bei  ihrem  Anblicke,    uns  durchzittert  nicht  mehr  mit  stau* 
nender,   heiliger  Ehrfurcht  das  Jagen  der  Wolken  und  der 
Sonnenschein*    Was  Uhland  in  seinem  „FrühUngslied  dee 
Recensenten'"  von  Einigen  in  Bezug  auf  den  Frühling  sagt, 
das  kann  in  Bezug  auf  viele  andere  Richtungen  des  Natur- 
lebena  von  uns  allen  gelten.    Die  Natur  mit  einem  Musik- 
stücke vergleichend  könnte  man  sagen,  dafs,  wie  nicht  jedes 
Ohr  so  fein  hört,  um  in  dem  Zusammenklange  einer  Menge 
von  Tönen  jeden  einzelnen  oder  den  Wohlklang  jeder  har- 
monischen Tonkombination   wahrzunehmen,   so  auch  unser 
Gefühl,  durch  mancherlei  Ursachen  in  seiner  ursprünglichen 
Empfindsamkeit  beeinträchtigt,  nicht   mehr  im  Stande  ist, 
manche  Naturtöne  zu   empfinden,  manche  Harmonien  der 
Natur  in  uns  wiederklingen  zu  lassen.    So  kann  von  uns 
in  gewisser  Weise  gelten,  was  Pythagoras  sagte.    Indem 
ihn   die  Ordnung   und  Gesetzmäfsigkeit  des  Weltgebäudes 
auf  den  Gedanken  brachte,  das  harmonische  Ineinander  wir- 
ken der  einzelnen  Theile  erzeuge  eine  Sphärenmusik,  er- 
klärte er  den  Umstand,   dafs  wir  nichts  davon  hören,  aus 
dem  allmähligen  Abstumpfen  unsers  Ohrs  dafür.    Auf  unser 
Verhältnifs  zur  Natur  läfst  sich  dies  mit  mehr  Grund  an- 
wenden.   Denn  hier  wissen  wir  wenigstens,  daCs  bei  ent- 
sprechender Disposition  unseres  Geistes  derselbe  Wirkungen 
von  der  Natur  erfahrt,  für  die  er  zu  andern  Zeiten  Unzu- 
gänglich war.    Wir  sind  nur  nicht  immer  und  nicht  durch 
uns  selbst  so  disponiert.    Unsere  Dichter  müssen  uns  diese 
Naturgefühle  oft  erst  vermittefai  oder  besondere  Umstände 
uns  dafür  empfänglich  machen. 

Nicht  so  war  es  bei  den  ersten  Menschen.  Diese  mit 
ihren  unabgestumpften  Sinnen  hatten  keines  Vermittlers 
nöthig,  sie  empfanden  die  Natur  unmittelbar  und  nach  ihrem 
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ganzen  Inhalte.  Gleichsam  noch  wie  durch  eine  Nabelschnur 
auf  das  Innigste  mit  der  Natur  verknüpft,  noch  in  unmittel- 
barer Kindeseinheit  mit  ihr,  bedurften  die  ersten  Menschen 
noch  nicht  eines  Strebens,  einer  sie  disponierenden  Thätigkeit, 
um  das  Leben  des  Universums  auf  ihre  frischen  Sinne  wir- 
ken zu  lassen.  Unbewufst  nahmen  sie.  es  ganz  und  tief  in 
sich  auf. 

Denken  wir  uns  den  ersten  Menschen  ohne  alle  Vor- 
aussetzung, so  wie  er  aus  der  Hand  der  Schöpfung  hervor- 
ging, in  die  Welt  gestellt.  Alles  ist  ihm  noch  fremd  und 
unbekannt  und  wird  daher^  wie  alles  Neue,  den  lebhaftesten 
Eindruck  auf  ihn  machen.  Sind  uns  doch  die  Bilder  unsrer 
Jugend  grade  deshalb  so  lebhaft,  weil  sie  sich  damals,  als 
etwas  Neues  und  Ungewohntes,  mit  grofsem  Gewichte  un- 
serem Geiste  einprägten.  In  wie  viel  höherem  Grade  mufste 
dies  bei  den  ersten  Menschen  der  Fall  sein  in  Bezug  auf 
die  Eindrücke  der  Natur.  Zum  ersten  und  mit  einem  Male 
drangen  sie  in  ihrem  ganzen  Reichthum  auf  ihn  ein.  Die 
Sonne,  lacht  ihn  an  und  die  blumige  Flur;  ihn  stimmen 
ernst  das  weile  Meer,  die  Höhen  und  die  Tiefen;  Donner, 
Blitz,  Sturm  erschrecken  ihn;  die  Wolken,  leicht  und  duftig 
und  an  Gestalt  und  Farbe  so  mannigfach,  die  die  Luft 
durchschiffen  und  Regen,  Schnee  und  Hagel  zur  Erde  sen- 
den, tragen  seine  Phantasie  hinauf  und  über  die  Berge; 
der  Vögel  Gesang  und  fröhliche  Geschäftigkeit  stimmt  ihn 
heiter;  das  Wasser  quillt  und  rinnt  und  flüstert;  der  Wind 
rauscht  geheimnifsvoll  in  den  Blättern  der  Bäume;  und  über 
Allem  wölbt  sich  in  ewiger  Ruhe  und  Klarheit  der  unend- 
liche Aether.  Alles  dieses  drang  gleichzeitig'  auf  den  ersten 
Menschen  ein,  und  die  Wirkung  davon  mufste  um  so  mäch- 
tiger sein,  als  er  jeden  einzelnen  Eindruck  ganz  und  auf 
das  lebhafteste  empfand,  weil  er  noch  an  keinen  derselben 
gewöhnt,  gegen  keinen  abgeschlossen  und  verhärtet  war.  — 
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WeiHt  wir  nach  längerer  Krankheit ,  während  welcher  wir 
von  den  Eindrücken  unserer  Lebensverhättnisse  etwas  be« 
freit  zu  sein  pflegen ,  die  Natur  uns  etwas  Ui^gewohntes, 
Neues,  unser  Gefühl  reizbarer  geworden  ist,  zum  ersten 
Maie  wieder  in  die  frische  warme  Frühlingsnatur  hinaustre- 
ten und  jener  dionysische  Hauch,  der  sie  durchzieht  und 
durchweht,  unser  Herz  berührt:  dann  empfinden  wir  wohl 
ein  Gefühl,  welches  dem  ähnlich  sein  mag,  das  einst  die 
Brust  der  ersten  Menschen  mufs  bewegt  haben.  Tausend 
widerstrebende  Empfindungen,  durch  die  Natur  hervorge- 
rufen, stürmten  auf  sie  ein  und  machten,  dafs  sie  sich  in- 
mitten aller  dieser  Fülle  von  Kraft  und  Leben  ohnmächtig 
fühlten,  dafs  sie  von  dem  Uebermaafse  sie  übermannender 
Gefühle  erdrückt  wurden  und  niedersanken  vor  der  Gröüse, 
Pracht  und  Herrlichkeit,  die  sie  umgab.  Hier,  in  diesem 
Kontakt  von  Subjekt  und  Objekt,  ist  Religion  wirklich  ge- 
worden "). 


")  Vgl.  Aristoteles  bei  Cicero.  N.  D.  II,  37.  „Wenn  es  Men- 
schen gäbe,  die  stets  unter  der  Erde  gewohnt  hätten  in  schönen  und 
glänzenden,  mit  Statuen  und  Gemälden  und  allen  übrigen,  zu  einem 
glacilichen  Leben  erforderlichen,  Dingen  geschmückten  Wohnungen, 
sie  wären  aber  niemals  über  die  Krde  gekommen,  sondern  hätten 
nur  durch  das  Gerücht  und  Tom  Hörensagen  erfaliren,  dafs  es  eine 
göttÜche  Wesenheit  und  Macht  gäbe;  wenn  dann  diese  Menschen 
einmal  durch  die  geöffneten  Erdspalten  aus  ihren  verborgenen  Sitzen 
an  die  Orte  kämen,  welche  wir  bewohnen;  wenn  sie  urplötzlich  Erde 
and  Meer  und  Himmel  gesehen,  die  GrÖfse  der  Wolken  und  der 
Winde  Kraft  erkannt,  die  Sonne  erblickt  und  ihre  Gröfse,  Schönheit 
'und  Wirkung,  wie  sie  den  Tag  mache  durch  ihr  über  den  ganzen 
Himmel  ergossenes  Licht,  erkannt;  wenn  sie  ferner,  sobald  die  Nacht 
die  Erde  bedeckt,  den  ganzen  Himmel  mit  Sternen  gezeichnet  und 
geschmückt,  den  Wechsel  des  wachsenden  und  abnehmenden  Mond- 
lichtes, den  Aufgang  und  Untergang  aller  Gestirne  und  ihren  für 
alle  Ewigkeit  geordneten,  unveränderlichen  Lauf  wahrgenommen 
hätten:  wenn  sie  dies  alles  gesehen,  wahrhaftig,  sie  würden  über- 
zeugt sein,  dafs  es  Götter  gäbe,  und  dafs  alle  diese  Herrlichkeiten 
Werke  der  Götter  seien."  ~  Vgl.  Sext.  Emp.  adv.Phys.Lb.  IX,  22. 
p.  554  Fabr. 

L«aer  Griecb.  Mythologie.  3 


94 

So  nahmen  also  die  ersten  Menschen  in  der  Natur  eine 
auf  sie  wirkende  und  ihnen  unendlich  überlegene  Macht 
wahr,  den  Naturgeist,  welcher,  wie  er  einerseits  dem  Mes- 
schen das  Gefühl  seiner  Ohnmacht  recht  lebendig  uim 
Bewufstsein  brachte,  doch  andrerseits  auch  grade  wieder 
geeignet  war,  es  aufzuheben.  Nemlich  im  Allgemeinen 
inwiefern  er  Macht  war;  im  Besonderen  inwiefern  er  eine 
Macht  war,  deren  enge,  unnuttelbare  und  wohlthätige  Be- 
ziehung auf  ihn  der  Mensch  eritannle.  Darum  zog  denn 
auch  diese  Naturmacht,  dieser  Naturgeist,  den  Menschen  an 
sich  und  der  Mensch  ^  ergab  sich  ihm ,  weil  jene  objektive 
Macht  der  Natur  ihm  das  Bedürfnifs,  die  Unruhe  seines 
bangenden,  sich  ohnmächtig  fühlenden  Herzens  stillte  ^'> 

Man  mufs  dieses  intensive  Naturgefühl,  woraus  dem 
Menschen  die  Religion  erwuchs,  nicht  yerwechseln  mit  jenem 
andern,  welches  in  der  Sentimentalität  und  falschen  Ro- 
mantik zu  Tage  kommt.  Dieses  letztere  ist  krankhaft,  aus 
Ueberreizung  oder  verkehrten  Zuständen  der  menschUchen 
Gesellschaft  hervorgegangen,  zufällige  Eigenschaft  schwäch- 
licher Seelen,  partikulär,  vorübergehend;  jenes  ist  gesundi 
frisch,  lebendig,  thatkräftig,  klar  in  sich,  allgemein,  ewig, 
weil  es  auf  dem  wesenhaften  Verhältnifs  des  menschlichen 
Geistes  zur  Natur  beruht.  Es  ist  das  Produkt  unverdorbe- 
ner, einfacher,  durch  keine  verschränkende  Einflüsse  der 
Kultur  beeinträchtigter  Gemüther.  Jenes  ist  Empfindsamkeit, 
dieses  Empfindung.  Und  zwar  eine  Empfindung  der  tiefsten 
und  umfassendsten  Art.  Man  kann  sagen,  sie  ist  Empfin- 
dung schlechthin,  weil  sie  alles  empfindet  und  mit  gleicher 


'0  »yßst  enim  animoram  ingenioromqae  natarale  qaoddam  pa^ 
balam  consideratio  contemplatioque  natarae.  Rrigimur,  elatiorw 
fieri  yidemur,  hntnana  despicimus ,  cogitantesque  sapera  atqae  coe- 
lestia  haec  nostra,  at  exigaa  et  minima,  eontemnimns."  Cic,  Acad« 
II,  41. 
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Lebendigkeii  jede  Regung  der  Natur  in  sich  aufainnit  Sie 
war  das  Eigenihum  jener  ersten  Menschen,  wei  diese  noeh 
gegen  nichts  gleichgültig  und  abgestumpft  sein  konnten» 
die  Natur  in  allen  ihren  Riehtungen,  gam  und  ab  Ganaee, 
als  eine,  allgemeine  Macht  empfinden  mufsten.  Alles  was 
das  Auge  schaute  oder  das  Ohr  berührte  und  der  Sinn  et^ 
fabtei  tdnte  in  der  Seele  wieder  und  so  Tielseüig  UDd  so 
stark,  dafs  es  in  derselben  nur  ein  chaotisches  Ineinander« 
wogen  von  Empfindungen  gegeben  haben  kann>  die  alle  von 
dem  Natorgeist  eraeugt  waren.  Ist  nun  diese  Beaiehung 
«wischen  Subjekt  und  Objekt  Religion,  so  kann  diese  Reli« 
gion  der  ersten  Menschen  nur  als  ein  primitiver  Pan« 
Iheismus  bezeichnet  werden,  in  welchem  der  Naturgeist 
noch  nicht  nach  seinen  einzelnen  Richtungen,  sondern  eben 
nur  als  ein  Ganzes,  Allgemeines,  in  seiner  Totalitat  erfafst 
.und  gefühlt  wurde.  Dieser  primitive  Pantheismus  ist  die 
Urreiigion,  aber  nicht  die  erste  Form  der  Religion.  Er 
geht  allen  bestimmten  Religionsformen  voran  und  Kegi  aUen 
aum  Grunde«  Er  ist  die  Voraussetzung  aller  Form,  formlos« 
Und  wie  sich  aus  dem  Chaos,  nach  griechischer  Vorstellung, 
alle  Formen  des  Daseins  entwickelt  haben,  so  aus  diesem 
primitiven  Pantheismus  alle  Religioiisformen. 

Jene  Universalität  der  E^npfindnng  in  den  ersien  Mett-« 
echen  läfst  uns  den  Zustand  derselben  als  einen  besonders 
herrlichen  erscheinen.  Denn  faerrliefa  und  beglückend  aiu£» 
es  sein  und  ist  es,  mit  noch  nicht  beeinträchtigter  und  ge- 
schmälerter Empfindungsfahigkeit  nicht  blos  den  ganzen 
Reiz  der  Natur,  sondern  auch  des  Menschenlebens  au  ge« 
niefsen.  Diese  geistige  Universalitat  jener  ersten  Zeit  hat 
in  den  nachkommenden  Geschlechtern,  welche  inuner  mehr 
an  Empfindung  zusammenschrumpAen,  jenen  sehönen  Mythos 
von  dem  paradiesischen  Leben  erzeugt,  welches  die  ersten 

3* 


86 

Menschen  sollten  gelebt  haben  ^^).  Ein  Paradies,  ein  gol* 
denes  Zeitaller  steht  jedem  VollLe  zu  Anfange  seines  Daseins, 
und  jeder  von  uns  blickt  auf  seine  Jugend  mit  so  viel  Liebe 
und  Sehnsucht,  weil  er  fühlt  und  weifs,  wieviel  er  an  Em- 
pfindungsrähigkeit  und  Weichheit  des  Gemüths  eingebulst 
habe.  Keine  Erzählung  im  ganzen  Alten  Testament  ist 
psychologisch  wahrer  als  die  von  den  ersten  Menschen, 
ihrer  Unschuld,  dem  Paradiese  und  dem  Falle.  — 

Ich  sagte,  dafs  der  Naturgeist  die  erste  objektive  Macht 
sei,  welche  dem  Menschen  zum  Bewubtsein  komme  und 
dafs  der  Einflufs  dieses  Naturgeistes  bei  den  ersten  Men- 
schen ein  überwältigender  gewesen  sein  müsse;  ich  bemerktCi 
dafs  mit  der  hierdurch  bewirkten  Hingebung  und  Ei^ebung 
des  ohnmächtigen  Subjektes  an  das  mächtige  Objekt  Reli- 
gion wirklich  geworden,  ja  dafs  diese  Hingebung  selbst 
Religion  sei;  ich  machte  endlich  noch  darauf  aufmerksam, 
dafs,  wegen  der  noch  durch  nichts  geschmälerten  Vollkom- 
menheit des  Empfindungsvermögens  in  den  ersten  Menschen, 
die  Natur  in  allen  ihren  Richtungen,  als  Ganzes,  als  Tota- 
lität empfunden,  und  deshalb  die  Urreligion  als  ein  primi- 
tiver Pantheismus  zu  bezeichnen  sei.  Es  fragt  sich  nunmehr, 
ob  die  ersten  Menschen  aufser  der  Natur  noch  ein  anderes 
Objekt  sich  gegenüber  haben  konnten,  durch  das  sie  gleich 
oder  ähnlich  bewegt  und  ergriffen  worden  wären?  Und  ob 
es  demnach  aufser  jener  Urreligion  noch  eine  andere  geben 


^*)  Indem  ihnen  die  Natar  Gott  war  and  sie  mit  dieier  eng  ver- 
banden lebten,  lebten  die  ersten  Menschen  in  inniger  Gemeinschaft 
mit  der  Gottheit,  den  Göttern.  Da  der  Gang  der  menschlichen 
Rntwickelnng  in  immer  gröfserer  Loslösnng  Ton  der  Natur  besteht, 
so  fafst  das  heidnisch-religiöse  Gemüth  dies  als  eine  Loslösang  Ton 
der  Gottheit,  als  eine  immer  gröisere  Entfremdaog  Ton  ihr,  als  eine 
Verschlechterung  der  Gesinnung  auf.  Dies  ist  in  der  Sage  vom 
Prometheus  ausgedrückt  und  Ton  dem  goldenen  Zeitalter.  (Data  bei 
Bergk.  Reliq.  com.  att  antq.  p.  i SS  sqq.) 
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könne,  von  jener  verschieden,  mindestens  aber  in  der  Uf- 
religion  auber  dem  natürlichen   noch  ein  anderes  Element? 

b.    Die  Macht  des  Menschen. 

Da  es  im  Bereiche  der  Natur  aufser  der  sinnlichen 
äufsern  Natur  nur  Ein  davon  Unterschiedenes  giebt,  den 
menschlichen  Geist,  so  ist  jene  eben  gestellte  Frage  gleich 
mit  der:  ob  der  Mensch  seinem  geistigen  Sein  nach  sich 
selbst  ein  solches  Objekt  könne  gewesen  sein,  wie  er  es  als 
ohnmächtiges  Subjekt  erheischt?  Diese  Frage  ist  unzweifel- 
haft mit  Ja  zu  beantworten. 

Es  läfst  sich  kein  erster  Mensch  denken,  sondern  nur 
erste  Menschen.  Mensch  ist  der  Mensch  nur  in  Verbindung 
mit  andern.  Der  Mann  würde  die  Menschheit  nur  einseitig, 
nur  zur  Hälfte  darstellen,  ebenso  die  Frau,  daher  mindestens 
aber  auch  nothwendig  neben  dem  Manne  noch  das  Weib 
zu  denken  ist  und  damit  weiter  die  Familie.  Die  Mosaische 
Urkunde'*)  drückt  dies  sehr  schön  mit  den  Worten  aus :  „Nach- 
dem Gott  die  Welt  und  Adam  geschaffen,  sprach  er  alsbald: 
Es  ist  nicht  gut,  dafs  der  Mensch  allein  sei;  ich  will  ihm 
eine  Gehülfin  machen,  die  um  ihn  sei.^  Hieher  gehört  auch 
der  Ausspruch  des  Aristoteles,  dals  der  Mensch  ein  ^wov 
noXinnSv  sei,  und  dafs  der,  welcher  in  strenger  Abgeschie- 
denheit von  Andern  lebte,  entweder  ein  Gott  oder  ein 
reifsendes  Thier  sein  müsse.  Wie  der  Mensch  durch  seine 
subjektive  Ohnmacht  und  die  Ungenügsamkeit  seines  ver- 
einzelten Daseins  im  letzten  Ende  an  die  Verbindung  mit 
der  objektiven  Macht  gewiesen  ist,  so  aus  demselben  Grunde 
zunächst  an  die  Association  und  Verbindung  mit  seines 
Gleichen. 

Wenn  wir  also  von  Anfang  an  den  Menschen  neben 
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dem  Menschen  und  im  Familienverbande  sehen,  so  fragt 
sieh  eben,  ob  hieraus  nicht  Seelenbewegungen  für  ihn  her- 
vorgehen,  welche  er  als  nicht  von  dem  Naturgeist  erzeugte, 
auf  ihn  unmittelbar  zurückzuführende,  sondern  als  davon 
verschiedene,  aber  gleichwohl  gewaltige  und  von  einer  über- 
legenen Macht  herstammende  erkennt;  mit  einem  Wort,  ob 
nicht,  er  selbst  sich  als  Objekt  gesetzt,  aus  dem  Veriiältnisse 
des  Menschen  zum  Menschen  Seelenbewegungen  resultieren, 
welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  aus  der  Natur  entsprun- 
genen, ihn  ergreifen  und  die  Vorstellung  von  einer  hohem 
Macht  in  ihm  hervorrufen?  Und  daran  ist,  wie  gesagt,  nicht 
SU  zweifeln. 

Sobald  nemlich,  nach  dem  bisher  Auseinandergesetzten, 
religiöse  Empfindung  oder  Religion  entsteht  aus  demjenigen 
Verhältnisse  des  Subjekts  zum  Objekt,  in  welchem  dieses 
die  Ohnmacht  jenes  theilweise  oder  vollständig  aufhebt,  so 
müssen  religiöse  Empfindungen  auch  aus  dem  Verhältnisse 
des  Menschen  zum  Menschen  hervorgehen,  im  Falle  auch 
durch  dieses  VerhältniCs  eine  theilweise,  mehr  oder  minder 
vollständige  Aufhebung  der  Ohnmacht  bewirkt  wird.  Dals 
dies  nun  wirklich  statt  habe,  liegt  auf  der  Hand.  Ich  wMl 
hierbei  nicht  grade  an  ein  Wort  Luther*s  erinnern,  welcher 
sagte,  dals  uns  Jemand,  der  uns  im  Dunkeln  oder  in  der 
Verirrung  und  Einsamkeit  begegne,  lieber  sei  und  mehr 
beruhige  als  das  innigste  Gebet'*);  auch  nicht  daran,  dafis 
selbst  sehwache  Leute  grofsen  Mulh  und  grobes  Selbstver- 
trauen gewinnen,  wenn  sie  in  Masse  ausaounen  sind,  wobei 
eben  wiederum  ihre  Vereinigung  mit  andern  das  Gefühl  der 
Ohnmacht  ihnen  nimmt  '^).    Wohl  aber  sind  hier  eine  Menge 


**)  „Dem  Menschen  iit 

Kin  Mensch  noch  immer  lieber  als  ein  Engel." 

Lessing,  Nathan  I,  1  gegen  Ende. 
*')  Vgl.  Lnther  bei  Feuerbach  I,  334,  335,  336,  337. 


anderer  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  zu  beachten, 
in  denen  und  durch  die  dasselbe  staUfindet.  Lassen  Sie 
ans  KunSehst  an  das  einfachste  aller  Verhältnisse  denken, 
an  die  Liebe  des  einen  Menschen  cum  andern  ^^).  Jene 
geistige  Macht,  welche  zwei  Menschen  auf  das  innigste  mit 
einander  verband,  zu  einander  trieb,  an  einander  fesselte, 
das  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  war  und  daher  nicht  aus 
der  Qualität  des  Individuums  hergeleitet  werden  zu  können 
schien,  um  so  weniger,  als  man  doch  in  dem  Andern  immer 
nur  seines  Gleichen  sah  —  diese  geistige  Macht,  welche  auf 
das  intensivste  die  Herzen  bewegte  und  hielt,  mufete  noth«> 
wendig  als  eine  Uebermacht  erscheinen,  als  Wirkung  und 
WohUhat  eines  höheren  Geistes.  Und  zwar  eines  Geistes, 
weil  im  Bereiche  der  Natur  sich  nichts  fand,  wovon  man 
jene  grofse  Seelenbewegung  hätte  herleiten  können  ^*).  — 
Oder  betrachten  wir  ein  anderes  Verhältnifs.  Der  Eine 
zeichnet  sich  vor  den  Andern  aus  durch  Muth,  Klugheit, 
oder  durch  Verblendung,  selbst  Wahnsinn,  überall  nahm 
man  Eigenschaften  wahr,  die  sich  markierten;  man  bemerkt« 
ihr  Vorhandensein,  erkannte  sie  als  etwas  Andern  Fehlendes 
an  und  konnte  sich  doch  nicht  Rechenschaft  darüber  geben. 


*")  „Mein  Abgott,  mein  Engel,  meine  Göttin'*!! 

^')  Da  nun  die  Minne  das  vollbrachte 

und  mich  xum  Ueberwand*neii  maofate, 
00  treibt  aie  Pflicht  und  Recht  dazu, 
dafg  sie  der  Zweien  eines  thu; 
sie  mir  in  Liebe  zuzuwenden, 
sonst  mache  sie  mein  Lieben  enden: 
denn  anders  w&re  ich  yerloren. 
Dafs  ich  zur  Freundin  hab*  erkoren 
die  Peindia,  die  mich  hafst  so  sehr, 
kommt  nicht  yon  meinem  Sinne  her: 
Da  ist  allein  die  Minne  Schuld. 

Hartmaan  y.  d.  Aue  Iwein  Ui7  sqq. 
(Fr.  Koch,  d.  Rittarbuch  Bd.  I.  HaUe  i84S.  19.  p.  58.) 
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woher  sie  enUtanden.  So  kam  man  gant  einfach  dazu,  sie 
als  Gabe  oder  Schickung  einer  geistigen  Macht  anzusehen, 
die  vorzugsweise  im  Besitze  derselben  wäre,  -r  AUe  solche 
Verhältnisse,  die  im  Menschenleben  und  durch  dasselbe  zur 
Erscheinung  kommen,  nenne  ich  ethische,  mit  prägnanter 
Bedeutung  dieses  Wortes,  nicht  als  identisch  mit  „sittlich." 
Und  alle  diese  Verhältnisse  bewegen  mehr  oder  minder  das 
Gemüth  der  Menschen  und  mufsten  deshalb  auch  konsequent 
von  einer  Ursache  abgeleitet  werden,  die,  weil  sie  in  der 
äufsem  Natur  nicht  zu  entdecken  war  und  nicht  mit  dem 
Träger  identificiert  wurde  *°),  als  geistige  Persönlichkeit  ge- 
dacht wurde  und  wiederum  als  eine  mächtige,  weil  sie, 
wenn  sie  nicht  mächtig,  nicht  mächtiger  als  der  Mensch 
gewesen  wäre,  diesen  ja  nicht  hätte  bewegen  können.  — 
Aus  den  verschiedenen,  durch  die  Einwirkung  des  Menschen 
auf  den  Menschen  erzeugten,  Seelenbewegungen  aber  tritt 
besonders  eine  hervor,  die  gewaltigste  von  allen  — ,  die 
gewaltigste,  weil  keine  so  wie  sie  dem  Menschen  das  Be- 
wufstsein  seiner  Ohnmacht  aufdringt,  ja  vor  Augen  führL 
Diese  Macht,  der  keine  andere  in  dem  ganzen  Bereiche  der 
Natur  gleichkommt,  der  zu  entrinnen  dem  Menschen  all'  und 
jedes  Mittel  fehlt,  die  schonungslos  und  ohne  Erbarmen 
überall  hineingreift,  die  Gewaltigsten  niederschmettert,  die 
Stärksten  vernichtet  — ,  diese  Macht  ist  der  Tod").  Ver- 
setzen wir  uns  in  die  Seele  der  ersten  Menschen.  Mitten 
in  der  Freude  des  Daseins,  im  Kreise  der  Familie,  sehen 


'^)  Vergl.  jedoch  Bach  der  Weisheit  14,  15  sqq.  nnd  Grimm, 
GeBch.  der  deutsch.  Sprache  I,  p.  19. 

")  „Die  Götter  sind  nur  die  übermenschlichen  Mächte  in  zweiter 
Instanz,  aber  die  übermenschliche  Macht  in  erster  Instanz,  die  Macht, 
vor  der  zuerst  der  Mensch  das  Knie  beugt,  ist  die  Macht  der  Noth 
—  die  Macht  über  Tod  und  Lebeji.*'  L,  Feuerbach  Sämmti.  Werke 
Bd.  I.  Lpzg.  1846.  8.  p.  361.  Tgl.  p.  340. 
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Ate  durch  unsichlbare  Hand  plötzlich  ein  Leben  verlöscht, 
das  bis  dahin  noch  sich  gefreut,  den  Arm  gelahmt ,  der 
ihnen  sonst  in  den  Mühen  und  Arbeiten  des  Lebens  hülfreich 
beigestanden  hatte.  Sie  fühlen  sich  plötshch  verwaist  und 
einsam»  das  Gefahl  ihrer  eigenen  Ohnmacht  und  Hinfälligkeit 
tritt  ihnen  mit  erneuter  und  scharf  fassender  Kraft  vor  die 
Seele.  Sie  erbeben  auf  das  tiefste  bei  dem  Anblicke  des 
Todten,  an  dem  sie  die  gewaltige  Hand  einer  ernsten  un- 
sichtbaren Wesenheit  und  ihr  eigenes  Geschick  erkennen  *')• 
Die  Seelenbewegungen,  die  hieraus  entstehen,  sind  gleich-- 
falls  ab  ethische  su  bezeichnen  und  unter  allen  als  die  be* 
deutendsten  anzusehen.  Dies  hat  sogar  Manche  veranlaCst, 
an  sie  den  Ursprung  der  Religion  anzuknüpfen.  Einige 
haben  dies  sehr  unverständig  in  der  Weise  gethan,  daCs  sie 
behauptete,  Todtenkull,  d.  h.  eine  göttliche  Verehrung  Aer 
Gestorbenen  selbst,  sei  die  Quelle  aller  Religion  (ich  spreche 
hier  natürlich  stets  nur  von  der  heidnischen)  gewesen  *'). 
Das  ist  zwiefach  einseitig;  1)  weil  alle  andern,  sowohl  ethi« 
sehen  ab  natürlichen  (d.  h.  durch  die  Natur  erzeugten)  See~ 
leobewegungen  hintenangesetzt  werden;  2)  weil  aus  Vereh- 
rung der  Gestorbenen  nur  ein  Dämonen-  oder  Heroenkult 
hervorgehen  kann,  nicht  aber  Religion.  Bei  weitem  richtiger 
uad  mit  Geist  geltend  gemacht  ist  die  Meinung  Stuhr's, 
der  gleichfalls  von  den  Seelenbewegungen^  welehe  der  Tod 
hervorruft,  als  der  Hauptquelle  der  Religion  ausgeht.  In 
Bezug  auf  die  griechische  meint  er,  dafs  der  dodonäisdie 
Zeus  —  die  älteste  Form  dieses  Gottes  —  ursprünglich 
hervorgegttigen  sei  aus  dem  Glauben  an  das  Umschwebt 


^')  Vgfl.  B.  Simon,  Geschichte  des  Glaabens  an  eine  Geislev- 
welt.  UeUbr.  1834.  8. 

")  Z.  B.  L.  Rofs,  HeUenica  Bd.  I.  1.  Halle  1846.  4.  p.  41.  — 
Hugh  Farmer  The  general  Prevalence  of  the  Worship  of  human 
Spirits  in  the  ancients  Heathen  nations.  London  1783.  8.  495  6. 


werden  yon  den  Seelen  der  Verstorbenen,  indem  das  Wesen 
der  Abgeschiedenen  im  Zeus  Bum  Einheitsbegriif  susammen* 
gefsfst  sei;  und  wie  Zeus  als  allgemeines  Sinnbild  der 
männlichen  Verstorbenen  gedacht  sei,  in  demselben  Sinne 
Diene  als  ein  Bild  für  die  weibUch^n.  Dem  Glauben  an 
die  Dämonen,  d.  \l  dem  aus  der  Verehrung  der  Seelen  der 
Verstorbenen  als  Beschützer  des  Hauswesens  der  Hintor- 
bliebenen  entstandenen  Glauben ,  •  entspreche  das  Wesen 
reiner  Geistigkeit»  su  dessen  Vergegenwärtigung  in  der  Vor^ 
stoUung  sich  das  Bewufstsein  anfangs  rein  an  die  Erinnerung 
an  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  an  die  Empfindung  des 
Umschwebtwerdens  von  denselben  gehalton  habe.  Nach 
und  nach  habe  sich  diese  Empfindung  mehr  und  mehr  zur 
Gegenständlichkeit  ausgebildet  und  die  Vorstellung  des  Zeus 
und  der  Dione  hervorgerufen'*).  Wahrhaft  gegiAiwärtig  sei 
dem  Bewufstsein  der  alten  Pelasger  ihr  Zeus  indeb  nur  in 
seinen  Wirkungen  geworden,  wenn  er  im  Rauschen  des 
Windes  durch  die  Luft  und  die  laubige  Krone  der  Eiche 
sich  bewegte.  Hier  finde  sich  schon  durch  Vermittlung  einer 
an  die  Vorstellung  von  Wind  und  Luft  sich  anschliefsenden 
sinnlichen  AuiTassungsweise  eine  im  Bewufstsein  vollzogene 
Uebertragung  geistiger  Ahnungen  auf  Naturanschauungen**). 
Dieses  Hineinsenken  ursprünglich  geistiger  Ahnungen  in  die 
Natur  sei  immer  mehr  vollaogen,  habe  so  die  in  simiHch 
plastischer  Gestalt  erscheinenden  griechischen  Götter  erseugt, 
scMieblioh  aber  durch  voUständigea  Hineinstnken  in  die 
Natur  der  ganzen  griechischen  Religion  den  Untergang  ge* 
brächt.  So  müsse  die  Naturseite  der  griechischen  Religion 
gefafst  werden.  Es  sei  eine  im  Bewufstsein  vollzogene  Be* 
geistigung  des  Naturlebens,  aus  welcher  sinnbildliche  Vor- 

*^)  P.  F.  Stahr  RsligioBM.  iL  HeUeii«  p«  %%.  Z% 
")  Stakr  s.  s.  O.  p.  43« 
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Bleilungen  hervorgingen,  an  denen  sich  mehr  die  inneres 
Bewegungen  des  Seeleniebens  abspiegelten^  alsdasäus«- 
sere  Leben  der  Natur.  Die  Nator  sei  im  Bewufstseift 
durch  den  Geist  belebt  und  beseelt  worden'*). 

Stuhr  geht  also  von  der  ethischen  Macht  des  Todes 
aus  und  leitet  hieraus  den  Ursprung  der  griechischen  Rel^ 
gion  ab*  Oder,  um  alles  in  meine  Terminologie  zu  über- 
setzen, er  erklärt  den  Ursprung  der  Religion  aus  dem 
Kontakt  des  religiösen  Subjekts  mit  dem  von  uns  als  zweites 
gesetzten  religiösen  Objekt,  dem  Menschengeist »  den  er 
seiner  Hauptäu&erung  nach  im  Tode  fafat  Dem  ersten 
Objekt,  dem  Naturgeist,  räumt  er  keinen  Antheil  bei  Ent- 
stehung der  Religion  ein,  sondern  erkennt  blos  eine  Ueber- 
tragung  der  aus  der  Berührung  von  Subjekt  mit  Objekt* 
gewonnenen  religiösen  Empfindungen  und  Vorstellungen  auf 
Se  Natur  an.  —  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  tbeilen«  Die 
ü runde  sind  ieieht  aus  dem  zu  entnehmen,  was  ich  in  Be^ 
treff  der  Wirkungen  gesagt  habe,  welche  die  Natur  noth- 
wetodig  auf  die  ersten  Menschen  ausüben  muliite.  War  die 
Natur  ihnen  nicht  gleichgültig,  sondern  brachte  sie  Bewe^ 
gungen  und  ergreifende  Eindrücke  in  der  Brust  hervor/ 
dann  mufs  sie  auch  zur  Entstehung  der  Religion  milgewirb 
haben. 

Indem  ich  so  von  Stuhr  abweiche,  kann  ich  niehl 
umhin,  auf  das  grofse  Verdienst  aufmerksam  zu  machen, 
welches  diese  seine  mit  viel  Geist  von  ihm  durchgeCilhrte 
Ansicht  hat  Sie  zum  ersten  Male  hat  sowohl  jener  mate^ 
rialistiachen  Auffassung  der  Mythologie,  wonach  diese  nur 
aaf  die  Natur  zurückzuführen  wäre,  als  auch  jener  mora- 
lischen Auffassung,  welche  io  der  genaen  Mjthologie  nitr 
PersonifikationeB  von  Begriffen  fand»    wirk$am  entgegeit- 

*Ö  Stmhv  a.  m,  O.  f*  47. 
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gearbeilel.  Ein  Verdienst,  welches  alle  diejenigen  seinem 
hohen  Werthe  nach  zu  schätsen  wissen,  welche  gezwungen 
gewesen  sind,  sich  durch  eine  Menge  von  Schriften  durch- 
suarbeilen,  von  denen  die  materialistischen  durch  ihr  wüstes 
Material  ebenso  ungeniefsbar  sind,  als  die  mit  Begriffen  ope- 
rierenden durch  ihre  Begriffslosigkeit. 

Noch  ein  Anderes  in  der  Stuhr* sehen  Ansicht  ist,  und 
mit  Zustimmung,  hervorzuheben,  nemlich  dies,  dafs  in  der 
Religion  eine  Uebertragung  ethischer  Momente  auf  Natur 
ebenso  stattgefunden  habe,  als  eine  Vergeistigung,  Verklä- 
rung der  Natur.  Dies  näher  nachzuweisen,  ist  hier  nicht 
der  Ort;  ich  werde  es  späterhin  an  den  einzelnen  Götler- 
gestalten  thun.  Hier  will  ich  nur  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dafs  diese  gegenseitige  Berührung  und  Durchdringung 
der  aus  beiden  Objekten  gewonnenen  Elemente,  meiner 
Meinung  nach,  als  eine  uranrängliche  zu  setzen  ist.  Die 
ethische  Empfindung  blieb  nicht  ohne  Anlehnung  an  ein 
Nalurobjekt,  und  die  Naturempfindung  ward  zu  einer  ethi- 
schen verklärt.  Nur  darf  man  hierbei  nicht  denken,  dafs  in 
jenen  Uranfangen  die  einzelne  Empfindung  als  solche  fest- 
gehalten worden  sei.  Die  dazu  nöthige  auseinanderhaltende, 
unterscheidende  Kraft  fehlte  dem  Bewufstsein  der  ersten 
Menschen  noch.  Wie  sie  die  Natur  als  ein  Ganzes  erfaCs* 
ten,  so  entstand  ihnen  aus  den  verschiedenen  ethischen 
Regungen  die  Vorstellung  allgemeiner  Geisligkeit,  ganz  un- 
bestimmt, verschwimmend.  Und  wiederum  können  sie  nicht 
im  Stande  gewesen  sein,  diese  zwei  Arten  von  Eindrücken, 
natürKche  und  ethische,  zu  sondern,  weil  sie  damals  noch 
nicht  zur  Kraft  der  Unterscheidung  gelangt  waren.  Vielmehr 
die  aus  beiden  Objekten  (Natur-  und  Menschengeist)  auf 
das  Subjekt  überströmenden  GefUhle  bildeten  in  diesem  ein 
Chaos  von  Empfindungen,  in  welchem  die  beiden  Elemente» 
aus  denen  es  gemischt  war.  Eine  verschwimmende  Masse 
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ausmachten.   Die  Urreligion  war  —  um  es  zu  wiederholen  ~- 
eine  form-  und  gestaltenlose,  pantheisiische. 

Fragen  wir^  welches  Element  in  diesem  Chaos  von 
Gefühlen  das  überwiegende  werde  gewesen  sein,  so  habe 
ich  mich  schon  gegen  Stuhr  für  das  Naturelement  ent- 
schieden,  ohne  damit  im  mindesten  das  geistige  Elemenl 
gering  anschlagen  bu  wollen.  Aber  einmal  scheinen  mir 
die  von  der  Natur  ausgehenden  Eindrücke  um  deswillen 
tiefer  gewesen  zu  sein»  weil  die  Natur  stets  dieselbe  und 
eine  aligegenwärtige  ist,  während  dies  in  derselben  Weise 
von  den  ethischen  Verhältnissen  nicht  zu  sagen  ist;  und 
zweitens  gehört  zu  der  Kompliderung  von  Verhällnissen, 
in  welchen  die  ethischen  Seelenbewegungen  in  voller  Kraft 
und  Bestimmtheit,  in  einiger  Vollständigkeit  zur  Erscheinung 
kommen,  ein  nicht  unbeträchtlicher  Zeitraum,  bis  zu  dem 
hin  also  die  Natur  mit  entschiedenem  Uebergewicht  auf  die 
Menschen  influiert  hatte. 

Ich  bitte,  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  festzu« 
halten  1)  dals  zur  Entstehung  der  Religion  zwei  objektive 
Faktoren  gewirkt  haben,  Macht  der  Natur  und  Macht  des 
Menschen,  beide,  nicht  einseitig  entweder  Natur-  oder 
Menschengeist;  aber  der  erstefe  Faktor  bedeutender;  2)  dafs 
das  Produkt  dieses  zwiefachen  Objektes  und  des  Subjektes 
eine  Religion  gewesen  sein  müsse,  die,  bei  gegenseitiger 
Durchdringung  des  natürlichen  und  ethischen  Elements  in 
ihr,  pantheistisch  war,  einerseits  wegen  <ler  universellen 
Empfindungsfahigkeit  des  Subjektes,  andrerseits  wegen, 
der  noch  sehr  unbedeutenden  Urtheilsfahigkeit  des  Sub- 
jektes, vermöge  welcher  dieses  sowohl  im  Objekt  als  in 
seinen  subjektiven  Empfindungen  hätte  sondern  und  unter- 
scheiden können.  —  Läfst  sich  aber  aufser  den  genannten, 
beiden  nicht  noch  ein  drittes  Objekt  denken?  Sehen  wir. 
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ff.  Die  MacKt  Gottes^ 
Wenn  der  abtoloie  Geist  —  Gott  —  in  das  Universum 
nicht  aufgeht,  mit  ihm  nicht  zusammenfäUt,  sondern  der 
Lehre  des  Christenthoms  tufolge  Gott  twar  in  der  Welt 
und  im  Menschen  sich  offenbart,  aber  nicht  erschöpft;  wenn 
er  au(ser  ihnen  seine  gesonderte  Existens,  seine  Persönlich^ 
keit  bewahrt,  sich  bei  sich  behält;  kurxum,  wenn  es  einen 
Mifserweltlichen  persönlichen  Gott  giebt*'):  so  ist  klar,  dab 
dann  noch  ein  drittes  Objekt  vorhanden  ist  für  das  religiöse 
Subjekt.  Da  nun  dci*  subjektive  Grund  der  Religion  in  dem 
Gefühle  der  Ohnmacht  m  suchen  war,  aus  welchem  ebenso 
die  Liebe  zum  Leben  und  die  Furcht  vor  dem  Tode,  d.  k 
das  Streben,  die  Persönlidikeit  zu  bewahren,  hervorgehty 
als  es  von  dem  Wesen  des  Menschen  nicht  zu  trennen  ist: 
so  leuchtet  ein,  daCs  es  für  das  religiöse  Bewnfstsein  kein 
höheres  und  sein  Verlangen  mehr  befriedigemies  Objekt 
geben  kann,  als  einen  persönlichen  GMt,  der  allmächtig 
ist;  der  zwar  die  Welt  der  Erscheinungen  und  den  Men- 
schen durch  sein  allmächtiges  Wort  erschuf  und  ins  Dasein 
rief,  selbst  aber  persönlich  über  aller  Erscheinung  steht  und 
doch  allgegenwärtig,  ewig,  unwandelbar,  allgülig,  allweise 
ist  Ist  Religion  Bedürfnifs  des  Menschen  und  haftet  an 
ihm  unentäufserlich  das  Verlangen  nach  Verbindung  mit 
einer  objektiven  Macht,  so  kann  keine  andere  Religion 
jemals  dem  menschlichen  Herzen  so  volle  Genüge  leisten 
als  die  christliche;  so  ist  sie  die  absolute  Religion,  Religion 
schlechthin.     Denn   der  Gott,   welchen  das   Christenthum 


*0  G.  A.  Fricke  Argumenta  pro  Dei  existentta  exponuntiir  et 
jadioantur.  P.  I.  Lips.  1847.  S.  77  8. 

F.  J.  Stahl  FunclaineiiU  eia«r  duütticlMn  Phitoaöphie.  ed.  H. 
Heidelberg  1846.  8. 

Fortlage  Dantellung  und  Kritik  der  Beweise  fur*8  Dasein 
Ck>ttet.  Heidelb.  1840. 
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lehriy  ist  in  aUem  unendlich:  an  Macht,  Liebe,  Heiligkeit. 
Hierin  liegt  das  Geheimnifs,  weshalb  vor  dem  Cbristenthume 
alle  heidnischen  Religionen  zu  Sdianden  geworden  sind  und 
haben  zu  Schanden  werden  müasen.  Denn  sie  alle  hattni 
aiatt  Eines,  alle  Güitlichkeit  in  sich  vereinigenden  Gottes» 
eine  Vielheit  von  Göttern,  statt  eines  absoluten,  voUkonn 
menen,  unendlichen  Gottes  nur  relative,  unvoUkommene^ 
beschränkte  G«Uer'''). 

Soll  nun  aber  dieser  aulserweitliche  Gott  in  seiner 
ewigen  Wahrheit  und  Unendlichkeit  Objekt  der  Religion 
werden,  so  kann  er  dies  nur  auf  dem  Wege  der  Offenbar 
rung  und  nur  auf  diesem*').  Wir  hätten  also  ansunehmen, 
daCs,  wenn  dies  dritte  Objekt  ausschlielslich  oder  mitwirkend 
bei  dem  Ursprünge  der  Religion  betheiligt  gewesen  wäre^ 
Gott  sich  den  ersten  Menschen  geoffenbart  hätte  und  dafs 
folglich  jede  heidnisclie  Religion  nur  eine  mehr  oder  minder 
grolse  Trübung  und  Verfälschung  der  reinen  ursprüngUchen 
Religian»  der  geoffenbarten  Wahrheit  wäre  *%  Und  dies  ist 
allerdings  die  Ueberzeugung  einer  grolsen  Menge  von  My- 
thologen  ehedem  gewesen  und  noch  jetzt '^).  Sie  haben 
diese  Ueberzeugung  in  verschiedener  Weise  ausgesprochen. 
Die  Einen  meinten,  Gott  habe,  wie  den  Moses  im  feurigen 
Busche,  die  ersten  Menschen  unmittelbar  unterrichtet;  An- 
dere, die  Engel  des  Himmels  hätten  die  ersten  Menschen 
in  der  wahren  Religion  unterwiesen;  noch  Andere  erklärten 
das  Heidenthum  für  ein  verderbtes  Judenthum,  woraus  denn 


'")  YgL  Feoerbach  1,  274  sqq. 

")  F.  Schwubbe  de  gentiniB  cofnitione  DeL  Psderborn  1944« 

^*)  Ansicht  der  Sooinisner. 

'*)  Vgl.  Humboldt  Kosmos  II,  147.  Schelling  Methode  d. 
ahad.  Studiaras.  p»  167 — 1<^9.  Kanne,  Rixner,  Windisehnann, 
Fr.  Schlegel« 
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4er  Sats  folgte,  dab  es  vor  der  Sündfluth  kein  Heidenthum, 
sondern  nur  Atheismus  gegeben  habe**).  —  Es  ist  nicht 
nöthig,  hiergegen  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus 
lu  polemisieren,  da  —  von  allem  andern  su  schweigen  — 
diese  BefaAuptungen  nur  auf  Glauben  basieren  und  nicht  ein- 
mal mit  einem  Scheine  von  Beweis  umkleidet,  sondern  nur 
ganc  nackt  und  blos  hingestellt  sind  ").  Hiervon  aber  auch 
abgesehen,  so  kann  der  ganzen  Frage  „ob  der  absolute 
Gott  Objekt  der  ersten  Religion  gewesen  sei""  für  die  Wis- 
senschaft des  Heidenthums  keine  weitere  Wichtigkeit  bei- 
gelegt werden.  Denn  wenn  geoffenbarte  Religion  die  erste 
war,  und  die  heidnischen  aus  ihr  nur  dadurch  entstanden, 
dafs  der  Sinn  sich  der  Natur-  oder  Selbstvergötterung  zu- 
wandte, d.  h.  also,  wenn  das,  was  das  Heidenthum  erst 
zum  Heidenthume  macht,  das  Specifische  an  ihm,  aus  Natur- 
und  Menschengeist,  nicht  aus  dem  göttlichen  Geiste  her- 
stammt, so  kommen  wir  auch  so  auf  die  beiden  zuerst 
besprochenen  Objekte  als  die  beiden  einzigen  Quellen  der 
heidnischen  Religion  zurück.  Denn  aufser  diesen  drei  Ob- 
jekten läfst  sich  kein  weiteres  dem  religiös  empfindenden 
Subjekt,  dem  Menschen  gegenüber  denken*^). 


^^)  Budde  Hist  Yet.  Test.  Per.  I.  Sect.  1.  p.  159.  Koch  de 
cultu  aerpentam.  Lips.  1717.  4.  p.  3  sq.  —  Gegen  diesen  Satz  jedoch 
schon  TertQlIian. 

'0  Vgl.  Plato  Phileb.  p.  16,  p.  31,  Stallb.  Cicero  Tasc.  I,  12. 

^*)  Die  orthodoxe  Theologie  kannte  freilich  noch  zwei  andere, 
dem  Menschen  überlegene  Mächte,  die  daher  für  ihn  möglicherweise 
hatten  religiöses  Objekt  sein  können:  Engel  und  Tenfel.  Es  haben 
daher  auch  Theologen  nicht  angestanden,  Ton  beiden  den  Ursprung 
der  heidnischen  Religion  abzuleiten, 
a)  Engel.    Job.  Clericus  Compend.  bist  uniT.  Amstel.  1698.  8. 

p.  9  sq.    Dabei   wird  die  Frage ,  ob  Kenntnilk    TOn   den  Engeln 

natoraliter  gegeben  sei   —  Jjh.  Schmidias  diss.  de  angciia 

ex  principiis   philosophicis   non    demonstrabilibos;    Joh.   Day. 

Hoheseil  An  Angelorum  existentia  ex  natnrae  lumine  demon- 
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Nitzsch  Ueber  d.  Religionsbegritf  der  Alten  (ÜUmann  und 
ümbreit  Studien  1828.  p.  5:27  sqq.)  J.  G.  Müller  ebendas. 
1835.  Hahn  Comment.  de  religionis  et  saperstitioms  na- 
tura. Vratisl.  1834.  Dietrich  de  etymologia  vocis  religio. 
Schneeberg  1836.  C.  F.  Bräunig  Religio,  nach  Ursprung 
und  Bedeutung  erörtert.  Leipzig  1837. 


Zweites  KapiteL 

Von  den  verschiedenen  Formen   der  Mythologie  oder 
der  formellen  Erscheinung  der  heidnischen  Religion. 


IsaacAbarbanel  de  variis  idololatriae  speciebns,  latine 
Tersa  aBuxtorfio.  Alex.  Rossaeus  de  religionibus  mundi 
deutsch  Ton  Albert  Reimarus.  Amsterd.  1668.  8.;  franz.  t. 
Thom.  le  Grue.  Amsterd.  1666.  4. 

1.    Uebersicht 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  gesehen,  dcifs  die 
Religion  aus  dem  Kontakt  von  Subjekt  und  den  beiden  Ob- 
jekten Natur  und  Menschengeist  entstanden  und  die  Urreli- 
gion  als  primitiver  Pantheismus  zu  bezeichnen  sei,  der,  an 


strari  possit?  —  als  zu  bejahen  yorausgesetzt,  und  unter  anderm 
auch  gemeint,  dafs  die  Engel  zum  Theil  in  den  Statuen  Orakel 
gegeben  hatten.  Clericus  1.  L 
b)  Teufel.  Schon  die  spätem  Juden  und  namentlich  die  Üeber- 
Setzer  LXX  hielten  die  Götter  der  Heiden  für  Dämonen,  d.  h. 
abgefallene  Engel  oder  Ton  solchen  mit  menschlichen  Weibern 
gezeugte.  Dann  aber  machten  diese  Ansicht,  wie  sie  auch  kaum 
anders  konnten,  besonders  die  christlichen  Apologeten  geltend; 
Tgl.  Tzschirner,  Fall  des  Heidenthumes  p.  288  sqq.  Tertullian 
de  baptism.  cp.  5.  de  praescr.  adT.  haer.  cp.  41.  Natürlich  wa- 
ren die  Teufel  oder  die  mali  Spiritus  auch  diejenigen,  welche  in 
den  Orakeln  agierten,  s.  Hugo  Grotius  de verit relig.  Christ. 
Lb.  IV.  §.  9.  ibq.  iatpp. 

Lauer  Grlech.  Mythologie.  ^ 
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flieh  formlos  und  Voraussetzung  aller  Form,  allen  einzelnen 
beslipmlen  Religionsformen  vorausgehe  und  gleichmäßig 
zu  Grunde  liege.  Ich  sagte,  wie  aus  dem  Chaos  sich  alle 
Formen  des  Daseins  entwickelt  hätten,  so  aus  diesem  pri- 
mitiven Pantheismus  alle  Religionsformen.  Diese  Urreligion 
hat  wegen  ihrer  Universalität,  womit  sie  die  gesammte 
Natur,  ingleichen  auch  die  Manifestationen  des  menschlichen 
Geistes  umfafst,  eine  Art  Einheit  in  ihrem  Objekt  Aber 
doch  nur  insofern,  als  sie  dies  Objekt  total  erfafst  und  weder 
in  ihm  selbst  unterscheidet  noch  neben  ihm  ein  Anderes 
anerkennt:  ein  nSv,  kein  &.  Es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn 
man  den  primitiven  Pantheismus  mit  Monotheismus  identi- 
ficiert  und  die  Urreligion  für  monotheistisch  erklärt  '*).  Den- 
selben Fehler  begeht  man,  wenn  man'  die  älteste  Form  der 
einzelnen  Religionen  bei  den  verschiedenen  Völkern  als 
Monotheismus  bezeichnet ").  Denn  nicht  blos,  da(s  jede 
einzelne  Religion  von  jenem  primitiven  Pantheismus  ausge- 
gangen ist,  mithin  von  ihr  dasselbe  gilt,  was  von  diesem, 


asi 


^)  Z.  B.  R.  Codwortli  Systema  intellectuale  haJQS  univerffi 
latine  Tert.  et  rec.  J.  L.  Moshemius.  Lagd.  Bat  1773.  4.  II.  VolL 
Wyttenbach  Num  deam  unam  esse  sola  radonis  vi  demonstrari 
possit,  et  genteane  exstiterint,  qnibas  nuila  reTelationis  ope  adjutU 
haec  yeritas  cognita  faerit?  Diss.  de  unitate  Dei  in  s.  opasc.  select 
ed.  Friedeinann.  Tom.  IL  (Hiergegen  ist  gerichtet  Meiners  hi- 
•toria  de  Deo  vero.  Lemgo.  1780).  Eberhard  Nene  Apologie  des 
8okrates.  Berlin  1772. 

^*)  Es  ist  dies  geschehen,  nberhanpt:  Klemm,  Cnltnrgeschichte 
Yll.  Lpzg.  1849.  p.357.;  in  Betreff 
der  Aegypter:      Jablonsky  Opnscnla  1804 — 13.  IV. 
der  Perser:  Th.  Hyde  historia  religionis  Teternm  Persa- 

mm.     Oxon.  1700.  4.    Gegen  ihn  Anqaetil  da. 
Perron, 
der  Griechen:     z.B.   Lncas    de    deabas    colltgeris.   p.  8  sq. 

(doch    Tgl.    O.  Muller    Prolegg.   p.  244  sq.) 
Lange   Einleitung   in  die  gr.  Mythol.    Berlin 
1825.  8.  p.  30  sqq.     Crenzer  I,  46. 
der  Germanen:    Jac.  Grimm:  D.  Myth.  XLIV  sq. 
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sondern  man  hal  sich  auch  bei  Annahme  solches  partiku- 
laren Monotheismus  eine  Verwechselung  anderer  Art  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Man  unterschied  nicht  zwischen 
einem  der  Art  nach  einzigen,  höchsten  Wesen,  und  einem 
komparativ  höchsten,  gleichartig  einer  Menge  anderer  Götter 
und  nur  dem  Range  nach  von  ihnen  verschieden*').  Nur 
wo  das  erstere  verehrt  wird,  kann  von  Monotheismus  die 
Rede  sein,  und  das  ist  in  keiner  Mythologie  der  Fall  gewe- 
sen. Alle  heidnischen  Religionen  haben  vielmehr  nur  ein 
komparativ  höchstes  Wesen,  das  zwar,  wie  z.  B.  bei  den 
Griechen  Zeus,  an  der  Spitze  der  ganzen  Götterwelt  steht, 
aber  neben  sich  noch  eine  Menge  anderer  Götter  hat  und 
weit  entfernt  ist  in  seiiftn  Beziehungen  zu  ihnen  eine  ab- 
solute Gewalt  auszuüben.  Die  Sache  ist  in  den  einzelnen 
Religionen  diese.  Je  weiter  man  eine  jede  rückwärts  ver- 
folgt, um  so  mehr  vereinfacht  sie  sich.  Die  zuerst  selbst- 
stSndig,  in  scharf  von  einander  abgegrenzter  Gestalt,  er- 
scheinenden Götter  schmelzen  immer  mehr  zusammen,  so 
dafs,  was  zuerst  in  viele  Gölter  geschieden  war,  zuletzt  in 
Eine  göttliche  Wesenheit  sich  zusammenfafst.  Aber  man 
kommt  bei  dieser  Untersuchung  zuletzt  nicht  auf  Einen 
Gott.  Vielmehr  verliert  jede  göttliche  Persönlichkeit  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  mit  einer  andern  zusammenfallt,  an 
ihrer  Persönlichkeit;  ihre  Umrisse  trüben  sich.  Zwei  Ge- 
stalten, die  sich  miteinander  berühren,  gehen  in  einander 
über,  verschwimmen  und  verlieren  an  anschaulich  concen- 
trierter  Selbstständigkeit,  wie  zwei  Farben  im  Abendroth. 
So  gelangt  man  schlieCslich  nicht  zu  Einer  göttlichen  Per- 
sönlichkeit,   zum  Monotheismus,    sondern   zu   einer  unbe- 


'^  Vgl.  P.  Chr.  Reinhard   Abrifs  d.  Entstehung  und  Ausbil- 
dung d.  relig.  Ideen.    Jena  1794.  8.  p.  5  sqq. 

4*    . 
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stimmten y  nicht  in  klarer  Anschauung  gefaxten,  sondern 
alles  in  sich  chaotisch  enthaltenden  göttlichen  Wesenheit 
zu  einem  göttlichen  Alleins,  eben  zu  jenem  primitiven  Pan- 
theismus"). 

Der  Fortschritt  aus  diesem  Pantheismus  heraus  zu  be- 
stimmten Religionsformen  y  deren  kurze  Betrachtung  uns 
jetzt  obliegt  9  ist  abhängig  und  bedingt  von  den  Verände- 
rungen sowohl  im  Subjekt  als  im  Objekt  Denn  so  gut 
nämlich 

a)  das  Subjekt  beeinträchtigt  sein  kann  durch  kli- 
matische Einflüsse,  durch  zu  grofse  Hitze  oder 
Kälte  I  oder  nachdem  es  allmählig  eine  typisch  ge- 
wordene Charaktereigenthümlichkeit  angenommen 
hat,  kann  auch 

b)  das  Objekt  beeinträchtigt  sein,  weil  die  Natur  in 
den  verschiedenen  Theilen  so  geartet  sein  kann, 
dafs  sie  sich  dem  Menschen  nur  vorzugsweise  von 
einer  oder  mehreren  Seiten,  nicht  aber  in  ihrer  All- 
seitigkeit zeigt 

Je  nachdem  nun  die  Beziehung  des  Objekts  und  des 
Subjekts  aufeinander  eine  vollkommne  oder  unvollkomnme 
ist,  je  nachdem  das  Subjekt  das  Objekt  allseitig  oder  theil- 
weis  auffafst  oder  dieses  sich  auffassen  läfst,  entstehen  aus 
der  Urreligion  =  0  -f  s  (Objekt  allseitig,  Subjekt  unentwik- 
kelt)  folgende  Religionsformen: 


^^)  Dieser  Pantheismus  ist  nicht  zu  yerwechseln  mit  jenem  an- 
dern, wonach  aUes  Sein  der  Ausflafs  der  Gottheit  und  diese  in  jenem 
enthalten  ist,  welchen  man  auch  für  die  älteste  Religionsform  gehal- 
ten hat.  Z.  B.  R.  Cudworth  Syst.  intell.  cp.  IV.  §.17.  p.356.$.  18. 
p.  414.  §.  34.  p.  627.  C.  Calvoer  Saxonia  inferior  antiqna  Lb.  L 
cp,  5.  p.  13  sqq.  A.  Hinckelmann  Detect  fandam.  Boehmian. 
p.  106  sqq. 
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1)  0+S  (Objekt  allseitig,  Subjekl  entwickeil)— Polytheismus. 

2)  o  -f  S  (Objekt  einseitig,  Subjekt  ent^vickelt)  — 

Parsismus  ooSchamanenthum. 
Gaiolatrie  ooUranoIatrie. 
Astrolatrie  ooZoolatrie. 

3)  o  -fs  (Objekt  einseitig,Subjekt  unentwickelt)— Fetischismus. 

Auf  diese  drei  Grund  Verhältnisse  [0  -f  S,  o  +  S,  o  +  s] 
lassen  sich  alle  einzelnen  heidnischen  Religionsformen  zu* 
rückführen.  Ihr  Vorkommen  ist  abhängig  von  den  Bedin* 
gungeuy  welche  die  Veränderungen  in  der  Empfindung  und 
dem  Urtheil  herbeifuhren.  Diese  Bedingungen  sind  die, 
nvelchen  der  Mensch  durch  die  Natur  des  Landes^  in  dem 
er  sich  angesiedelt  hat,  unterworfen  ist'*).  Ein  schönes 
freundliches  Land,  welches  den  Menschen  anlächelt  und  zu 
seinem  Herzen  spricht,  welches  sich  durch  die  Mannigfal- 
tigkeit seiner  Formen  und  die  Lieblichkeit  seines  Klimas 
auszeichnet,  welches  dem  Menschen  \vilirahrig  und  wie  von 
selbst  darbietet,  was  er  zu  semem  Unterhalte  bedarf,  wels- 
ches ihn  zu  keiner  grofsen  Anstrengung  verpflichtet  und  zu 
keiner  bedeutenden  Anwendung  seiner  physischen  und  geistigen 
Kräfte:  ein  solches  Land  wird  vor  allen  andern  geeignet  sein, 
die  Empfindungsfähigkeit  des  Menschen  zu  erhalten,  dagegen 
weniger  geeignet  zur  Ausbildung  seiner  intellektuellen,  seiner 
geistigen  Kraft.  Ein  solches  Land  wird  demnach  vermögen 
einen  Zustand  der  Religion  festzuhalten,  welcher  dem  ur- 
sprünglichen sehr  nahe  steht.  Die  Erfahrung  bestätigt  diesen 
Satz.  Indien  hat  alle  die  Eigenschaften,  von  denen  eben 
die  Rede  war,  und  der  Zustand  des  religiösen  Bewufstseins 


^*)  „Das  Klima**  sagtschonPolybiosIV.S.s.f.,  „bildet  die  Sitten 
der  Völker,  ihre  Gestalt  and  Farbe."  —  Vgl,  J.  G.  Kohl,  der  Ver- 
kehr a.  d.  Ansiedelangen  d.  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  y.  d. 
Gestaltang  der  Erdoberfläche.  Mit  24  Steindrncktafeln.  gr.  8.  Dres- 
den 1841. 
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der  Indier  ist  mehr  als  der  irgend  eines  andern  Volkes  jenem 
primitiven  Pantheismus  verwandt  Die  Indier  stehen,  wie 
durch  ihre  Sprache,  so  durch  ihre  Religion,  und  durch  diese 
trotz  ihrer  Götterbilder  und  Mythen,  dem  Urzustände  des 
menschlichen  Geschlechts  nahe.  Sie  bilden  den  Ueb er- 
gang zu  einer  andern  Religionsfonn.  Es  ist  in  ihrem  Be* 
vmlstsein  ein  Ringen  aus  diesem  Pantheismus,  in  dem  alles 
verschwimmt,  heraus  und  zu  klarer  Anschauung  zu  gelangen. 
Aber  ihre  geistige  Kraft,  niedergehalten  durch  die  Ueppigkeit 
ihrer  Natur,  ist  nicht  stark  genug  dazu.  Sie  ist  zerfahren 
in  der  Sinnenwelt,  nicht  concentriert  in  sich;  daher  die 
mafis-  und  formlosen  Tempelbauten  und  Götterbilder.  W^ 
seine  geistige  Kraft  sich  nicht  zu  intensiver  Consistenz  za- 
sammengezogen  hat,  vermag  der  Indier  nicht,  in  ein  mensch- 
lich gestaltetes  Götterbild  den  Ausdruck  von  Kraft  zu  legen; 
diese  seine  Kraft  ist  noch  extensiv;  daher  giebt  er  dem 
Bilde  viel  Köpfe  um  die  Klugheit,  viele  Arme  um  die 
Kraft,  viele  Fülse  um  die  Schnelligkeit  auszudrücken. 
Ueberall  in  der  indischen  Religion  treten  die  deutlichsten 
Zeichen  hervor  von  einem  Zustande  des  Bewulstseins,  wel- 
ches zwischen  pantheistischer  Verdunkelung  und  klarer, 
scharf  begrenzter  Erfassung  der  Gottheit  schwankt  —  Die 
Ursache  davon  lag  in  der  durch  die  Natur  zurückgehaltenen 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Land,  welches  auf  der  einen 
Seite  alle  die  Vorzüge  Indiens  vereinigt,  auf  der  andern 
aber  so  geartet  ist,  dafs  es  seinen  Bewohnern  nicht  in  sorg- 
loser Unthäligkeit  dahinzuleben  gestattet,  sondern  ihnen 
Mühe  und  Arbeit  auferlegt:  so  wird  es  sowohl  die  Empfin- 
dungsrähigkeit  erhalten  als  die  intellektuellen  Kräfte  der 
Bewohner  ausbilden.  Und  daraus  wird  eine  Religionsform 
sich  bilden  müssen,  in  welcher  eine  reiche  und  lebendige 
Auffassung  des  Natur-  und  Menschenlebens  nach  ihren  ein- 
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seinen  Richtungen  in  »nnlich  plastischen  Göttergestalten 
aich  vergegenständlicht.  Im  Allgemeinen  kann  man  von  dem 
gröfsten  Theile  von  Europa  sagen,  dafs  er  eine  solche  Reli- 
gionsform begünstige  und  auch  wirklich  hervorgebracht  habe. 
Ich  nenne  dieselbe  Polytheismus. 

Bei  den  Völkern  der  übrigen  Erdtheile  dagegen  finden 
ynr  Religionsformen,  in  denen  sich  eine  beträchtliche  Ver* 
minderung  der  ursprünglichen  Empfindungsfahigkeit  des 
Menschen  kundgiebt  Diese  Beeinträchtigung  der  Empfäng- 
lichkeit für  Eindrücke  der  Natur  mufste  natürlich  überall 
da  eintreten,  wo  die  Natur  überhaupt  wenig  Eindrücke  ge- 
ben konnte.  Denn  nur  durch  Uebung  wird  die  Kraft  er- 
halten. Ist  der  Wohnsitz  eines  Volkes  verkümmert,  so  ver- 
kümmert auch  das  Volk.  V^ie  das  Land,  so  seine  Bewohner. 
Die  verschiedenen  Reljgionsformen  nun,  in  denen  wir  eine 
solche  Verkümmerung  der  ursprünglich  universellen  Empfin- 
dungsfahigkeit des  Menschen  wahrnehmen,  lassen  sich  in 
drei  Gegensatz-Paaren  darstellen:  Parsismus  —  Schamanen- 
thum;  Gaiolatrie  —  Uranolatrie;  Sabaeismus  (Astrolalrie)  — 
Zoolatrie^'').  In  allen  diesen  Religionen  ist  die  Empfindung 
nach  und  nach  abgestumpft,  die  intellektuelle  Kraft  ausgebildet; 
sie  gehören  daher  zu  der  zweiten  Art  (x>-f-S).  —  Die  dritte 
Art,  wo  Empfindung  und  geistige  Kräfte  gleich  sehr  dar- 
niederliegen und  die  deshalb  einen  diametralen  Gegensatz 
zum  Polytheismus  bildet,  die  unterste  Stufe  aller  Religion 
ist  der  Fetischismus  (o-|-s).  Sie  ist  die  Religionsform  derje- 
nigen Länder,  in  denen  die  Natur  den  Menschen  nicht  blos 
nicht  freundlich  berührt,  sondern  ihn  geistig  und  körperlich 
darnieder  druckt.    Im  Allgemeinen  können  wir  sagen,  dals 


^^^  Denominatio  fit  a  potior!.  Ansätze  zum  Polytheismus  finden 
•Ich  in  aUen  Religionsformen;  man  kam  aber  aUmahlig  in  die  Ein- 
seitigk«it  darch  die  Bioteitigkeit  der  Natnr. 


56 

der  Fetischismus  die  Religion  Afrika's  isl,  die  zweite  Art 
von  Religionen  Asien  angehört,  der  Polytheismus  Europa. 
—  Betrachten  wir  jetzt  diese  einzelnen  Religionsformcn  näher. 

2.    Polytheismus. 

Inder :  Stohrl,  54  sqq.    E.  Barnonf  Introdaction  ^  l'hi- 

Btoire  da  Buddhisme  Indien  Tom.  I.  Pari»  1844.  4. 
W.  Schott  Ueber  den  BuddhaiBmas  in  Hochasien 
und  China.  Berlin  1845.  4.  J.  P.  P.  Jourdain  De 
la  mythologie  indienne  de  la  cAte  de  Malabar  et  de 
la  peninsule  de  linde.  Paris  1846.  8.  LasBen  In- 
dische Alterthamsknnde.  Bonn  1847.  8. 

Kelten :  P.  M a  r  t in  La  religion  des  Gaulois.  Paris  17:^7. 4.  IL 

Eckermann  (p.  19.)  Bd.  III. 

Germanen:  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  ed.  II.  Götting. 
1844.  8.  11.  C.  F.  Koppen  Literar.  Einleitung  in 
d.  Nordische  Mythologie.  BerUn  1837.  8. 

Slaven ;  J.  J.  Uana s  ch  D.  Wissenschaft  d.  slayiaciien  Mythos. 
Lemberg  1842.  8.  Schaffarik  Slavische  Alterthä« 
mer.  Uebers.  Leipz.  1843.  8.  II. 

Römer:  J.  A.  Härtung    D.   Religion  d.  Römer.    Erlangen 

1836.  8.  U. 

Griechen. 

Das  in  der  Urreligion  noch  unbeslimnite  und  in  sich 
noch  nicht  unterschiedene  religiöse  Objekt  mufste  in  seinen 
Veränderungen  abhängig  sein  von  denen  des  Subjekts.  Die 
erste  Veränderung,  welche  mit  diesem  vorging,  war  die 
Reaktion  gegen  die  auf  ihn  influierenden  Eindrücke.  Es  ist 
diese  Reaktion  keine  ablehnende,  sondern  nur  eine  sondernde, 
orientierende.  Der  Mensch  sucht  über  sein  religiöses  Objekt 
Klarheit  zu  gewinnen,  er  lernt  die  verschiedenen  Eindrücke 
unterscheiden,  wird  sich  ihrer  als  verschiedener  bewufst  und 
empfindet  sie  in  ihrer  Einzelnheit  Eine  zweite  Veränderung 
ist  die,  dafs  er  gemäfs  seiner  eigenen  einheitlichen  Wesen- 
heit sich  selbst  von  der  Natur  zu  unterscheiden  lernte.  Er 
fühlt  sich  zwar  immer  noch  als  Theil  der  Natur,  ist  sich 
aber  doch  schon  insoweit  seiner  selbst  bewuüst  geworden, 
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dafs  er  sich  als  geislige  Persönlichkeit  der  Natur  gegenüber 
weifs.  Mit  dieser  Sichselbstunterscheidung  des  Subjekts  von 
der  Natur  ist  der  erste  Schritt  gethan,  um  das  religiöse 
Objekt  der  Gottheit  von  der  unmittelbaren  Natur  zu  untere 
scheiden,  sie  geistig  und  persönlich  und  zwar  als  eine 
menschlich  gestaltete  geistige  Persönlichkeit  zu  fassen»  — r 
Dieser  zwiefachen  Veränderung  im  Subjekt  mufiste  eine 
zwiefache  im  Objekt  entsprechen.  Entweder  nemlich  konnte 
der  ursprüngliche  pantheistische  GottesbegrifT  sich  in  sich 
zusammenziehen,  kondensieren ,  krystallisieren  zur  Einheit 
oder  sich  scheiden  zur  Vielheit;  er  konnte  sich  entweder 
aus  der  Natur  heraus  zu  Einer  persönlichen  Geistigkeit  zur 
rückziehen  oder  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  zu  einer 
Menge  einzelner  Persönlichkeiten  auseinandergehen ;  mit 
einem  Wort,  es  mulste  sich  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
gemäls  der  Veränderungen  des  Subjekts  entweder  Theismus 
oder  Polytheismus  entwickeln; 

Theismus  ist  die  Religion  des  Judenthums^^),  deren 
Betrachtung  uns  hier  nicht  beschäftigen  kann.  Polytheistisch 
sind  aber  alle  Religionsformen,  in  denen  die  Gottheit  ge- 
spalten ist  in  eine  Mehrheit  persönlich  gedachter  Götter.  In 
specie  aber  ist  Polytheismus  diejenige  Religion  zu  nennen, 
welche  bei  der  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Richtungen 
des  Naturlebens  am  universellsten  verfahrt,  also  in  welcher 
das  Subjekt  sich  seine  Empfindung  am  unbeschränktesten 
erhält  und  seine  intellektuellen  Kräfte  am  vollkommensten 
entwickelt.    Es  ist  die  Religion  der  geistreicheren  Völker, 


^')  Die  Kondensation  des  Allgemeinen  zur  Einheit  zeigt 
sich  noch  in  dem  Gebrauche  der  Namen  Klo h im  —  Jehova, 
LÖbell  l>  196.  Klose  De  poljtheismi yestigiis  apiid Hebraeos  ante 
Mosen.  Gotting.  1830.  TgL  Jos.  24,  2.  14.  I.  Mos.  3,  22*  6,  2.  28, 
^Osqq.  35,  2sq.  31,  19.  30  sqq.  •-  Nicht  richtig  urtheilt  Steger,  Ent- 
wickelnng  der  Meinungen  Mosis  über  die  Gottheiten  der  Nichtisrae* 
Uten  (Henke  Magazin,  lY«  135  sqq.). 
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der  indo-europiuschen.  Sie  haben  den  Reichlhum  des  Ga- 
stes, womit  dieser  in  die  Welt  getreten  war,  am  meisten 
bewahrt,  Sirni  und  Hen  offengehalten  (ur  die  Mannigfaitig- 
keit  natürlicher  und  ethischer  Eindrücke. 

Was  nun  die  Entstehung  dieses  Polytheismus  im  be- 
sMdem  betrifili  so  muCrte  sich  der  panthostische  Gottes- 
begriff SU  einem  polytheistischen  scheiden  nach  derselben 
Art,  wie  man  in  der  Natur  unterschied;  zuerst  also  in  eine 
Zweiheit  von  Göttern.  'Denn  bei  seiner  Orientierung  innerhalb 
der  Welt,  in  die  er  gestellt  war,  mubte  sich  dem  Mensdien 
alsbald  der  Dualismus  dieser  Welt  in  Himmel  und  Erde 
darbieten,  dergestalt  dafs  die  Summe  der  religiösen  Gefühle, 
welche  der  Pantheismus  in  ach  schlols,  sich  in  zwei  grofiie 
Hälften  schied,  deren  eine  an  den  Himmel,  deren  andere  an 
iHÜe  Erde  geknüpft  wurde.  Dies  ist  das  Fundament  alles 
Polytheismus.  Himmelsgottheit  und  Erdgotthett  sind  die 
beiden  ältesten  Göltergestalten  und  immerdar  in  der  Re- 
^  ligion  die  beiden  Hauptgottheiten  geblieben  ^*).  Hierbei  blieb 
man  aber  nicht   stehen.    Zunächst  schon  lag  die  Unter* 


^')   „rm  ganzen  heidenthnm    treten    trilogien    der  hanptgötter 
tor,  die  ich  zur  ibersicht  aufstelle: 
Iftt.     Man.       MerenrittB.  Jupiter, 

gr.    ^^i?f.       'Eq/^^s.  Zevs, 

kelt.  Hesns.      Teati^tes.  .  Taranis  (xegawog). 

ahd.  Zio.  Wnotan  (Wothen,  Wehen,    Donar  (y.  desaa  i«  e.  tSA- 

8tarin).  dere). 

altn.  Tyr.  Odinn.  Thdrr. 

8l.      SvjatoTit.  Radigast  Perun  (t.  prati-ferire). 

littb.  PykuUas.  Potrimpos.  Perltnnas    (y.    fairgnni  — 

Waldgebirge), 
ind.    Sita.        Brahma.  Viahnns. 

••  ist  die  kriegerische,  achöpferisehe  und  donnernde  (erdbefiracb* 
teade)  gewalC*    Grimoi.  G.  d.  d.  Spr.  I,  119. 

Wenn  man  die  erste  zu  der  ethischen  Reihe  zählt»  hat  man  in 
der  schöpferischen  die  Erde,  in  der  befruchtenden,  donnernden  den 
Bimmel.    Poch  leidet  diese  ganze  Dreitheilnng  yielen  Zweifel* 


59 

Scheidung  zwischen  Erde  und  Wasser  sehr  nidie»  die 
daher  auch  als  eine  uralte  su  setzen  ist*  Damit  aber  ist 
denn  auch  die  Unterscheidung  im  Grofsen  vollendet,  aulser 
diesen  drei  grofsen  Theilen  der  Natur  giebt  es  keine  sich 
so  scharf  von  einander  abgrenzende«  Hierin  liegt  derGrund, 
dafs  wir  an  der  Spitze  aller  polytheistischen  Göttersysteme 
eine  Dreiheit  von  Göttern  finden  ^  welche  den  genannten 
drei  Richtungen  im  Naturleben  entsprechen:  dem  Himmel, 
der  Erde  und  dem  Wasser  (Zeus.  Pluton.  Poseidon)^').  — 
Eine  weitere  Unterscheidung  konnte  vorgenommen  werden 
innerhalb  dieser  drei  Richtungen.  So  lieb  der  Himmel  in 
sich  wieder  eine  Sonderung  zu  zwischen  dem  blauen  Him- 
melsgewölbe (Aether),  Sonne,  Mond,  Sternen,  Wolken.  Im 
Wasser  konnte  man  trennen:  Meer,  Flüsse,  Quellen,  Seen, 
Feuchtigkeit  In  der  Erde:  Frühling  (Sommer). und  Winter  r^ 
als  Leben  und  Tod  der  Erde  — ^  Feuer,  Berge,  Bäume  etc. 
Eine  Grenze  ist  hier  nicht  gegeben,  sondern  diese  Sehm- 
dung  und  Spaltung  hing  allein  ab  von  der  gröfsern  oder 
geringern  Empfindlichkeit  des  Subjekts  für  die  verschiedenen 
Richtungen  des  Naturlebens.  —  Das  ethische  Moment  der 
Religion  fand  gleichfalls  eine  solche  Zertheilung  und  ward, 
wie  ich  bereits  früher  bemerkt  habe,  an  einzelne  adäquate 
Richtungen  des   Naturlebens   angelehnt  ^^).     Z.  B.   da   die 


^')  Die  weibUeben  Gottbeiten  sind  spater  und  stammen  vorsQSi- 
weise  aas  der  Zeit  des  Ackerbau lebens.  Grimm.  G.  d.  d.  Spr.  I,  71. 

*^)  Die  Mögliehkeit,  Natiirlicbes  zu  einem  Etbiscben  zu  machen, 
in  der  Natnr  und  ihrem  Leben  sich  selbst  und  sein  eigenes  Seelen- 
leben zn  erkennen,  beruht  auf  einem  zwiefachen  Gmnde.  Bratens 
damnf,  dafs  der  Mensch  in  seinem  anmittelbaren  Sein  sich  nicht  Ton 
der  Natur  unterscheidet  Br  empfindet  sich  als  einen  Theil  yon  ihr, 
als  Glied  des  grofsen  Weltganzen  nnd  fühlt  demgemSA  auch  sich 
den  allgemeinen  Gesetzen  aUes  Lebens,  alles  Seins  unterworfen. 
Was  in  der  Natnr  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  schafft,  das  mufs 
auch  im  Menschenleben  Gedeihen  Und  Fruchtbarkeit  schaffen;  die 
Naturmacht,   welche  die  Saaten  wachsen^  die  Thiere  geauid  und 
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Erde  alles  hervorbringt,  die  Menschen  nährt,  an  sich  selbst 
das  Entstehen  und  Vergehen  darstellt,  den  leblosen  Körper 
wieder  in  sich  zurücknimmt:  so  war  die  Anlehnung  der 
ethisch -religiösen  Empfindungen,  welche  in  der  Geburt,  der 
Ehe  und  dem  Tode  zur  Erscheinung  kamen,  an  die  Erd- 
gottheit sehr  leicht.  Oder,  um  ein  anderes  Beispiel  zu 
nehmen:  Da  das  Wissen  als  ein  geistiges  Sehen  und  Unter- 
scheiden zu  betrachten  ist,  als  eine  Klarheit,  die  der  Mensch 
über  sonst  dunkle  Gegenstände  sich  erwirbt,  so  mufs  es 
natürlich  erscheinen,  wenn  dies  Wissen,  Sehen,  die  Einsicht, 
Weisheit,  das  relative  Allwissendsein  auf  Naturgottheilen 
zurückgeführt  wurde,  denen  ihr  Natursein  sowohl  Klarheit 
an  sich.  Helle,  Licht  gab,  als  auch  einen  über  allem  bele- 
genen Ort,  von  wo  aus  ein  umfassenderes  Sehen  möglich 
ward;  also  wenn  die  genannten  ethischen  Richtungen  an  die 
Gottheiten  des  Himmels,  der  Sonne  und  der  Wolken  oder 
auch  an  das  Wasser  (Zeus,  ApoUon,  Athene  oder  Nereus, 
Proteus,  Sirenen)  angeschlossen  wurden.  — 

Wir  haben  so  zwei  Scheidungen,  die  der  Polytheismus 
in  seinem  religiösen  Objekt  macht,  1)  nach  den  drei  groCsen 
Haupttheilen   der  Natur;    2)  innerhalb   eines  jeden  dieser 


flUrk  seia  läfst,  dieselbe  giebt  dem  Menschen  Wachstham,  Gesund- 
heit und  Stärke.  Dieser  Glaube  wurzelt  in  der  Körperlichkeit  des 
Menschen.  Denn  seinem  körperlichen  Sein  nach  ist  er  durchaus  und 
Tollstandig  denselben  Gesetzen  unterworfen,  welche  in  der  sinn- 
lichen Natur  herrschen.  Zweitens  aber  beruht  die  Möglichkeit,  das 
Natürliche  in*s  Ethische  zu  erheben  auf  der  Korrelation  des  Geistes 
mit  der  Natar.  Der  Mensch  fühlt  sich  nemlich  nicht  blos  körperlidi 
in  Relation  und  Abhängigkeit  Ton  der  Natur,  sondern  auch  geistig. 
Das  natürlich  Helle  wird  zum  geistig  Hellen ;  das  naturlich  Finstere 
zum  geistig  Finstern;  das  natürlich  Heitere  zum  geistig  Heitern; 
das  natürlich  Trübe  zum  geistig  Trüben;  das  natürlich  Kämpfende 
zum  geistig  Kämpfenden  u.  s.  w.  Jede  Sprache  hat  ja  daher  auch 
gleiche  Ausdrücke  für  die  bezüglichen  geistigen  und  natürlichen 
Zustände.  Der  Geist  ist  ein  Analogen  der  Natur;  ein  Spiegel,  in 
welchem  sich  die  Sinnenwelt  reflektiert. 


Haupttheile.    Eine  dritte  Scheidung  nimmt  der  Polytheismus 
vor,  indem  er  diese  zweite  Theilung  dadurch  noch  weiter 
fortsetzt >  daCs  er  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Götterge- 
stalten  wiederum  spaltet  nach  den  verschiedenen  Richtungen, 
die  noch  in  jeder  vereinigt  sind.    Um  es  an  einem  Beispiel 
klar  zu  machen.    Der  Mond  ist  zwar  an  sich  ein  Einfaches, 
aber  in  seinen  Beziehungen,  aufser  dafs  er  als  männlich  oder 
weiblich  gefafst  werden  kann  (Lunus — Luna,  Freyr  — Freyja) 
ein   Vielfaches.     Man   kann   ihn  nach   sehr  verschiedenen 
Richtungen  hin  auffassen ^^):    1)   in  Bezug  auf  das  ge« 
schlechtliche  Leben  ^')  (Artemis  von  Ephesos),  seinen 
Einflufs   auf  Menstruation  u.  s.  w.,    welchen  Einfluls   alle 
Völker  ohne  Ausnahme  wahrgenommen  haben.    Hieraus  ent- 
stand denn  natürlich  die  Vorstellung  von  dem  Monde  als 
einer  aller  Zeugung  vorstehenden,  zeugerischen  Gottheit.  — 
Hiermit  nun  kontrastiert  2)  sehr  ein  anderer  Eindruck  des 
Mondes:  Keuschheit  und  Milde  (dorische Artemis).  Den 
macht  der  Mond  auf  ein  sinniges,  empfängliches  Gemüth, 
wenn  es  ihn  in  seinen  scharfen  Umrissen,  seiner  ernsten  und 
zugleich  milden  Klarheit,  erhaben  über  allem  irdischen  Ge- 
wühle am  Himmel  still  einherziehen  sieht  —  Oder  3)  der 
Mond  erregt  in  der  Seele  Empfindungen  der  Furcht  und 
des  Entsetzens  (Hekate).    Wenn  der  Mond  so  geheim- 
nifsvoli  die  Gegenstände  beleuchtet,  mit  zweifelhaftem  Lichte 
ihre  Umrisse  mehr  trübt  als  erhellt,  bleich  die  ganze  Natur 
färbt,  so  stimmt  er  dadurch   das  Gemüth  furchtsam,  zeigt 
sich  als  eine  unheimliche,  finstre,  menschenfeindliche  Macht. 
-—  Oder  aber  4)  man  schaut  den  Mond  an  als  zugehörig 


^*)  VgL  Bäur  Symbol.  I,  183  sq. 

*^)  Jean  Paul  (Sämmtl.  WerJce  XXXVII.  Berlin  1827.  Leyana 
Bd.  II,  91)  will  Madchen  in  der  Sternkunde  unterrichtet  wissen, 
yywobei  es  auch  nicht  schadet,  dafs  ein  Madchen  erfahrt,  woher  eine 
längste  Nacht  zum  Schlafen,  ein  Vollmond  zum  Lieben  komme.*!  — 
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zur  Sonne  (Geschwister :  Apollon  und  Artemis :  Mann  und  Frau: 
dieselben)  ^')  9   der  er  immer  folgt  und  die  er  nie  erreicht 
(unglückliche  Liebe:  Selene  und  Endjrmion);  er  macht  den 
Eindruck  des  Traurigen,  Sehnsuchtigen,  Vereinsamten,  Un- 
gläckiichen;    er  wirkt  in   der  Brust    des   Menschen   eine 
Species  von  Melancholie.  —  Die  Verschiedenartigkeit  dieser 
durch  ein  und  dasselbe  Objekt,  den  Mond,  erregten  Empfin- 
dungen wird  80  der  Grund  für  eben  so  viele  verschiedene 
Gottheiten,   die   alle  auf  den  Mond  zurückgehen,   alle  die 
Spuren  dieses  ihren  Ursprunges  an  sich  tragen ,  nahe  mit 
einander  verwandt  sind,  aber  doch  eben  als  unterschiedliche 
Gottheiten  von  der  Vorstellung  festgehalten  werden.    Dies 
wird  besonders  der  Fall  sein  an  verschiedenen  Orten,  wo, 
gemäfs  des  verschiedenen  Volkscharakters,  hier  diese,  dort 
jene  Auffassung  vorwog.    Denn  die  Gottheiten  entsprechen 
immer  den  geistigen  Volksindividualitäten  und  richten  sich 
nach  den  Bedürfnissen,  welche  zu  befriedigen  waren.     Wie 
Plinius^^)    sagt:  Fragilis  et  laboriosa  mortalitas  in  partes 
ita    digessit,    ut   portionibus   coleret   quisque   quo  maxime 
indigeret     Itaque  nomina  alia  aliis  gentibus  et  numina  in 
iisdem  innumerabilia  reperimus.    Da  nun  die  verschiedenen 
Eindrücke  des  Naturobjekts  durch  die  Beinamen  der  Götter 
charakterisiert  und  hervorgehoben  werden,  so  geschieht  es, 
dafs  sich  unzählig  oft  solche  Beinamen  loslösen  und  Eigen* 
namen  besonderer  Gottheiten  werden.    Hera  (Hebe,  Eilei^ 
thyia).    Athene  (Nike). 

Eine  vierte  Scheidung  wird  im  Polytheismus  bewirkt^ 
indem  das  Subjekt  nicht  blos  in  den  verschiedenen  Rich- 
tungen des  Natur-  und  Menschenlebens  unterscheidet ,  son- 
dern auch  zwischen  Natürlichem  und  Ethischem.    Ich  habe 


'*')  Eo8t.  ad  Hom.  p.  1197,  38. 
*•)  Bist.  Nat  n,  T. 
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midi  schon  früher  dahin  erklärt,  dafs  ich  eine  absolute 
Trennung  dieser  beiden  Momente  ursprünglich  nicht  annehme« 
Nach  und  nach  findet  sie  allerdings  statt,  und  swar  in  fol- 
gender Weise.  Wenn  im  Anfange  der  religiösen  Entwik- 
kelnng  das  Natureiement  überwiegen,  das  ethische  Element 
verhältmCsmafsig  gering  sein  mufste,  wie  ich  früher  ausem- 
andergesetst  habe,  so  trat  hierin  eine  natürliche  und  noth- 
wendige  Veränderung  ein,  sobald  das  Subjekt  durch  seine 
eigene  Entfaltung  bedeutender  wird  und  folglich  auch  be- 
deutendere Eindrucke  von  sich  empfangt.  Wurden  dadurch 
nun  auch  zunächst  nicht  grade  neue,  rein  ethische  Götter  ge* 
schaffen,  so  war  doch  eine  fortschreitende  Vergeistigung  der 
alten  Götter,  in  denen  das  Naturelement  fiberwiegend  war, 
die  unausbleibliche  Folge  der  geistigen  Entwickelung  des 
Subjekts.  So  wurden  suerst  immer  mehr  und  mehr  beide 
Elemente  in  einer  Gottheit  ins  Gleichgewicht  gesetst,  bis 
endlich  das  ethische  überwog.  Wenn  dies  letztere  nun  der 
Fall  war,  so  schied  sich  die  eine  Göttergestalt  in  zwei 
verschiedene  Formen,  welche  beide  aus  denselben  Elemen- 
ten bestanden,  von  denen  aber  in  der  einen  Form  das  eine, 
in  der  andern  das  andere  vorherrschte  (N  -f  g»  n  -f  ^)» 
z.  B.  aus  dem  Helios  schieden  sieh  1)  Helios  (N-j-g)  und 
2)  Apollon  (n  +  G).  —  Von  hier  war  denn  weiter  der  Schritt 
nicht  allzugrofs,  ethische  Momente  rein  als  solche  festzu- 
halten und  zu  persönlichen  Gottheiten  zu  objektivieren.  Vgl« 
die  römischen  Göttinnen  Fides,  Spes,  dementia,  Pietas, 
Pudicitia,  Concordia.  Bei  den  Griechen:  Hymen,  The- 
mis,  Dike,  Aidos.  So  hatte  Dikaiarch  der  Aetoler  am 
Hellespont  zwei  Altäre,  Ilaqavoijdag  %al  Itio^ßdaq^  geweiht. 
So  also  erzeugt  der  Polytheismus  eine  Fülle  von  ein- 
seelnen  Gottheiten,  die  durch  nichts  begrenzt  ist;  ym  weit 
die  Scheidung  getrieben  wurde,  hängt  bei  den  verschiedenen 
Völkern  von  der  Empfindirngs-  und 
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des  einzelnen,  auch  von  ihrer  Zerspaltung  in  einze^ 
Stämme  ab.  Ja,  die  schlieCsUche  Verehrung  eines  un* 
bekannten  Gottes^')  ist  eine  nothwendige  Consequenz 
dieser  Scheidung  und  Spaltung  des  allgemeinen  religiö- 
sen Objekts.  Ebenso  die  Adoption  fremder  Gotthei* 
ten*®),  wodurch  gleichfalls  die  Zahl  der  Götter  vermehrt, 
freiUch  aber  das  religiöse  Bedörfnifs  nicht  gestillt  wurde. 
(Pantheon  in  Rom.)  Weiter  kann  der  Polytheismus 
nicht  gehen;  er  ist  hiermit  an  seinem  Ende  und  bei  seinem 
Untergange  angekonunen.  Der  unbekannte  Gott  befriedigt 
nicht y  weil  er  nicht  bestimmt  und  klar  ist;  er  bildet  den 
Uebergang  zu  dem  sekundären  Pantheismus;  die  Vereini- 
gung aller  Götter  aller  Völker  befriedigt  ebensowenig  das 
ohnmächtige  Herz.  Denn  Macht  -f-  Macht  -f  Macht  ..... 
ist  gleich  X  Macht,  nie  gleich  Allmacht,  die  doch  allein  das 
absolute  Objekt  für  das  religiöse  Subjekt  ist.  (p.  46sq.) 

3.    Parsismus. 

Zend-Ayesta  traduit  en  francais  par  An qu etil  da 
Perron.  Paris  1771.  4.  111.  Deutsch  Ton  J.  F.  Kien- 
ker.  Riga  1776  sq.  4.  III.  Auliang  daza.  Riga  und 
Leipzig.  Bd.  I.  (2.  Abtheilong)  1781.  Bd.  11.  (3.  Abtheil.) 
1783.  4.    Enthalt:  A.  Yendidat  Sade:  a)  Ya^na  (Izeschae 


^*)  Z.  B.  in  Athen:  Diog.  Laert.  J,  110  ibq.  Menage  Tom.  I, 
291  Habner.  Act.  Apost  XVII,  23.  Tgl.  Heinrich  Epimenides 
Lpzg.  1801.  p.  89  sqq.  Anseiuie  Sur  le  Dieu  inconna  des  Atheniens. 
(Mem.  de  TAc.  des  Inscr.  Tom.  VI,  298—317  ed.  8).  Joh.  Jac.  Hel- 
ler de  deo  ignoto  Atheniensium  (in  GronoT.  Thes.  Ant  Gr«Tom.VII.) 
Dieser  so  wie  Mos  heim  de  ignoto  Atticorum  deo.  behauptet,  dafs 
das  höchste  Wesen  anter  dem  anbeJcannten  Gotte  Terstanden  und 
iie  Griechen  geVohnt  gewesen,  den  wahren  Gott  also  zu  nennen. 
Vgl.  Wolf  Curae  philol. 

***)  In  Athen  warden  neue  Götter,  nach  Toraafgegangenem  An<* 
trage^  durch  den  Areopag  aufgenommen.  Tgl.  Hemsterh.  z.  Hesych. 
Tom.  I,  p.  1694,  27.  Alb.  Das  gab  den  Komikern  haaüg  zu  bittrem 
l^otte  Veraalassong,  Aristoph.  Lys.  388  sqq.  Cic.  Legg.  U.  15,  37. 
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im  PehlYi)«  b)  Vispered.  c)  Vendid^t  —  B«  Bandehesch. 
Kleuker  Zend-Avesta  im  Kleinen.  Riga  1789.  8. 
Eugene  Barnouf  Vendidat  Sad^  —  atec  nn  com- 
mentaire,  one  tradaction  ncayelle  etc.  Paris  1830.  fol. 
Commentaire  aar  le  Ya^na.  Paris  1833,  4.  J.  Gor  res 
Das  Heldenbach  von  Iran  nach  dem  Schah-Nameh.  Ber- 
lin 1820.  8.  il. 

B.  Brissooins  de  regio  Persarom  principata.  libri  III. 
ed.  Lederlin.  Argen tor.  1710.  Th.  Hyde  Historia  reli- 
gionis  Teterom  Persaram  ed.  IL  Oxon.  1760.  4.  J.  6. 
Rhode  D.  heilige  Sage  u.  d.  gesammte  ReUglonssystem 
der  alten  Baktrier,  Meder  a.  Perser  oder  des  Zendyolkes. 
Frankf.  a.  M.  1820.    Stahr  I,  339—375.  CreiizeTl,2. 

Beck    Anleit.   zur  allgemeinen   Weltgesch.   I,  1. 

p.  634  sqq.  Grenzer  I,  2.  p.  ISl— 193. 

Der  Parsismus  ist  eine  Religionsform,  in  welcher  sich 
eine  Beeinträchtigung  des  Naturgefühls  kundgiebt.  Er  hat 
als  seine  Grundelemente:  ein  ethisches  (Geisterglaube, 
angelehnt  an  das  Naturmoment  der  Finstemib)  und  ein  na- 
türliches (Licht-  oder  Feuerdienst).  Er  hebt  also  aus  dem 
Bereiche  des  Naturlebens  einseitig  die  beiden  Momente  des 
Lichts  und  der  Finstemiis  hervor ,  während  er  gegen  die 
übrigen  verschlossen ,  abgestumpft  ist«  Die  Heimath  dieser 
Keligionsform  ist  das  iranische  Hochland,  welches  rings  von 
Bergen  eingeschlossen  und  östlich  durch  den  Indus  von  In- 
dien getrennt  wird.  Es  umfafst  die  alten  Länder  Medien, 
Persien,  Arien  und  Baktrien.  Hier  auf  diesem  Plateau 
haben  die  Bewohner  desselben  denjenigen  Charakter  erhal- 
ten^'), von  welchem  der  Parsismus  der  Reflex  ist  Der 
Parsismus  ist  der  getreue  Wiederschein  der  Natur  von  Iran. 
Darum  hat  er  auch  Nichts  mit  dem  Polytheismus  gemein, 
obgleich  seine  Bekenner  zu  dem  grofsen  indo  europäischen 


^')  R.  Gosche  de  Ariana  lingoäe  gentisqae  Armeniacae  indole 
prolegg.  Berol.  1847. 

Lsuer  Griech.  Mythologie.  5 
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Volksstamme  gehören.    Sie  sind  geistig  herabgesunken,  als 
sie  sich  in  Iran  heimisch  machten. 

In  den  ältesten  Zeiten,  als  die  Völker  Irans  noch  no- 
madisch umherzogen,  herrschte  unter  ihnen  ein  einfacher 
Naturdienst,  dessen  eine  Seite  durch  Geisterglauben  auf  das 
dem  Norden  eigene  Schamanenthum  hinwies,  von  dem  gleich 
nachher  die  Rede  sein  soll,  dessen  andere  Seite  aber  der 
späterhin  immer  bedeutender  und  eigenthiimlich  hervortre- 
tende Lichtdienst  bildete.  Wie  nun  alle  religiöse  Entwik- 
kelung  mit  der  politischen  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt, 
so  wurden  die  Völker  Irans  aus  ihrem  patriarchalischen 
Leben  und  der  einfachen  Form  ihres  religiösen  Bewufstseins 
gerissen  durch  den  Helden  Dschemschid,  welcher  der 
Sage  nach  die  den  Ormuzd  (Licht)  verehrenden  Völker  zu 
Ackeriiau  und  höherer  Ausbildung  anleitete  **).  Seinem 
Vater  hatte  Hom,  ein  mythischer  Religionsreformator,  das 
Gesetz  offenbart"),  demgemäfs  Dschemschid  das  Leben 
seines  'Volkes  ordnete  und  es  in  vier  Klassen  eintheilte '^). 
Alles  was  sich  auf  den  Lobpreis  der  Ansiedelung  und  des 
Ackerbaues  in  der 'Lehre  des  Feuerdienstes  bezieht,  stammt 
schon  aus  Dschemschid's  Zeiten,  gehört  einer  frühern 
Zeit  an  als  der  des  Zerduscht,  aber  ist  später  als  der 
nomadisdie  Zustand  der  Urzeit'^).  Mit  Dschemschid, 
dem  politischen,  und  Hom,  dem  religiösen  Heroen,  beginnt 
die  zweite  Stufe  der  Entwickelung  des  Parsismus.  Die 
dritte  und  letzte  Stufe,  zu  der  das  religiöse  Bewufstsein  der 


•»)'yert^^.  farg.  12  (Kien  k er  U,  304  sqq.) 

>')  Iseicbne  L  ha  9  (Kleuker  I,  92). 

^*)  Kleaker  II,  40.  Görres  Heldenbach  I,  12  sq.  Malcolm 
The  hUtory  of  Persia.  London  1815.  4.  (ed.  II.  1821.  ed.  III.  1829« 
franz.  Paris  1821.  4  Bde.  Deutsch  von  G.  W.  Becker.  Lpzg.  1830. 
8.  11  Bde.)  I,  516  sq.  Vnllers  Fragmente  aber  die  Religion  des 
Zoroaster.  Bonn  1831.  8.  p.  32  sq. 

")  Stnhr  I,  331. 
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Parsen  sich  erhoben  hiit,  ward  unter  dem  Könige  G  u^cjt^  iash 
herbeiigeführty  dem  ein  anderer  f^ljgip^ß^ljfler^  Z,er.di^8,c^i 
(Zoroasier),  zur  Seite  steht.  Wenn  eß  aqch  mehr  ,f^  ^Y^eV 
felhaft  ist,  ob  Dschemschid  a\it  Pej,oc,es  (7Q0  {i.  ,C^r.) 
zu  identiQderen  sei,  so  hat  doch  die  ^nnahm^  viel  (cpr  fach, 
dafs  Guschtasb  und  Darius  Hys,taspis  dieselbe JPf^^on 
seien.  Es  spricht  dafür  die  IJebereinstia^vimig  dess^,  yvfs 
orientalische  und  griechische  Geschichtschreiber  über  ,die 
Thaten  beider  berichten  '^'),  und  die  nicht  bl93  4^aere 
GJeicbbeit  der  Namen.  Denn^r^de  wie  ^arius  Hystaspis 
durch  das  \yiehern  feines  .Rosses  den  Thrqp  erwarb "'),  so 
bedeutet  Guschtasb  einen,  dessen  P(^rd  gewiehert  Jbaf) 
oder  einen  Pferdeerwerber  '^").  ^iezu  l^qmnf^p  andere ^G^ründe, 
die  sich  aus  der  Betrachtung  geschichdich^r  Verhältnisse 
ergeben.  Während  die  Meder  jene  an  die  Namen  Pschem- 
schid  und  Hom  geknüpfte  Religionsform  festhielten,  läli^i 
es  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  daHs 
durch  die  neuen  Conjunkturen,  welche  die  Perser  ,in  die 
Geschichte  einführten,  auch  die  Religion  zu  einer  neuen 
Phase  ihrer  Entwickelung  sei  angeregt  worden.  P^nn  der 
von  Hause  aus  kräftigere  Geist  der  Perser  kam  bald  mit 
den  assyrischen  Völkern,  mit  Aegyptem  und  Griechen  in 
Berührung  und  mubte  in  Folge  dessen  auf  die  mannigfadiste 
Weise  erregt  werden«  So  ward  zunächst  eine  Umgestal- 
tung der  politischen  Verhältnisse  des  Perserreichs  bewirkt, 
welche  Guschtasb  (Darius  Hystaspis)  vornahm,  während 
Zerduscht  die  religiösen  Verhältnisse  neugestaltete.  Die 
Angaben  über  das  Zeitalter  des  Zerduscht  weichen  frei- 


**)  Malcolm  I,  540. 
'^  Herodot.  Uf,  82  sqq. 
»^  Vullers  p.  104. 

^*)  Grenzer  I,  188  not.  1.     Lassen   Z.  f.  d.  K.   d.  Morgen- 
landes Bd.  VI,  1.  p.  9. 
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lieh  sehr  von  einander  ab  und  gehen  in  eine  weit  (rfihere 
Zdt  als  die  des  Darius  Hystaspis.  Indeb  wenn  Gusch- 
tasb  und  Darius  Hystaspis  identisch  sind»  so  mub  auch 
der  mit  ihm  stets  verbundene  Zerduscht  in  diesdbe  Zeit 
gesetzt  werden*^).  Der  Parsismus  blühte  als  herrschende 
Religion  bis  sum  Sturze  des  persischen  Reiches  durch  die 
Araber  im  siebenten  Jahrhundert.  Ein  Theil  seiner  Anhänger 
wanderte  gegen  Sudosten  aus,  wo  sie  im  Reiche  Ilestan 
namentlich  im  zehnten  Jahrhundert  mächtig  waren.  Ein 
Theil  ging  weiter  bis  Indien,  wo  sie  noch  heut  zu  Tage  als 
Parsen  existieren.  Viele  blieben  im  Lande  und  im  Verbor- 
genen dem  alten  Glauben  getreu,  daher  sie  Guebem  (Un- 
gläubige) von  den  Moslemim.  genannt  werden. 

Dies  sind  die  äufsern  Entwicklungsverhältnisse  des 
Parsismus.  Was  die  inneren  betrifft,  so  sind  dieselben 
geknüpft  an  die  eben  genannten  drei  Perioden.  Ich  habe 
vorhin  bemerkt,  dafs  die  Parsen  geistig  gegen  die  mit  ihnen 
verwandten  Völker  gesunken  seien,  d.  h.  die  universelle 
Empfindung  der  Natur,  aus  welcher  bei  den  übrigen  sich 
Polytheismus  entwickelte,  eingebülst  haben.  Dafs  sie  ihnen 
anfanglich  nicht  gefehlt  habe,  ersehen  wir  daraus,  dafs  uns 
berichtet  wird,  die  Parsen  hätten  von  Alters  her  dem  Himmel, 
der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer  und  Wasser 
und  den  Winden  geopfert^').  Aber  wenn  auch  vielleicht 
diese  mehr  universelle  Richtung  auf  die  Natur  sich  nie  ganz 
verloren  hat,  so  ist  sie  doch  sehr  früh  und  bereits  in  der 
ersten  Periode  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
durch  die  beiden  andern  Elemente  des  Parsismus:  Geister- 
glaube und  Lichtdienst.     Bei  der  Entwickelung  dieser  Re» 


601 


*)  Creuzer  I,  184  sqq.  Vgl.  Lauer  Rezension  Ton  Bcker> 
mann,  Lehrb.  d.  Religionsgeschichte  u.  Mythologie,  in  Jahrbb.  f. 
wiisenfchftL  Kritik  1845.  No.  82,  p.  655  sq. 

")  Herod.  I,  131.    Aeschyl.  Pers.  491.  Brissonins  p.  357. 


69 

ügionsform  wäre  eine  doppelte  Richtung  /nöglich  gewesen. 
Entweder  hätte  der  Geisterglaube  überwiegen  können  oder 
der  Lichtdienst.    In  jenem  Falle  würden  wir  Schamanenthum 
statt  des  Parsismus  erhalten  haben.     Aber  der  Charakter 
Irans   liefs  die  Parsen   die  andere   Richtung   nehmen.     In 
diesem  Hochlande  mit  seinem  klaren,  heitern  Himmel ,  zu 
weit  vom  Meere  und  zu  trocken,  um  von  regenschwangeren 
Wolken  oder  Nebeldlinsten  überzogen  zu  werden,  umstrahlt 
von  der  tiefen  Bläue  eines  reinen  Aethers,  gebirglos  und 
des  Schmuckes  der  Gewächse  beraubt,  wodurch  der  Sinn 
an  die  Erde  gefesselt  wird,  fühlten  die  Bewohner  sich  an-* 
gezogen,  freundlich  berührt  von  dem  Lichte  und  verloren 
sich  mit  ihrem  Sinn  an  dasselbe.    Das  Licht  und  sein  irdi- 
scher Abglanz,  das  Feuer,  wurde  deshalb,  wegen  der  ange- 
nehmen Eindrücke,  die  man  von  ihm  empfing,  ebenso  mit 
dem  Guten  identificiert,  als  die  FinsterniCs,  die  Nacht  (die 
Geistermutter)  abstobend,  furchterregend,  unheimlich  wie  sie 
war,  als  das  Böse  erschien.    Dieser  Dualismus,  unmittelbar 
hervorgegangen  aus  der  eigensten  Wirkung  natürlicher  Ver<* 
hältnisse,  mufs  als  der  Kern  der  gesammten  iranischen  Re- 
ligion angesehen  werden.    Je  reicher  sich  im  Bewu&tsein 
die  Vorstellung  von  Gutem   und  Bösem,   von  Licht  und 
Finsternils,  entfaltete,  um  so  scharfer  bildete  sich  der  Glaube 
das   Verhältnis  beider   Gegensätze  zu  einander  aus.     Es 
entwickelte  sich  die  Ansicht  von  dem  Kampfe  beider  Prin- 
cipe und  entstand  ein  Dualismus  in  der  gesammten  Welt, 
wonach  Alles,  was  Schaden  brachte,  der  Finsternis  (Ahri- 
man),  jede  wolilwoUende,  nützliche,  freundliche  Macht  dem 
Lichte  (Ormuzd)  zugetheilt  wurde.    In  diesen  Kampf  war 
auch   der  Mensch   hineingerissen   und   in  die  Mitte   dieser 
beiden  Mächte  gestellt,   von   beiden   begehrt,    von   beiden 
umworben,   besteht  seine  sittliche  Aufgabe  darin,   dafs  er 
sich  nach  der  Freiheit  seines  Willens   für  eine  entscheide, 
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unfd  zwar  für  Onnind,  dagegen  wider  Afariman  kimpfe  und 
dessen  Reich  anf  Efdei^  za  zeMören  strebe. 

In  der  Refigionsforro,  welche  an  Hom  angeschlossen 
Wird,  wat  dieser  Kampf  g^gta  Ahriman  ein  mehr  äafsei^er; 
die  Rehgidn  des  Harn  wied  den  Menschen  auf  Ausrottung 
wilder  tmdf  schädKcher,  dem  Ahriman  zugehöriger  Thiere, 
auf  Bearbeitung  des  Feldes n.dgl.  Des  Zerduscht  L^fare 
dagegen  verlangte  vorzugsweise  einen  Innern  Kampf:  Stre- 
ben Mth  Reinigkeit  d^s  Gedankens,  Reinigkeit  des  Wortes, 
Reinigkeit  der  That.  So  hat  der  Parsüsinris  alle  Stufen  der 
religiösen  Entwickelang  durehlaufen:  aus  dem  Naturleben 
heraus  zu  ethischer  Verklärung. 

Was  aber  dieser  Religion  in  allen  ihren  Phasen  eigen- 
tfifimlich  ist  und  einen  hoheh  Vorzug  an  ihr  bildet,  ist  dies, 
dafs  sie  nicht  überschwengliche  Hingebung  im  Glauben, 
spekulative  Versenkonrg  in  die  Gottheit,  blofse  Beobachtung 
ättfsern  Ceremoniels  gestattete,  sondern  vielmehr  Tbätigkeit, 
^ampf  gegen  das  Böse  und  die  Sonde  im  Menschen  und 
aufser  ihdii  verlangte.  Es  entspricht  dies  dem  Charakter  des 
Landes.  —  Hierdurch  hat  der  iranische  Feuerdienst  seinen 
Bekeiinem  eine  durchaus  praktische^  sittliche  Richtung,  einen 
Charalkter  energischer  Willenskraft  gegeben,  der  durch  die 
Religicm  stets  angeregt  und  zu  thällicher  Aeufserung  aufge- 
fordert, auch  auf  die  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse 
von  dem  gröfsten  Einflüsse  gewesen  ist. 

Diese  sittliche  Richtung  hat  ihren  Einflufs  auch  auf 
andtlre  Religionen  geübt**):  Teufel,  Manichäer. 


h3^ 


')  F.  Norck  Vergl.  Mythol.  z.  näheren  Verständnifs  vieler 
BibebteUen.  Leipz.  1836.  gr.  8.  Desselben  Mythen  d.  alten  Perser, 
als  Quellen  d.  christl.  Glan bensieh ren  und  Ritaalien.  Leipz.  1835« 
Desselben  Rabbin.  Ctuellen  u.  Parallelen  zu  neutestamentl.  Schrift- 
stellen. Leipz.  1839.  gr.  8. 


71 


4.    Schamanenthum. 

Gas  treu  im  HeUingfors  Morgenbladet  1843  u.  44.  Bul- 
letin de  la  classe  des  sciencQS  bist,  de  TAc.  de  St.  Pe- 
tersb.  Tom.  IV.  1847.  Stabr  f,  242  sqq.  P.  de  Tcbi- 
hfrtcbeff  Voyage  soientifiqae  daiu  TAltai  omntal  et 
ies  parties  adjacentes  de  la  fronti^ie  de  Cbine.  Paris 
1845.  4. 

Finnen:  Cb.  Ganander  Tbomasson  Mjtbologia  Fennica 
(icbvediscb)  Abo  1789.  4.  Finaiacbe  Al^rtbologie.  Aus 
d.  Schwed.  Reyal  1821.  8.  LeonzonLedncl^a  Fin- 
lande,  son  bistoire  primitive,  sa  mytbologie  epiqne  etc. 
Paris  1845.  8.  II. 

Lappen:    J.  Scheffer  Lapponia.  Fraocof.  1673u  4. 

Magyaren:  Cornidensins  De  religione  veterum  Hangaram.  (?) 

Schamanenthum  helfet  soviel  als  Religion  der  Zauberet, 
weil  Schafnane  einen  Zauberer  bedeutet*'),    kh  lasse  das 
Schamanenthum  unmittelbar  auf  den  Parsismus  folgen,  weil 
es  in  der  That  nicht  davon  zu  trennen  isU   Es  hat  dieselben 
Fundamente  wie  der  Parsisrous;  man  kann  es  einen  umge- 
kehrten Parsismus  nennen.  Denn  wenn  in  diesem  der  Licbtkuk 
den  Geisterglauben  überwog  und  surtickdrängte,  so  ist  grade 
das  Gegentheil  im  Sohamanenthum  der  Falk    In  ihm  hat 
die    Pinstemils   und   der  mit  ihr  verknüpfte  Geisterglaube 
sich  der  Gemüther  bemächtigt.    Auch  das  Schamanenthum 
ist  ein  Produkt  der  Länder,  in  welchen  wir  es  Gnden.    Wo 
Kälte  die  Natur  erstarren  macht  und  verödet;   wo  Wüste- 
neien  sich   ausdehnen    und   die   Triebkraft   der    Erde   den 
gröCsten  Theil  des  Jahres  unter  der  Eisdecke  zurückgehal- 
ten wird,  da  verkümmert  auch  der  Geist,   zumal  wenn  die 
Bewohner   solcher   Länder   von    dem  Verkehr   mit  andern 
reicher  begabten  oder  glücklicher  situierten  Völkern  abge- 


**)  Bei  den  Tangusen,  welcbe  die  Rassen  zuerst  kennen  l«ratep» 
Tgl.  W.  Scbott  iiber  den  Doppelsinn  des  Wortes  Schamane  (Abhd. 
d.  Akd.  d.  W.  1842.  p.  461  sqq.) 
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sondert  bleiben.  Dies  triSl  (ur  die  Schamanenländer  z\x*% 
Es  sind  hauptsächlich  die  Völker  Mittelasiens  und  der  Nord- 
gegend der  Erde,  bei  welchen  diese  Religionsform  sich 
findet  Der  Haupt-  und  Ursits  des  Schamanenthums  ist  die 
Gegend  am  Lenafluls  und  vom  Baikalsee  längs  des  Altai 
über  den  Jenisey,  den  Ob  herunter,  dann  südlich  die  Wüste 
Hochasiens,  inwieweit  sie  in  den  ältesten  Zeiten  als  bewohnt 
gedacht  werden  kann.  Die  Bewohner  der  kleinen  Bucharei 
vermittelten,  auch  ihrer  äufsem  Lage  nach,  in  ihrer  Religion 
das  Schamanenthum  mit  dem  Parsismus,  wie  andrerseits 
das  Alpenland  Tibet  das  Schamanenthum  mit  demBudcHiia- 
mus.  Westlich  vom  Ural  waren  es  vorzugsweise  Völker 
finnischen  Stammes,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Scha- 
manenthum ergeben  waren,  dabei  jedoch  in  einem  reicheren 
Bewulstsein  auch  wirkliche  Göttergestalten  schufen**). 

Während  diejenigen  Völker,  welche  in  einer  Natur 
leben,  die  mehr  oder  minder  zu  freundlichem  Verkehr  osit 
sich  auffordert,  mit  ihrem  Sinn  an  die  Natur  sich  wenden 
und  an  sie  sich  verlieren:  entfremdet  sich  das  Bewulstsein 
der  Völker,  deren  Heimath  stiefmütterlich  von  der  Natur 
bedacht  ist,  dem  Leben  der  Natur  und  zieht  sich  auf  sich 
zurück.  So  geschah  es  denn  auch,  dab  die  Bewohner  der 
eben  umgränzten  Erdstriche  mehr  den  geistigen  Eindrücken 
als  denen  der  Natur  ausgesetzt  waren.  Daher  erscheint  der 
Gebterglaube  der  schamanischen  Völker  als  das  unmittel- 
bare und  nothwendige  Produkt  der  von  ihnen  bewohnten 


*^)  W.  Schott  Aelteste  Nachrichtfa  von  Mongolen  and  Tataren. 
BerUn  1847.  4.  30  S.  —  über  d.  Altaische  oder  Finnisch-Tatariiche 
Sprachengeachiecht.  BerUn  1849.  4. 

Keligren  D.  Finnische  Volk  u.  d.  Ural-AlUische  YölkersUmiD. 
(Jahresb.  d.  Deutschen  morgenl.  Ges.  1846  [Lpz.  1847]  p.  180— 197). 
—  Grandzüge  d.  Finnischen  Sprache.  BerUn  1847.  8. 

*")  Stuhr  a.  a.  O. 
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Länden  ,,Der  Getslerglaube  der  scbamanischen  Völker  ruht 
auf  der  Vorstellung ,  dafs  die  Seelen  der  Verstorbenen  als 
Gespenster  durch  die  Luft,  über  die  Wüsten  und  die  Schnee- 
felder sdhweben.  In  der  Art,  wie  in  dem  Glauben  jener 
Völker  die  Natur  vergöttert  wird,  zeigt  sich  nichts  von 
einem  gediegenen  Kraftgefuhle  seelenvoll  lebendiger  Natur- 
begeistening."  Wenn  auch  die  Naturmächte  im  Schama- 
nenthume  einiger  Verehrung  gaiiefsen^  so  tritt  dieselbe  doch 
völlig  in  den  Hintergrund  gegen  den  Geisterglauben.  Die 
wüste  oder  erstarrte  oder  eisige  Natur  vermochte  nur  in 
trübem,  wüstem  BUde  sich  im  Bewufstsein  des  Menschen 
abzuspiegeln  **).  Vielmehr  gerieth  dies  vorzugsweise  und 
ausschlielslich  in  die  Gewalt  des  Glaubens  an  die  Geister 
der  Verstorbenen,  ,,welche  über  die  weiten  Wüsten, 
die  Schneeflächen  und  die  von  Reif  starrenden  Tannenwäl» 
der  durch  die  Nacht  irrend  umherschweifen  und  in  Fels- 
klüften und  tiefen  Abgründen  hausen.*"  —  Mit  dieser  Vor- 
stellung hängt,  dem  Charakter  der  Natur  entsprechend,  die 
andere  eng  zusammen,  dafs  diese  Geister  nur  auf  den  Scha- 
den der  Menschen  bedacht  seien. 

In  dem,  aus  denselben  Elementen  entsprungenen,  Par- 
sismus  hatte,  der  Natur  Irans  gem&fs,  der  Geisterglaube  mit 
dem  Lichtkulte  sich  verbunden;  umgekehrt  hatte  im  Scha- 
manenthume  der  Geisterglaube  sich  an  die  Finstemifs  ange- 
schlossen, weil  die  Natur  dazu  hintrieb.  Wie  nun  der 
Parsismus  eine  überwiegend  ethische,  thatkräftige  Richtung 
genommen  hatte,  so  auch  im  Schamanenthume,  nur  \iieder 
umgekehrt  Denn  während  der  Parse  für  seine  Gottheit 
kämpft,  kämpft  der  Schamane  gegen  sie.  Der  Parse  halst 
und  verabscheut  den  Geist  der  FinsterniCs  und  kämpft  gegen 


**)  Eine  Beschreibung  der  Steppen  bei  Humboldt  Ans.  d.  Nat. 
I,  8  sqq. 
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ihn,  weil  dieser  iho  von  seiner  Verbindung  mil  dem  Geiste 
des  Lichtes  abhalten  will^  durch  Hingebung  an  welchen  der 
Parse  seine  subjektive  Ohnmacht  aufliebt.     Der  Schamane 
sucht   diese  Ohnmacht   nicht   durch   Verbindung  mit   dem 
Objekt  aufeuheben,  sondern  durch  Gekendmachung  seiner 
subjektiven  Kraft  (vgl.  p.  26  sq.).    Da  ihm  die  Geister,  ge- 
mäfs  der  Natur,  in  welcher  er  leble,  als  menschenfeindlich 
erscheinen  mufoten,  so  galt  es  nicht,  sich  ihnen  hinsugeben, 
sondern  su  widersetzen.    Eine  Natur,  mit  der  der  Mensch 
immerdar  kämpfen  mnlste,  um  ihr  nur  soviel  absuringen, 
als  er  zur  Fristung  seines  kümmerlichen  Daseins  bedurfte» 
oder  um  nur  nicht  von  ihr  erdrückt  und  vernichtet  au  wer- 
den, eine  solche  Natur  muDste  dem  Geiste  eine  grolse  Selbst- 
ständigkeit geben,  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft    So  ver- 
einigte sich  Alles,  um  jenen  ursprünglichen  Geisterglauben 
in  einer  einseitigen  Natur  einseitig  an  die  Nacht  zu  knüpfen ; 
die  Geister  ab  Böse  erscheinen  zu  lassen  und  den  Menschen 
zu  jener  kecken  Trotzigkeit  zu  bringen,  in  welcher  er  sein 
religiöses  BedUrfnifs  stillt,   „indem  er  die  von  Geistern  be- 
völkerte Welt  mit  Freiheit  zu  beherrschen,  mit  derselben 
zu  verkehren,  die  in  ihr  waltenden  Mächte  nach  eigenem 
freien  Willen  zu  leiten  strebt.'*    Der  Schamane  sucht  durch 
Bann   und  Beschwörung   die  übermenschlichen  Mächte   in 
seine  Gewalt  zu  bringen  und  sich  durch  Bezwingung  der* 
selben  ihrer  Unterstützung  su  vergewissem. 

5.    Gaiolatrie. 

Lenormant    Etade    sur    la   religion    Phrygienoe 

(Annal.  de  Tlnst.  arclu  Fran^.  Tom.  I.  Paris  1836. 

p.  2n  sqq.).    Creuzer  U,  364—388. 
Lyder:  Menke  Lydiaca.  Berol.  1843.  8. 

Karer:  Soldan  im  Rhein.  Mnseum.  1835. 

Kappadocier:  T.    Eckhard    De    templo     Cappadociae    Comano. 

Quedlinb.  et  Ascan*   1721.  4.     Hisely    disp.  de  hU 
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stor.  Cappftdociae,  cai  pvaenitttltur  deicriptio  Cap- 
padociae  et  disqaisitio  de  Cappadocum  origine, 
lingua,  religione.  C.  tab.  geogr.  s.  1.  (Comoient.  lat. 
Class.  IIL  Inst.  Reg.  Belg.  7oT.  VI.)  1832.  4.  vgl. 
Stahr  Ily  244  gq. 

Wenn  der  Polytheismus  Himmel  imd  Erde  zugleich 
und  in  ihren  mannigfaltigsten  Beziehungen  erfafst,  4er  Par- 
sismus,  bei  Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  Empfin-* 
dungsfahigkeit,  einseitig  das  Licht,  das  Schamanentham 
einseitig  die  Finsternifs  aus  der  Riehtang  des  Naturlebens 
hervorhebt 9  so  ist  es  in  der  Gaiolatrie  die  Erde,  an  die 
vorzugsweise  und  deshalb  einseitig  das  Bewufstsein  sich 
verKert.  Die  Eindrücke  des  Himmels  sind  in  dieser  Reli- 
gionsform ganz  zurückgeschoben. 

Alle  Religionen  oder  Kulte,  deren  Mittelpunkt  das  Erd- 
leben ausmacht,  smd  düster  und  wild,  voll  Wefamuth  und 
Trauer.  Wenn  der  Mensch  mit  allen  seinen  Sinnen  an  das 
Leben  der  Erde  sich  anschliefst,  an  ihrer  Schönheit  sich 
freut,  an  dem  Schmuck  und  der  Pracht  ihres  Farbenspieles 
sich  weidet:  so  kann  er  nicht  umhin,  auch  alle  die  wech- 
selnden Empfindungen  in  sich  zu  erleben,  welche  der  Wechsel 
dieses  Naturlebens  erzeugt  Heute  geboren  und  morgen 
todt,  das  ist  das  Losungswort  aller  Hervorbringungen  der 
Erde.  Und  je  inniger  sich  der  Mensch  mit  diesen  schwin- 
denden Gestalten  vertraut  gemacht,  je  tiefer  er  aus  dem 
Blüthenkelche  süfsathmender  Natur  Freude  und  Reiz  geso* 
gen  hatte,  um  so  tiefer  mufste  ihn  die  Trauer  ergreifen, 
wenn  er  das  Leben  der  Erde  welken  und  absterben  sah, 
um  so  ausgelassener  seine  Freude  sein,  wenn  neues  Leben 
wieder  erwachte.  —  Dies  ist  denn  auch  wirklich  der  Cha- 
rakter derjenigen  Völker,  bei  denen  wir  die  Gaiolatrie  finden, 
d.  h.  eine  Religion,  in  der  das  BewuCstsein  vorzugsweise 
oder  ausschliefslich  der  Gewalt  des  Erdlebens  auheimge-  * 
fallen  war.     Es  sind   dies  aber  die  unter  dem  allgemeinen 
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Namen  der  „thrakisdien**  susammengefabten  Völkeratämme, 
welche  von  Europa  aus  über  den  Hellespont  nach  Klein- 
asien gewandert  waren  und  die  ganze  westliche  Hälfte  des- 
selben  bis  cum  Halys  (Kizil  Irmak)  bewohnten.  Die  beiden 
bedeutendsten  Stämme  waren  die  Lydier  und  Phrygier,  mit 
den  beiden  Hauptstädten  Sardeis  und  Pessinus.  Diese  bei- 
den Städte,  namentlich  aber  die  letztere,  waren  der  Hauptsitz 
dieses  Religionsdienstes. 

Fast  die  ganze  mythische  Vorstellung  dieser  Völker- 
schaften absorbiert  sich  in  dem  einen  Mythos  von  der  Göttia 
Kybele  und  ihrem  Lieblinge  Attis.  Es  wurde  in  der  Ky- 
bele  die  Erde,  aus  deren  Schoobe  Alles  so  schön  und  so 
lieblich  emporbluht,  als  mutterliche  Gottheit  verehrt  An 
diese  auflebende  und  absterbende  Natur,  diesen  Schimmer 
des  Daseins,  war  der  Sinn  gewendet;  wehmüthig  trauerte 
er  über  den  Untergang  des  Erdenlebens,  den  Tod  des 
Attis,  und  feierte  in  lärmender  Freude  sein  Wiedererwachen, 
sein  Wiederaufleben.  —  Das  Gefolge  der  Kybele  bilden  die 
Korybanten,  die  in  schwärmender  Begeisterung  durch  Mni* 
den  Tanz  und  Waffengeklirr,  mit  Pfeifen  und  Pauken  und 
lautem  Geschrei  die  Opfer  der  iGöttin  feiern. 

Friede  und  Versöhnung  kam  nicht  in  das  Gemüth  dieser 
Völker;  es  war  und  blieb  zerrissen,  indem  es  bald  über- 
mäbiger  Trauer  erlag,  bald  in  ungebändigter  Freude  auf- 
jauchzte. Der  Phrygier  vergafs  die  Hinfälligkeit  alles  Le- 
bens weder  im  Rausche  der  Sinnlichkeit,  noch  setzte  er 
sich  in  freier  verwegener  Persönlichkeit  darüber  hinweg» 
noch  auch  suchte  er  Trost  in  Vorstellungen  von  einem  jen- 
seitigen Leben.  Das  Dasein  liefs  ihn  rasen  in  unendlicher 
Freude;  beim  Anblick  der  Vergänglichkeit  zerschmetterte  ihn 
unendlicher  Schmerz. 

Wie  der  ganze  Kult  sich  um  Kybele  und  ihren  früh, 
in  der  Blüthe  der  Jahre,  verstorbenen  Liebling  bewegt,  so 
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veranschaulicht  der  Mythos  von  beiden  den  gesammten 
Zustand  des  Bewufstseins  der  thrakischen  Völker.  Dieser 
Mythos  hat  sich  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden 
gestaltet  9  aber  iiberall  dieselben  Grundideen  festgehalten. 
Zweierlei  tritt  daran  hervor:  die  Trauer  über  die  Vergäng- 
lichkeit des  Daseins  und  die  Zerstorungswuth  sinnlicher 
Lust.  Denn  entweder  durch  sich  selbst  oder  einen  Andern  . 
entmannt  litt  Ätiis  in  blähender  Jugend  den  Tod.  Und  so 
trugen  auch  die  dem  Ältis  und  der  Kybele  veranstalteten 
Feste  ganz  den  Charakter,  der  einem  solchen  Glauben  ent- 
sprechend und  mythisch  in  den  Korybanten  vorgebildet  war. 
Trauerfeierlichkeiten,  Fasten  und  Büssungen  fanden  statt 
und  wilde  Festraserei,  die  sich  zur  blutigen  Selbstentman- 
nung steigerte.  Dieser  Fanalismus  erklärt  sich  aus  dem 
Zustande  der  Gemüthszerrissenheit  jener  VölkerschaRen,  und 
dieser  Zustand  selbst  wieder  aus  dem  Verlorensein  an  das 
Erdenleben  und  aus  den  äufsern  Existenzverhältnissen  der 
genannten  Völker  Vorderasiens.  Oestlich  von  ihnen  wohn- 
ten die  Syrischen  Stämme,  die  der  gröfsten  sinnlichen  Lust 
und  Ausschweifung  anheimgefallen  waren.  Wie  nun  südlieh 
die  Israeliten  im  Gegensatze  zu  dieser  Sinnlichkeit  in  das 
Extrem  starrer  Sittlichkeit  übergingen,  so  westlich  die  thra- 
kischen Völker  in  ähnlicher  Weise.  Indem  sie  im  Dienste 
der  Kybele  unter  rauschendem  Lärm  der  Cymbeln  und 
Pauken  sich  selbst  entmannten,  überwanden  sie  die  Sinn- 
lichkeit aber  nur  äulserlich,  nicht  durch  die  Macht  des 
Geistes,  wie  die  Israeliten  es  versuchten. 

Diese  Religionsform  ist  wichtig  wegen  ihres  Einflusses 
sowohl  auf  das  griechische  und  römische  Leben  (sie  gelangte 
207  a.  Chr.  von  Pessinus  nach  Rom)  als  auf  das  Christen- 
thum«'). 

**)   S.   in    der  Anlage   Laner*i    Recension    von    Sommer:    De 
TheophUi  cnm  diabolo  foedere. 
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6.     Uranolatrie. 

Hager  Pantheon  dünois.  Par»  1806.  4.  Stubr.  Die 
chines.  Reicbsreligion  o.  d.  Systeme  d.  ind.  Philosophie. 
Berlin  1835.  8;  Religionssysteme  f,  9-<36. 
Confucii  Chi-King  ed.  Mohl.  Stnttg.  1830.  8.  Y-King 
ed.  Mobl.  Stnttg.  1834  sqq.  8.  II.  Werke  des  tschines. 
Weisen  Kung-Fn-Dsii  u.  seiner  Schüler.  Uebers.  ?on 
Schott.  Halle  1826.  8.  II.  Kd.  Biot  Recherches  sur 
les  moenrs  de»  anciens  Chinoit,  d^apr^s  le  Chi -King 
(Jonrn.  Asiat.  Ser.  IV.  Tom.  H,  307 sqq.  430  sqq.).  Kurz 
M^m.  snr  T^tat  politiqne  et  religieux  de  la  Chine,  2300 
ans  avant  notre  ^re,  seton  te  Chonking.  Paris  1831. 

Den  Gegensatz  zur  Gaiolairie  bildet  die  Uranolatrie. 
Sie  ist  die  Religionsform  China's.  Da  dem  Volkscharakter 
die  Religion  entspricht  und  der  Religion  der  Volkscharakter, 
so  bildet  der  Zustand  des  chinesischen  JSewufstseins  auch 
einen  ebenso  entschiedenen  Gegensatz  zu  dem  der  thrakisch- 
phrygischen  Völker.  Wie  dieses  zerrissen,  aufgeregt,  excen- 
triscb,  so  jenes  einfach,  ruhig,  starr.  Von  der  Unveriinder- 
lichkeit,  Stabilität,  ewig  wandellosen. Gleichheit  des  Himmels, 
des  blauen  Himmelsgewölbes  ist  die  chinesische  Religion 
und  das  gan^e  chinesische  Leben  der  getreuste  Reflex.  Die 
oberste  Gottheit  der  Chinesen  ist  Tian  oder  Schangti,  in 
welchem  der  Aether  und  die  Gestirne  zu  Einer  Vorstellung 
zusammengefafst  werden,  der  Himpiel.  Von  ihm  soll  das 
Leben  und  die  menschliche  Seele  das  Abbild  sein.  Die 
ewige  Ordnung  des  Himmels  soll  auch  auf  Erden  dargestellt 
werden.  Der  Mensch  soll  sich  von  aller  Aufregung,  allen 
Leidenschaften  frei,  stets  in  der  rechten  Mitte  halten,  in 
sletem  Gleiehgewicht.  Ruhe  und  Frieden  der  Seele  und 
des  Lebens  sind  die  höchsten  Aufgaben.  Monotonie  ist  der 
Charakter  des  ganzen  chinesischen  Lebens.  Besteht  doch 
auch  ihr  ganzer  Sprachschatz  nur  aus  450  einsylbigen  Wör- 
tern, ohne  Deklination  und  Konjugation. 
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Diese  voUkooiinene  Stabilität  des  Chinesenthums  ist  die 
Folge  ihres  einseitigen  Verlorenseins  an  das  Naturobjekt 
des  ewig  unveränderlichen  Himmels.  Haben  sie  auch  die 
Erde  neben  ihn  gestellt  als  Gottheit^  so  tritt  diese  doch  sehr 
in  den  Hintergrund  und  hat  in  keiner  Weise  Einfiuls  auf 
das  Bewufstsein  geübt.  Begünstigt  ist  diese  Stabilität  wor- 
den durch  die  Abgeschlossenheit  des  Wohnsittes. 

7.     Astrolatrie. 

K.  Moses  Maimonldes  de  idololatria  Über  e.  in- 
terpr.  Dionytii  Vossii.  1668.  4.  J.  K.  Oster  mann 
(iisp.  de  astrolatria.  Bock  Essai  ,  sai;  Thistoire 
du  sab^isme.  1785.  Kleuker  Ueber  d.  Ursprung  d. 
Zabäismus  (Zend-Ayesta  im  Kleinen  zn  Anf.).  Rein> 
hard  (p.  20)  p.  40  sqq.  60  sqq.  Baur  (p.  20)  I,  181  sqq. 
J.  Seiden.  De  dis  Syris  syntagmata  If.  ed.  Andr. 
Beyer  Lips.  1072.  8.  Stahr  I,  376  sqq.  Crenzer 
II,  2.  J.  L.  Movers  Die  Phönizier.  Bd.  1.  Bonn 
1842.  8.  Bd.  II.  Berlin  1849.  K.  Schwenck  Mythol. 
d.  Semiten.  Frkf.  a.  M.  1849.  8. 

Karthager :  F r.  M  n  n t e r  Rel.  d.  Karth.  ed.  II.  Kopenhagen  1821 . 4. 
Crenzer  II,  437  sqq. 

Babylonier:  Fr.  Munter  Rel.  d.  Babyl.  Kopenh.  1827.  4. 

Araber:  Stnhr  I,  306  sqq. 

Die  Reiigionsforni)  welche  wir  mit  dem  Namen  Astro- 
latrie (Gestirndienst)  bezeichnen»  heifsl  auch  Sabäismus 
(Zabiah  von  Zebaoth  haachamajim).  Sie  ist  die  Religion 
der  semitischen  Völker  und  geographisch  zwischen  dem 
Parsismus  und  der  Gaiolatrie  gelegen.  In  der  Astrolatrie 
ist  die  Abstumpfung  und  Zersplitterung  noch  gröfser,  als  in 
den  früher  betrachteten  Formen.  Diese  hatten  entweder 
die  ganze  Natur  oder  doch  wenigstens  gröfsere,  allgemeinere 
Richtungen  derselben  (Licht,  Finstemifs,  Erde,  Himmel) 
erfafst;  in  der  Astrolatrie  ist  das  Bewufstsein  an  Einzeln- 
heiten verloren.  Es  ist  nicht  mehr  der  ganze  grofse  blaue, 
den  Aelher  und  die  Gestirne  zugleich  umfassende  Himmel, 
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an  welchen  sich  das  Bewufstsein  hingiebi,  sondern  es  sind 
die  Einx einheilen  des  Himmels:  Sonne,  Mond  und 
Sterne*").  —  Bei  dieser  Zersplitterung  des  Geistes  konnte 
derselbe  natürlich  auch^  nur  einseitig,  nur  unvollkommen  die 
Eindrücke  der  Gestirne  in  sich  aufnehmen.  Damit  hangt 
der  Rationalismus  zusammen ,  das  Verstandesmäfsige,  der 
Mangel  an  Gefühl,  dem  wir  überall  bei  den  Anhängern  die- 
ser Religionsform  begegnen.    Sehen  wir  naher. 

Die  Länder,  in  denen  die  Astrolatrie  heimisch  war, 
sind,  mit  Ausnahme  des  kleinen  syrischen  Küstenstriches 
(Phoenizien  und  Palaestina)  Ebenen.  Sie  bestehen  aus  drei 
Theilen:  1)  dem  Tieflande  des  Tigris  und  Eurrat  (Mesopo- 
tamien und  Babylonien)  und  dem  syrisch-arabischen  Tief- 
lande; 2)  der  syrisch-arabischen  Wüste;  3)  dem  arabischen 
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Hochlande.  Sowohl  jene  Tiefländer  als  das  arabische  Hoch- 
land —  von  der  Wüste  versteht  es  sich  von  selbst  •—  sind 
trocken,  steinig,  wenig  fruchtbar.  Mesopotamien  ist  theils 
wüste,  theils  grasreiche  Steppe;  Babylonien  nur  durch 
künstliche  Bewässerung  unzähliger  Kanäle  zu  einem  hohen 
Grade  von  Fruchtbarkeit  gebracht  Der  Baumwuchs  fehlt 
entweder  ganz  oder  ist  sehr  dürftig**).  Ein  solches  Land 
fesselte  wenig  den  Sinn  und  die  Einbildungskraft:  Blick 
zum  Himmel^*)  (ewig  klar  und  heiter  wegen  der  Dürre); 
Ausbildung  des  Verstandes  (den  möglichsten  Ertrag  der  Erde 
abzugewinnen);  Richtung  auf  Handel,  wo  Flüsse  (Babylon) 


^*)  Dftft  die  Religion  der  semitischen  Völker  urspranglieh  nicht 
Sftbäismus  gewesen  sei,  behauptet  O.  MiiUer.  Kl.  Sehr.  II,  53. 

*')  Wellsted  Travels  in  Arabia.  London  1838.  Jomard  Etu- 
des  g^ogr.  et  histor.  snr  TArabie.  Paris  1839. 

''")  Humboldt  Kosmos  II,  50  (in  Bezug  auf  Arabien):  „Wo 
dem  Boden  der  Schmnck  der  Wälder  fehlt,  beschäftigen  die  Lüfter- 
scheinangen,  Sturm,  Gewitter  und  langersehnter  Regen  um  so  mehr 
die  Rinbildungskraft.** 
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oder  die  Küste  (Phönizien)  dazu  einluden,  um  von  auswärts 
zu  holen,  was  man  brauchte  und  nicht  besafs. 

So  ist  sowohl  die  Religion  jener  Länder,  als  der  Cha- 
rakter der  Völker,  die  dort  wohnten,  ein  Produkt  natürlicher 
Verhältnisse.  Dies  läfst  sich  noch  weiter  ausführen.  Nach- 
dem einmal  der  Blick  durch  die  Natur  des  Landes  dem 
Himmel  zugewandt  war,  auch  um  deswillen^'),  weil  in 
jenen  unübersehbaren  Ebenen,  wo  keine  Städte  und  keine 
Berge  als  Merkzeichen  dienen  konnten,  die  Sterne  bei  Wan- 
derungen zu  Lande  und  bei  Seefahrten  als  Führer  dienen 
mufsten:  so  blieb  der  Blick  am  Himmel  gefesselt,  und  der 
Sinn  verlor  sich  an  die  Eindrücke  der  Gestirne  um  so  mehr, 
als  die  der  Erde  sehr  dürftig  waren.  Man  sah  die  Bewe- 
gung der  Gestirne  und  hielt  sie  für  belebt'*);  man  nahm 
den  Einflufs  derselben  auf  die  ganze  Natur,  die  Macht  der 
Sonnenstrahlen,  das  Erquickende  des  Thaues  und  der  Küh- 
lung bei  Aufgang  des  Mondes  wahr  und  gewann  die  Vor- 
stellung weitwirkender,  wohlthätiger  Mächte.  Man 
beobachtete  femer  die  Regelmäfsigkeit  des  Laufes  und  Stan- 
des der  Gestirne'*),  wie  sie  in  *  ewig  gleicher  Ordnung  die 
Jahreszeiten  bestimmen,  für  die  Thiere  die  Zeit  der  Geburt, 
fiir  die  Gewächse  die  Zeit  der  Reife  herbeifuhren,  und  ward 


'')  Reinhard  I.  1. 

'')  Cic.  N.  D.  If,  15:  hac  mondi  diTinitate  p«r8pecta,  tribaenda 
est  sideribns  eadem  divinitas^  quae  ex  mobilissima  porissima- 
qae  aetheris  parte  gignnntnr,  neqae'alla  praeterea  sant 
admista  natara,  totaqae  Aont  calida  atqae  perlacida,  at 
ea  qaoque  rectissime  et  anlmantia  esse  et  sentire  atque  intelligere 
Tideantor. 

''^^  Daraas  argnmentieren  ihre  Göttlichkeit  anch  die  Stoiker  bei 
Cic.  N.  D.  11,  16;  ihre  Ungöttlichkeit  Lactant.  Instit  II,  5.  (Ex  hoc 
enim  apparet  deos  non  ^Bse^  qaod  exorbitare  illis  a  praestitvils 
itineribas  non  licet)  and  ein  peruanischer  Ynca  bei  Garcilasso  de 
la  Vega  Hist  des  Yncas.  Amsterd.  1704.  Tom.  II.  p.  394  sqq.  (Lb.  IX. 
cp.  10.)  Tgl.  H.  Grotios  1.  l.  Lb.  IV.  $.  5. 

Lauer  Griech.  Mythologie.  ^ 
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dadurch  nicht  blos  zu  genauer  Erforschung  der  dabei  ob*^ 
waltenden  Geaetze  veranlagt  ^  sondern  bildete  auch  die 
Ansicht  aus,  dafs  diesen  unwandelbaren  Geseiten  der  Ge* 
stime  audi  das  menschliche  Leben  unterworfen  sei.  —  Dieser 
Zusammenhang  swischen  dem  Leben  der  Erde  und  dem 
Laufe  der  Gestirne  allein  war  es,  welcher  das  syrisch-^ara- 
bisohe  Gemüth  berührte.  Höhere  Regungen  treten  nirgends 
im  Bewufstsein  hervor ^^).  Die  Sonne,  als  die  mädiügste, 
war  der  Gott  der  Götter.  Nächst  ihr  wurde  dem  Monde 
vonügliche  Verehrung  geleistet  und  weiter  einzelnen  Ster- 
nen, an  deren  Stellung  am  Himmel,  an  deren  Erscheinen 
und  Verschwinden  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  sich  die 
Witterungskunde  anschlofs. 

Qies  Verlorensein  des  Bewufstseins  an  die  Gestirne 
hatte  zur  natürUchen  Folge:  1)  eine  Verflachung  des  Ge- 
müths,  Gefühllosigkeit,  Vorwiegen  des  Verstandes,  Rationa- 
lismus, Härte,  Grausamkeit,  Blutdurst  Dies  tritt  sehr 
bestimmt  hervor  an  der  Art  und  Weise,  wie  der  Araber  die 
Blutrache  vollzog,  und  an  der  Härte  und  Grausamkeit,  womit 
er  seine  Götter  selbst  bekleidete.  Die  Araber  weihten  nicht 
selten  ihre  eignen  Kinder  dem  Tode  oder  den  Göttern,  wie 
die  Phönizier  ihrem  Moloch,  die  Babylonier  ihrem  Bai,  und 
begruben  ihre  neugebornen  Töchter  aus  Furcht,  sie  möchten 
sie  nicht  ernähren  können,  oder  die  Töchter  könnten  ihnen 
einst  geraubt  und  geschändet  werden.  In  kalter  Verstän- 
digkeit berechnet  der  Araber  den  Vortheil  und  NachlheiJ, 
der  ihm  aus  Handlungen  und  Ereignissen  entspringen  kann, 
und  abhängig  von  dem  Laufe  der  Gestirne  sich  fühlend,  die 
in  weiter  Ferne  und  festbestimmter  Nothwendigkeit  das 
Leben  und  ihn  selbst  bestimmen,  waren  seine  Gedanken 
nur  darauf  gerichtet,    wie  er  das  durch  die  Gestirne  ihm 


'*)  Heeren  Ideen.  Buch  XIX,  4.    Hamboldt  Kosmos  II,  265. 
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bevorstehende  erkenne,  es  zu  seinem  Nutzen  ausbeute  oder 
sich  vor  Schaden  behüte.  —  Die  Astronomie  und  Astrologie, 
obgleidi  nicht  in  Arabien  erblüht^*),  sondern  unter  den 
Chaldäem  su  Babylon^*),  sind  natürliche  und  nothwendige 
Keime  eines  Geistes,  der  sich  gane  an  die  Gestirne  hinge- 
geben hat.  Es  ist  klar,  daCs  bei  dem  Gefühl  der  Abhängig» 
keil  des  Menschen  von  den  Gestirnen  und  ihVer  ewig  gesets* 
mäfsigen  Nothwendigkeit  von  einem  freien,  sittlichen,  durch 
sich  selbst  bestimmten  Handeln  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Der  Chaidäer  prüfte  nicht  sich  selbst  als  den  Grund  seiner 
Thaten  und  Geschicke,  sondern  las  in  dem  objektiven  Ge* 
setze  der  Sterne,  welches,  seinem  Glauben  nach,  sein 
Handeln  bestimmte.  Auch  hierin  spricht  sich  eine  grofse 
Zersplitterung  des  Geistes,  eine  grofse  Gefühllosigkeit  aus; 
Mangel  an  persönlicher  Kraft,  die  sich  reitet,  indem  sie 
flieht 

Anfser  der  Gefühllosigkeit  und  dem  Rationalismus,  der 
Härte  und  Dürre  der  Gesinnung,  erkennbar  an  der  Blutrache 
und  Grausamkeit  der  Araber,  der  Astrologie  der  Chaidäer, 
hat  die  Astrolatrie  noch  eine  andere  hervorstechende  Folge  : 
unendliche  Sinnlichkeit.  Dies  kann  paradox  erscheinen. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  Sinnlichkeit  werde  begünstigt 
durch  Verkehr  mit  der  Natur,  d.  h.  mit  dem  Leben  und 
Treiben  der  Erde;  der  Anblick  des  gestirnten  Himmels 
dagegen  erhebe  und  läutere  durch  Vorstellungen  des  Erha- 


^s\ 


')  Vgl.  Hamboldt  ft.  a.  O.  II,  %bS  iq. 
'*)  S.  Delambre  hist  de  rAstronomie  ancienne.  Paris  1817. 
Chasles  Recherchea  sur  rastronomie  indienne  et  chald^enne, 
in  den  Comptes  rendns  de  TAcad.  des  Sciences.  Tom.  XXIII.  1846. 
üeber  die  Chaidäer  Tgl.  Ditmar  d.  Vaterland  d.  Chaidäer.  Berlin 
1790.  8.  Pal mb lad  de  rebus  Babyloniis  et  originibns  Tetemm 
Chaldaeoram.  Upsal.  1820.  4.  Rödiger  aber  Chaidäer  nndKnrden 
(Z.  f.  d.  Kde.  d.  Morgenlandes«  Bd.  III.) 

6* 
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benen  und  Ewigen  die  Gesinnung.  Wie  begründet  died 
scheinen  mag,  die  Erfahrung  straft  diese  Behauptung  Lügen 
und  zeigt y  dafs  grade  das  Umgekehrte  der  Fall  sei.  Alles 
Familienleben,  alle  Kultur  und  Sittlidikeit  knüpft  sich  an 
das  Erdleben 9  an  Ackerbau'').  In  einem  solchen  Verkehr 
mit  der  Erde  werden  alle  edleren  Gefühle  und  Empfindun- 
gen angeregt ;  das  Mütterliche,  Fürsorgende,  Freundliche  der 
Erde  mildert,  sänftigt,  läutert  alle  Geffifaie.  Die  grofiBte 
Unsittlichkeit  ist  immer  da,  wo  mit  Zurückdrängung  des 
Gefühls  eine  verstandesmäisige  Beschäftigung  vorherrscht: 
Handel,  Fabriken,  Krieg,  Diplomatie.  Sinnlichkeit  ist  auch 
mit  dem  Ackerbauleben  verknüpft;  aber  theils  nicht  in  so 
hohem  Grade  (Land  —  Stadt),  theils  ohne  die  demoralisie- 
rende, zerrüttende  Wirkung,  welche  stets  mit  der  Sinnlich- 
keit des  Rationalismus  verknüpft  ist  Die  Sinnlichkeil  des 
Ackerbaulebens  ist  eine  mehr  natürliche  —  die  des  Ratio- 
nalismus  eine  gemüthlose,  künstliche,  rafSnierte,  schranken- 
lose. —  Um  zu  unserm  Gegenstande  zurückzukehren,  so 
mufste  also  die  Sinnlichkeit  der  Gestimdiener,  wegen  ihres 
gefiihllosen  rationellen  Charakters,  eine  bodenlose  sein, 
wen n^  sie  in  diese  Sinnlichkeit  verfielen.  Sie  verfielen  aber 
nothwendig  darin,  sowohl  wegen  ihrer  rationellen  Gesinnung 
als' auch  wegen  ihrer  Astrolatrie.  Denn  weil  sie,  wie  ich 
bemerkt  habe ,  die  Gestirne  mit  Rücksicht  auf  das  Leben 
der  Erde,  auf  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  betrachteten, 
der  Mond,  den  sie  hoch  verehrten,  den  merklichsten  Einflufs 
auf  das  geschlechtliche  Leben  hat,  so  ward  ihrer  Gesinnung 
auch  eben  eine  Richtung  auf  die  Sinnlichkeit  gegeben.  Denn 
der  Mensch  ist  so  wie  seine  Gölter,  weil  seine  Göller  so 


')  S.  Gaiolatrie,  Erd- and  Bhegöttinnen  (Hera  ~  Demeter).  Mit 
dem  Aokerbau  tritt  Monogamie  ein;  in  dem  fr&hern  Hirten-  oder 
Nomadenleben  ist  Polygamie.     Grimm  Gesell,  d.  d.  Spr.  I,  18. 
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sind  wie  er.  Und  er  glaubt  aie  zu  ehren,  wenn  er  dem 
Charakter  gemäls  handelt,  den  er  ihnen  beilegt.  Wenn  der 
Mond  verehrt  wird  -  mit  Rücksicht  auf  das  geschlechtliche 
Leben,  auf  seine  zeugerische  Kraft,  und  wenn  ihm  ein  dieser 
Auffassung  entsprechender  Charakter  beigelegt  wird,  so  mufi? 
er  einen  ausschweifend  sinnlichen  Dienst  hervorrufen.  — 
So  ist  denn  aus  dem  Rationalismus  und  der  Astrolatrie, 
oder  auch  aus  dieser  letztem  allein,  weil  jener  aus  dieser 
entstand,  die  ausschweifende  Unsittlichkeit  zu  erklären,  die 
wir,  weniger  bei  den  Arabern,  aber  in  abschreckend  hohem 
Grade  bei  den  übrigen  verwandten  Völkern,  namentlich 
den  beiden  Hauptzweigen,  Phöniziern  und  Babyloniem'^) 
finden. 

Eine  dritte  Eigenthümlichkeit  ist  die  religiöse 
Verehrung  von  Steinen.  Sie  ist  wohl  nicht  unmittel- 
bare, sondern  nur  mittelbare  Folge  der  Astrolatrie;  zunächst 
resultierend  aus  der  Zersplitterung  des  Bewulstseinsj,  die 
ihrerseits  freilich  aus  der  Astrolatrie  hervorging.  Wie  das  Be- 
wufetsein  an  die  Einzelheit  des  Himmels  verloren  war,  so 
verlor  es  sich  auch  an  die  Einzelheit  des  Erdlebens,  den 
Stein.  Was  der  Stern  am  Himmel  war  der  Stein  auf  der 
Erde.     Der  Stein  galt  dem  Araber  als  der  Vermittler  mit 


''*)  „Mesopotamiae  homiites  effrenatae  libi<linis  aunt  in  otroque 
■exu.**  SaUust  bei  Seh.  JaTenal.  Sat  1,  104.  (Phönizier ■■Semiten, 
Kwald  Gesch.  d.  Volkes  Israel  Bd.  I,  278  sq.  MHamiten  (za denen 
auch  die  Aegypter  gehören):  I  Mos.  cap.  10.  vgl.  Berthe  an  zur 
Geschichte  d.  Israeliten  p.  163  sq.)  Herodot  I,  181.  199  ibq. 
Bihr.  Munter  Rel.  d.  Babylon,  p.  72.74.  Rel.  d.  Karth.  p.  79->82. 
Heyne  Comm.  Soctet  Gotting.  Tom.  XVI.  Stuhr  a.  a.  O.  Bd.  I, 
384  sqq.  C r e u z e r  a.  a.  O.  p.  350  sqq.  u.a.  Engel  Kypros.  Berlin 
1841.  Bd.  II,  9-15  und  an  andern  Stellen  betreifend  die  Kypr. 
Aphrodite. 

Fisch  und  Taube.  Tempelbordelie.  Darum  in  der  Bibel  Hurerei 
soviel  als  Abgötterei.  ' 
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den  Gestirnen'*).  Vor  allen  ward  dafür  der  schwarze  Siein 
angesehen,  den  die  Moslemim  noch  heutiges  Tages  in  der 
Kaaba  verehren ^  und  von  dem  man  glaubte,  dafs  in  ihai 
alle  Stemenkrafte  beschlossen  seien.  Von  diesem  Steine 
hatte  dann  wieder  der  einzelne  Stammstein  seine  Kraft,  und 
von  diesem  endlich  der  Stein,  den  der  Einzelne  am  Leibe 
trug,  und  der  durch  den  Stammstein  und  den  Hauptstein 
in  der  Kaaba  die  lebendige  Kraft  der  göttlichen  Mächte, 
der  Gestirne,  dem  Einzelnen  zu  seinem  besondern  Schutz 
mittheilte  *®).  —  Die  Verehrung  der  himmlischen  Mächte 
fährt  am  leichtesten  zur  Idololatrie,  weil  sie  so  fern  sind 
und  daher  der  Mensch  die  Sehnsucht  nach  ihnen  sich 
in  etwas  stillt  durch  ein  sinnliches  Abbild  oder  ein  sinn- 
liches Surrogat.  Stein,  als  stärkstes,  härtestes,  Symbol  der 
Kraft?  —  Dieser  Steindienst,  in  dem  sich  eine  grofse  Zer- 
splitterung des  Bewufstseins  kundgiebt,  zeigt  schon  auf 
Afrika,  auf  den  Fetischismus  hin,  wie  denn  auch  Arabien 
seinem  ganzen  Charakter  nach  sowohl  zu  Asien  als  zu 
Afrika  gehört.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Astrolatrie  eine 
Religionsform ,  die  wenig  Europäisches  an  sich  hat;  dem 
europäischen  Wesen  stehen  Gaiolatrie,  Parsismus  und  Scha- 
manenthum  ungleich  näher.  Astrolatrie  ist  die  Religionsform, 
welche  Asien  mit  Afrika  vermittelt,  nicht  bios  durch  den 
Steindienst.  Wir  werden  gleich  eine  afrikanische  Religions- 
form kennen  lernen,    die,    obgleich    sie  noch  niedriger   zu 


''*)  „Die  Steine  wurden  heilig  gehalten  als  Gedenksteine  zur 
Erinnerung  an  geschlossene  Bündnisse  mit  den  göttlichen  Mächten. 
(Jacob).  Sie  dienten  den  Arabern  auch  zum  Zeugnisse  geleisteter 
Eidschwüre.  —  Die  Heiligkeit,  ^welche  dem  noch  heute  von  den 
Moslemin  rerehrten  schwarzen  Stein  in  der  südöstlichen  Ecke  der 
Kaaba  beigelegt  war,  bezog  sich  auf  die  Macht  der  Götter,  die, 
durch  die  heiligsten  Schwüre  angerufen,  wachten  über  die  Heilig« 
haltung  dos  geschlossenen  Bündnisses/*    Stuhr  1.  I.  p.  402. 

*")  Stuhr  1.  1.  p.  411  sq. 
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«eisen  ist  als  die  Astrolatrie,  doch  mit  ihr  korrespondkfl 
Wie  neinlich  in  der  Astrolatrie  sich  das  Bewufstsein  ein- 
seitig an  eine  Einselheit  des  Himmels  verliert,  so  konnte 
es  sich  auch  einseitig  an  eine  Richtung  des  Erdlebens  ver- 
lieren. 

8.     Zoolatrie. 

Retnhftrd  (p.  20)  p.  22  sqq.  Jablonski  Pantheon 
Aegyptiorom.  Franeof.  1750—52.  8.  111.  C.  Prlchard 
Darstellang  der  ägypt.  Mythol.  Aas  d.  Engl  Ton  Hay- 
mann,  mit  Vorrede  von  A.  W.  v.  Schlegel.  Bonn  1837.8. 
Creuzer  II,  1.  M.  Schwartze  Das  alte  Aegypten. 
Bd.  I.  (2  Theile).  Leipz.  1843.  4.  K.  Schwenck  DU 
Mythol.  d.  Aegypter.  Frkf.  a.  M.  1846.  8. 

Eine  noch  weit  gröfsere  Einseitigkeit  im  Empfinden  des 
religiösen  Objektes,  als  wir  sie  in  den  bisher  betrachteten 
Religionsformen  fanden,  und  eine  weit  gröfsere  Zersplitte- 
rung des  Bewufstseins  zeigt  sich  in  der  Vergötterung  einer 
Einzelnheit  des  Erdlebens,  der  Thierwelt,  in  der  Zoolatrie. 
Es  ist  dies  die  Religion  Aegyptens.  Die  Aegypter  verehrten 
die  Thiere  nicht  etwa  in  symbolischer  Bedeutung,  als  Ab* 
bild  oder  Symbol  der  Gottheit,  wie  Einige  mit  Rücksicht 
auf  Herodot^^)  gemeint  haben;  sondern  die  Thiere  in  ihrer 
unmittelbaren  sinnlichen  Erscheinung  wurden  heilig  gehalten 
und  göttlich  verehrt,  nach  Ihrem  Tode  einbalsamiert  und 
auf  ihre  Tödtung  die  härteste  Strafe  gesetzt^*).  —  Jeder 
Gau  verehrte  seine  besondern  Thiere,  deren  Mumien  man 
zum   Theil   noch   jelzt   findet").    Gewisse   Thiere   wurden 


•*)  11,  65:  t(ov  di  tHytxtv  av€iuu  t«  tQct  ti  Uyoifn^  xatafiaitiv  av 
1^5  l6y(p  is  in  ihiiu  TtQriyficita,  t«  ly<ü  <f(vy(o  fidXiaia  ttnrjy^fo^ai. 

*')  „Firmiores  enini  videas  apud  eos  opiniones  esse  de  bestiis 
qnibasdam,  quam  apud  nos  de  sanctissimis  templis  «t  simnlacri« 
deorum/*     Cic.  N.  D.  I,  29. 

")  Creuzer  Bd.  11,  201  sq. 
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Oberall  heilig  gehalten  und  verehrt:    Stier,  Hund,  Katse, 
Schlange,  Ibis,  Falke  und  Käfer"'). 

Man  hat  diese  Vergötterung  der  Thiere  auf  verschiedene 
Weise  cu  erklären  versucht'^). 

1)  Aus  der  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit  der  Thiere  ''*} ; 

2)  aus  dem  Glauben  an  Seelenwanderung''); 

3)  aus  Hieroglyphen,  in  welchen  mit  Thieren  Götter 
bezeichnet  wurden ''); 

4)  aus  astronomischen  Vorstellungen.  So  sagt  Creu- 
zer  II,  197  sqq.: 

„Die  Erde  spiegelt  den  Himmel  ab.  Sie  giebt  den 
Wiederschein  in  Metallen,  Steinen,  Edelsteinen,  Pflanzen 
und  Thieren,  Sie  antwortet  der  Sphärenhannonie  durch 
die  Chöre  und  Musik  der  Tempel  Vorzüglich  aber  sehen 
wir  das  Heer  des  Himmels,  den  Kreis  der  himmlischen 
Thiere,  am  deutlichsten  reflektirt  im  universellen  und  im 
provinziellen  Thierkreise  des  ganzen  aegypüschen  Landes 
und  aller  einzelnen  Nomen.  Aegyplen  ist  ein  grodses  Pan- 
theon und  jeder  Nomos,  jeder  Gau  antwortet  den  Revieren 
des  Himmels.  Das  Ganze  ist  ein  Haus  heiliger  Thiere  und 
hat  im  Himmelsgewölbe  seine  Decke.  Daher  läuft  auch 
der  ganze  Thierkreis  des  Himmels  auf  der  aegyptischen 
Erde  fort.  Es  ist  eine  groGse  heilige  Heerde,  Unter  den 
Schutz  des  Himmels  gestellt*  Von  Thebae  oder  Grofs- 
Diospolis  an  bis  nach  Canobus,  an  die  Nilmündung  hin  ist 


**)  Vgl.  Noack  ^.%M. 

^'^)  Schon  im  Altertliume ;  Diodor.  I,  p.  97  sqq.  Pliit.  de  Is.  el 
Osir.  8.  Reinhard  p.  22— ^9.  Am  besten  wohl  Hegel  bei  Creu- 
zer  I,  30.  not.  ond  besonders  B.  Constant  La  Religion.  Li?.  II. 
Ch.  2.  (Tom.  I,  257  sqq    i.  d.  üebers.). 

'*)  Cic.  N.  D.  I,  36.  Kuseb.  P.  K.  II,  I.  Mos  he  im  zu  Cud- 
wortli  cp.  IV.  $.  19.  p.  419  sqq.     C  reu  zer  II,  205  sq. 

"')  J.  H.  Ursinus  Anal.  S.  Vol.  I,  i09  sqq. 
')  Clem.  AI,  Strom.  V,  7. 
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ein  hieralisch- animalisches  Leben.  Jedes  Revier  des  Him- 
mels hat  wieder  sein  Thier  und  sein  Haus  für  die  Thiere. 
Jeder  Gau  hat  sein  heiliges  Thier  und  seinen  Tempel,  worin 
es  die  Pflege  der  Menschen  empfangt  Sie  stellen  ja  auch 
alle  Phänomene  des  Himmels  in  sich  dar,  diese  Thiere;  sie 
sind  ja  auch  die  natürlichen  Gnomone  der  wechselnden 
Zeiten,  die  Boten  der  natürlichen  Veränderungen  —  die 
Brunst  des  Widders  im  Frühling,  das  Gebrüll  des  Löwen 
bei  heifiier  Sonnenglut,  das  ängstliche  Treiben  und  Laufen 
der  Gazelle  nach  der  Regenzeit,  und  der  spürende  Hund, 
dieser  Namenträger  des  hellsten  Sternes.  Soll  einmal  Na- 
turreligion sein,  soll  ein  jedes  natürliche  Ding  seine  Wür- 
digung und  seinen  Platz  in  dem  Kultus  finden  —  so  müssen 
wir  die  grofse,  ja  grofsartige  Consequenz  bewundern,  womit 
Aegyptens  Priesterschaft  diese  natürlichen  Regungen  des 
Volkes  ergriffen  und  behandelt  hat.'" 

Dies  hört  sich  recht  schön  an,  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  Creuzer  wie  überhaupt,  so 
auch  besonders  in  der  ägyptischen  Religion,  viel  zu  tief- 
sinnige, spirituelle,  systematische  Vorstellungen  erblickt,  wo 
nicht  im  geringsten  daran  zu  denken  ist,  so  Tallt  seine  ganze 
Erklärung  des  ägyptischen  Thierdienstes  in  sich  zusammen, 
weil  das  Princip,  auf  dem  sie  beruht,  haltlos  ist.    Denn 

1)  dürfen  wir  den  Aegyptem  keine  umfassenden  astro« 
nomischen  Beobachtungen  zuschreiben,  weil  die 
ägyptische  Luft  stets  so  mit  Dünsten  angefüllt  ist, 
daüs  selbst  in  heitern  Nächten  die  Sterne  zweiler  und 
dritter  GröCse  nicht  gesehen  werden^'); 

2)  ist  nichts  ausgemachter,  als  dafs  die  ältesten  Aegypter 


%t^ 


*)  Biot  Recherche»  sur  plusieura  points  de  rAslronomie  egyi»t. 
l'aris  1823.  p.  m      Stiihr  a.  a.  O.  Bd.  I,  XXIV. 
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den  Thierkreis  nicht  gekannt,  sondern  erst  von  den 
Chaldäern  kennen  gelernt  haben*®); 
3)  bezeugt  der  in  Alexandrien  lebende  Jude  Philo*') 
ausdrücklich,  dafs  die  Aegypter  allein  die  Erde  gött- 
licher Verehrung  würdigten»  dagegen  den  Himmel 
einer  solchen  nicht  werth  achteten  **).  Weil  nemlich 
in  Aegypten  der  Himmel  keinen  Regen  gab**)  und 
deshalb  keinen  segensreichen  Einflub  übte,  sondern 
das  Land  durch  Uebertreten  des  Nils  befruchtet  ward, 
so  blieb  der  Sinn  der  Aegypter  der  Erde  sugewendei 
und  ward  weder  durch  die  VVohlthat  des  fruchtbaren 
Regens  noch  des  freundlichen  Steraonlichtes  xur 
Verehrung  des  Himmels  veranlafst.  —  Isis  (Erde)*^) 


'")  Idtfler  Ueber  d.  Ursprang  des  Thierkreises.  Berlio  1838.  4. 
Letronne  Sar  Porigine  da  Zodiaqae  grec  et  sur  pla»ieurs  pfinU 
de  rastronomie  des  Chald^ens.  Paris  1840-  4.  (aos  d.  Journ.  des  Sa- 
vants  1839)  Surroriginegrecquedes  Zodiaqaes  pr^tendues  dgyptiens. 
Paris  1837.  (Revue  des  d.  M.)  Analyse  critique  des  repr^sentations 
zodiakales  en  Bgypte.  Paris  1846. 

*')  Vit.  Mosis  Lb.  Ul.  p.  68:^. 

*')  Der  aegyptisclie  Himmel  hat  kein  blaues,  sondern  silber- 
graues Licht,  welches  naturlich  höchst  lastig  sein  mufste,  und  gewtfii 
ebenso  sehr,  wie  die  kahlen  Yon  der  Sonn«  beschienenen  Sandebe- 
nen, die  in  Aegypten  so  häufigen  Augenkrankheiten  erzeugten:  Jayenal. 
Sat.  Xlir,  93.  Pers.  Sat.  V,  186  ibq.  Plum  p.  484  sq.  Pruner  die 
Krankheiten  d.  Orients.  Erlangen  1847.  8.  cp.  12. 

")  Herod.  III,  10:  „Unter  dem  Könige  der  Aegypter  Psam- 
menit,  dem  Sohne  des  Amasis,  kam  in  Aegypten  die  ganz  merkwür- 
dige Erscheinung  vor,  dafs  es  in  Theben  regnete,  welches  doch  nie, 
weder  Torher  noch  nachher  bis  anf  mich  beregnet  ist,  wie  die 
Thebaner  selbst  sagen.  Denn  in  Oberägypten  regnet  es  überhaupt 
gar  nicht."  —  Auch  heut  zu  Tage  haben  von  den  365  Tagen  des  Jahres : 

242  ganz  reinen  HimmeH 

84  einige  Wolken  Is.  Franz  Pruner    Topographie  me- 

32  bedeckten  Himmel     (dicalc  du  Caire.  Munich.  1847. 

7  Nebel  mit  Regen       / 

"^365 

*^)  Demeter  s.  Herod.  II,  59.  Plut.  Is.  et  Osir. 
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und  Oairis  (NiJ)  '^)  sind  die  beiden  Hauptgottheiten 
der  Aegypter.  Diese  beiden  verehren  sie  und  daneben 
sind  heilig  die  Thiere. 
Der  Thierdienst  der  Aegypter  wird  überall  als  das 
Charakteristische  ihrer  Religion  hervorgehoben  und  diese 
Zoolairie  hat  weder  in  dem  Glauben  an  Seelenwanderung, 
noch  in  der  Wiederspiegelung  des  himmlischen  Thierkreises 
in  dem  irdischen,  noch  in  den  Hieroglyphen *°)  seinen  Grund; 
auch  nicht  zuletzt  in  der  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit 
gewisser  Thiere.  Allerdings  mufsle  ein  Land  wie  Aegypten, 
das,  sonst  dürr  und  trocken,  nur  durch  das  regelmäüsige 
Steigen  des  Nils  befruchtet  wurde,  zur  Verehrung  dieses 
Flusses  und  der  durch  ihn  fruchtbaren  Erde  hinleiten.  Ebenso 
mufste  es  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  dafs  der  Ibis 
erschien  nach  dem  Fallen  des  Nils  und  das  zurückgebliebene 
Gewürm  vertilgte;  dafs  die  schüchterne  Gazelle  vor  dem 
Steigen  des  Nils  in  die  Wüste  floh.  Die  üppige  Thierwelt 
der  Krokodile,  Schlangen,  Eidechsen  u.  s.  w.,  welche  durch 


*')  Athanas.  contra  gentes:  ndvoav  fdaXitna  Afyuntiot  z6  vdia^ 
(den  Nil)  nQouiifirfxaaiv.  Plut.  is.  et  Osir.  Vgl.  Heliodor.  Aeth. 
IX,  9.  Jal.  Firm.  Mat.  de  err.  prof>  relig.  Voss  de  idol.  Lb.  II,  74 
p.  689.  —  Er  warde  in  der  Form  des  Stieres  Apis  verehrt  -* 
Aegypti  siccitatem  temperat  Nilus  amnis.  Minac.  Fei.  1^  3. 

'*)  Dafs  es  mit  dem  Vorkommen  von  Thiergestalten  in  den  Hie- 
roglyphen eine  ganz  andere  Bewandtnifs  habe,  als  man  früher  annahm, 
beweisen  die  neusten  üntersochnngen  aber  den  CharaMer  dieser 
Schrift.     Die  Hieroglyphen  sind  nämlich 

a)  phonetische :  z.  B.  Schale  (Kelol)  Miitze  (Klaft)  es  K.  (wenn 
im  Deutschen  Lamm,  Licht,  Löffel  ks  L). 

b)  symbolische:  z.  B.  Sonne  «a  Tag;  Löwe  ■»  Herrschaft. 

c)  iigurative:  z.  B.  Gazelle  k«  Gazelle;  Spaten  s:  Spaten. 
Die  hieratische  Schrift  besteht   aus  abgekürzten  Hieroglyphen.    Die 
Volks-Schrift   (enchorische ,  demotische,  epistolographische)    ist  die 
noch  mehr  zusammengezogene  hieratische. 

Osann  aber  d.  älteste  Schrift  der  Aegyptier.    Rh*  Museum. 
184S.  Heft  4.  p.  579-589. 
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die  Ueberschwemmuiig  zum  Vorschein  kaiu,  konnte  den 
Blick  auf  sich  ziehen  *0.  Aber  dafs  man  diese  Thierwelt 
göttlich  verehrte  — ,  aus  der  reichen  Fülle  des  Daseins  kein 
Objekt  fandy  welches  mehr  Eindruck  machte  und  deshalb 
mehr  zur  Vergötterung  aufforderte,  —  dafs  man  in  den 
Thieren  eine  Macht  erkannte,  die  man  über  sich  zu  stellen 
veranlafst  wurde  und  der  nian  sich  deshalb  unterwarf:  dies 


*^  „El  ist  in  den  Thieren  etwas  unbekanntes,  wir  könnten 
sagen  geheimnifs volles  vorhanden,  das  den  Wilden  veranlassen  mufs, 
sie  an  verehren. 

Die  UnmögUchkeit  sie  zu  beurtlieilen  und  zu  begreifen,  eine 
Unmöglichkeit,  die  wir  übrigens  mit  ihnen  theilen,  die  wir  aber  aus 
Gewohnheit  nicht  mehr  wahrnehmen;  ihr  viel  sicherer  Naturtrieb, 
als  unsre  Vernanft;  ihre  Blicke,  die  so  kraftig  and  lebhaft  aiu> 
drücken,  was  in  ihnen  vorgeht;  die  Vecschiedeliheit  und  Seltsamkeit 
ihrer  Gestalten;  die  oft  in  Staunen  setzende  Schnelligkeit  ihrer  Be- 
wegungen; ihr  Mitgefühl  mit  der  Natur,  das  ihnen  die  Annäherung 
der  natarlichen  Erscheinungen  verkündigt,  die  der  Mensch  nicht 
voraussehen  kann;  endlich  die  Scheidewand,  die  der  Mangel  der 
Sprache  auf  ewig  zwischen  ihnen  und  ihm  bildet  —  dies  alles  macht 
sie  zu  räthselhaflen  Wesen. 

So  lange  er  ihnen  dnrch  ihre  Unterjochung  nicht  den  rüthseU 
haften  Zauber  genommen  hat,  so  lange  theilen  sie  mit  ihm  Leben 
und  Herrschaft,  so  lange  herrschen  sie  als  seinesgleichen  in  den 
Waldern.  Sie  sprechen  ihm  Hohn  in  den  hohen  Lüften  wie  in  den 
tiefen  Wellen;  sie  besitzen  einige  seiner  Kräfte  in  einem  höheren 
Grade;  sie  sind  bald  seine  Sieger,  bald  seine  Beute,  und  man  be- 
greift, dafs,  indem  er  überall  den  verborgenen  Sitz  der  unsichtbaren 
Kräfte  sucht,  er  ihn  oft  im  Innern  jener  Wesen  findet,  deren  Dasein 
ihm  durch  nichts  erklärt,  und  deren  Bestimmung  ihm  durch  nichts 
offenbart  wird. 

Die  Verehrung  welche  der  Wilde  den  Thieren  erweist,  erstreckt 
sich  sogar  noch  über  den  Zeitpunkt  hinaus,  wo  er  sie  zähmt  und 
sich  dienstbar  macht.  Der  Besitz  eines  Hansthieres  bringt  in  seinem 
Leben  eine  so  grofse  Umwälzung  hervor,  dafs  er  darüber  nur  noch 
geneigter  wird,  diesem  neuen  Geföhrten  seiner  Arbeit  eine  fast 
göttliche  Natur  beizulegen.  (Herder  Ideen  z.  Phil.  d.  Gesch.  I.)** 
Vgl.  Benj.  Constant  d.  Reiig.  p. 257  sqq.  d.  Uebers.  und  Hegel, 
Phil.  d.  Relig.  I,  235  sq.  (Beinahe  dasselbe  mit  denselben  Worten  und 
vielleicht  aus  Constant  entlehnt.) 
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seUt  eine  solche  Absehwächung  und  Zersplitterung,  ein 
solches  Einseilig-geworden-sein  des  menschlichen  Geistes 
voraus,  wie  wir  es  in  den  bisherigen  Religionsformen  noch 
nicht  gefunden  haben.  Und  das  ist  der  eigentliche,  wahre 
und  letzte  Grund  der  Zoolatrie. 

Diese  Verwilderung  und  Gesunkenheit  .des  religiösen 
Bewufstseins  offenbart  sich  auch  nach  einer  andern  Seite 
hin.  Schon  bei  der  Astrolalri^  bemerkten  wir  die  grofse, 
ausschweifende  Sinnlichkeit,  die  mit  ihr  verknöpft  war. 
Aber  jene  Sinnlichkeit  hat  fast  noch  etwas  Edles,  ein  In- 
karnat von  Seele,  wenn  man  sie  mit  der  ägyptischen  Völlerei 
und  Wollust  vergleicht  '^).  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Widerlicheres  denken  als  das  verschlammte,  bestialische 
Bewufstsein  der  alten  Aegypter.  Nüchterner  Rationalismus, 
Schlauheit,  verstandige  Berechnung,  Mangel  an  jeglichem 
Gefühl,  welches  den  Menschen  über  das  Thier  erhebt,  dies 
sind  wie  Produkte  des  Landes  und  der  Religion,  so  die 
Bestandtheile  des  ägyptischen  Charakters.  Trotz  aller  Kultur, 
die  niemals  einen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  sittlich 
freier  Bildung  hat**),  steht  das  ägyptische  Leben  unendlich 
tief.  Thierisch,  das  ist  der  rechte  Ausdruck  dafür,  der  Wi- 
derschein der  Religion.  Es  genügt  anzuführen,  dals  in  dem, 
an  einer  der  Nilmündungen  belegenen,  Mendes  besonders 
die  Ziegenböcke  heilig  gehalten  und  verehrt  wurden'^*) 
und  dafs  —  fast  unglaublich,  aber  doch  sicher  —  die 
Frauen  des  Mendesischen  Nomos  sich  diesen  Böcken  preis- 
zugeben pflegten.     Und  nicht  etwa  nach  Verirrung  einzelner 


'*)  D.  aeg.  Frauen  waren  besonders  frachtbar  (s.  Citate  bei 
Fea  za  Winckelniann  Gesch.  d.  Kst.  Bd.  II,  Kp.  1.  §.  1.  (Werke 
III,  144.  not.  1.  ed.  Eiselein)  und  hatten  übermässig  grofte  Brnste. 
(ibd.  §.  5). 

**)  Wie  omgekehrt  das  Christenthom  zeigt. 

***")  Wesseling  zu  Diodor.  I,  84. 
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verworfener  Individuen,  sondern  allgemeinen  und  religiösen 
Vorstellungen  gemäfs***). 

9.    Fetischismus. 

De  Brosse.  Du  culte  des  dieax  F^tiches.  s.  1.  1760. 
(Deutsch  T.  Pia  torlos.  Berlin  u.  Stralsnnd  1785.  8.). 
Steg  er  Fetischumas,  die  Quelle  aller  Religionen 
(Deutsche  Monatsschr.  1790.  St.  VIL).  Tiedemann 
Ueber  den  Fetischdienst  und  seine  Entstehung  (ebend. 
8t.  IX.). 

Diese  Religionsform  heil  durch  de  Brosse  ihren  Namen 
von  dem  Portugiesischen  Worte  fetisso  (/fatum)  d.  h.  eine 
bezauberte,  göttliche  Sache,  ein  zauberkräfliges  Ding.  Sie 
ist  vorzugsweise  die  Religion  der  afrikanischen  Völker,  der 
Neger,  die,  wie  sie  anderweitig  dem  Urbilde  der  Menschheit 
am  unähnlichsten  geworden  sind,  so  auch  hinsichts  der 
Religion  am  tiefsten  stehen.  Der  Fetischismus  zeigt  die 
gröfste  Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  Empfindungs- 
fähigkeit und  das  Minimum  geistiger  Ausbildung.  Die 
p.  65 — 94  betrachteten  Religionsformen  hatten  doch  durch 
die  gröfsere  oder  geringere  geistige  Entwickelung  und 
Erstarkung  vermocht  zwar  nur  einzelne  Richtungen  der 
Natur,  aber  diese  doch  einheitlich  und  zu  einer  gröfsern 
Ganzheit  aufzufassen.  Selbst  in  der  Astrolatrie  und  Zoo- 
latrie,  wo  sich  der  Geist  schon  in  gröfserer  Zersplitterung 
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')  Pindar  gedenkt  dieser  namenlosen  Entartung  in  einem 
Fragment  bei  Strab.  XVII.  p.  1154  (no.  ^Ih  Bckh.  179  Bgk.)  sowie 
Herodot  II,  46.  Und  yon  den  Bewohnern  der  Bocksstadt  Thmais  im 
Delta  erzählt  es  Clem.  Alexdr.  Protr.  p.  %%,  Pott.  Creiizer  II,  199. 
Vgl.  die  vielen  obscönen  Abbildungen.  Vornehme  und  schone  Frauen 
wurden  erst  drei  Tage  nach  dem  Tode  balsamiert,  tva  fiti  <f<f'^  oi  ra- 
^tX€VTal  ^(aytiVTat  ryai  ywnt^l.  Herod.  II,  89.  Es  wurden  Helrathen 
vollzogen,  die  anderwärts  für  Blutschande  galten  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — 
Ueber  die  Entartung  der  Bewohner  von  Kanobns  s.  Fea  s. 
Winckelmann  Gesch.  d.  Kst.  II,  1,  4. 
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und  an  Einzelnheiten  des  Naturlebens,  Gestirne  und  Thierei 
verloren  zeigte,  hatte  er  doch  noch  so  viel  Kraft  gehabt, 
wenigstens  an  diesen  bestimmten  Einzelnheiten,  an  dem 
Komplex  von  Natureinzelnheiten  festzuhalten;  aber  selbst 
diese  geringe  Kraft  fehlt  dem  Fetischdiener.  Nicht  eine 
bestimmte  Art  oder  Gattung  von  Einzelheiten,  eine  Totalität 
ist  ihm  Objekt  der  göttlichen  Verehifung,  sondern  jede 
Einzelnheit,  jedes  Ding,  jede  Zufälligkeit  des  einzelnen  Ge- 
genstandes ist  hinreichend,  um  ihn  eine  über  ihm  stehende, 
ihm  überlegene  Macht  erkennen  zu  lassen.  Die  Sonne 
macht  nicht  mehr  Eindruck  auf  ihn,  als  unter  Umständen 
ein  bunter  Flicken;  das  Gewitter  nicht  mehr  als  ein  Kno- 
chen, das  Blühen  und  Keimen  der  Erde  nicht  mehr  als  eine 
Schlanjge  oder  ein  Löwenschwanz,  ein  Stück  Holz,  eine 
Muschel,  ein  Fisch,  eine  Pflanze,  ein  Hammel,  eine  alte 
Flasche.  Kurz  der  erste  beste  materielle  Gegenstand  kann 
Fetisch  werden,  dem  man  göttliche  Verehrung  erweist,  zu 
dein  man  betet,  dem  man  opfert.  Das  Ding  für  sich  ist 
hier  Gottheil,  anderwärts  höchstens  Symbol. 

Das  Wesentliche  hierbei  und  das,  was  dem  Fetischismus 
seinen  Platz  als  unterste  Stufe  der  Religion  anweist,  ist 
dies,  dafs  der  materielle  Gegenstand  als  solcher  göttlich 
verehrt  wird.  Wir  finden  auch  in  andern  Religionsformen 
und  besonders  auch  im  Polytheismus  eine  Heilighaltung  von 
Bergen,  Bäumen,  Hainen,  Thieren.  Aber  hier  sind  diese 
Objekte  nicht  an  und  für  sich  Gegenstände  der  Verehrung, 
sondern  nur,  inwiefern  sie  durch  den  Glauben  mit  der  Gott* 
heit  in  Verbindung  gesetzt  werden  und  dazu  dienen,  das 
Gen^üth  zu  bewegen  und  zur  Gottheit  empor  zu  heben« 
Dies  ist  ein  sehr  wesentlicher  und  nicht  zu  übersehender 
Unterschied.  Die  alten  Pelasger  zu  Dodona  verehrten  die 
heilige  Eiche  ^  aber  nur  weil  sie  durch  dieselbe  religiös  be- 
wegt wurden,  und  in  dem  Rauschen  ihrer  Blätter  die  Gott- 
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heil  wahrnahmen,  die  zu  ihnen  sprach.  Der  FeUaclidiener 
verehrt  den  Baum  als  solchen  göttlich;  er  glaubt,  der  Baum 
selbst  habe  die  Kraft,  ihm  su  helfen,  tu  nülsen,  su  schaden. 
Geistige  Vorstellungen  verknüpft  er  damit  nicht  Felischi« 
stische  Elemente  begegnen  uns  freilich  in  allen  Religions- 
formen, d.  h.  Erscheinungen  der  Verehrung,  bei  weldien 
man  nicht  auseinanderhält  Mittel  und  Zweck,  das  Ding, 
durch  das  gewirkt  wird,  und  das  Ding,  welches  selbst  wirkt. 
Aber  dergleichen  Erscheinungen  sind  anderwärts  nur  ver* 
einzelte  Ausnahmen  von  der  Regel,  während  sie  im  Feti- 
schismus die  Regel  ohne  Ausnahme  bilden.  Am  meisten 
Verwandtschaft  zum  Fetischismus  seigen  in  dieser  Besiehung 
die  Astrolatrie  (durch  ihren  Steinkult)  und  noch  mehr  die 
Zoolatrie'^'j,  die  ich  deshalb  auch  kurz  vor  den  Fetischis- 
mus gestellt  habe.  Schon  geographisch  sind  sie  dem  Feti- 
sehismus  nahe  gelegen. 

Im  Fetischismus  ist  der  Geist  von  der  Natur  überwu- 
chert. Der  Geist  ist  durch  die  übermäfsige  Hitse  ausgedörrt, 
entnervt,  zerbröckelt;  ihm  ist  die  Fähigkeit  des  Zusammen- 
fassens, die  in  den  andern  Religionsformen  noch  mehr  oder 
weniger  hervortrat,  verloren  gegangen;  er  kann  die  Natur 
blos  noch  in  ihren  einzelnen,  zurälligen  Existenzen  erfassen. 
Welche  Schwächung  des  menschlichen  Geistes  setzt  es  vor- 
aus, einem  Knochen  oder  einem  Löwenschwanze  eine  Macht 
zuzuschreiben,  welche  auf  den  Menschen  bedingenden  Einfluls 
ausüben  könnte?  Da  ist  kein  richtiges  unverdorbenes  Natur- 
gefühl  mehr;  dies  müfste  solchen  Dingen  einen  ganz  andern 
Platz  anweisen.  Nein,  im  Fetischismus  ist  die  ursprüngliche 
universelle  Empfindungsfähigkeit  des  Geistes  ebenso  auf  ein 
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')  Bildeten  doch  auch  die  Aegypter  schon  durch  die  Farbe 
ihrer  Haut  einen  Uebergang  zo  den  Negern  (s.  Winckelmann 
Werke  III,  145.  Gesch.  d.  Kst  II,  1,  3),  wie  sie  gleichfalls  eingebo- 
gene Nasen  hatten  (ibid.  $.  5). 
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Minimum  reduziert,  als  er  selbst  in  seiner  Entwickelung  fast 
um  Nichts .  vorgeschritten  ist.  An  Empfindung  sind  die 
Fetischdiener  Kinder  geworden,  an  geistiger  Ausbildung  sind 
sie  Kinder  geblieben. 

Wir  sahen  in  der  Astrolatrie  und  Zoolatrie  die  Sinn- 
lichkeit in  entsprechendem  Verhältnifs  zu  der  Abstumpfung 
des  Gefühls  stehen.  Wenn  dies  richtig  bemerkt  ist,  so  mufs 
die  sinnliche  Entartung  unter  den  Negern,  als  den  Anhän- 
gern einer  Rehgionsform,  in  der  sich  die  gröfste  Beein« 
trächtigung  des  Gefühls  kundgiebt,  auch  am  gröfsten  sein. 
Und  so  ist  es  auch.  Ich  will  nicht  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  von  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  oder 
der  Kinder  zu  den  Eltern,  von  Treue  und  Vertrauen  bei 
ihnen  keine  Rede  ist;  wohl  aber  ist  hervorzuheben,  dafs 
unter  den  Negern  bei  Heirathen  keinerlei  Art  von  Verwandt* 
Schaft  berücksichtigt  wird,  selbst  nicht  zwischen  Sohn  und 
Mutter,  Bruder  und  Schwester,  Vater  und  Tochter  etc. 
Kein  Neger  soll  eine  Nacht  sine  concubitu  zubringen  kön- 
nen *'»). 

Genug  dieser  Scheufslichkeilen.  Wir  sind  in  die  Tiefen 
gestiegen»  bis  zu  denen  der  Mensch  herabgesunken  ist;  er* 
heben  wir  uns  nunmehr  wieder  auf  das  Niveau  der  Mensch- 
heit, welches  uns  dieselbe  sich  selbst  getreuer  und  ihrer 
Gottähnlichkeit  näher  zeigt. 

10.    Schlufs. 

Es  lassen  sich  noch  andere  Formen  denken,  z.  B.  Den- 
drolatrie,  Orolalrie,  Pyrolatrie  u.  s.  w.  Jedoch  sind  diese 
nicht  in  gröfserem  Umfange  als  besondere  Religionen  zur 


*"')  „Sie  können  nicht  erröthen,  nicht  sich  schämen/*  —  »So- 
gar die  Negerin  yerbarg"*,  dafs  „die  Nacht  sich  in  ihre  Glieder 
gegossen  hat**  und  dafs  „ihr  Haar  eine  Finsternifs  ist,  dieaaf  Fin- 
stemifs  raht.**  — Andersen,  eines  Dichters  Bazar  Thl.  III,  11. 

Lauer  Griech.  Myttoologie.  ' 
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EndiebuDg  gekomineD,  sondern  finden  sich  nur  als  Theift 
der  vorhin  behandelten. 

Der  Gang)  welchen  ich  in  der  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Religionsformen  bei  ihrer  Entwickelung  aus  dem 
Unustande  des  religiösen  BewuTstseins  genonunen  habe,  iat 
demjenigen  grade  entgegengesetzt«  den  man  bisher  hierbei 
befolgt  hat.  Für  gewöhnlich  wird  der  Fetischismus  als 
Anlangsstufe  in  der  religiösen  Entwickelung  betrachtet  *^^) 
und  der  Polytheismus  als  die  höchste  und  letzte.  Ich  habe 
mit  dieser  Ansicht  das  gemein,  dafs  auch  ich  den  Fetischis- 
mus als  unterste,  niedrigste,  den  Polytheismus  als 
höchste,  vollkommenste  heidnische  Religionsform  be- 
trachte. Aber  ich  unterscheide  mich  von  ihr  dadurch,  dafs 
ich  den  Fetischismus  nicht  als  erste,  sondern  als  leiste 
Stufe  ansehe.  —    Die    Gründe    für    diese    meine   Ansicht 
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*)  Aach  halte  ich  den  Zastand  der  Wildheit  nicht  fdr  denje- 
nigen, in  welchem  sich  das  menschliche  Geschlecht  bei  seiner  Ent- 
stehung befanden  habe;  ich  setze  mich  nicht  an  die  Wiege  der  Welt, 
ich  will  nicht  bestimmen,  wie  die  Religion  begonnen  hat,  sondern 
nnr,  auf  welche  Weise  sie,  wenn  sie  sich  in  dem  rohesten  Zustande 
befindet,  der  nnr  gedacht  werden  kann,  aus  einem  solchen  Zustande 
sich  erhebt  und  allmihlig  zu  reinem  Begriffen  gelangt.  Ich  behaupte 
keineswegs,  dafs  dieser  rohe  Zustand  der  erste  gewesen  sei;  ich 
habe  nichts  dagegen,  dafs  man  ihn  für  eine  Verschlimmerung,  eine 
Herabwardignng,  einen  Fall  halte.  —  Benj.  Constant.  De  la  Religion 
Liv.  I,  chap.  8. 

Reinhard  a.  a.  O.  p.  9  sqq.  Derselbe  meint  p.  8  „dafs 
der  Mensch,^  wie  in  allem,  was  zur  Menschenkultur  gehört^ 
■#  auch  in  Rücksicht  seiner  religiösen  Ideen  von  unten  beginnt,  und 
nur  allmahlig,  sowie  er  sich  selbst  veredelt  und  bildet,  zu  würdige* 
ren  Begriffen  von  der  Gottheit  fortschreitet"  Aber  die  Religion 
gebort  nicht  zur  Kultur,  beruht  nicht  auf  Ideen,  sondern  auf  Vor- 
stellungen, nicht  auf  dem  Verstände,  sondern  auf  dem  Gefühl.  — 
Böttiger  KM.  I,  5  sq.  (neben  Gestirn-  u.  Feuerdienst).  Vgl.  Her- 
mann Gottesd.  Alterth.  $.2,2. 

Andre  setzen  Astrolatrie  als  erste  Religionsform;   ».  B.  Eoteb. 
P.  E.  I,  6.    in,  2.    V,  3.   I,  9.    Arabische   Schriftsteller   Ibn  Hazni 
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M>e  ich  mm  Th«il  schon  in  früberu  Auseinandersetzimgtti 
dargelegt,  füge  hier  indessen  noch  folgende  hinzu. 

1»  Wenn  die  Menschheil  einen  Anfang  gehabt  hat, 
woran  rachi  zu  zweifeln,  so  mufs  der  Mensch  in  diesem 
Anfange  wahrhafter,  ganzer  Mensch  gewesen  sein,  attsp  in 
sich  gelragen  haben,  was  dem  Menschen  als  solchem  jem«> 
kommt«  Keine  Kenntnils,  keine  liefe  Wissenschaft»  keine 
wahre  Religion»  wie  Viele  und  darunter  sehr  vernünftige 
Männer  geglaubt  haben;  wohl  aber  ein  unverkümmeiAee 
Gefühl  für  die  Natur  und  alle  mensehiichen  Rc^jm^en. 
Der  Verstand  fängt  allerdings  von  unten  an,  nicht  aber  <ks 
Gefühl»  auf  dem  doch  die  Religion  beruht.  Wir  dürfen  abe 
keinen  Zustand,  in  welchem  sich»  wie  bei  dem  Feiiscfadiener» 
eine  Verkümmerung  des  Gefühls  offenbart,  als  den  Ursprung* 
liehen,  sondern  nur  als  einen  sekundären  setzen.  Sollten 
aber  die  Menschen  nicht  von  Einem  Paare  abstammen,  son- 
dern» zwar  gleichartig,  aber  doch  an  verschiedenen  Stellen 
der^rde  entstanden  sein,  so  folgt  daraus  noch, weit  mehr» 
da(s  der  Zustand  des  Fetischdieners  nicht  benutzt  werden 
darf,  um  eine  An^^gie  für  den  Urzustand  der  kaukasischen 
Race  abzugeben. 

2.  Der  geistige  Zustand  der  Fetischdiener  ist  uns  nur 
der  relativ  letzte,  ein  empirisdier.  Niemand  bürgt  dafür» 
dafs  es  nicht  Stämme  giebt  in  *  einem  Zustande,  in  wel- 
chem der  Mensch  gar  keine  Religion  oder  eine  noch.,  unter 


Mohamed  Abi  Taleb  u.  Schaiistani.  A.  yan  Dale  de  orig.  etprogr. 
idol.  I,  1  p.  14.  Jac.  Basnage  Antiqoit^s  Judaiqaes  Tom.  II.  cp.2. 
p. $91.  Hamph.  ^rideanx  hisiory  of  the  Jews.  Tom.  I.  London 
1717.  fol.  (Deatsch  ▼•  A.  Titiel.  Dresden  1721.  4).  cf.  De  la  Roche 
BibL  Anglobe.  Tom.  I.  P.  1.  p.  12  sq. 

Bndd^  hkt.  Tet  Test  Per.  I.  Seet.  i.  p.  242.  Uscfiold  Yor- 
haUe  znr  gdediiseheii  Gesch.  n.  Mythol.  Stnttg.  n.  T&bing.  ISSS  sq. 
II  Bde.  Ihm  folgt  Vater,  VerhältniTs  der  Linguistik  zar  Mythoi.«. 
Archäologie.  Kasan  1S46. 
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dem  Fetwehismus  siehende  hat  Als  relativ  und  empiriach 
kann  daher  dieser  Zustand  nicht  zum  Ausgangspunkte  einer 
wissenschaftUdien  Darstellung  gemacht  werden.  Diese  muCs 
auf  Prinzipien,  nicht  auf  Empirie  ruhen.  An  der  Hand  der 
Empirie  aber  und  durch  Spekulation  kommen  wir  daau, 
von  dem  Urzustände  des  menschlichen  Geschlechts  die  Vor- 
stellung zu  gewinnen,  die  ich  p.  29—45  erörtert  habe. 

3.  Die  Sprache  vieler  Stämme,  welche  dem  Fetischis* 
mus  ergeben  sind,  und  die  man  geneigt  ist  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  als  Bilder  des  primitiven  Zustandes  der  Menschheit 
zu  betrachten,  lehrt,  dalis  jene  Stämme  nur  verwildert,  ver- 
kommene Trümmer  aus  den  Schiffbrüchen  eines  früher  unter 
ihnen  vorhandenen  höheren  Lebens  sind^®*). 


Drittes  Kapitel. 

Von  den  Mythen  oder  der  materiellen  Erscheinung  der 

heidnischen  Religion. 


•  Banr.  I,  ?7— 68.  O.  Müller  Prolegg.  zu  ein«  wiss. 
Mythoi.  Götting.  1825.  8.  J.  F.  L.  George  Mythus  and 
Sage.  Berlin  1837.  8. 

1.    Begriff  des  Mythos. 

O.  Maller  p.  59.    George   p.  98  sq.    Creazer  IV, 

520  sqq. 
Sage:         Lauer  Gesch.  d.  hom.  Poesie.  Zweites  Buch  p.  131  sqq. 

(Litterarischer  Nachlafs   y.  J.  F.  Lauer  L    Berlin  1851, 

herausgegeben  von  Th.  Beccard  u.  M.  Herta). 
Märchen)     Huch-Aesopus  oder  Yersuch  über  den  Unterschied  awi- 
Fabel     /'  sehen  Fabel  und  Märchen.  Wittenb.  176».  8. 
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)  Humbeidt«  Kosmos  Bd.  II,  147. 
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Der  Begriff,  der  mit  einem  Worte  verbunden  ist,  i«t 

4 

entweder  noihwendig  damit  verbunden,  also  ein  unmit» 
telbarer,  wo  das  Wort  selbst  zugleich  sein  ganzer  Inhalt  ist 
(s.  B.  nSage''  gleich  was  „gesagt  wird'*),  oder  willkührlich, 
also  zufällig  (z.  B.  ,,Pietismus'*  hat  bei  uns  einen  andern 
Begriff)  als  den  das  Wort  selbst  voraussetzen  labt :  y^Nfthre'* 
gleich  ,,schlechtes  Prerd").  In  der  Regel  pflegt  bei  wissen-, 
schaftUchen  Terminis  beides  vereinigt  zu  sein.  Sie  haben 
den  Begriff,  der  ihnen  ihrem  Ursprünge  nach,  also  wesent- 
lieh)  nothwendig  zukommt,  modificiert  durch  den  usus» 
indem  der  ursprüngliche  Begriff  durch  Ableitung  erweitert 
oder  näher  bestimmt  ist.  So  ist  es  auch  mit  dem  Begriffe 
des  Mythos.  Ursprünglich  bezeichnet  dies  Wort  (ßivd^og) 
jede  Rede,  Erzählung,  ohne  Rücksicht  auf  Wahrheit 
oder  Erdichtung  des  Inhaltes.  So  stets  bei  Homer.  Später 
ward  /iv^og  für  erdichtete  Erzählung  gebraucht  oder  viel- 
mehr für  eine  Erzählung,  die  nicht  in  den  Bereich  der 
wirklichen,  pragmatischen  Geschichte  gehört  ^®*).  Daher 
sagt  0.  Müller  ^^^)  ganz  recht:  „Was  die  Griechischen 
Gelehrten  fiv^ovg  nannten  und  in  Sammlungen,  wie  Apol- 
lodor*s  Bibliothek,  Dionysios  küxIoq  fAvd'ixog,  als  einen 
gleichartigen  Stoff  behandelten,  besteht  in  einer  Masse  von 
Erzählungen  von  Handlungen  und  Schicksalen  per- 
sönlicher Einzelwesen,  welche  nach  ihrem  Zu* 
sammenhange  und  ihrer  Verflechtung  insgesammt 
eine  frühere,  von  der  eigentlichen  Geschichte 
Griechenlands  ziemlich  genau  getrennte,  Zeit  be- 
treffen.'' 

Bei  uns  ist  der  Begriff  des  fAvd^og  nicht  mehr  so  weit. 
Wir  haben  seinen  ursprünglichen  Umfang  so  getheilt,  daf^ 


*^*)  Vgl.   Creuzei  a.  a.  O.  George  a.a.O. 
••^)  a.  a.  O. 


wir  uh  Allgemeinen  Mythos  diejenige  wunderbare  £rzäb- 
Ititf^  AeAnen,  deren  Mittelpunkt  die  Gottheit  ist,  Sage  die« 
jenl^e,  deren  Mittelpunkt  ein  in  irgend  einer  Weiae^  hervor- 
^Ägetider,  bemerkenswerther  Mensch  ist,  in  historischen  Thaten 
odet  Lokalen  auftretend.  Den  Göttern  gehört  der  Mythos, 
den  Menschen  die  Sage.  (Das  Märchen  ist  eine  Sage  mit 
nicht  bestimmten  Personen  und  Lokalen,  in  den  Kreisen  des 
itldiridueUen  Lebens  sich  bewegend.)  '°*) 

Diese  Definition  des  Mythos  ist  nur  eine  äuberliche, 
formelle.  Der  innerliche  wesentliche  Begriff,  den  wir  mil 
dem  Worte  Mythos  verknöpren,  ist  der,  dafs  wir  unier 
Mythos  das  Dogma  der  heidnischen  Religion  ver- 
siehen.  Mythos  ist  eine  Erzählung,  durch  weiche  und  in 
welcher  das  geglaubte  Wesen  der  Gottheit  manifestiert  und 
erkannt  wird.  Er  unterscheidet  sich  demnach  vom  christ* 
Hohen  Dogma  dadurch,  dals  er  in  concreto  darstellt,  was 
dieses  in  abstracto,  als  Glaubenssatz  ausspricht.  Das  for« 
mell  -  wesentliche  am  Mythos  ist  somit,  dafs  er  Erzählung 
sei;  das  materiell- wesentliche,  dafs  er  das  Wesen,  den 
Charakter  der  Gottheit,  wie  ihn  sich  das  Subjekt  vor* 
stellt,  sichtbar  wefdeh  läMe.  —  Er  ist  Gehalt,  Inhalt  des 
religiösen  Objekts.  Dies  hat  an  sich  keinen,  sondern  ge* 
winnt  ihn  nur  durch  die  Vorstellung  des  Subjekts  von  ihm. 
Deshalb  ist  der  Mythos  die  materielle,  substantielle  Erschei* 
nung  der  heidnischen  Religion. 

2.    Ursprung  des  Mythos. 

Von  dem  Ursprünge  des  Mythos  haben  die  Meisten  gar 
keine.  Viele  sehr  unrichtige  Vorstellungen.  Wir  wollen 
versuchen,  uns  den  Ursprung  der  Mythen  aus  Dem  klar  zu 
machen,    was  wir    im  ersten  Kapitel  über  den  Ursprung 


toi 


')  8.  Hach-Aesopui  a.  a.  O. 
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der  Religion  mit  einander  erörtert  haben*  Wir  haben  dort 
gesehen,  dafs  die  Religion  ihren  Ursprung  habe  in  der  Wir- 
kung  einer  objektiven  Macht,  der  Natur  oder  des  Menschen«* 
geistes,  auf  den  Menschen.  Von  dieser  Wirkung,  diesem 
Eindrucke  des  Objektes  auf  das  Subjekt  müssen  wir  bei 
Erörterung  des  Ursprunges  der  Mythen  ausgehen. 

Der  Eindruck,  welchen  das  Subjekt  vom  Objekt  erfahrt, 
ist  eine  Empirie  des  Gefühls,  nicht  der  Erkenntnifs.  Das 
Objekt  regt  das  Gefühl,  nicht  den  Verstand  an,  und  kann 
daher  weiter  in  dem  Subjekt  nur  die  Phantasie,  die  vor- 
stellende Thätigkeit,  nicht  das  Denken,  die  begreifende 
Thätigkeit  anregen  ^^').  Die  Vorstellung  erwächst  unmittel- 
bar aus  dem  Gefühl.  Das  Gefühls-  oder  Empfindungsver- 
mögen des  Menschen  ist  wie  ein  Spiegel,  in  welchen  das 
Objekt  fällt  und  aus  welchem  es  als  ein  Bild  die  Vorstellung 
reflektiert.  Dieser  Reflex  des  Objekts  aus  dem  Subjekt  ist 
der  Mythos.  Er  ist  die  Vorstellung  des  Subjekts  vom  Ob- 
jekt. Diese  Vorstellung  ist  eine  nothwendige,  durch  nichts 
vermittelte,  eine  unmittelbare. 

Diese  Vorstellung  aber  würde  vorübergehen  mit  dem 
Eindrucke,  wenn  dieser  selbst  ein  unbedeutender,  vorüber- 
gehender, oder  wenn  das  Objekt  kein  dauerndes  für  das 
Subjekt  wäre.  Sie  fixiert  sich  aber  im  entgegengesetzten 
Falle,  weil  wiederholte  Eindrücke  oder  tiefe  einen  Eindruck 
in  der  Seele  zurücklassen.  Auf  der  andern  Seite  kommt 
dem  das  Subjekt  selbst  entgegen,  indem  es  von  Natur  so 
geartet  ist,  dafs  es  angenehme  und  unangenehme,  freudigo 
und  schmerzliche,  aufrichtende  und  schreckliche  Empfin- 
dungen, wenn  sie  tief  waren,  in  gleichem  Mafse  festzuhalten 


**"*)  Dies  am  so  weniger,  als  in  jenen  SSeiten,  in  die  der  Ursprung 
4ts  Mythos  tu  yerlegen  ist»  d««  Denkrtfrasogen  gans  gegen  das  Bm- 
pindimgSTenn&gen  zurückstand  «nd  noch  ganz  nnentwicl^elt  war* 
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pflegt;  Alles  wird  in  der  Erinnerung  angenehm,  Gutes  wie 
Böses.  Dieses  Bestreben,  das  Seelenleben  vor  sich  festzu- 
halten, das  innerlich  Empfundene  zu  objektivieren,  die 
Empfindung  an  und  in  ihrer  Objektivierung  su  fixieren,  sie 
selbst  aus  ihrer  Verkörperung  wieder  zu  verinnerlichen,  hat 
auch  den  Mythos  erzeugt.  In  ihm  wird  der  Eindruck  des 
religiösen  Objekts  auf  das  Subjekt  dargestellt  und  aus  seiner 
Anschauung  der  Eindruck  auf  das  Subjekt  wiedergewonnen. 
Er  ist  der  Ausdruck  des  Eindrucks  und  dient  dem  Subjekt 
sowohl  um  die  innern  Empfindungen  durch  ihn  auszuspre- 
chen und  an  ihm  darzustellen,  als  auch  um  dieselben  Em- 
pfindungen wieder  in  dem  Subjekte  hervorzurufen.  Der 
Mythos  theilt  diese  Eigenschaften  mit  dem  Symbol.  Auch 
das  Symbol  ist  dazu  bestimmt,  ein  Innerliches  festzuhalten 
und  der  Erinnerung  wieder  zuzuführen  '^^).  Davon  heifst 
es  eben  avfxßokoVf  das  ist  Verbindungszeichen  (in  welchem 
ein  Innerliches  mit  einem  Aeufserlichen  verknüpft  ist),  Er- 
kennungszeichen (in  welchem  Aeufserlichen  ich  das  Inner- 
liche wiedererkenne,  durch  welches  ich  an -das  Innerliche 
erinnert  werde)'"). 

Der  Unterschied  aber  zwischen  Symbol  und  Mythos 
besteht  darin,  dafs  das  Symbol  nicht  ein  Innerliches  des 
Subjekts,  sondern  des  Objekts,  nicht  eine  Empfindung,  son- 
dern eine  Eigenschaft  festhalten  und  an  diese  erinnern  soll. 
Das  Symbol  ist  für  das  Auge,  der  Mythos  für  das  Ohr; 
das  Symbol  ist  ein  Gegenstand,  ein  äufseres  Zeichen»  der 
M3rthos  ein  Gesprochenes,  Gesagtes ''*). 
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0  VomSymbolantencheidetsich  wieder  die  Reliquie  dadarch, 
dafs  diese  nicht  ein  Innerliches,  sondern  ein  Aeufserliches  festhalten 
und  an  dieses  erinnern  will. 

'»«)  8.  Crenser  Symbol.  IV,  503—517. 

*")  Dies  eben  bezeichnete  Wesen  des  Symbols  bescheinigt  am 
besten  der  ägyptische  Apis,  der  Stier»   Symbol  des  Osiris  und  als 
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Von  dem  Symbol  unterscheidet  sich  wieder  die  Alle- 
gorie dadurch,  ,,daCs  im  Symbol  sich  als  völlig  mit  einander 
verwachsen  Form  und  Inhalt  unzertrennbar  durchdringen; 
in  der  Allegorie  dagegen  umhüllt  sich  nur  irgend  ein,  an 
und  für  sich  selbst  im  BewuTstsein  schon  in  ganz  anderer 
Form  bestehender  Gedanke  mit  sinnbildlichen  Zeichen  in 
solcher  Art,  dafs  das  sinnbildliche  Zeichen  selbst  ein  für 
sich  Bestehendes  und  als  solches  sinn-  und  gedankenlos  ist, 
und  nur  Sinn  und  Bedeutung  gewinnt  durch  die  Beziehung, 
die  demselben  im  betrachtenden  BewuTstsein  auf  ein  Anderer, 
als  es  selbst  ist,  in  eigner  Form  der  Vorstellung  Bestehendes 
gegeben  wird'"  ^^').  Die  Allegorie  wird  mit  Reflexion,  das 
Symbol  durch  Anschauung  begriffen.  Während  also  der 
Mythos  für  den  Sinn  des  Ohres,  das  Symbol  für  den 
Sinn  des  Auges,  beide  also  für  die  Sinne  sind  und  deshalb 
ihren  Inhalt  zugleich  und  wesentlich  mit  ihrer  Form  haben 
müssen,  ist  die  Allegorie  für  den  Verstand  und  erhalt 
ihren  Inhalt,  den  sie  an  und  für  sich  nicht  hat,  erst  durch 
die  reflektierende  Betrachtung. 

Das  Götterbild  vereinigt  Mythos  und  Symbol;  wie 
jener  zunächst  die  Vorstellung  des  Subjekts,  das  Symbol  die 
Eigenschaft  des  Objekts  fixieren  wUl,  so  das  Götterbild  Vor^ 
Stellung  und  Eigenschaft.  In  ihm  durchdringen  sich  Mythoa 
und  Symbol.  Es  ist  nicht  so  körperlos  als  der  Mythos,  nicht 
so  formlos  als  das  Symbol. 


Osirig  selbit  genommen.  Zeagerische  Kraft.  Deshalb  wurde  er, 
wenn  er  25  Jahr  alt  und  bis  dahin  nicht  gestorben  war,  getödtet, 
weil  er  bei  so  hohem  Alter  aofhörte  das  zu  sein,  was  er  sollte: 
Symbol  der  befruchtenden,  zeogerischen  Kraft.  Creuzer.  Com- 
ment  Herod.  p.  I.  p.  144  sq.  — 

*'*)  Stuhr  a.a.O.  I.  p.  LH.  Vgl.  Creuzera.a.  O.  IV,  539  sqq. 
O.  Müller  Kl.  Sehr.  If,  62  sq. 
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Um  cum  Mythos  turücksukehren  isl  er  also  eine  un- 
mtitelbar  mid  nothwendig  aus  dem  Eindrucke  des  Objekts 
auf  das  Subjekt  hervorgehende  Vorstellung ,  fixiert  durch 
das  Wort  Sie  hat  ihren  Ursprung  in  dem  Bindrucke  des 
Objekts  auf  das  Subjekt.  Das  Objekt  ruft  gleichsam  in  die 
Seelenschluchten  des  Subjekts  hinein,  dafs  als  Echo  der 
Mythos  daraus  hervorgeht. 

Wenn  somit  der  Mjrthos  seinen  objektiven  Ursprung  in 
dem  Einflufs  des  religiösen  Objekts  hat,  so  kann  er  begreif- 
licherweise auch  aus  dem  Symbol  hervorgehen,  welches, 
wie  wir  gesehen  haben,  ja  möglichst  dieselben  Eigenschaften 
hat,  die  dem  Objekt  zukommen,  von  dem  es  Symbol  ist 
Das  Symbol  mrd  einen  analogen  Eindruck  auf  das  Subjekt 
machen  und  folglich  auch  analoge  Vorstellungen  erzeugen 
müssen. 

Dies  sind  die  beiden  Hauptursachen  für  den  Mjrthos. 
Andere,  weniger  bedeutende,  übergehe  ich  hier. 

3.    Form  des  Mythos. 

1.  Erzählung.  Schon  mit  dem,  was  leh  p.  101  sq, 
bemerkt  habe,  ist  gesagt  und  angedeutet  worden,  dafs 
die  Form  des  Mythos  die  erzählende  sei,  der  Mytfcoe 
also  Erzählung  im  engern  Sinne.  Es  liefse  sich  wohl  den- 
ken, dafs  an  und  für  sich  die  Empfindung  als  solche  d.  h. 
lyrisch  ausgesprochen  wäre,  und  es  ist  auch  nicht  zu  zwei- 
feln, dafs  sie  neben  der  Darstellung  im  Mythos,  episch,  auch 
lyrisch,  in  Liedern  sei  ausgesprochen  worden.  Indefs  kann 
dies  doch  nur  sehr  beschränkt  zugestanden  werden.  Die 
Empfindung  wurde  ja  nicht,  um  mich  so  auszudrücken,  als 
reine  Empfindung  empfunden,  und  deshalb  auch  nicht  als 
solche  festgehalten.  Vielmehr,  da  unmittelbar  die  Empfin- 
dung eine  Vorstellung  erweckte,  zur  Vorstellung  sich  ge- 
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ftallete,  so  mufe  auch  ihr  Aiüdruck  ein  dem  entoprecbenderi 
d.  h.  ein  epischer  y  es  muCi  der  Mythos  BrslOihmg  gewesen 
sein.  —  Das  lyrische  Element  und  die  mil  ihm  wahlyer* 
wandte  Musik  fand  seinen  Platz  im  Kultus,  wo  es  haupU 
sächlich  darauf  ankam,  die  Empfindung,  nicht  festzuhalten, 
sondern  anzuregen  und  zu  wecken.  Dazu  bediente  man 
sieh  denn  auch  der  Lokalität,  welche  dem  Wesen  der  GoCi* 
heit  entsprechend  gewählt  war,  prachtvoller  Aufzüge,  Räu^ 
Chorwerks  u*  a.  w.,  dessen  Betrachtung  hier  nicht  hergehört 
Das  Wesen  des  Mythos  beruht  viel  mehr  auf  dem  Festbahen, 
als  auf  dem  Erwecken  der  Empfindung,  obgleich  er  das 
letztere  allerdings  auch  vermochte. 

2.    Personen.    Betrachten  wir  die  Form,  in  der  dies 

« 

Festhalten  der  Empfindung  geschah,  die  Form  der  Vorstel« 
lung  des  Subjekts  vom  Objekt,  die  Form  des  Mythos  genauer, 
90  ist  diese  Form  bedingt  sowohl  durch  das  Objekt  als  durch 
das  Subjekt  Der  Mythos  mufs  Correlat  von  beiden  sein. 
Als  Hauptpunkt  ist  hier  hervorzuheben,  dafs,  weil  das  Suh« 
jekt  eine  menschliche  Persönlichkeit,  eine  geistige  Wesenheit 
ist,  die  aus  ihm  reflektierte  VorsteUung  auch  nur  eine  ent* 
sprediende  sein  kann.  Der  Empfindungsstrahl,  der  vom 
Objekt  in  den  Krystall  der  Seele  füllt,  nimmt  die  Färbung 
des  Mediums  an,  durch  das  er  geht.  Die  Vorstellung,  die 
das  Subjekt  sich  vom  Objekt  madit,  indem  es  dazu  von 
ihm  erregt  wird,  kann  daher  auch  bei  einem  Subjekt,  wel- 
ches wahrhaft  Mensch  ist,  keine  andere  sein,  als  die  Vor« 
Stellung  einer  menschlich  gearteten,  aber  über  dem  Menschen 
stehenden  Persönlichkeit,  einer  geistigen  Wesenheit.  Indem 
das  Gemüth  durch  empfindungsvolle  Anschauung  des  Him- 
mels diesen  gleichsam  in  sich  aufnahm,  gestaltete  sich  der 
Himmel  im  Innern  der  Seele  zu  einer  Persönlichkeit,  welche 
dem  Objekt  durch  den  Charakter,  dem  Subjekt  durch  ihre 
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Oealall  enteprach.  Der  Charakter  der  Wirkung,  der  Em« 
pfindung,  wurde  Charakter  der  Ursache,  dea  Objekts,  und 
swar  des  zu  einer  Persönlichkeit  umgestalteten,  concentrier- 
ten  Objekts.  —  Wenn  der  Mensch  von  den  Eindrücken  des 
Mondes  berührt  wurde,  so  erzeugten  dieselben  in  ihm  die 
Vorstellung  einer  geistigen  Wesenheit,  der  er  einen  Cha- 
rakter beilegen  mubte,  welcher  mit  den  Wirkungen  har- 
monierte, die  das  Objekt  hervorgebracht  hatte.  Oder  um 
ein  anderes  Beispiel  su  wählen:  wenn  der  Mensch  von  der 
Gewitterwolke  berührt  wurde,  so  veranlafste  ihn  die  gewal- 
tige Macht,  welche  sich  ihm  im  Gewitter  kundthat,  die  so 
schrecklich  krachen  liefs,  so  mit  Feuer  um  sich  warf,  zu 
der  Vorstellung  einer  unsichtbaren  geistigen  Person,  von 
der  alles  dies  ausging,  das  in  der  Wolke  wirkte.  —  Wo 
das  Subjekt  thierische  Färbung  hat,  wird  das  Objekt  in  der 
Vorstellung  Thiergestalt  annehmen,  wie  bei  den  Aegyptem; 
hat  das  Subjekt  sein  Gefühl  eingebüÜBt  und  sich  unter  das  Niveau 
freier  persönlicher  Menschheit  verloren,  wie  bei  denFetischdio' 
nem,  so  wird  das  Objekt  gar  keine  Vorstellung  erzeugen,  son- 
dern als  reines  Objekt  in  seiner  wirklichen  realen  Form  erfabt 
werden  ^^^).  Bei  allem  diesen  ist  vorweg  vorausgesetzt,  dafs 
der  Mensch  Ursache  und  Wirkung,  Bewegendes  und  Bewegtes, 
Geist  und  Materie  unterscheide.  Ich  will  es  hier  mit  dem 
Gesagten  bewenden  lassen  und  nicht  näher  die  vielbehan- 
delte Frage  erörtern,  wie  der  Mensch  zur  Vorstellung  der 
Geistigkeit  überhaupt  komme  und  dazu  gelange,  statt  der 


*'^)  ^gl*  Xenophanes  bei  Clem.  Alxdr.  Strom.  V.  p.  öOl  c:  „wenn 
die  Ochsen  und  die  Löwen  Hände  hätten,  um  damit  asii  malen  nnd 
Werke  aaBanführen,  wie  die  Menschen,  so  würden  sie  auch  die  Ge- 
stalten und  Körper  der  Götter  ebenso  malen,  wie  sie  selbst  yon 
Körper  beschaffen  sind,  die  Pferde  gleich  Pferden,  die  Ochsen  gleich 
Ochsen.** 
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unmittelbaren  Objekte  selbst  eine  hinter  ihnen  stehende  gei* 
stige  Wesenheit  anzunehmen  und  sich  vorzustellen^^'). 

3.  Handlungen.  Wenn  nun  so  dem  Menschen  die 
objektive  Macht  zu  einer  Persönlichkeit  wird,  so  können 
ihm  auch  die  Wirkungen  dieser  Macht,  die  objektiven  Ma** 
nifestationen  nur  zu  Handlungen  dieser  PersönUchkeit  wer- 
den. Und  damit  ist  die  eigentliche  Form  des  -  Mythos 
vollendet.  Er  ist  die  aus  der  Empfindung  hervorgegangene 
und  ausgesprochene  Vorstellung  des  Subjekts,  welches  die 
objektive  Macht  unter  die  Form  einer  menschlich  gearteten 
Person  und  ihre  Aeufserungen  unter  die  Form  von  Hand- 
lungen eines  nach  menschlichen  Motiven  wirkenden  geistigen 
Wesens  fafsl. 

4.  Abstammungsverhältnifs.  Die  Folgen  einer 
Kraft  wird  das  Subjekt  nur  als  den  Ausflub,  als  Elrzeugnils, 
als  Kind  derselben  sich  vorstellen,  und  umgekehrt  die  Ur* 
Sache  als  den  Erzeuger;  z«  B.  die  Wolke  entweder  als  Kind 
des  Hiounels  oder  des  Wassers ;  die  Erde  als  Erzeuger  aller 
Keime,  des  Frühlings;  das  Feuer  als  Kind  des  Hinunels 
oder  der  Erde;  den  Frühling  als  Kind  der  Erde  oder  der 
Sonne;  die  Nacht  als  Erzeuger  der  Sonne,  des  Mondes, 
der  Gestirne  u.  s.  w.  Damit  ist  noch  nicht  nothwendig 
das  Geschlecht  gegeben  (vgl.  Gott  —  Christus.  Zeus  — ? 
Athene.  Hera  —  Hephaistos).  Es  sind  diese  Vorstellungen, 
ich  wiederhole  es  nochmals,  nicht  Resultate  irgend  welcher 
Reflexion,  sondern  der  unmittelbaren  Anschauung  und  der 


'")  Vgl.  B.  Constant,  la  Religioii  LW.  II.  eh.  2  (Bd.  I.  p.  270  sqq. 
d.  d.  Uebers.)  Traam.  Athem.  Laft  (Dodona).  Tod.  Geipenster- 
ftircht  etc.  Wenn  ubrigenf  B.  Constant  Yon  den  beiden  Wahrneh- 
miingen,  der  Ruhe  and  der  Bewegnng  ausgeht  and  dayon,  dafi  den 
Wilden  die  Ursache  der  Bewegung  niemals  sichtbar  ist:  so  kann 
daraas  kein  Abschlafs  auf  Geistigkeit  gemacht  werden,  da  die  Ursache 
der  Bewegung  ja  immanent  sein  kann. 
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durch  fie  gewirkten  Empfiuduiig.  Am  bellen  kaiio  mo 
sich  dies  klar  machen  ^  wenn  man  verauchi,  sich  dadurch 
auf  einen  mythischen  Standpunkt  zu  versetzen»  dafs  man 
das  Objekt  sidi  selbst  persSnlich  und  gegenüber  denkt  und 
es  anredet    Nehmen  wir  das  lied  von  GoeÜie  „An  Luna**: 

Schweiter  ron  dem  ersten  Lieht, 
Bild  der  ZärtÜehkeit  in  Trater! 
Nebel  schwillt  mit  Silbertchauer 
Um  dein  reitendes  Gesicht. 

Deines  leisen  Fasses  Lauf 
Weckt  ans  tagyerschlofsnen  Holen 
Traurig  abgeschiedne  Seelen, 
mich  und  nachfge  Vögel  auf. 

Hier  haben  wir  eine  durch  und  durch  mythische  Vorstellung, 
die  aber  weder  aus  Reflexion  hervorgegangen  ist,  noch 
durch  Reflexion  verstanden  wird.  Die  Anschauung  des 
Mondes  in  stiller^  schauerlicher  Nacht  hat  in  der  Seele  des 
Dichters  Empfindiingen  erzeugt,  welche  von  der  Phantasie 
M  dem  Bilde  gestaltet  sind,  das  uns  in  dem  Gedichte  ge- 
geben wird.  Wir  verstehen  dies  Bild  gleichfalls  unmittelbar, 
durch  geistige  Anschauung  und  Nachempfindung  der  ihm 
SU  Grunde  liegenden  Seelenbewegungen.  ^^  Grade  nun  eine 
solche,  die  Empfindung  dichterisch -gestaltende,  Phantasie  ist 
es,  die  überall  die  Mythen  erzeugt  hat  Die  Mythen  sind 
die  grofsartigsten  poetischen  Bilder. 

5.  Sexus  deorum.  Eine  andere  Frage,  die  glei^ 
falls  die  formelle  Seite  der  Mythen  betrifft,  ist  die,  utiter 
welcher  Form  die  Persönlichkeit  vorgestellt  werde:  ob  als 
Mann  oder  Weib.  Dies  mufste  natürlich  in  den  einzelnen 
Fällen  von  dem  Charakter  des  Eindruckes  abhängen,  den 
das  Objekt  auf  das  Subjekt  machte.  Hatte  ein  und  dasselbe 
Objekt  in  seinen  Einflüssen  beide  Charaktere,  so  geschah 
es  wohli  daCs  die  Vorstelluj^^  von  ihm  eine  hermaphrodi- 
tische war,  die  wiederum  mm  doppeUe  smu  kpiu»t(e;  ßß  wof 
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entweder  das  Mämiliche  oder  das  Weibliche  vor.  Es  lädt 
sich  in  Bezug  auf  das  einzelne  Naiurobjekt  darüber  oichti 
B^stammtes  sagen;  z.  B.  der  Sonne  und  die  Sonne.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen »  dals  die  weiblichen  GotU 
heilen  I  da  sie  vorzugsweise  aus  dem  Ackerbauleben  zu 
slaounen  scheinen  (s.  p.  59  not.  43),  die  jungem  >  die  altem 
dagegen  männliche  sind. 

6.  Potenziertes  Menschenleben.  Die  Vorsftel* 
lung  von  den  Göttern  läfst  diese  sich  in  einem  Leben  be- 
wegeni  weiches  dem  menschlichen  zwar  analog»  aber  poten« 
ziert  ist.  Die  Götter  hab^  in  der  mythischen  Vorstellung 
so  ziemlich  alle  Bedürfnisse  der  Menschen.  Aber  es  ist 
alles  großartiger ,  erhabener ^  gewaltiger,  besser,  schöner, 
reicher,  kurz  alles  in  einem  höheren  Grade  bei  ihnen;  na- 
türlich in  Bezug  auf  Bedürftigkeit  in  geringerem  Grade. 
Sie  würden  ja  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  die  £igen^ 
Schäften  haben,  vermöge  deren  allein  sie  Gegenstand  der 
Religion  sind  Das  Heroenleben  ist  zwar  auch  in  gewisser 
Weise  potenziertes  Menschenleben,  aber  ^mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  das  Heroenleben  für  alle  Menschen  mehr  oder 
weniger  die  Möglichkeit  des  Erreichens  hat,  nicht  so  das 
Götterleben.  Obgleich  sich  auch  in  der  Mythologie  an  ein- 
zelnen  Beispielen  der  Wunsch,  das  Götterleben  zu  erreichen, 
in  dem  tliatsächlichen  Glauben  ausspricht,  dafs  es  wirklich 
von  Einzelnen  erreicht  (Herakles)  oder  Einzelnen  zugetheilt 
sei  (Tantalos),  so  war  doch  in  der  guten  Zeit  der  griechischen 
Religion  eine  Kluft  zwischen  Menschen  und  Göttern,  welche 
für  die  Menschen  unübersteiglich  war.  Der  Gang,  den  in 
dieser  Beziehung  die  Vorstellung  nimmt,  ist  dieser: 

Götter  Gotter  ^  Menichen 

Heroon  Gött^MeiiMh.  Göttermenicb» 
Menschen        Menschen  Götter 

peUsg.  W.    homer.  W.  tiellen.  W.    Apotheose.  Untergang. 
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Dieser  Gang  hängt  genau  zusammen  mit  den  Entwik- 
kelungsphasen  des  Subjekts.  Seine  Götter  sinken  in  dem- 
selben Grade,  als  es  selbst  steigt  (vgl.  p.  26  sq.)*  Daher  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  immer  gröfsere  Ausbildung  und  das 
schärfere  Hervortreten  des  Schicksals. 

7.  Wunder.  DaTs  der  Mythos  nicht  ohne  Wunder 
bestehen  könne,  ist  etwas,  das  sich  aus  dem  Begriffe  der 
Religion  schon  von  selbst  ergiebt.  Der  Mythos  als  persön- 
lich-gestaltetes  Abbild  des  Objekts  mufs  diesem  entsprechen; 
folglich,  weil  das  Objekt  als  ein  über  dem  Menschen  ste- 
hendes empfunden  und  geglaubt  wird,  mufs  auch  der  Mythos 
die  Person  übermenschlich  darstellen. .  Dies  kann  auf  zwie- 
fache Weise  geschehen:  1)  man  konnte  die  Personen  des 
Mythos  mit  übermenschlichem  Körper  ausstatten,  also: 
a)  riesig  an  Gröfse.  Davon  Beispiele  in  allen  Mythologien. 
(Ares  im  Homer);  /9)  sublimiert,  mit  verklärtem  Leibe  (Apbro- 
dite's  lx(jiQ)y  y)  unsterblich  (Nektar  und  Ambrosia)  —  2)  mit 
übermenschlichem  Geiste:  a)  an  Kraft  (Schöpfung,  Erhal- 
tung etc.);  ß)  an  Intelligenz;  y)  an  Sittlichkieit,  welcher  Punkt 
jedoch  der  schwächste  ist.  Der  übermenschliche  Geist  ist 
die  Hauptsache,  kann  daher  nie  fehlen;  wohl  aber  der 
übermenschliche  Körper,  da  es  auch  Zwerggötter  giebt 
Die  griechischen  Götter  sind  keine  Riesen,  obwohl  sie  frei- 
lich alle  mit  etwas  übermenschlicher  Gröfse  dargestellt  zu 
sein  pflegen;  es  mufs  auch  der  Körper  schon  die  Erhaben- 
heit über  den  Menschen  andeuten.  Absolut  braucht  die 
Macht  der  Götter  nicht  zu  sein,  wie  ich  schon  früher 
(p.  29.)  bemerkt  habe. 

4.    Inhalt  des  Mythos. 

Die  Frage  nach  dem  Inhalte  des  Mythos  ist  gleich  mit 
der  nach  der  Bedeutung  des  Mythos,  jener  Frage,  die  von 
jeher,   so  lange  man  sich  mit  Mythologie  beschäftigt  hat. 
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Gegenstand  so  vieler  Debatten  gewesen  und  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  beantwortet  ist.  Wenn.es  mir  gelungen  ist, 
in  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  sowohl  den  Ursprung 
der  Mythologie  als  den  der  Mythen  klar  zu  machen,  so  ist 
damit  auch  schon  implicite  festgestellt,  was  der  Inhalt  des 
Mythos  sein  müsse.  Zunächst  ganz  allgemein  gefafet  ist 
also  der  Mythos  der  Ausdruck  der  mythischen  Vorstellung, 
welche  aus  der  Empfindung  hervorging,  die  das  Objekt  im 
Subjekt  erregte.  Der  Inhalt  des  Mythos  kann  daher  nichts 
weiter  sein  als  der  Inhalt  der  mythischen  Vorstellung,  d.  h. 
die  religiöse  Empfindung.  Der  Inhalt  des  bestimmten,  ein- 
zelnen Mythos  ist  die  specifische  Empfindung  eines  bestimm- 
ten Objektes.  Z.  B.  Apoll  ist  die  Persönlichkeit,  welche 
aus  der  religiösen  Empfindung  des  Objekts  „Sonne**  in  der 
Vorstellung  des  Griechen  sich  bildete ;  der  Inhalt  des  Mythos 
über  die  Rückkehr  von  den  Hyperboreern  ist  nur  die  spe- 
cifische Empfindung,  welche  die  Sonne  in  irgend  einem 
besondern  Verhältnifs  in  dem  Menschen  hervorbrachte,  d.  h. 
die  Sonne  im  Frühling. 

Hieraus  folgt  nun  zweierlei:  1)  dafs  die  Ansicht  der- 
jenigen ganz  irrig  ist,  welche  philosophische  Sätze,  Begriffe, 
Abstraktionen  für  den  Inhalt  der  Mythen  erklären  (intellek- 
tuelle Deutung;  s.  unten  6,  ßy  ßß)y  den  sie  dann  auch,  mit 
Unterscheidung  esoterischer  und  exoterischer  Lehren,  aus 
einer  uralten  Priesterweisheit  abgeleitet  haben,  welche  in 
Mythen  gehüllt  sei,  damit  sie  nicht  vom  Volke  verstanden 
werde.  Dadurch  wird  zugleich  der  Mythos  allegorisch, 
während  er  symbolisch  ist.  —  2)  Dafs  überall  bei  der  My- 
thenforschung das  vornehmste  Bestreben  darauf  gerichtet 
sein  mufs,  nicht  sowohl  das  Objekt,  welches  eine  religiöse 
Empfindung  erzeugte,  zu  erkennen,  als  vielmehr  die  Empfin- 
düng  selbst,  aus  der  die  mythische  Vorstellung  entstand,  zu 
begreifen.    Ich  muCs  aus  dem  Mythos  zuerst  die  Empfindung 

L«iier  Grlech.  Mythologie.  ^ 
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entwickeln,  durch  welche  das  Subjekt  bewegt  wurde,  und 
dann  zeigen,  von  welchem  Objekt  wieder  diese  Empfindung 
herrührt  und  wie  sie  von  ihm  herrühren  konnte.  Dies  ist 
wohl  zu  unterscheiden  und  namentlich  gegen  diejenigen 
festzuhatten ,  welche  sich  ganz  äufserlich  und  blos  kritisch 
zu  den  Mythen  verhaltend  eine  Deutung  derselben  unter- 
nommen haben.  Blofse  Vernunftoperalionen  offenbaren  uns 
nicht  den  innersten  Gehalt  der  Mythen.  Der  Mythologe 
mufs  sich  ganz  in  den  Mythos  hineinversenken,  ihn  gewisser- 
mafsen  in  sich  reproducieren.  Hat  er  das  gethan,  so  wird 
sich  ihm  meist  ganz  von  selbst  das  Objekt  dazu  darbieten. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die  meisten  Mytho- 
logen  wenigstens  principiel  anerkannt,  obschon  praktisch 
nicht  immer  beachtet  haben,  dafs  der  Gehalt  des  Mythos 
eine  Empfindung  sei.  Nur  wenn  es  weiter  geht,  von  der 
Empfindung  zurück  auf  das  Objekt,   entstehen  grotse  Ditfe^ 

renzen. 

Hier  können  wir  uns  nun  auf  das  beziehen,  was  wir 
früher  über  das  religiöse  Objekt  erörtert  haben  (p.  28—48). 
Die  Deutung  der  Mythen  nämlich  ist  bei  den  verschiedenen 
Mythologen  durchaus  abhängig  davon,  was  sie  für  ein  Objekt 
der  Religion  anerkennen.  Sieht  man  die  Naturmacht  als 
dies  Objekt  an,  so  fragt  sich,  ob  sie  universel  oder  parti- 
kulär aufgefafst  isL  Das  Erstere  findet  bei  dem  specifischen 
Polytheismus  statt,  das  zweite  bei  den  fieligionsformen  der 
zweiten  Ordnung.  Für  jenen  ist  daher  die  Deutung  noth- 
wendig  eine  universelle,  für  diese  eine  partikuläre.  Andere 
nehmen  die  Einwirkung  des  Menschengeistes  auf  den  Men- 
schen für  das  Objekt  der  ReUgion  an.  Sie  sehen  in  der 
Mythologie  eine  Darstellung  der  ältesten  Völkergeschichten, 
und  deuten  so  pragmatisch  (Euhemeros)  oder  symbolisch, 
oder  sie  deuten  innerlich  geschichtlich,  indem  die  Mythen 
auf  die  innere  geistige  Entwickelung  zurückgeführt  werden. 
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Diejenigen,  welche  Gott  als  das  Objekt  der  Religion  Müe« 
hen,  also  theologisch  deuten,  nehmen  an,  dals  die  Mythen 
nur  Verkümmerungen  der  ursprünglichen  Wahrheit  seien. 
Es  ergiebt  sich  hiernach  für  die  nach  den  verschiedenen 
Deutungen  verschiedenen  Inhaltsbestimmungen  des  Mytfios 
folgende  Uebersicht: 

a)  physisch; 

a)  universel; 
ß)  particulär; 

b)  ethisch; 

a)  äufserhch  geschichtlich; 

aa)  pragmatisch; 

ßß)  symbolisch;' 
ß)  innerlich  geschichtlich; 

aa)  moralisch; 

ßß)  intellectuel ; 

c)  theologisch. 

Alle  diese  Deutungen  sind  einseitig.  Die  wahre  Deu- 
tung ist  bestimmt  durch  das  über  das  Objekt  der  Religion 
Bemerkte.  Natur  und  Menschengeist  sind  die  beiden 
objektiven,  natürliche  und  ethische  Empfindungen  die  beiden 
subjektiven  Ursachen  der  Mythen.  Daher  nur  auf  diese 
beiden,  aber  auch  auf  beide  die  Mythen  zu  deuten  sind. 
Dies  jedoch  nicht  so,  dafs  man  beides  auseinander  fallen 
lälst;  denn  wie  gesagt  (p.  44  sq.)  natürliche  und  ethische 
Momente  durchdringen  sich  in  der  Gottheit.  Es  giebt  sehr 
wenig  rein  natürliche  Gottheiten,  sehr  wenig  rein  ethische. 
In  den  ältesten  Zeiten,  wo  ethische  Eindrücke  noch  nicht 
sehr  umfangreich  sein  konnten,  werden  wir  mehr  das  Na- 
iurobjekt  hervorzuheben  haben,  später  dagegen  mehr  da» 
ethische,  das  auch  durch  den  Anthropomorphismus  begün- 
stigt wird. 

Dies  über  das  Princip  der  Mythendeutung,  über  den 

8* 
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Inhalt  des  Mythos.     Ich  schliefse  hieran   einige  allgemeine 
leitende  Bemerkungen  über  die 

5.     Methode  der  Deutung 

d  .h.  über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  zur  Kenntnifs  jenes 
Inhaltes  des  Mythos  gelangen. 

1.  Durch  Conjecturalgenie?  Etwas  unbestimmter 
Ausdruck ^^').  Besser:  lebendiges  Gefühl  sowohl  für  Ein- 
drücke der  Natur  als  für  ethische  Empfindungen.  Dies  ist 
das  wesentUchste  und  allgemeinste  Erfordemifs  für  Mythen- 
deutung; das  wesentlichste,  weil  nur  dadurch  das  Wesen 
des  Mythos  erfafst  und  verstanden  werden  kann;  das  allge- 
meinste, weil  es  auch  da  dienen  mufs,  wo  uns  andere  Mittel 
der  Deutung  abgehen.  —  Die  Bedeutung  der  Mythen  er- 
kennen wir  femer: 

2.  durch  die  Mythen  unmittelbar,  wodurch  z.  B. 
klar  wird,  dafs  Poseidon  ein  Wassergott,  Demeter  eine  Erd- 
göttin ist  u.  s.  w. 

3.  Durch  den  Namen*'');  a)  unmittelbar,  wenn 
der  Name  der  Gottheit  und  des  Objekts  identisch  sind; 
z.  B.  ovqavog,  yij.  Virtus.  Concordia.  NixT].  —  b)  mittel- 
bar, durch  Etymologie,  wenn  der  Name  eine  hervorstechende 
und  besondere  Eigenthümlichkeii  des  Objekts  bezeichnet, 
nach  welcher  es  empfunden  und  benannt  ist;  oder  wenn 
der  Name  der  Gottheit  in  der  Sprache  nicht  mehr  gebräuch- 
lich ist  für  das  Objekt,  z.  B.  Zeig.  Aufser  den  Eigennamen 
geben  aber  auch  die  Beinamen  Aufschlufs,  indem  diese  sich 

'••)  Creuzer  a.  a.  O.  I,  p.  XI. 

»•T  Beck  de  etymologiae  vocabulorum  etnominum  usu  in  expli- 
candis  mythorum  raCionibot.  Lip«.  1826.  ~  O.  Muller  Prolegg. 
p.  285  sqq.  Ju Hanns  Anrelin»  (s.  Burmann Syll.  Epistol.  Tom. II,' 
231)  de  cognorainibns  Deornm  gentilinm  libri  III.  Antwerp.  1541; 
Basil.  1543.  8.  (mit  Phornutns);  Franecq.  1696.  8.  Auch  in  Clausing 
Jos  Pabl.  Roman.  Tom.  IV.  1  sqq.  Lemgo?.  1737.  8. 
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auf  den  Kult  oder  auf  eine  einzelne  Seite  im  Wesen  der 
Gottheit  beziehen.  Wenn  der  Name  der  Gottheit  mit  dem 
des  Lokals  übereinstimmt,  so  ist  das  LQkal  immer  nach  der 
Gottheit  benannt. 

4.  Aus  der  Genealogie '**). 

5.  Durch  Erklärungen  der  Heiden  selbst.  Ich 
meine  hiermit  nicht  eigentliche  Deutung,  bei  der  man  schon 
aufser  und  über  dem  Mythos  steht,  sondern  es  bricht  oft 
bei  den  Heiden  das  lebhafte  Gefühl  von  dem  Wesen  des 
Mythos  zu  mehr  oder  weniger  deutlichem  Aussprechen  des- 
selben durch. 

6.  Aus  den  Variationen  der  Mythen.  Wenn 
nemlich  ander^veitig  ein  Mythos  deutlich  ist,  so  erhält  seine 
Variation  dadurch  gleichfalls  Licht.  Dies  gilt  vom  ganzen 
Mythos,  wie  von  einzelnen  Theilen  desselben.  Tritt  z.  B. 
in  einem  Mythos  eine  von  uns  erkannte  Figur  auf,  so  wird 
ihr  Substitut  in  demselben,  aber  anders  gewandten  Mythos 
uns  nicht  minder  erkennbar  sein.  Es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung in  der  Mythologie  wie  in  der  Mathematik:  man  kann 
gleiche  Werthe  einander  substituieren.  Hat  man  in  einem 
Gotte  als  Objekt  den  Himmel  erkannt,  in  seiner  Gemalin 
die  Erde,  so  ist  vorweg  zu  präsumieren,  dafs  alle  Göttinnen, 
welche  als  Gemalinnen  des  Himmelsgottes  auftreten,  Erd- 
göttinnen sind. 

Erst  durch  Kombination  aller  oder  mehrerer  dieser 
Punkte  gewinnt  man  eine  gedeihliche  und  wahre  Einsicht 
in  den  Gehalt  der  Mythen. 

*'»)'0.  Müller  p.  270  gqq. 
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IL    Besonderer 


Erstes  Kapitel. 

Vom  Ursprange  der  griechischen  Mythologie. 


1.  Das  Volk  der  Griechen. 

11.     Sein  Urspnuig  und  Verliältnifs  za  andern. 
b.    Seine  Geschichte. 
e.    Sein  Charakter. 

2.  Das  Land  der  Griechen. 

3.     Die  Mythologie  der  Griechen. 

Anm.  des  Heransgebers.    Ueber  den  Grund,    weshalb  die  Aiis- 
fdhmiig  diesM  Capitels  nichi  mitgetheilt  wird,  s.  die  Vorrede. 


Zweites  Kapitel 

Von  den  verschiedeneD  Forinen  der  griechischen 

Mythologie. 


1.    Die  vorgriechische  Form. 

Da  die  Griechen  nicht  von  Anfang  an  in  Griechenland 
sefshaft  gewesen  sind,  sondern  eine  geraume  Zeit  hindurch 
mit  den  ihnen  sprachverv^andten  Völkern  Ein  Volk  ausge- 
macht haben  müssen,  so  müssen  sie  auch  schon  eine  Reli- 
gion mit  nach  Griechenland  gebracht  haben.  Die  Form 
dieser  Religion,  welche  die  Griechen  hatten,  ehe  sie  indem 
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Lande  sich  ansiedelten,  welches  nachmals  Griechenland  hiefs, 
ist  die  älteste,  die  vorgriechische.  Sie  mufs  wesentlich 
identisch  gewesen  sein  mit  der  ältesten  Religionsform  der 
übrigen  hindo- europäischen  Völker.  Sie  kann  nur  bezeichnet 
werden  als  ein  Uebergang  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
zum  Polytheismus  (s.  oben  p.  56  sqq.).  Eine  nähere  Be- 
stimmung der  Form,  eine  genauere  Angabe,  wieweit  die 
polytheistische  Scheidung  des  religiösen  Objektes  in  der 
vorgriechischen  Zeit  getrieben  gewesen  sei,  ist  aufserordent- 
lich  schwierig.  Es  giebt  zwei  Wege  dazu:  1)  aus  der  grie- 
chischen Mythologie  selbst  auf  ihre  älteste,  aus  griechischen 
Quellen  ncichweisHche  Form,  zurückzudringen.  2)  Verglei- 
chung  mit  den  Religionen  der  verwandten  Völker.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  mit  besonderer  Vorliebe  diesen  letz- 
teren Weg  eingeschlagen.  Obgleich  ich  nun  die  Wichtigkeit 
und  das  Erspriefsliche  einer  solchen  Vergleichung  keinen 
Augenblick  verkenne,  so  mufs  ich  doch  auf  einige  Punkte 
aufmerksam  machen,  die  man  bisher  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  hat,  und,  durch  deren  Nichtachtung  man  ein  ganz 
falsches  Bild  der  ältesten  Religionsform  der  hindo- euro- 
päischen Völker  gewinnen  würde  oder  sogar  schon  gewon- 
nen hat. 

Die  Uebereinstimmung  oder,  was  ungleich  häuGger  ist, 
die  Aehnlichkeit  in  den  Vorstellungsformen  verschiedener 
Völker  berechtigt  noch  keineswegs,  dieselben  aus  einer 
äufsern  Verwandtschaft  abzuleiten,  sie  als  bereits  in  der 
Urzeit  vorhanden  zu  betrachten.  Gewifs  werden  stammver- 
wandte Völker  bis  zu  dem  Punkte,  da  sie  ein  Volk  zu  sein 
aufhörten  und  sich  in  einzelne  besondere  Nationen  theilten, 
ihre  Götter  und  die  Mythen  von  denselben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  entwickelt  haben;  wieweit  aber  und  in 
welcher  Vollständigkeit,  das  ist  eine  Frage,  die  sich  weder 
a  priori    beantworten  läfst,  noch  empirisch  auf  dem  bisher 
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eingehaltenen  Wege.  Ich  habe  gegen  diese  Mythenver- 
gleichung,  sobald  sie  mehr  als  vergleichen  wiD,  folgende 
Bedenken : 

1.  Da  die  Religionen  der  einzelnen  Zweigvölker  des 
indo- europäischen  Stammes  sich  noch  nach  ihrer  Trennung 
bedeutend  verändert  und  entwickelt  haben,  wie  nicht  blos 
die  zwischen  den  einzelnen  bestehenden  grofsen  Differenzen 
zeigen,  sondern  auch  die  Umwandlungen,  welche  wir  wäh- 
rend der  geschichtlichen  Existenz  jedes  einzelnen  Volkes 
wahrnehmen :  so  ist  vor  allen  Dingen  bei  einem  jeden  zur 
Vergleichung  verwendeten  i^uge  zu  fragen,  ob  er  auch  nicht 
erst  nach  der  Völkertrennung  entstanden  sei.  Da  die  Keime 
dieselben  waren,  warum  hätten  sich  in  ihrer  Entwicklung 
nicht  gröfsere  oder  geringere  Aehnlichkeiten  der  Vorstel- 
lungen erzeugen  sollen?  Ja,  da  die  Voraussetzungen  die- 
selben oder  ähnliche  waren,  so  mufsten  auch  die  Resultate 
gleich  oder  ähnlich  werden.  Deshalb  kann  man  Ueberein- 
stimmung  in  Mythen  nicht  so  ohne  Weiteres  benutzen  zur 
Herstellung  eines  Bildes  von  dem  religiösen  Bewufstsein  der 
indo- europäischen  Urzeit.     Dies  um  so  weniger  als: 

2.  zwischen  den  verschiedenen  Mythologieen  Ueber- 
einstimmungen  sich  erzeugen  können,  ohne  auf  gemein- 
schaftliche Keime  sich  zurückzubeziehen,  weil  der  mensch- 
liche Geist  und  die  äufsere  Natur,  diese  beiden  Bedingungen 
der  Mythologie,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  überalldieselben 
sind  ^'').  Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Natur 
einen  objektiven  Charakter  habe?  Ohne  Zweifel.  Wie  der 
menschliche  Geist  in  allen  noch  so  verschiedenen  Nationa- 


'")  Hieraus  aUein  und  zwar  nicht  blos  die  Uebereinstimmung  in 
der  Mythologie,  sondern  auch  die  der  Sprache  ableiten  zu  woUen, 
wie  Fr.  Vater  das  Verhältnifs  der  Linguistik  zur  Mythologie  und 
Archäologie.  Kasan  1846.  8.  80  S.  will,  heifst  die  ganze  neuere 
Wissenschaft  nicht  kennen,  oder  ihr  ins  Gesicht  schlagen. 
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iitäten  nie  aufhört,  gewisse  allgemeine  unveräufserliche  Züge 
zu  behalten 9  dasjenige,  wodurch  ein  Mensch  Mensch  ist, 
wodurch  er  aufser  Individuum  noch  Mensch  ist;  wie  die 
Gattungscharaktere  des  menschHchen  Geistes  in  allen  gleich 
sein  müssen:  so  ist  es  auch  mit  der  Natur.  Die  Natur  ist 
überall  mehr  oder  weniger  verschieden  durch  die  Lage  der 
einzelnen  Länder  auf  der  Erdkugel.  Aber  sie  hat  doch  auch 
wieder  überall  gewisse  allgemeine  Eigenschaften,  wodurch 
z.  B.  Griechenland  und  Grönland,  China  und  Südamerika 
unter  einen  und  denselben  Gattungsbegriff  subsumiert  werden 
können;  wodurch  die  Sonne  überall  Sonne,  der  Mond  überall 
Mond  ist  u.  s.  w.  Deshalb  wird  auch  der  menschliche  Geist 
überall  auf  Erden  von  denselben  Naturobjekten  dieselben 
oder  einander  ähnliche  Eindrücke  empfangen.  Ebenso  ist 
es  mit  ethischen  Eindrücken  (aus  Geist  auf  Geist).  —  In 
Bezug  auf  das  Denken  ist  man  schon  lange  einig,  dab  die 
Gesetze  desselben  überall  und  in  allen  Menschen  dieselben 
sind;  von  den  Vorstellungen  ist  ganz  dasselbe  zu  sagen, 
und  wenn  man  das  bis  jetzt  verkannt  hat,  so  liegt  die  Schuld 
nur  daran,  dafs  man  die  Gesetze  des  Vorstellungsvermögens 
noch  nicht  so  genau  untersucht  hat,  als  die  logischen.  Es 
fehlt  noch  eine  Physiologie  der  Seele.  —  Als  Beweis  für 
die  eben  ausgesprochenen  Behauptungen  berufe  ich  mich 
weniger  darauf,  dafs  z.  B.  dieselben  Erfindungen,  dasselbe 
Prinzip  des  Kolorits  bei  Griechen  und  Mexikanern  ^'^), 
Schiefspulver,  Stellenwerth  der  Zahlen'*')  unabhängig  von 


"")  Webb  Untersuchang  des  Schönen  in  der  Malerey.  Zürich 
1766.  8.  p.  96. 

**')  Sowohl  Yon  den  Indern  als  Tuscern  erfunden.  In  Bezug 
hierauf  sagt  Humboldt,  Kosmos  II,  264:  „Warum  sollten  in  dem 
Gefahl  ähnlicher  Bedurfnisse  dieselben  Ideenyerbindungen  sich  nicht 
bei  hochbegabten  Völkern  verschiedenen  Stammes  abgesondert  dar- 
geboten haben?** 
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einander  an  mehreren  Orten  gemacht  sind;  aber  wir  be- 
gegnen höchst  auffallend  ähnlichen  Vorstellungen,  Bildern, 
Anschauungen,  Erzählungen  bei  den  verschiedensten  Völ- 
kern, zwischen  deren  Sprachen  bis  jetzt  noch  durchaus  keine 
Verwandtschaft  nachgewiesen  ist  und  auf  die  daher  die 
Zurückführung  in  eine  gemeinschaftliche  Urzeit  keine  An- 
wendung leidet. 

3.  Entziehen  sich  uns  die  Wege,  auf  denen  die  Völker 
ihre  Vorstellungen  mit  einander  ausgetauscht  liaben,  Sagen 
und  Mythen  von  diesem  Volke  zu  jenem  übergegangen  sein 
können,  dermafsen,  dafs  es  aufserordentlich  gerährlich  isl, 
jede  andere  Vermiltelung  als  die  durch  gemeinschaftliche 
Abstammung  leugnen  zu  wollen.  Den  besten  Beweis  geben 
Volkslieder,  die  bis  auf  die  Worte  übereinstimmend  in 
Schottland,  Schweden,  Spanien  gesungen  werden. 

Schon  die  Möglichkeit,  die  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen zwei  Mythologien  auf  eine  von  diesen  drei  Arten 
erklären  zu  können,  mufs  uns  abhalten,'  solche  Ueberein- 
stimmungen gleich  in  die  Urzeit  zu  versetzen  und  aus  ihnen 
ein  Bild  der  damals  vorhandenen  Religion  zusammenzusetzen. 
Wir  müssen  dadurch  nothwendig  ein  falsches  Bild  erhal* 
ten.  Ueberdies  führt  diese  vergleichende  iMelhode  sehr  leicht 
dahin,  das  eigentlich  Nationelle  der  einzelnen  Mylhologieen 
zu  übersehen  und  zu  verwischen,  eine  synkretistische  Ver- 
wirrung in  der  Mythologie  anzurichten,  phantastischen  Träu- 
men und  ausbündigen  Kombinationen  Thor  und  Thür  zu 
öffnen  *"). 

Das  Leben  ist  nur  in  der  Individualität.  Nur  was  den 
Einzelnen  von   den   Uebrigen  unterscheidet,    giebt  ihm   In- 


^'')  H.  Müller  d.  nordische  Grieohenthum.  Wiirzbtirg  1844.  8. — 
Hnndeiker  Ueber  die  Wirksamkeit  d.  germanischen  Klements  in 
d.  Urgeschichte  d.  Menschheit  (Archiv  f.  Phil.  u.  Päd.  1845). 
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teresse,  Bedeutung,  VVerth.  Daher  hat  der  Forscher  in  der 
griechischen  Mythologie  sein  Augenmerk  'nicht  auf  die  Ur- 
seit,  auf  die  vorgriechische  Form  der  Mythologie  zu  richten, 
sondern  nur  auf  diejenige  Form,  welche  die  älteste  grie- 
chische ist.  Erst  mufs  das  Bild  der  griechischen  Religion, 
welches  in  tausend  Trümmer  zerschlagen  daliegt,  wieder 
zusammengesetzt  und  so  viel  als  möglich  in  seiner  achten 
Form  und  Reinheit  mit  keuscher  sinniger  Hand  aus  sich 
selbst  wieder  hergestellt  werden.  Dann  mag  man  es  mit 
dem  anderer  Religionen  vergleichend  zusammenhalten  und 
sehen,  ob  in  diesen,  unter  den  verschiedensten  Himmels- 
strichen und  Verhältnissen  entwickelten  Gesichtern,  verwit- 
tert und  benarbt,  die  Spuren  herauszufinden  sind,  welche 
sie  alle  als  Geschwister  zu  erkennen  geben.  Dann  erst  ist 
die  schwierige  und  interessante,  unter  allen  Umständen 
höchst  intrikate  Untersuchung  an  ihrer  Stelle,  welches  die 
vorgriechische  Form  der  griechischen  Mythologie  gewesen 
sei,  d.  h.  welche  Form  die  Religion  der  indo- europäischen 
Völker  gehabt  habe,  als  diese  Völker  noch  eine  gemein- 
schaftliche Heimat  besafsen.  —  Wir  lassen  diese  Frage  bei 
Seite;  und  wenn  ich  vergleichende  Blicke  auf  andere  My- 
thologieen  werfe,  so  geschieht  es,  wie  ich  ausdrücklich 
bemerke,  nur  allein  deshalb,  um  durch  diese  Vergleichung 
eine  Vorstellung  unserem  Versländnifs  näher  zu  bringen, 
sie  als  eine  natürliche  und  dem  menschlichen  Geiste  gemäfse 
darzustellen. 

2.     Die  pelasgische  Form. 

Bau  in  lein  Pelasgischer  Glaube  und  Homers  Verhält- 
nifs  zu  demselben  (ZeiUchr.  f.  d.  Alth.  1839.  no.  147-^151). 
O.  Müller  p.  347  sqq.  C.  F.  Dorfmüller  De  Graeciae 
primordiis.  Stuttg.  1844.  8. 

Einer  der  berühmtesten  Sitze  pelasgischer  Religion  war 
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Dodona.  Schon  Homer  kennt  es  "').  —  Herodot  sagt  "*) :  „Zu- 
erst opferten  die  Pelasger  mit  Anrufung  der  Götter,  wie  ich 
zu  Dodona  gehört  habe;  Benennung  aber  und  Namen  gaben 
sie  keinem  derselben,   weil   sie  noch  nichts   davon  gehört 
hatten.     &eovg   nannten   sie    sie,    weil   sie    alle    Dinge   so 
schicklich   gemacht    hatten    (d-ivteg   vä   narta  TiQjjyficna). 
Später,  nach  Verlauf  einer  langen  Zeit,  erfuhren  sie  von 
Aegypten  her  die  Namen  der  übrigen  Götter;  den  des  Dio- 
nysos aber  viel  später.    Und  nach  einiger  Zeit   fragten   sie 
wegen  der  Namen  das  Orakel  zu  Dodona,  denn  dies  Orakel 
wird  für  das  älteste  der  Hellenen  gehallen  und  war  dazumal 
das  einzige.     Als  die  Pelasger  nun  darüber  in  Dodona  an- 
fragten,   ob   sie  die  von  den  Barbaren  kommenden  Namen 
annehmen  sollten,   antwortete   das  Orakel,    sie    sollten  sie 
brauchen.     Von  der  Zeit  an  opferten  sie,   indem  sie  sich 
der  Namen   der  Götter   bedienten."  —   Konnte   sich   wohl 
einige  Erinnerung  an  einen  solchen  Zustand  erhalten  haben? 
oder  war  dies  blos  Vorstellung  des  Herodot  oder  derer  zu 
Dodona?    Wie  dem  auch  sei,   es  ist  richtig,  was  Herodot 
sagt,    wenn  wir  Aegypten   und  diese  äufserliche  Namens- 
gebung bei  Seite  lassen:  man  verehrte  Götter  im  Allgemei- 
nen, ohne  klare  und  bestimmte  Unterscheidung  der  einzelnen, 
die  nachher  schärfer  sich  von  einander  sonderten  und  jeder 


*")  /7,  233  sqq.  B,  750.  f,  327  sq.  t,  296  sq. 

*'^)  II,  52.  cf.  Bahr  ad  li.  1.  Heyne  Commerit.  Soc  Gott. 
Vol.  II.  Gotting.  1780.  p.  125.  (übers,  i.  d.Bibl.  d.  schön.  Kste.  u.  W. 
Lpzg,  Bd.  23.  St.  2.  p.  5  sqq.).  Gegen  Heyne  cf.  Meiners  histor. 
doctrinae  de  yero  Deo.  Lerogov.  1780.  Sect.  VI.  Böttiger  Kunst- 
mythol.  II.  p.  295.  O.'  MG  Her  Prolegg,  p.  213  sq.  —  G.  Hermann 
Br.  ü.-  d.  Theogon.  p.  11  sqq.  Crenzer  ibid.  p.  27  sq.  On  war  off 
ü.  d.  Yorhom.  Zeitalter,  p.  11  sq.  15.  Bo  de  Orph.  p.  48  sq.  O.  Mül- 
ler LG.  I,  153.  G  Hermann  de  niythol.  gr.  antq.  p.  4  (Opasc. 
II,  171).  Göttling  Hesiod.  p.XLl.  Weifse  über  Begr.  etc.  d.Myth. 
p.  44  sq. 


125 

seinen  Namen  bekamen.  Dieser  PortschriU  des  religiösen 
Bewufstseins  ist  ganz  dem  gemäfs,  was  p.  56  sqq.  über  den 
Polytheismus  bemerkt  ist.  Wir  finden  die  alten  Pelasger 
auf  derselben  Stufe  religiösen  Bewufstseins,  auf  welchem 
die  Germanen  zu  Tacitus  Zeit  standen.  Ihre  Religion  war 
einfacher  Naturdiensl,  ohne  scharfe  Trennung  der  einzelnen 
Gottheiten,  die  häufig  zusammenfliefsen,  ohne  bestimmte 
Ausbildung  des  Charakters  jeder  einzelnen  Gottheit  und 
demgemäfse  Benennung,  ohne  Abbild  der  Gottheit  '*^).  Hei- 
lige schauerliche  Wälder  und  ausgezeichnete  Bäume  (Eiche 
zu  Dodona)  waren  es,  an  die  sich  die  Verehrung  der  Gott- 
heit  anknüpfte.  Auf  hohen  Bergen,  an  Felsengründen  und 
Wasserstürzen  opferte  man.  Man  betete  nicht  das  Natur- 
objekt selbst  an,  aber  man  dachte  sich  in  seiner  Nähe  die 
Gottheit,  die  noch  nicht  so  weit  in  der  Vorstellung  erstarkt 
war,  um  selbstständig,  ohne  Anlehnung  an  das  Naturobjekt 
bestehen  zu  können.  Das  Bewufstsein  des  alten  Pelasgers 
hatte  noch  nicht  die  Konsistenz  gewonnen,  sich  klare  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  zu  machen;  und  wenn  er  eine 
faiste,  so  zerflofs  sie  ihm  leicht  wieder  in  den  allgemeinen, 
pantheistischen  GottesbegriiT.  Eine  Hindeutung  darauf  liegt 
in  der  Angabe,  dafs  Dione  nicht  von.  Alters  her  dem  Zeus 
in  Dodona  zur  Seite  gestanden  habe.  Zeus  war  ursprüng- 
lich noch  Alles,  der  überall  in  der  Natur  waltende.  Nachher 
schied  man  aus  ihm  die  Dione,  eine  göttliche  Weiblichkeit, 
die  Erdgöttin.    Dafs  die  Pelasger  als  Ackerbauer  die  Mutter 


^^'^)  Einen  Uebergang  dazu  sehen  wir  in  den  Symbolen,    welche 
die  Gottheit  vergegenwärtigten: 

Robe  Steine  (Hermes,  ApoUon,  Hades) 
Brett  (Hera  za  Samos) 
Zweig  (Hera  zu  Thespiai) 
Balken  (Athene  za  Lindes) 

▼gl.  O.  Müller  Arch.  §.  66.  ed.  II. 
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Erde  werden  verehrt  haben,  ist  an  sich  begreiflieh  und  durch 
Zeugnisse  bewiesen.  Dieser  Kult  war  sogar  sehr  bedeu* 
tend;  sein  Charakter  traurig,  geheininifsvoli  und  mysteriös 
wie  das  Leben  der  Erde  selbst  (Sainothrake^  Eleusis).  Hier- 
mit hängt  Todlenkult  zusammen,  der  gleichfalls  ein  bedeu- 
tendes Element  der  pelasgischen  Religion  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Soweit  im  Allgemeinen  über  die  auf  NatursymboKk 
beruhende  pelasgische  Religionsform,  die  genauer  nur  durch 
Zurückschreilen  aus  der  hellenischen  begriffen  werden  kann. 

3.     Die  hellenische  Form. 

Einen  Aufschwung  nahm  das  pelasgische  Leben  durch 
den  Eintritt  der  heroischen  Zeit.  Jede  grofse  politische 
Regsamkeit  und  Entwickelung  hat  ihren  entschiedenen  Ein- 
flufs  auch  auf  die  Religion.  Durch  jenes  regere  Lebens 
welches  der  ritterliche  Sinn  hellenischer  Stämme  anregte, 
ward  auch  die  Religion  zu  einer  neuen  Phase  ihrer  Ent- 
wickelung geführt.  Das  Bewufstsein,  in  Kämpfe  der  man- 
nigfaltigsten Art  gezogen,  erstarkt  und  klärt  sich.  Es  wird 
aus  der  ruhigeren  Beschaulichkeit,  welche  durch  ein  agra- 
risches Leben  begünstigt  wird,  herausgerissen;  tausend  bis 
dahin  unbekannte  Empfindungen  werden  in  der  Seele  wach 
und  überwiegen  diejenigen,  welche  vordem  hauptsächlich 
von  der  Natur  aus  auf  die  Seele  eindrangen.  Jene  alten 
Gotter,  welche  noch  so  wesentlich  im  Naturleben  wurzeln, 
können  nicht  mehr  dem  kräftigeren,  ethischer  gewordenen 
Sinne  genügen.  Er  verlangt  klare,  anschauliche  Gestalten, 
Götter,  welche  einen  Charakter  haben,  der  ihm  entspricht 
Der  Mensch,  seiner  höhern  geistigen  Natur  lebendiger  sich 
bewufst  geworden,  sich  in  seiner  menschlichen  Kraft  und 
Herrlichkeit  fühlend,  empfindet  das  Bedürlhifs  nach  Göttern, 
die  im  Menschenleben  walten,  die  nicht  an   die  Natur  ge- 
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knüpft,  sondern  in  seibstständiger  li^xislenz  ihm  helfend  und 
schützend  in  den  Kämpfen  des  f^ebens  zur  Seite  stehen. 
So  vermittelte  sich  auf  Grundlage   der  alten  in  Natur- 

« 

Symbolik  ruhenden  Keligion  eine  neue  Form  des  religiösen 
Bewufstseins,  in  welcher  die  alten  Naturgötter,  zwar  nicht 
ganz  aus  der  Natur,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankten, 
herausgehoben,  aber  doch  ethisch  verklart  wurden,  so  dab 
das  ethische  Element  in  ihnen  bei  weitem  vorwog.  Waren 
die  Götter  bis  dahin  natursymbolische  gewesen,  so  wurden 
sie  jetzt  kunslsymboUsche. 

Kunstsymbolik  hat  man  diese  hellenische  Form  der 
griechischen  Religion  genannt,  weil  sie,  wenn  auch  nicht 
aus  der  Kunst  hervorgegangen,  doch  ihre  wesentliche  Aus- 
bildung durch  die  Kunst  erhalten  hat.  Nachdem  nämlich 
das  heroische  Leben  den  Anslofs  zu  dieser  ethischen  Ver- 
klärung gegeben  hatte,  waren  es  die  epische  Poesie,  die 
plastische  und  dramatische  Kunst,  welche  der  innern  Em- 
pfindung einen  entsprechenden  Ausdruck  gaben. 

1.  Die  epische  Poesie  (früher  mit  mehr  lyrischem 
Charakter).  In  diesem  Sinne  hat  Herodpt  ^'^)  ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  „Woher  aber  jeder  einzelne  Gott  gekommen 
oder  ob  immer  alle  waren  und  von  was  Gestalt  ein  Jeg- 
licher, das  war  den  Hellenen  nicht  eher  bekannt,  als  seit 
gestern  und  vorgestern,  dafs  ich  so  sage.  Denn  Hesiod  und 
Homer  sind  meiner  Meinung  nach  um  400  Jahre  älter  als 
ich  und  nicht  darüber.  Und  diese  sind  es,  welche  den  Hellenen 
ihre  Götterwelt  gedichtet,  den  Göttern  ihre  Benennungen  ge- 
geben, Ehre  und  Künste  ausgetheilt  und  ihre  Gestalt  bezeichnet 
haben.''  —  An  allen  Festen  wurde  Homer  rhapsodiert  *"). — 


*-*^)  II,  53. 

'''')  Aosführlicheres  über  den  Kinflufs  Homer's  anf  (He  religiöse 
Rntifvickeliing  der  Griechen   s.  in  Laueres  Gesch.  der  homer.  Poesie 
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Man  tnufs  jedoch  nicht  nur  grade  auf  Homer  diesen  Ein- 
flufs  beschränken.  Es  gab  schon  vor  Homer  epische  Dich- 
ter, weil  es  schon  vor  Homer  ein  heroisches  Zeitalter  gab. 
Mit  einem  solchen  ist  epische  Poesie  nothwendig  verknüpft, 
weil  sie  der  nothwendige  Ausdruck  davon  ist  Wann  der 
Beginn  der  heroischen  Zeit  zu  setzen,  kann  uns  gleichgültig 
sein  und  ist  nicht  genau  zu  sagen.  Doch  fallt  er  gewifs 
einige  Jahrhunderte  vor  den  troischen  Krieg.  Genau  läfst 
sich  das  schon  deswegen  nicht  bestimmen,  weil  dieser  Fort- 
schritt nicht  als  ein  plötzlicher  zu  betrachten  ist.  —  Mit  der 
epischen  Dichtkunst  stand 

2.  die  plastische  Kunst  in  innigster  Verbindung. 
Sie  scheint  den  Hauptanstofs  zu  ihrer  Vervollkommnung  in 
Kreta  erhalten  zu  haben.  Hier  war  es,  wo  in  grauer  Vor- 
zeit von  Osten  und  Westen  her  Niederlassungen  angelegt 
wurden,  wo  orientalische  und  occidentahsche  Elemente  sich 
begegneten  und  durchdrangen;  hier  zuerst  wurden  die 
Hellenen,  angehaucht  von  der  sinnlicheren  Glut  des  Orients, 
zu  höherem  geistigen  Streben  und  Bilden  angeregt  Ob- 
gleich man  an  manchen  Orten  die  Geburlsstätte  des  Zeus 
zeigte,  so  war  es  doch  ganz  besonders  Kreta,  Avelches  der- 
selben sich  rühmen  durfte.  Inwiefern  von  hier  aus  der 
occidentahsche  Charakter  des  hellenischen  Glaubens  zu  sinn- 
licheren, wärmeren,  lebensvolleren  Vorstellungen  sich  um- 
bildete, konnte  man  mit  Recht  den  hellenischen,  olympischen 
Zeus  in  seiner  plastischen,  bestimmtem  Gestalt,  die  er  im 
Gegensatze  zu  seiner  frühern  pelasgischen,,  dodonäischen 
Unbestimmtheit  gewann,  auf  Kreta  geboren  nennen^**). 

Nach  Kreta  nun  wird  auch   der  Altmeister  aller  grie- 
chischen Plastik,  Daidalos,  gesetzt,   von  dem  es  heifst,  daCs 


'")  Stuhr  11,  152  sqq.     Erklärt   sich  hieraus,  was   Sallost  bei 
Senr.  Aen.  Hl,  sagt:  Primos  Cretenses  constat  invenisse  religionem ? 
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er  zuerst  die  Gölterbilder  beseelte,  indem  er  ihnen  Augen, 
bewegte  Arme  und  schreitende  Füfse  gab,  so  dafs  sie  %u 
leben  schienen  "•).  —  Hiermit  war  der  Anfang  gemacht, 
von  dem  rohen  Natursymbol,  welches  die  Gottheit  verge« 
genwärtigte,  fortzuschreiten  zu  jenen  erhabenen  Kunstsym- 
bolen, welche  die  vollendete  plastische  Kunst  schuf,  indem 
sie,  nach  dem  Vorgange  der  epischen  Poesie,  Götter  bildete, 
welche  in  menschlicher  idealverklärter  Gestalt  zu  einer  Be- 
stimmtheit und  Anschaulichkeit  gelangten,  wie  bei  keinem 
anderen  Volke.  —  Man  hat  oft  den  Einfluls  der  Religion 
auf  die  Kunst  besprochen;  man  sollte  auch  umgekehrt  und 
in  umfassender  Weise  den  Einflufs  der  Kunst  auf  die  Reli- 
gion darlegen. 

TfU  ihrer  höchsten  Vollendung  gelangte  die  hellenische 
Form  der  griechischen  ReUgion 

3.  durch  die  dramatische  Kunst,  welche  mit  der 
Höhe  der  plastischen  Kunst  gleichzeitig  ist  Es  bedarf 
keines  Hinweises  darauf,  wie  durch  und  durch  ethisch  die 
Götter  in  der  Tragödie  auftreten.  Hier  tritt  das  Naturele- 
ment, obschon  immer  noch  erkennbar,  doch  so  sehr  in  den 
Hintergrund,  dafs  es  ohne  alle  Bedeutung  ist  ^'®).  Aeschylus 
zeigt  uns  die  Blüthe  der  hellenischen  Religionsform. 

Mit  dieser  höchsten  Entwickelung  ist  aber  die  Religion 
zugleich  auf  dem  Punkt  angekommen,  wo  sie  wieder  sinkt; 
wo  sie  eine  neue  Form  annimmt:  die  hellenistische. 

4.    Die  hellenistische  Form. 

Der  Foi-tschritt  dieser  Form  gegen  die  vorige  besteht 
darin,  dafs  das  ethische  Moment,  welches  in  der  hellenischen 


*'')  S.  Gedike  z.  Plat  Menon.  Bxc.  III.  ed.  Battm.  Berlin  \$%^. 
p.  76  aq. 

"")  Bcrnhardy  U,  691  sqq. 
Lauer  Griecli.  IfTthologie.  ^ 
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Form  seine  höchste  Verklärung  im  Anschlufs  an  die  vom 
Glauben  gegebenen  Götter  gefunden  hatte,  1)  getrübt  wird 
durch  Trübung  der  ethischen  Verhältnisse  (des  Staats-  und 
Privatlebens),  2)  dafs  durch  die  grofsartige  namentlich  durch 
Alexander  d.  G.  herbeigeführte  Verbindung  mit  Asien  fremde, 
und  dies  ausschUefslich  auf  Natur  basierte  Religionselemente 
in  die  griechische  Religion  aufgenommen  wurden;  3)  dafs 
der  Geist  zu  so  grofsem  Selbstbewubtsein  erstarkt  war,  dafs 
er  in  abstrakter   philosophischer  Form   erfafste,    was   man 
früher  in    mythischer  Vorstellung  angeschaut  hatte.     Das 
Geistige,  Ethische  sonderte  sich  aus  dem  Glauben,  der  Re- 
ligion,   so  dab   blos   ein  natürlicher  Rückstand  blieb.    So 
entstand  ein  Bruch  zwischen  Wissenden  und  Glaubenden, 
der  für  die  Religion,  weil  sie  einer  weitem  Verklärung  und 
Läuterung  hicht  mehr  fähig  war,  aufserordentlich  nachtheilig 
sein   mulste.   —  Neben   der   eigentlichen  Philosophie    und 
dieser  voraus  ging  eine  Art  theologischer  Spekulation,  deren 
weiteres  Umsichgreifen  man  als  einen  vierten  Grund  für  die 
Veränderung  der  hellenischen  Form  ansehen  kann.    Es  ist 
dies   die   theologische   Spekulation   der  Mysterien,   welche 
Glauben  und  Wissen  zu  vereinigen  suchte^     Die  Anfange 
der  Mysterien  gehen  bis  in  die  pelasgische  Zeit  zurück"^). 
Ihren  im  Uebrigen  dunklen  Ursprung  haben  sie  in  der  Ver- 
ehrung der  Erdgottheiten,  deren  Kult  etwas  Geheimes  hatte. 
Den  ersten  Anstofs  zu  weiterer  Entwickelung  gab  die  Aus- 
bildung des  hellenischen  Lebens,  durch  welche  die  pelas- 
gische zurückgedrängt  wurde  und  sich  in  den  Mysterienkult 
zurückzog.    Da  dieser  Kult  sich  wesmtlich  um  Ide^i  eines 


"*)  Daher  Mysterien  beaonden  an  den  Orten,  wo  seit  alter  Zeit 
Pelasger  wohnten: 

Boiotien  (Pythagoreer^  Orphiker) 

Attika  (Blensis) 

Samothrake. 
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künftigen  Lebens  drehie,  so  mulste  er  in  demselben  Grade 
an  Theilnahnie  und  Ansehen  gewinnen ,  als  dies  Leben  in 
Mch  zerfiel,  den  Geist  nicht  befriedigte;  als. der  Glaube  an 
die  hellenischen  Götter  wankend  wurde  und  man  in  ihm 
nicht  mehr  den  Trost  fand,  die  Stärke  und  Hülfe,  die  man 
von  ihm '  verlangte.  Und  grade  je  mehr  man  andrerseits 
durch  orientalische  Einflüsse  dem  Naturleben  verfiel,  empfand 
man  das  Bedürfnils,  über  dasselbe  gehoben  zu  werden"').— 
Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  bietet  die  zweite  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wo  neben  rationalistischer  Aufklärung 
und  sentimentalem  Naturleben  (Thomson,  Gefsner,  Göthe's 
Werther  u.  s.  w.)  die  geheimen  Gesellschaften  der  Freimau- 
rer, lUuminaten,  Rosenkreuzer  u.  s.  w.  eine  bedeutende  Rolle 
spielten,  und  Mitglieder  dieser  Gesellschaften  sich  zugleich 
viel  mit  den  alten  Mysterien  beschäftigten.  (Z.  B.  Starck, 
Oberhofprediger  in  Darmstadt;  der  berüchtigte  Illuminat 
Weishaupt  u.  A.) 

Die  Betrachtung  dieser  hellenistischen  Form  der  grie- 
chischen Religion  wird  uns  in  dieser  Vorlesung  ebenso  wenig 
beschäftigen  als  die  vorgriechische.  Ihre  Betrachtung  gehört 
in  die  Geschichte  des  Unterganges  des  Heidenthumes.  Wie 
die  vorgriechische  noch  nicht  griechisch,. so  ist  die  helle- 
nistische nicht  mehr  griechisch.  —  Man  sieht  aber  leicht, 
wie  sehr  die  hellenistische  Form  den  Uebergang  zum  Chri- 
stenthume  erleichterte.  Erstens  negativ  dadurch,  daÜB  der 
Glaube  an  die  alten  Götter  geschwächt  und  getrübt  war; 
zweitens  positiv  durch  die  Sehnsucht,  welche  das  heid- 
nische Gemüth  durch  die  Mysterien  offenbart,  aus  der  Ver- 
gänglichkeit dieses  Daseins  sich  zu  ewigem  Leben  zu  retten. 
Beidem  kam  das  Christen thum  entgegen,  erstens,  indem  es 


'")  80  werden  sohliefklich  fsat  slle  Kulte  mjiteriöa. 

9* 
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einen  in  ewiger  Reinheit  und  Herrlichkeit  erhabenen  Gott 
bot,  alknächlig,  all  weise»  allgütig,  allbarmherug,  allwissend, 
kurs  Einen  absoluten  Gott,  über  aller  Welt  und  Brschei* 
nung  erhaben;  zweitens,  indem  es  den  Glauben  an  ein 
ewiges  Leben  predigte,  und  nicht  mysteriös,  fiir  wenige 
Eingeweihte,  sondern  als  eine  durch  die  Auferstehung  Christi 
besiegelte  Wahrheit  allen  Menschen  verkündigte.  —  Der 
Untergang  des  Heidenthums  gehört  zu  den  anuehendsten 
Gegenstanden  der  Betrachtung,  und  doch  ist  er  so  wenig 
beachtet  und  in  so  verkehrtem  Lichte  angesehen.  — 


Drittes  Kapitel. 

Von  den  griechischen  Mythen. 


O.  Müller  a.a.O.     C.  M.   Fleischer   De  mythi  im- 
primis  Graeci  natora.    Balis  1838.  4. 

1.    Ursprung. 

Er  fallt  zum  Theil  in  die  Urzeit,  (sobald  das  Gefühl 
Vorstellungen  erweckt,  spricht  es  sie  auch  aus)  zum  gros- 
sem Theil  jedoch  in  die  spätere  Zeit,  wie  aus  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  griechischen  Mythen  hervorgeht  Sie  wurden 
erzeugt  durch  die  Eindrücke,  welche  die  Natur  auf  die 
Griechen  machte;  ihre  erste,  mit  dem  Kultus  noch  verbun* 
dene,  Ausbildung  erhielten  sie  durch  Priester,  Sänger  und 
Dichter,  welche  in  den  meisten  Fällen  das  Wesen  des 
Mythos  unverletzt  liefsen. 
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2.  Form. 

Sie  entspricht  dein  Charakter  des  Volkes  und  Landes; 
nichts  Sehnsüchtiges,  nichts  Verhülltes.  Der  griechische 
Mythus  ist,  wie  das  ganze  Volk,  plastisch. 

3.  Inhalt. 

Er  ist  die  in  der  Vorstellung  des  griechischen  Geistes 
van  der  griechischen  Natur  enthaltene  Empfindung.  Im 
Allgemeinen  ist  das  Nöthige  schon  in  dem  entsprechenden 
Abschnitte  des  ersten  Theiies  gegeben.  Ich  will  das  dort 
gegebene  Schema  der  verschiedenen  Methoden  der  Deutung 
hier  ausfüllen,  indem  ich  eine  kurze  Uebersicht  der  bishe- 
rigen Deutungen  der  griechischen  Mythen  gebe. 

Em6ric-Dayid  Jupiter.  Paris  1833.  S«  Tom. I.  introd. 
Stahr  Allgemeiner  Ueberblick'  über  d.  Gesch.  der  Be- 
handlang u.  Deatang  der  Mytiien  (in  Bauer*8  Zeitsohr. 
f.  specul.  Theol.  Bd.  I,  2.  II,  1.) 

Mit  Erforschung  des  Inhaltes  der  Mythen  haben  sich 
schon  die  Alten  abgegeben.  Ihre  ersten  Versuche  in  dieser 
Beziehung  schlössen  sich  an  Homer  und  Hesiod.  Der  älteste 
ist  Theagenes  aus  Rhegion  (525).  Ihm  folgte  Metro- 
doros  aus  Lampsakos  (490) ^  welcher  alle  Götter  und  die 
ganze  homerische  Poesie  auf  Physik  zuräckfuhrte  *"). 
Aehnlich  waren  wohl  die  Bestrebungen  der  übrigen  allego- 
rischen Erklärer  des  Homer  (Stesimb ro tos  (460)^  Anaxi- 
mandros  (445)^  Glaukon  (445)),  was  ja  auch  dem  Cha- 
rakter der  Philosophie 9  die  von  der  Natur  ausging,  voll- 
kommen entsprach.  Als  man  von  der  Naturphilosophie  zur 
Philosophie  des  subjektiven  Geistes  fortgeschritten  war,  fing 
man  auch  an,  die  Mythen  ethisch  zu  deut»  und  zwar 
indem  man  in  ihnen  vorzugsweise  gewisse  Vorschriften  der 


*")  Tatian.  cp.  37.  p.  80. 
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Moral  versinnbildlicht  glaubte.  Anaxagoras  deutete  den  Zeus 
als  rovg,  die  Athene  als  Kunst;  die  homerischen  Gedichte 
handelten  von  Tugend  und  Gerechtigkeit  (vgl.  p.  1 15,  b,  ßyßß.) 
Antisthenes  deutete  moralisch;  so  war  ihm  Zeus  die  Ge- 
rechtigkeit, Hera  die  Keuschheit  —  Diese  beiden  Methoden 
gehen  das  ganze  Alterthum  hindurch  neben  einander,  so 
jedoch,  dafs  die  physische,  der  namentlich  die  Stoiker 
lugethan  war^i,  den  Vorzug  hatte.  Seit  Alexander  kam 
eine  neue  Methode  in  Aufnahme:  die  Götter  wurden  äuCser- 
lieh  geschichtlich  aufgefafst.  Euhemeros,  der  Haiq>t- 
reprasentant  dieser  Methode,  von  Kassander  zu  einer  See- 
expedition über  Babelmandeb  hinaus  verwandt,  erzahlte  in 
seiner  UQct  orayQagfi^,  dafs  er  auf  einer,  im  südlichen  Ocean 
gelegenen,  von  Greta  aus  kolonisierten  paradiesischen  Insel 
Ponchaia  in  einem  prachtvollen  Tempel  des  Zeus  die  Le- 
bensbeschreibungen der  griechischen  HauptgStter  und  dabei 
die  Nachricht  gefunden  habe,  dafs  diese  Götter  allesammt 
früher  Menschen  gewesen  seien  ^'^).  Von  seinen,  an  jene 
erdichteten  Thatsachen  sich  anschlielsenden,  Erklärungen 
einige  Beispiele.  Zuerst  herrschte  auf  Erden  die  Titanen- 
dynastie des  Kronos,  dessen  Nachfolger  Zeus  König  von 
Kreta  war.  Dieser  unterwarf  sich  alle  Völker,  civilisierte 
sie  durch  Ackerbau  und  Religion,  und  starb  nach  langen 
Umherfahrten  auf  Kreta,  wo  er  zu  Knossos  begraben 
wurde.  —  Kadmos,  der  Groüsvater  des  Bakchos,  Koch  dea 
Königs  von  Sidon,  floh  von  dort  mit  der  Harmonia,  einer 
Fiötenspielerin,  nach  Theben.  —  Dieser  Methode  des  Euhe- 
meros schlössen  sich  gröfstentheils  die  Geachichtschreiber  an. 
Die  Kirchenväter  (Lactantius)  deuteten  theologisch, 
indem  sie  Alks  auf  die  Bibel  zurückzuführen  suchten;  zu- 


***)  Vgl.  K  rahner  Grundlinien  zur  Geschichte  des  VerfaUi  der 
römiichen  Staatireligton.  HaUe  1S37.  4.  p.  32  sqq. 
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gleich  bedienten  sie  sich  des  Euhemerismus  als  einer  Waffe 
g^en  den  griechischen  Volksglauben. 

Dieselben  drei  Methoden  der  Mjrthendeutung  bestanden 
auch  im  Mittelalter*,  doch  ist  über  diese. Zeit,  aus  der 
ohnehin  das  Meiste  ungedruckt  ist,  wenig  zu  berichten, 

Der  erste  eigentliche  Mythendeuter  der  neuern  Zeit 
ist   Nalalis  Comes.     Gleich   zu  Anfang   seines  Werkes 
erklärt  er  sich  dahin,  dafs  die  gesammten  Lehren  der  Phi- 
losophie  von  Alters  her  bis   auf  Plato-  und  Aristoteles  in 
Mythen  überliefert  seien,   nachdem  die  Griechen   durch  die 
Aegypter  diese  verhüllte  Art  zu  philosophieren  kennen  ge- 
lernt hätten^*').     Man   habe  sich  derselben  bedient,  damit 
nicht  die  erhabenen  Sätze  der  Philosophie  unter  das  Volk 
kämen  und  mifsverstanden  dieses  verdürben.    Das  Geschäft 
des  Mythologen  bestehe  nun  eben  in  der  Enthüllung  dieses 
Kerns  der  Mythen,  der  in  ihnen  enthaltenen  philosophischen 
Dogmen,  die  sich  entweder  auf  Kräfte  und  Handlungen  der 
Natur,  auf  Kräfte  und  Bewegung  der  Gestirne  bezögen  oder 
auf  Bildung  der  Sitten  und  die  Einrichtung  eines  vernünf- 
tigen Lebens.  —  Wie  hier  im  Prinzip  so  hält  sich  auch  in 
der  Ausfuhrung  physische  und  ethische  Deutung  das  Gleich- 
gewicht.   Seine  Deutung  fadste  er  in  lib.  X.  kurz  zusammen. 
Hundert  Jahre  lang,  bis. zur  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, ist  Nat.  Comes  das  Hauptbuch  für  die  griechische 
Mythologie  gewesen.    Da  erschienen  andere,  die  ihn  ver- 
drängten.   Weniger   kann  man  dies   von  Baco   von  Ve- 
rulam  sagen,   der  in  der  Schrift:    De  sapientia  veterum, 
Londin.  1609.  1617.  1634.  8.  Lugd.  Bat.  1634.  —  frz.  1641. 
Paris.    Deutsch  von  Schieffer.   Köln  1838.  ethisch  deutet^ 
wohl  aber  von  G.  Joh.  Vofs,  sowohl  weil  die  Methode 


'")  Dies  igt  auch  noch  die  Ansicht  von  Bmeric-DaTid.  a.  seinem 
Japiter.  InCrod. 
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der  Kirchenväter,  die  er  fortsetzte,  durchaus  dem  damaligen 
Zeitgeist  entsprechend  war,  als  auch  wegen  seiner  enormen 
Gelehrsamkeit.  Er  war  nicht  der  Erste,  der  das  Heiden- 
thum  mit  orthodox  -  christlichem  Lichte  erhellen  wollte.  Zum 
Theil,  wie  schon  bemerkt,  waren  ihm  darin  die  Kirchenväter 
vorangegangen,  zum  Theil  aber  auch  neuere  Gelehrte. 
Jedoch  bleibt  dem  Vofs  der  unbestrittene  Ruhm,  diese 
ganze  Methode  am  gründlichsten  und  mit  der  gröfsten  Ge- 
lehrsamkeit, in  ihrer  ganzen  Consequenz  zuerst  angewandt 
zu  haben.  Da  er  natürlich  ganz  auf  biblischem  Standpunkte 
steht,  so  kann  er  mit  dem  Ursprünge  des  Heidenthumes 
nicht  weiter  als  bis  auf  Noah,  von  dem  alle  Menschen  ab- 
stammen, zurückgehen  ^'*).  Die  Nachkommen  des  Noah 
theilten  sich  in  zwei  Zweige,  deren  einem  das  auserwählte 
Volk,  deren  anderem  alle  übrigen  Völker  entspriefsen  (p.  2). 
Diese  behielten  von  ihrer  Abkunft  den  Glauben  an  Ein» 
Gott,  den  Schopfer  der  Welt,  der  da  belohne  und  strafe. 
Hierin  seien  sie  durch  die  Betrachtung  der  Natur  unterstützt 
worden,  als  welche  ihnen  zeige,  daCs  sie  mit  Vernunft  von 
Einem  regiert  und  erhalten  werde  ( —  p.  13).  Von  dieser 
Verehrung  des  wahren  einzigen  Gottes  seien  sie  auf  zwie- 
fache Weise  abgeirrt:  1)  defectu  (irreligiositate);  2)  excessu 
(superstitione).  (p.  16  sqq.)  Ein  solcher  excessus  findet  statt, 
indem  a)  veri  dei  cultus  praestatur  falso  numini  oder  6)  faiso 
cultu  Deus  verus  coli  existimatur.  Beides  ist  Idololatrie, 
besonders  das  erste  (p.  18.22).  Zu  dieser  superstitio  sei 
man  gekommen  1)  durch  Unwissenheit.  Die  Menschen 
begriffen  nicht,  was  ihnen  die  Natur  vor  Augen  stellte  und 
fafsten  es  daher   falsch  und  verschieden  auf,  (p.  22)  gemäls 


"*)  Fiir  ein  ortliodox  -  chriBtlicIies  Gremüth  auch  der  einzig  mög- 
liche Standpunkt,  daher  Ton  solchen  auch  zu  allen  Zeiten  einge- 
nommen. So  noch  in  der  Rede  Ton  Jac.  Tan  Rhoer  de  fontibus 
quibusdam,  unde  res  sacras  hauserint  profani. 
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ihrer  geistigen  Verschiedenheit;  2)  durch  Trägheit,  die 
statt  selbst  zu  forschen,  sich  lieber  den  Ansichten  Anderer 
anschliebt;  3)  durch  Weltlust  u.  d.  m.  So  allmälig  von 
dem  Glauben  und  der  Verehrung  des  wahren  Gottes  abge- 
lenkt, fing  man  an,  die  Kreatur  statt  des  Schöpfers  su  ver- 
ehren. '  Man  stellte  einen  bösen  Geist  dem  guten  gegenüber 
(p.  30  sq.),  und  zertheilte  dann  beide  in  mehrere  (p.  40), 
wobei  die  von  Noah  mitgebrachte  Tradition  wirkte,  dafs  es 
gewisse  Geister  gebe,  deren  sich  Gott  bei  Verwaltung  der 
Well  bediene.  Hieraus  entwickelte  sich  auch  die  Vorstel- 
lung von  Geistererscheinungen,  die  nur  das  Werk  der  bösen 
Geister  selbst  sind  (p.  42),  ebenso  wie  die  Orakel,  die  Magie, 
Wunder  u.  dgl.,  die  von  dem  Teufel  und  seinen  Genossen 
herrühren  ( —  p.  46).  —  Was  die  Deutung  im  Einzelnen 
betrifft,  so  ist  Neptun  =  Japetos  (I.  cp.  15);  Mars  s=Nim- 
rod;  ApoUon  =  Jubal  (cp.  16);  Minerva  =  Naama,  Thu- 
baikains  Schwester  (cp.  17);  Saturn  s=  Noah  (cp.  18);  Bac* 
chus,  Janus  =  Noah  (cp.  19)  u.  s.  w« 

Diese  Art  von  Mythendeutung  fand  und  mulste  finden 
aufserordentlich  viel  Beifall  und  Nachfolge.  Es  erschienen 
eine  Menge  gröfserer  Werke  und  kleinerer  Schriften  mit 
derselben  Tendenz,  von  denen  ich  nur  einige  wenige  nam- 
haft mache. 

J»  D.  Huet,  Abt  zu  Aunay  und  Bischof  v,  Avranches, 
Demonstratio  Evangelica.  Paris  1679  fol.  Alnetanae  Quae- 
stiones  de  concordia  rationis  et  fidei.  Paris  1693.  4.  — 
Sam.  Bochart  Geographia  Sacra  (Opp.  omn.  ed.  IV.  L. 
Bat.  1712).  —  Dominique  de  Colonia  (Jesuit)  La  reli- 
gion  chrötienne  autoris^e  par  le  temoignage  des  anciens 
auteurs  payens.  Lyon  1718.  8.  II  Bde.  —  Derselben  Rich- 
tung und  Zeit  gehören  an  Schriften  wie  J.  G.  Michaelis 
Diss.  de  Abrahame  et  Isaaco  a  Graecis  in  Hyrieum  et 
Orionem  conversis  (BibL  bist,  theol.  phil.  Class.  VI.  Fase.  1). 
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P.  van  Sarn  Mercurii  cum  Angelo  foederis  comparatio 
(ibid.  Ci.  V.  Faflc.2).  —  J.  D.  Matthaeus  Nisus  Samaonis 
symbolum.  Witteb.  1724.  4.  —  M.  J.  Moneta  Problema 
myüiologicum :  Ulrum  immoiatio  Phrixi  eadem  sii  ac  Isaaci 
necne?  in  qua  affirmativam  sententiam  studet  defendere. 
Witteb.  1733.  4. 

Man  kann  die  Dauer  dieser  theologischen  Mythenbehand- 
lung auf  etwa  hundert  Jahre,  bis  gegen  die  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  anschlagen.  Ihr  sur  Seite  geht  eine 
analoge,  auch  auf  Orthodoxie  beruhende ,  die  ebenso  uner- 
quicklich war:  die  euhemeristische.  Sie  ging  su  Anfang 
des  achtsehnten  Jahrhunderts  von  Frankreich  aus  und  hat 
in  diesem  Lande  noch  heute  sehr  viele  Anhänger.  Sie 
verhält  sich  ni^ht  orthodox  gegen  das  Christenthum>  son* 
dem  gegen  die  Mythologie,  und  bildet  in  sofern  die  Ergän* 
cung  und  den  G^ensats  der  andern.  Sie  ist  nüchtern^ 
rationell  operiert  mit  Astronomie  und  Mathematik  und  führt 
daher  auch  gern  auf  Astrolatrie  zurück.  Hierher  gehören: 
Ant  Banier  (p.  18  sq.).  Fröret  (Mem.  de  TAcad.  des 
Inscr.  Tom.  VII  sqq.).  Des  Spasses  halber:  T.  Pownall  A 
treatise  on  the  study  of  antiquities.  Lond.  1782.  8.  (Nach 
ihm  enthält  ein  Handels-  und  SchiiEahrts^stem  auf  dem 
ägäischen  und  schwarzen  Meere  die  Auflösung  fast  der 
ganzen  griechischen  Mythologie.) 

In  Deutschland  fand  das  Studium  der  Mythologie  wenig 
Freunde.  Seit  1763  beschäftigte  sich  Heyne  mit  demselben 
theils  in  Vorlesungen,  theiis  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen in  den  Comment  Societ  Gotting.  Man  kann  von 
Heyne  nicht  sagen,  dab  er  sich  selbst  recht  klar  gewesen 
wäre  über  den  Ursprung  und  den  Inhalt  der  Mythen.  Heyne 
hatte  weder  Phantasie  nodi  spekulativen  Geist:  er  hält  sich 
überall  mehr  an  der  Oberfläche;  daher  er  n^hr  ästhetisiert, 
als  wirklich  gründlich  forscht.    Ihm  zufolge  ist  der  Mythos 
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entweder  Ausdruck  för  eine  geschichtliche  Begebenheit  oder 
tat  eine  Meinung  der  ältesten  Zeit,  wonach  also  die  Mythen  • 
in  historische  und  philosophische  zerfallen.  Ein  solcher  Aus^ 
druck  (sermo  symbolicus  s.  mythicus)  war  für  jene  frühen 
Zeiten  nothwendigi  weil  ihnen  der  eigentliche,  ihren  Ge- 
danken bestimmt  entsprechende,  Ausdruck  fehlte.  —  Ifierin 
bestand  ein  grofser  Fortschritt,  wenn  Heyne  im  Stande 
gewesen  wäre,  diesen  Gedanken  fruchtbar  anzuwenden.  Aber 
das  war  er  nicht,  und  so  kann  man  ihm  eigentlich  wenig 
Einflufs  auf  Behandkmg  der  Mythen  einräumen.  (Gegen 
ihn  sind  die  mythologischen  Briefe  von  Vols  gerichtet) 
Weit  gröfser  war  der  Vorschub,  den  er  der  Mythologie 
leistete  durch  die  Beförderung  der  klassischen  Studien  über» 
haupt.  Diese  sowohl  als  das  regere  geistige  Leben,  welches 
nach  dem  sieben}älu*igen  Kriege  überall  sich  offenbarte,  und 
in  welchem  der  Geist  aus  der  rationalistischen  nüchternen 
Erstarrung  der  ersten  Hälfte  des  achtsehnten  Jahrhunderts 
sich  herausriß,  indem  er  einerseits  sich  sentimental  in  die 
Natur  verlor,  um  an  ihr  vrieder  zu  erwarmen,  andrerseils 
zu  frischer  Thatkräftigkeit  auf  wissenschafttichem  ulid  prak* 
tischem  Gebiete  sich  ermannte  (WindLelmann,  Kant,  Göthe, 
Herder,  Schiller,  Wolf,  Franzönsche  Revolution),  haben  einer 
gedeihUcheren  Behandlung  der  Mythen,  wie  sie  seitdem  sich 
geltend  gemacht  hat,  Bahn  gebrochen. 

Die  französisdie  Revolution,  der  konkreteste  Ausdruck 
der  Ideen,  welche  in  der  ihr  vorangehenden  Zeit  sich  cai^ 
wickelt  hatten,  hatte  besonders  das  Prinzip  der  Freiheit  und 
Gleicfaheit  zur  Basis.  Libert^,  ^galit^,  fratemit^  ist  ihre 
Devise.  Diese  war  das  Prodidit  der  geistigen  Rührigkeit 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ist  dies 
der  Fall,  waren  die  Geister  in  eine  Richtung  gekonunen, 
welche  ein  solches  Prinzip  hervorbrachte,  so  ist  auch  schon 
a  priori  vorauszusetzen,  dafs  man  dasselbe  Prinzip  auch  bei 
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Behandlung  der  Mythen  werde,  natürlich  in  entsprechender 
Weise,  zur  Anwendung  gebracht  haben.  Dies  ist  nun  auch 
allerdings  der  Fall  gewesen,  und  swar  grade  wieder  in 
Frankreich. 

Dupuis  (Origine  de  tous  les  cuites  oureligion  univer- 
selle. Par  Dupuis,  citoyen  Fran^ois.  Paris,  Tan  III  de  la 
republique  une  et  indivisible.  Liberte,  Egalite,  Fraternite. 
in  Bde.  u.  ein  Bd.  Planches.  4.  —  Deutsch  v.  C.  G.  Rh6. 
Stuttg.  1839.  8.  —  Gegen  Dupuis:  Calkoen  über  den 
Ursprung  des  mosaischen  und  christlichen  Gottesdienstes) 
findet  in  allen  Religionen  denselben  Inhalt;,  ihren  gemein* 
samen  Ursprung  sieht  er  in  der  Astrolatrie.  —  Aehnlich 
deutet  Bailly  (Essai  sur  les  fahles  et  sur  leur  histoire.  Paris, 
an.  Vn.  n  Bde.  8.  Sabäische  Deutung  auch  in  dem  Artikel 
„Mythologie"  in  der  Encyklopädie  methodique.  Tom.  IV.). 
Von  Bailly*s  Volk  der  Atlanten  auf  den  Gebirgsebenen  Cen- 
tralasiens  sagt  D^Alembert  „dafs  es  uns  alles  gelehrt  hat, 
ausgenommen  seinen  Namen  und  sein  Dasein."  —  Hierbei 
darf  man  nicht  übersehen  die  anderweitigen  Anregungen, 
welche  diese  Männer  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  erfah- 
ren hatten  (Anquetil  du  Perron,  Sanskritstudien). 

Angeregt  zum  Theil  von  denselben  Ideen,  aber  sie  mit 
reicherem  Geist,  tieferem  Gefühl  und  gründlicherer  Kenntnifs 
anders  gestaltend,  hat  Fr.  Creuzer  in  seinem  Epoche  ma- 
chenden Werke  über  die  Symbolik  und  Mythologie  der 
alten  Völker  sich  verbreitet  Mit  Schleiermacher  ^'^) 
theUt  er  die  schon  früher  von  demselben  ausgesprochene 
Ansicht,  dafs  die  Religion  auf  Gefühl  beruhe,  mit  Dupuis, 
Bailly  und  Schelling,  dem  Restaurator  der  Naturphilosophie, 
die  Vorstellung  von  einem  Urvolke,  welches  im  Besitze  aller 


"^  S.  dessen  Reden  über  die  Religion  an  die  Gebildeten  unter 
ihren  Verächtern.  Berlin  1799. 
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Weisheit  und  einer  reinen  Religion  einst  im  Orient  gelebt 
hätte  (in,  510).  Trümmer  dieser  Weisheit  und  Religion 
seien  auf  aUe  Völker  übergegangen,  indem  vorzugsweise  die 
Priester  Träger  derselben  gewesen  wären.  Diese  Elemente 
reinerer  Erkenntnib,  meint  Creuzer,  hätten  dem  rohen 
Volke  als  solche  nicht  gegeben  werden  können,  sondern 
nur  indem  man  sie  in  Bilder  verhüllte.  Daher  der  Unter* 
schied  zwischen  esoterischer  und  exoterischer  Weisheit  — 
Als  das  religiöse  Objekt  der  griechischen  Religion  nimmt  er 
die  Natur  an.  „Die  achtbaren  Götter^  wie  die  Bildergötter," 
sagt  er  (I.  p.  65  sq.),  „waren  Elementargötter;  und  der  ur*. 
sprüngliche  Inlialt  der  ganzen  Götterlehre,  so  wie  der  Ge- 
genstand der  Pelasgisch  -  Hellenischen  Kulte,  war  nichts 
Anderes  als  Physiologie.'*  Daher  erklärt  er(p. 67),  „dafs 
die  Stoiker  insoweit  mit  ihren  Erklärungen  der  griechi« 
sehen  Götterlehre  auf  dem  rechten  Wege  waren;  obschon 
sie  dem  allgemeinen  Fehler  aller  systematbchen  Philosophen 
unterlagen,  diesen  richtigen  Grundansichten  zuviel  aus  ihrer 
Physik  und  Ethik  beizumischen.*"  —  Die  älteste,  pelasgische 
Form  der  griechischen  Mythologie  bezeichnet  er  als  Religion 
des  Magismus,  als  ein  psychisches  Heidenthum  (I,  8);  die 
Erzählungen  von  den  Kyklopen,  Giganten  und  Phaiaken 
sind  ihm  eine  alte  Sage  von  drei  Ur Völkern,  welche  durch 
mittelbare  oder  unmittelbare  Abstammung  mit  einander  ver- 
wandt, sich  doch  in  Gaben  mid  Lebensart  von  einander 
unterschieden  (p.  11).  „Fassen  wir  diese  Ueberlieferung 
Pelasgischer  Urzustände  auf  unsere  Weise  auf  und  lesen 
die  einzeben  Merkmale  zusammen,  die  uns  die  griechische 
Sage  von  diesen  Urstämmen  aufbehalten  hat,  so  werden 
wir  allenthalben  einen  Charakter  von  Unmittelbarkeit  ihnen 
aufgeprägt  finden.  Es  ist,  als  hätten  wir  nicht  mit  Fleisch, 
und  Blut  gebome  Menschen,  sondern  Elementargeister  vor 
uns,  begabt  mit  einem  wunderbaren  Einblick  in  die  Naturen 
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der  Dinge,  mii  einem  so  zu  sagen  magnelischartigen  All- 
gefiiM,  Sie  bentsen  Kräfte  Feuer,  Wasser,  Winde  zu  be- 
mustern** (p.  13  sq.).  —  Zu  diesen  ersten  Anfangen  der 
Religion  seien  nun  von  den  verschiedensten  Seiten  her»  aus 
Aegypten,  Libyen,  Phönizien  und  den  scythischen  Ländern 
Elemente  nach  Griechenland  gekommen,  welche  die  mate- 
rielle Substanz  der  griechischen  Religion  bilden,  während 
der  hellenische  Geist  sie  durchdrang  und  ihnen  seine  Form 
aufprägte  (III»  5  sqq.).  „Die  neueste  Mythologie  bewegt 
sidi  noch  immer  um  ganz  entgegenstehende  Pole  und  wird 
auch  ferner  sich  iii  dieser  Richtung  bewegen,  so  lange  man 
sich  nicht  entschließen  wird,  von  Anfang  anzufangen  uqd 
die  Wiege  der  griechisch -italischen  Gottheiten  da  aufzu- 
suchen, wo  sie  zu  finden  sind,  nämlich  im  Orient'' (III,  ölO). 
Von  seiner  sjrnkretistischen  und  mystischen  Art,  die  Mythen 
zu  deuten,  werde  ich  mehrfach  bei  der  Darstellung  der 
griechischen  Götter  zu  sprechen  Gelegenheit  haben;  vergl. 
inzwischen  über  Janus  I,  58  sqq.;  über  die  kyklopiscken 
Bauten  I,  61  sq.;  über  Abaris  II,  643  sqq.  660  sqq.;  über 
Athene  Tritogenia  III,  360.  Daher  kommt  es,  dab  er  den 
Orphikem  und  Neuplatonikem  grobes  Gewicht  beilegt 
(I,  51  sqq.),  dagegen  dem  Hesiod  nur  geriiiges  (I,  71).  Da 
Creuzer  (I,  XII)  selbst  sagt,  dals  ihm  die  Grundsätze  und 
Ansichten  Gerhards  unter  allen  am  meisten  zusagen,  so  will 
ich  lieber  ein  Beispiel  der  Mythendeutung  von  Gerhard  ent- 
lehnen, um  damit  zugleich  den  Standpunkt  dieses  Koryphäen 
der  Archäologen,  dem  die  Andern  mehr  oder  weniger  alle 
folgen,  zu  bezeichnen. 

Gerhard  hat  die  Principien  seiner  mythologischen 
Ansichten  ausgesprochen  in  einem  Aufsatze  seiner  Hyper- 
boreisch -Römischen  Studien.  Berlin  1833.  Th.I,  undaufser- 
dem  in  einer  Reihe  von  einzeioen  Erklärungen  antiker 
Kunstwerke.    Ich  entlehne  eine  Deutung  der  Hera  aus  seinem 
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Prodromus  mytho].  Kunsterklarung.  SluUg.  1828.    Er  sagl 
dort  p.  8:  ,,Hera  ist  in  ihrer  populärsten  Beschränkung  die 
mit  dem  obem  Himmel   gepaarte  niedere  Luft,  in  höherer 
und  unseres  Bedünkens  älterer  Ansicht  die  Mondscheibe  als 
Gemahlin  eines  als  Sonne  gedachten  >   die  Erde  und  Unter- 
welt in  gleichem  Verhältnifs  su  einem  als  Himmelsgewölbe 
oder  als  erzengende  Erdkraft  ausgesprochenen  Zeus  (sie) ;  als 
Gemahlin  eines  universellen  dreifachen  Zeus   aber  ist  sie 
eines  wie   das  andere,   ein  irdischer  Mond -nändich,   eine 
lunarische  Erde  und  befruchtende  Mutter  der  Sinnenwelt,  so 
gut  als  ein  himmlischer  Mond,  eine  ätherische  Erde  als  ge* 
bärendes  Princip   der  gesammten   Schöpfung   des  Univer- 
sums." -^  In  der  That,  man  muCs  gestehen,  dafs  diese  Art 
der  Mythendeutung  sich  nach  Form  und  Inhalt  ganz  nahe 
zu  der  Creuzerschen  stellt,  der  zu  Folge  der  Kult  der  Hera 
über  Phönizien  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  gekommen 
und  mit  dem  der  babylonischen  Mylitta  und  indischen  Bha* 
vani   identisch  ist;   der  zu  Folge   Hera  der  Mond,  Stern 
Venus,  Erde  und  vieles  andere  ist;   der  zu  Folge  endlich 
die  Ehe  des  Zeus  mit  der  Hera  nichts  anderes  darstellt  als 
eine  Personifikation  der  Natur,  aufgefafst  in  dem  beständigen 
Wendepunkt  von  Chaos  und  Kosmos. 

Wer  Joh.  H.  Vofs  nur  aus  Einer  seiner  Schriften 
kennt,  kann  leicht  von  selbst  abnehmen,  ein  wie  entschie* 
dener  Gegner  der  Creuzerschen  Auffassung  der  Mythologie 
er  sein  muüste.  Er  hat  sich  denn  auch  mit  seiner  ganzen 
Nüditemheit  und  Grobheit  gegen  dieselbe  ins  Geschirr  ge* 
i^  und  sie  bis  an  seinen  Tod  bekämpft  Die  von  Creuzer 
so  gefeierten  Orphiker  nannte  er  ,j)räf&sche  Bündler,  Glie- 
der einer  geheimen  Brüderschaft,  welche  das  von  Judäa 
und  durch  die  Philosophie  gewonnene  Licht,  durch  die 
schändlichsten  Erfindungen  verunstaltet,  zum  leiblichen 
Nutzen  einer  habsüchtigen  Priesterschaft  anzuwenden  trach* 
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leten.**  —  Vofs  ist  kein  Mythologe,  und  ich  werde  kaum 
Gelegenheit  nehmen,  mich  im  Verlaufe  dieser  Vorlesungen 
auf  ihn  zu  beziehen.  Daher  will  ich  auch  nicht  näher  auf 
seine  Ansichten  eingehen*'^).  Im  Allgemeinen  erhält  man 
sie,  wenn  man  das  direkte  Gegentheil  von  dem  annimmt, 
was  Creuzer.  —  Sein  bedeutendster  Anhänger  ist  Lob  eck, 
der  sich  daher  auch  mit  seiner  enormen  Gelehrsamkeit 
darangemacht  hat  und  mit  gutem  Grunde,  in  seinem  Aglao- 
phamus  die  Fragmente  der  Orphiker  als  spätere  Machwerke 
SU  erweisen. 

Creuzer  verhält  sich  zu  Vofs  wie  der  Pietist  oder  Su- 
pranaturalist  zum  RationaKsten.  Deshalb  stehen  alle  mysti- 
schen Naturen,  namentlich  bigotte  Katholiken,  auf  Creuzers 
Seite:  also  Baur,  Kanne,  C.Ritter,  Schelling;  Gdrres, 
Wagner,  Hug,  Windischmann  u.  A. 

In  gleicher  Weise  wie  dem  rationellen  Charakter  von 
Vofs,  mufsten  die  Creuzerschen  Ansichten  G.  Herrmann 
milsfallen.  Von  ihm  gilt  dasselbe  wie  von  Vob:  er  ist 
kein  Mytholog.  Seine  Ansichten  hat  er  in  mehreren  kleinen . 
Schriften  dargelegt:  de  mythologia  Graecorum  antiquissima. 
Lips.  1817.  De  historiae  Graecae  primordiis.  ibd  1818. 
(beide  in  Opusc.  II,  167 — ^216).  Briefe  über  Homer  und 
Hesiod.  Heidelberg  1818.  8.  —  Ueber  das  Wesen  und  die 
Behandlung  der  Mythologie.  Lpzg.  1819.  8.^")  —  »Quae 
hac  dissertatione  et  ea,  quae  sequitur,  scripta  sunt,  fuerunt 
qui  vel  ut  lusum  riderent,  vel,  si  serio  dicta  essent,  vitu- 
perarent."  Opusc.  II,  167.  not.  —  „Quae  superiore  anno  de 
antiquissima  Graecorum  mythologia  scripsi,  fuerunt  qui 
joco  scripta  putarent/'  Opusc.  II,  195.  —  Mythus  ist  ihm 
bildliche  Darstellung   einer  Idee;    der  Weisheit  oder  des 


•")  Vgl  O.  Müller.  Prolegg.  p.  321  sqq. 
'")  Vgl.  O.  Müller.  Prolegg.  p.  336  »qq. 
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gesnmmten  menschlichen  Wissens^  welches  ganz  in  den 
Händen  der  Priester  war.  In  dem  Ersten  stimmt  er  mit 
Vofs,  in  dem  Zweiten  mit  Creuzer  überein. 

Auf  demselben  rationalistischen  Standpunkte  steht  A. 
Böttiger  (Kunstmythologie.  Dresden  1826 u.  1836. II Bde. 8.) 
Trostlos  nüchtern,  mit  entschiedener  Vorliebe  fiir  den  Euhe- 
merismus.  Fetischismus  ist  ihm  die  älteste  Religionsform 
Griechenlands,  die  durch  Einwanderungen  über  Kleinasien, 
später  durch  Landungen  der  Phönizier  an  den  griechischen 
Inseln  und  Küstenländern,  Zusätze  aus  dem  Stemendienst 
des  Orients  erhielt.  Die  Titanenfabel  kommt  durch  eine 
kaukasische  Kolonie.  Aber  noch  viel  bestimmter  empfingen 
Griechenlands  rohe  Urbe wohner  den  Sternen-,  d.  h.  den 
Sonnen-  und  Mond-Dienst,  durch  ihren  frühesten  Verkehr 
mit  den  Phöniziern  (II,  213).  Von  seinen  Deutungen  ein 
Beispiel.  Die  Sage  von  Kleobis  und  Biton  wird  folgender- 
mafsen  erklärt  (II,  282  not.):  „die  vierundzwanzig  Stadien, 
die  Hitze,  der  Schlaf  im  Tempel.  Natürlich  mufste  ein 
Schlagflufs  erfolgen." 

Während  Creuzer,  Görres  und  Genossen  den  fruchtba- 
ren Keim,  welchen  Schleiermacher  zunächst  für  die  christliche 
Religion  dadurch  angeregt  hatte,  dafs  er  die  Religion  wesentlich 
in  das  Gefühl  setzte,  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  zu  einem 
wucherischen,  phantastischen  Baum  subjektiver  Träumereien 
grofsgezogen  hatten,  waren  im  Gegensatze  dazu  VoCs,  Her- 
mann, Böttiger  in  ihrer  rationellen  Verständigkeit  darauf 
beharri,  die  Religion  als  ein  Produkt  des  Verstandes,  logi- 
scher Operationen  zu  betrachten.  Der  erste,  der  diese  beiden 
Extreme  in  eine  höhere  Einheit  leitete;  statt  des  mystischen, 
verschwimmenden  Gefühls  das  sich  selbst  gewisse,  bestimmte, 
klare  Gefühl  —  statt  des  Rationalismus  das  Gefühl  über- 
haupt für  die  Mythologie  geltend  machte,  war: 

Lauer  Griech.  Mythologie.  •       10 
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« 

Ph.  ßullmann  Mylliologus.  11  Bde.  8.  Berlin  1828  sq. 
Indem  er  den  gänzlichen  Unterschied  der  Mythen  von  aller 
Geschichte  behauptet  (Vorrede),    und  dafs  die  Götter  von 
dem  Volke   nicht  gesucht  oder  erfunden  werden,  sondern 
sich  ihm  gleichsam  von  selbst  in  den  Weg  stellen,   eridart 
er  sich   sowohl   gegen    die  euhemerislische   als  gegen  die 
rationalistische    Mythendeulung.     „Rohe   Völker,   sagt  er  1, 
12  sq.,  bilden  sich  nie  eine  Gottheil  aus  nichts,  um  ihr  ein 
Geschäft  aufzutragen.    Nicht  nur  dafs  Götter  seien,  son- 
dern selbst,  dafs  diese  und  jene  bestimmte  Gottheit  sei, 
bt  ihnen  ein  Gegenstand  der  Erfahrung,  sowie  die  Existenz 
dieses  oder  jenes  Menschen.    So  erfuhren  sie  jene  aller- 
ersten physischen  Götter,  Sonne,  Mond,  Feuer  u.  s.  w.   So 
stellten  sich  ihnen  unvermerkt,  ohne  ihren  Willen,  blos  durch 
Eingeschr&nktheit  der  Sprache  und  der  Begriffe,  auch  andere 
Gegenstände,  wie  Erde  und  Meer,  wie  Liebe  und  Klugheit, 
ab  Gottheilen  dar "    „Abstrakte  Begriffe"  [ethische]  „erhebt 
ein  junges   Volk   noch    wenig  zu  eigenen  Gottheiten.    Es 
trägt    die    Macht    und    Aufsicht    über    solche   Gegenstände 
lieber   einer   schon    vorhandenen   physischen  Gottheit  auf." 
(1,  6  sq.)  —   Indien  betrachtet  Buttmann    als  Urland;    auf 
Griechenland  haben  nach  ihm  in  religiöser  Hinsicht  Einflüsse 
von  Asien  stattgefunden.     Bei  seinen  Deutungen  wendet  er 
Mythenvergleichung  an. 

Durch  Buttmann  angeregt  hatte  sich  0.  Müller  my- 
thologischen Studien  zugewandt.  Er  hat  seine  Ansichten 
Iheils  in  seinen  Schriften  über  Orchomenos  und  die  Dorier, 
in  seiner  Abhandlung  über  Athene,  theils  in  seinen  mehrfach 
genannten  Prolegomenen  niedergelegt.  Einen  Fortschritt 
gegen  Buttmann  hat  er  schon  dadurch  gemacht,  dafs  ihm 
die  asiatischen  Einflüsse  verschwinden,  er  die  griecliische 
Mythologie  aus  sich  selbst  begreift,  ab  Produkt  des  grie- 
chischen Geistes.     Auf  der  andern  Seite  mufs  ich  sagen. 
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dafs  O.  Müller;  was  seine  theoretischen  Ansichten  betriRI, 
hinler  Buttmann  zurücksieht.  Er  steht  einerseits  dem  Euhe- 
merismus,  andrerseits  dem  Rationaltsnius  naher  ab  jener« 
Nach  0.  Müller  enthält  nämlich  der  Mythos  Angäbe  des 
Geschehenen  und  Gedachtes,  Reelles  und  Ideelles, 
beides  meist  eng  mit  einander  verflochten,  so  dafs  d^r  Aus- 
druck „historische  und  philosophische  Mythen**  nur  atif  sehr 
wenige  passe  (67 — 70).  „Von  der  mythischen  Darstellung 
irgend  eine  Klasse  von  Ideen  und  Gedanken  zum  vorMs 
auszuschliefsen  y  haben  wir  keinen  Grund,  wenn  irgend 
denkbar  ist,  dafs  sie  innerhalb  des  Kreises  der  gebtigen 
Thäligkeit  jener  früheren  Menschen  gelegen  haben  könne« 
Ganz  im  Gegentheil  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  da(s  eine 
Gesammtheit   von  Wissen   und  Denken  in  der  Mythologie 

enthalten  ist''  (77  sq.).    „Der  mythische  Ausdruck  ist  einer 

•  ^^ 

Zeit  noth wendig,  welche  noch  nicht  gewohnt  war,  Ge* 
dachtes  als  solches ,  so  wie  das  reine  Ergebnifs  der  Erfah*^ 
rung  mit  Bestimmtheit  auszudrücken  und  das  Eine  vom 
Andern  gesondert  zu  halten''  (p.  78).  —  Rücksichtlich  des 
Faktischen  sagt  0.  Müller  p.  81,  „es  lasse  sich,  obwohl 
so  manches  von  den  Mythen  als  mythischer  Ausdruck  Mih 
wegfalle  und  oft  als  That  dargestellt  werde,  was  nicht 
eigentliche  That  war,  doch  im  Ganzen  nicht  zweifeln,  dafs 
Traditionen  von  dem  Leben  und  Treiben  heroischer  Slamm- 
anführer einer  frühem  Zeit  Griechenlands  die  Hauptmasse 
seien  und  dem  Ganzen  die  Farbe  gegeben  hätten.*" 

An  welchen  Mängeln  diese  Ansichten  leiden,  ist  un- 
schwer zu  sehen  ^^^).  Der  Hauptmangel  ist,  dafs  Müller  zu 
wenig  die  Religion  in  der  griechischen  Mythologie  im 
Auge  hat    AJs  Historiker  behandelt  er  sie  zu  äufserlich; 


'"*)  Tergl.  Fleischer,  tuid  Stuhr  „O.  MuUer  aU  Mytholog** 
Hau.  Jahrb.  183S.  Dcbr.  no.  904-2M. 
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da(s  üe  auf  dem  Gefühle  ruhe,  läfst  er  ganz  unbeachlet. 
Sie  isl  ihm  zu  sehr  ein  lodler  Körper,  an  dem  er  seine 
anatomi$ehen  ünlersuchungen  macht.  Daher  ist  sein  Haupt- 
geschäft auch  das  Verfolgen  der  historischen  Entwickelung 
und  Ausbreitung  eines  Kultus,  sein  Verhältnils  zum  politi- 
schen Leben  u.  s.  w.;  und  in  dieser  Beziehung  ist  aufser- 
ordentlich  viel  von  Müller  zu  lernen.  Aber  er  war  keine 
hingebende  Natur,  die  von  dem  Mythos  sich  häUe  durch- 
ziehen und  erfüllen  lassen,  die  den  Mythos  in  sich  meder- 
gefühlt  hätte.  Er  stand  dem  Mythos  stets  als  Kritiker, 
Philolog,  Historiker,  Archäolog  gegenüber.  —  Eine  ganz 
andere  Natur  ist  in  dieser  Hinsicht 

F.  G.  Welcker,  vgl.  oben.  Ihm  ist  die  ganze  grie- 
chische Mythologie  ein  hieratisches  Natursystem,  eine  Kette 
von  Anschauungen  und  Spekulationen  über  die  Natur,  in 
Räthsel  eingekleidet  durch  Priester.  Glücklicherweise  haben 
diese  Principien  wenig  Einflurs  auf  die  Deutungen  Welckers 
gehabt,  ja  ich  möchte  bezweifeln,  dafs  er  sie  noch  jetzt 
festhalte.  In  seinen  Deutungen  verräth  sich  ein  feines  Gefühl 
für  die  Natur  und  sie  sind  deshalb  mehr  als  die  irgend  eines 
andern  Mytliologen  brauchbar  und  anregend.  Nur  ist  Weicker 
nicht  immer  ganz  klar,  weder  im  Ausdruck  noch  im  Ge* 
danken. 

Mit  Welcker,  0.  Müller  und  Buttmann  hat  die  Mythen- 
forschung einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  früheren 
gemacht.  Der  bedeutendste  Mytholog  der  neuem  Zeit 
aber  ist 

P.  F.  Stuhr.  Seine  Ansichten  s.  oben  p, 41  sqq.  Man 
darf  beim  Lesen  seiner  Schriften  nicht  vergessen,  dafs  es  ihm 
dabei  weniger  darum  zu  thun  gewesen  ist,  die  ganze  Masse 
des  Stoffes  in  ihrem  verwirrenden  und  verworrenen  Reich- 
thum  neben  einander  zu  stellen,  als  vielmehr  darum,  einer- 
seits das  geistig  bedeutsame  in  den  heidnischen  Religionen 
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hervorzuheben,  andrerseits  die  religiöse  Entwickelung  der  Völ- 
ker im  Verhältnisse  zur  Natur  und  Geschichte  (I,  Vorrede,  p.  3) 
nachzuweisen.  Das  Heidenthum  hat  seinen  Boden  in  der  Natur, 
inwiefern  nämlich  alle  heidnische  Gesinnung  ihre  ursprüng- 
liche Wurzel  in  dem  Verfallensein  des  menschlichen  Geistes 
an  die  Natur  hat  (ibd.  XIX).  „Die  Welt  des  Mythos  nun 
ist  nichts  anderes,  als  eine  Welt  geistiger  VorsteUungen,  in 
welcher  sich  der  Geist  des  imiem  Reichthums  der  Geschichte 
seines  Seelenlebens  bewufst  wird.  Nicht  ein  äufserlicher, 
natürlicher  Gegenstand,  noch  eine  äufserliche,  geschichtliche 
Begebenheit  bildet  oder  erfüllt  den  Inhalt  eines  Mythos; 
dieser  vielmehr  ist  ein  Erzeugnifs  aus  der  Bewegung  der 
Erregtheit  des  innem  Seelenlebens''  (II,  p.  VII  sq.). 


Die  griechische  Götterwelt. 


Che  man  an  eine  Betrachtung  der  reichen  Fülle  grie- 
chischer Göttergestalten  gehen  kann>  ist  es  nothig,  sich 
etwas  darin  zu  orientieren,  die  Götter  zu  i^Iassificieren,  um 
einen  Ueberblick  zu  gewinnen.  Hierbei  sind  verschiedene 
Methoden  möglich:  1)  die  genealogische*).  Diese  war 
durchaus  passend  fär  die  griechischen  Mythographen,  weil 
sie  an  die  WirkUchkeit  glaubten  und  einen  historischen  Stoff 
nur  historisch  behandeln  konnten ,  weil  sie  in  ihm  standen. 
Wir  können  dies  ganz  äufserliche  Princip  nicht  befolgen. 
2)  Nach  der  Rangordnung.  Im  Allgemeinen  also:  olym- 
pische Götter,  Halbgötter,  Heroen  etc.;  im  Besonderen  die 
Zwölfgötter,  deren  Verehrung  sich  als  die  bedeutendste  in 
Griechenland  herausgeschieden  hat.  Auch  dies  Princip,  wie 
oft  es  auch  angewandt  sein  mag,  ist  unbrauchbar.  Denn 
erstens  besteht  dieser  Verein  von  zwölf  Göttern  nicht  immer 
und  nicht  überall  aus  denselben  Gottheiten.  .  Gewöhnlich 
sind  es:  Zeus  —  Hera,  Poseidon  —  Demeter,  Ares  ^Aphro- 
dite, Hermes  —  Hestia,  Apollon  —  Artemis,  Hephaeslos  — 


')  8.  die  Tafeln  bei  Heyne  zum  Apollodor  (oben  p.  17). 
C.  F.  S.  LiscoYins  Systema  genealogiae  mytholögicae  in  tab.  red. 
Lips.  1822  fol.  - 
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Athene').  Diese  Gruppe  ist  wohl  zuerst  in  Athen  gebildet, 
wo  auf  dem  Markte  der  Altar  dieser  Zwölfgötter  stand'). 
Aber  die  Glieder  dieser  Zwölfzahl  schwanken  mehrfach^), 
upd  ist  demnach  kein  allgemein  gültiges  Anordnungsprincip 
hieraus  zu  entnehmen.  Um  so  weniger  als  zweitens  durchaus 
nicht  einmal  anzunehmen  ist,  dafs  alle  diese  Hauptgotter 
überdll  verehrt  worden  seien.  Denn  was  O.  Müller*)  sagt, 
,>dafs  es  wohl  keinen  bedeutenden  Staat  gab,  der  nicht  alle 
Hauptgölter,  wenn  auch  manche  auf  eine  minder  feierliche 
Weise,  verehrt  hätte,'"  darf  man  doch  nicht  ohne  alle  Ein- 
schränkung zugeben.  Wäre  es  aber  auch,  so  war  doch  in 
den  verschiedenen  Staaten  das  Ansehen  der  einzelnen  Götter 
ein  sehr  verschiedenes,  dergestalt  dafs  hier  für  den  vor- 
nehmsten Gott  geachtet,  der  anderwärts  kaum  beachtet 
wurde,  wie  z.  B.  Pan»  in  Arcadien  Hauptgott,  erst  nach  der 
Schlacht  bei  Marathon  nach  Athen  kam.  3)  Nach  den 
drei  grofsen  Einheiten  der  Natur,  aus  welchen  alle 
Götter  hervorgingen  und  auf  welche  sich  alle  zurückführen 
lassen  (s.  oben  p.  58  sqq ).  Dies  ist  offenbar  die  richtigste 
Eintheilung.  Sie  ist  einfach,  beruht  auf  früher  Entwickeltem 
und  hat  zugleich  die  Autorität  des  Alterthums  für  ^ich. 
Denn  die  Vertheilung  der  Welt  unter  Zeus,  Hades  und 
Poseidon,  wie  sie  schon  Homer  kennt"),  ist  uralt  und  zu 
allen  Zeiten  gültig  gewesen^).    Also  &eol  vnctioi,  ^aldaaioi, 


')  Jano,  Vesta,  Miaerva,  Ceres,  Diana,  Venus,  Mars,  Mercnrius, 
Jovis,  NeptanuB,  Volcanus,  Apollo  (Bnnius). 

^)  Thucyd.  VI,  54. 

^)  Vgl.  Gerhard  Ueber  die  Zwölfgötter  Grlds.  (Sehr.  d.  Berl. 
Akad.  1840.  p.  383— 396.)  Prell  er  (Verhandl.  d.  9ten  Vers,  deatsch. 
Philo!.  1846.  p.  48  sqq.).  K.  Fr.  Hermann  Gottesd.  Alterth.  d.  Gr. 
§.  6,  7.  - 

*)  Prolegg.  p.  238. 

*)  O,  187  sqq. 

')  Vgl.  Preller  Demeter  u.  Persephone.  Hamb.  1837.  8.  p.  184. 
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X^ovioi*  Diese  Eintheilung  nimmt  jedoch  nur  Rücksicht 
auf  das  Naturobjekt,  nicht  auf  die  ethische  Auffassung  einer 
Gottheit,  nach  welcher  auch  Hera  zu  den  ^eol  vnatoi  ge- 
rechnet werden  miifste.  —  Ich  trenne  indessen  auch  nicht 
Natürliches  und  Ethisches,  weil,  wie  ich  bereits  früher  mehr- 
fach bemerkt  habe,  beides  in  der  Rehgion  selbst  auf  das 
Innigste  mit  einander  verbunden  erscheint. 


Erster   TheiL 

Die  Himmelsgötter   (&eol  vnaxoiJ) 

Die  Besonderheiten,  welche  am  Himmel  hervortreten 
(Aether,  Sonne,  Mond,  Sterne,  Tag  und  Nacht  (Morgen- 
und  Abendroth)  Wolken,  Regenbogen,  Wind)  geben  auch 
das  Prinzip  für  die  Eintheilung  der  Gottheiten,  welche  unter 
dem  Gesammtnamen  „Himmelsgötter^*  begriffen  werden. 


Eitles  KapiteL 

Die    Aelhergöller. 


Unter  diesem  Namen  werden  die  Götler  des  blauen 
Himmelsgewölbes  verslanden;  doch  können  diese  als  die 
universellsten  Himmelsgötter  auch  die  übrigen  Himmels- 
gotlheilen  in  sich  schliefsen. 

Wenn  man  die  Reichhaltigkeit  des  Wesens  der  Aelher- 
götter  betrachtet,   so  sollte  man  beinahe  glauben,  dafs  der 
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Himmel  in  seiner  verhältnifsmäfsig  einförmigen  Erschei- 
nung kaum  so  reiche  Empfindungen  in  der  Seele  könne 
geweckt  haben,  als  sie  in  den  Mythen  von  diesen  Göttern 
niedergelegt  sind.  Gleichwohl  ist  es  eine  nicht  zu  bezwei* 
feinde  und  auch  bei  genauerem  Eingehen  leicht  erkennbare 
Wahrheit,  dafs  der  Himmel  (als .  Totalität  gefafst,  Sonne, 
Mond  und  Sterne  inbegriffen),  in  seinen  Eindrücken  unend- 
lich reich  und  vielseitig  ist  und  darin  vollkommen  der  Uni- 
versalität der  Griechischen  Himmelsgötter  entspricht  Ich 
will  versuchen,  die  wichtigsten  dieser  Eindrücke  anschaulich 
zu  machen. 

Der  Anblick  des  über  die  Erde  hingebreiteten,  sie 
gleichsam  umfassenden  Himmels,  der  ihren  Schoofs  mit  sei- 
nem Regen  befruchtet,  erzeugte  die  grofsartige  Anschauung, 
nach  welcher  Himmel  und  Erde  als  Mann  und  Frau  gedacht 
wurden.  Das  innige  Wechselverhältnifs  des  Himmels  und 
der  Erde,  wie  es  sich  in  der  Wirklichkeit  zeigt,  hat  auch 
bewirkt,  dab  überall  und  stets  die  Himmelsgotlheiten  in  eine 
nähere  Beziehung  zu  den  Erdgottheiten  gestellt  erscheinen. 
So  sind  Zeus  und  Hera  aufser  Ehegatten  auch  Geschwister; 
die  Wolken-  und  Mondgottheiten  werden  als  Begleiter  der 
Erde,  der  Sternenhimmel  als  ihr  Schmuck  angesehen^). 

Spielen  schon  diese  Anschauungen  in's  Ethische,  so  ist 
dies  noch  mehr  der  Fall,  wenn  der  aller  Orten  uns  nahe, 
Licht  und  Wärme  gebende  Himmel,  der  mit  seinem  Auge 
über  uns  wacht  und  die  Früchte  gedeihen  lätst,  durch  die 
wir  leben,  als  Vater  dargestellt  wird.  Wie  sehr  aber  diese 
Anschauungen  allen  Völkern  gerecht  sind,  zeigen  Stellen 
aus  neueren  Dichtern.    Hölderlin  hat  ein  Gedicht  „an  den 


^)  Anders  gestaltet  sich  das  VerhältiüJ^  des  Meeres  zur  Brde: 
es  spielt  die  RoUe  eines  die  Erde  verfolgenden  Liebhabers  (Posei- 
don —  Demeter). 
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Aeüier"'),  in  weichem  ,, Vater  Aelher"  mehrmals  vorkommt; 
dann  aber  eine  Stelle^®):  Und  wenn  ich  oft  dalag  unter 
den  Blumen  und  am  zärtlichen  Frühlingslichte  mich  sonnte, 
und  hinauf  sah  in's  heitere  Blau,  das  die  warme  Erde  um- 
fing, wenn  ich  unter  den  Ulmen  und  Weiden,  im  Schoofse 
des  Berges  safs,  nach  einem  erquickenden  Regen,  wenn  die 
Zweige  noch  bebten  von  der  Berührung  des  Himmels  und 
unter  dem  tröpfelnden  Walde  sich  goldene  Wolken  beweg- 
ten —  —  hast  Du  mich  lieb,  guter  Vater  im  Himmel! 
fragt'  ich  dann  leise,  und  fühlte  seine  Antwort  so  sicher 
und  selig  am  Herzen."  Göthe:  „Wenn  der  uralte  Heilige 
Vater^  Mit  gelassener  Hand  Aus  rollenden  Wolken  Seg- 
nende Blitze  Ueber  die  Erde  sät,  Küfs'  ich  den  letzten 
Saum  seines  Kleides,  Kindliche  Schauer  treu  in  der  Brust,'' 
Heine*'):  —  „sobald  er  aber  fort  war,  fingen  die  Baume 
wieder  an  zu  sprechen,  und  die  Sonnenstrahlen  erklangen, 
und  die  Wiesenblümchen  tanzten,  und  der  blaue  Himmel 
umarmte  die  grüne  Erde."  Derselbe  an  einer  anderen 
Stelle^*):   „Die  in  Nebel  versinkende  Sonne  habe  ausgese- 

« 

hen  wie  eine  rothglühende  Rose,  die  der  galante  Himmel 
herabgeworfen  in  den  weitausgebreiteten,  weifsen  Braut- 
schleier seiner  geliebten  Erde." 

Damit  ich  aber  nicht  moderne  Anschauungen  den  Alten 
unterzuschieben  scheine,  führe  ich  noch  zwei  Stellen  aus 
Euripides  und  Aeschylus  an.     Euripides ''): 

„Siehst  Du  den  blauen  Aether  endlos  über  Dir*' 

„Die  Brd  umfassend  rings  mit  zartem,  feuchtem  Arm?*" 

f^Den  halte  Du  für  Zeus,  den  bete  an  als  Gott** 


')  Werke  I,  102  flgd. 
'^)  Werke  I,  Abth.  2,  p.  9. 
'g  Reisebiider  I,  181. 
'')  Ebendaselbst  p.  211. 
)  Valckenaer  Diatr.  in  Rur.  perdit.  dram.  relig.  p.  47, 
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Aeschylus**): 


,,E8  sehnt  der  keusche  Himmel  sich  zu  umfahn  die  Erd*" 
„Sehnsucht  ergreift  die  Erd*  sich  zu  yermählen  ihm;"' 
„Vom  schlummerstillen  Himmel  strömt  des  Regens  GuTs/' 
„Die  Rrd*  empfanget  und  gebiert  den  Sterblichen'* 
„Der  Heerden  Grasnng  uiid  Demeters  milde  Fracht;** 
„Des  Waldes  bluhnden  Prähling  läfst  die  regnende** 
„Brautnacht  erwachen.** 

Im  Anschlufs  an  die  ethische  Auffassung  des  Himmels 
als  Vater  wurde  aus  den  natürlichen  Eigenschaften  des 
Aethers  eine  Reihe  von  Eigenschaften  des  Himmelsgottes 
abgeleitet.  Die  unerreichte  Höhe  des  Himmels  weckte  die 
Vorstellung  des  Erhabenen  und  Ewigen^  sein  Glanz  die  des 
Weisen  und  Gütigen;  aus  der  Bläue  und  Allgegenwart  er- 
wuchs die  Eigenschaft  der  Treue  '^),  der  Barmherzigkeit  und 
des  Hülfreichen;  aus  der  Unwandelbarkeit  die  Vorstellung 
des  Ernsten,  Mächtigen  und  Gerechten. 

Jemehr  nun  der  Volksglaube  Sonne  und  Sterne  von 
der  Totalität  des  Himmels  sonderte  und  sie  zu  selbststän- 
digen Gottheiten  herausbildete,  desto  mehr  machten  den 
Wirkungskreis  der  Aethergötter  die  Wolken  aus.  Diese 
wurden  angeschaut  als  Schild  (Homer),  als  Wagen  (bei  Ares) 
als  Schiff  (bei  Athene)  ja  auch  als  Gans  oder  Schwan.  Eine 
besonders  beliebte  Vorstellung  der  Wolke  ist  jedoch  die 
eines  weiTsvliefsigen  Widders")  (auch  einer  Ziege — al'f  — 
Aegis).    Zu  mancherlei  Bildern  hat  der  Blitz  Veranlassung 


'0    Bei  Athen.  XIII,  600    (aus   den   Danaiden   Frg.    108.   Ahr. 
38  Dind.) 

'     *')  Vgl.  in  Anastasiui  Grun*8  „Meerfahrt**  die  Stelle: 
„Wie  80  rein  dei  Himmels  Bläue** 
„lieber  ineiaem  Haupte  glaozt** 
„Licht  und  fest  wie  ew'ge  Treue,*' 
„Wandellos  und  anbegrenzt.** 
)  Vgl.  unten  den  Aufsatz:  „Athene  mit  dem  Widder.** 
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gegeben.  Er  wurde  angeschaut  als  Schlange  (besonders 
wegen  des  stechenden  Blicks  der  Schlange)  als  Eule,  aus 
deren  dunklem  Gefieder  das  Auge  hervorbüisl,  als  Wolf, 
aus  dessen  weifsgrauem  Fell  das  Auge  leuchtet''). 

Der  Donner  hat  zu  keiner  Anschauung  Material  ge- 
liefert, wohl  aber  su  einer  Vorstellung.  Er  erschreckt,  und 
daher  ist  die  Donnergottheit  als  schreckliche  gedacht,  mit 
gewaltiger  Stimme  begabt,  woraus  sich  dann  aber  mit  Bezug 
auf  diese  Gotth^t  auch  die  Vorstellung  des  Musikalischen 
gebildet  hat.  Der  Regen  wird  als  Segenspender  angese- 
hen, weil  er  Nahrung,  Gesundheit  und  Reichthum  giebL 
Endlich  hat  das  Herumziehen  und  Toben  am  Himmel,  das 
Blitzen  und  Donnern,  und  das  Spiel  der  Wolken  die  Vor- 
stellung von  Krieg  und  Tanz'^)  erweckt,  und  daher  sind 
diese  Gottheiten  Krieger,  Jäger,  Gymnasten  und  Tänzer.  — 

1.     Ovifavog. 

Als  der  älteste  Gott,  dessen  Name  ihn  schon  selbst  als 
den  Gott  des  Himmeb  bezeichnet,  wird  Uranos  genannt, 
wenigstens  von  den  nachhomerischen  Schriftstellern.  Er  ist 
nur  eine  theogonische  Figur,  keine  lebendige  Gestalt  des 
Glaubens.  Er  hat  nie  Verehrung  genossen.  Wenn  O,  36 
und  E,  184  in  einem  Schwur  yaia  nai  ov(favdg  evQvg  vnsQ- 
&ev  angerufen  werden,  so  ist  einfach  Erde  und  Himmel, 
nicht  Erdgöttin  und  Himmelsgott  zu  verstehen,  und  daher 
auch   ydla   und    ovqavog  zu    schreiben,    wie    dies  Bekker 


*^)  Von    den  Deutschen    ist  der  Blitz  als  Luchs    und  als  Katze 
aufgefaCst  (BuUerlachs,  BuUerkater)   die  Wolkengötter   (wie  bei  den 
Griechen)  als  Popanze.    Vgl.  Grimoi,  d.  M.  II.  Aufl.  p.  473. 
*•)  Vgl.  in  Lenau's  Gedicht:  „Meine  Braut'* 

An  der  dnftTerlornen  Granze 
Jener  Berge  tanzen  hold 
Abendwolken  ihre  Tänze, 
Leichtgeschürzt  im  Stralüengold. 
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gelhan  hat.  Ebenso  wenig  führt  der  Ausdruck  Ov^aviutveg, 
dessen  sieh  Homer  bedient,  auf  eine  Person  OvQav6g\  er 
bezeichnet  vielmehr  die  Götter  als  Himmelsbewoliner,  als 
die  Himmlischen,  nicht  als  Nachkommen  des  Uranos**). 
Daher  braucht  Homer  auch  nie  den  Ausdruck  Ovqavldai 
von  den  Göttern,  wohl  aber  Hesiod,  bei  dem  wir  zuerst 
den  Uranos  als  Person  finden.  Man  mufs  sich  überhaupt 
hüten,  jede  bei  einem  Dichter  vorkommende  mythische  Figur 
zugleich  für  eine  im  Kulte  und  in  der  Religion  gefeierte 
und  anerkannte  zu  halten.  Was  uns  Hesiod  vom  Uranos 
erzählt,  ist  theogonische  Spekulation,  in  der  allgemein -my- 
thische Elemente  mit  subjektiven  vermischt  sind. 

Nach  Hesiod*^)  war  im  Anfange  das  Chaos,  aus  dem 
sich  zuerst  die  Fdi  ev(fvate^og  und  unterhalb  ihrer  der 
Tartaros  aiisschieden,  nebst  dem  Eros.  Die  Ge  aber  er- 
zeugte den  slernigen  Uranos,  damit  er  sie  rings  umschlösse 
und  den  seligen  Göttern  ein  ewig  fester  Wohnsitz  sei'*); 
dann  zeugte  sie  die  groben  Berge,  der  Gölter  angenehme 
Behausungen  (129)  und  das  unfruchtbare  Meer  im  Wogen- 
schwall brausend,  nemlich  den  Pontos  (131  sq.). 

Diese  Vorstellungen  sind  die  Produkte  einer  einfachen, 
sinnig  reflektierenden  Naturbetrachtung.  Wer  sich  die  Art 
und  Weise,  wie  alles  entstanden  sei,  vorstellen  will,  der 
wird  kaum  anders  als  mit  der  formlosen  Materie,  dem  un- 
geordneten, flüssigen,  noch  nicht  zu  was  gewordenen  Stofie, 
als  der  Möglichkeit  alles  Seins  beginnen  können").  Aus 
diesem  Chaos  sondert  sich  zuerst  die  Erde  (Ge).     Warum 


••)  Vgl.  Völcker  Japet.  p.  294.  324.  Hom.  Geogr.  p.  19  sq. 

'*)  Th.  116  sqq. 

**)  Nach  dem  Dichter  der  Titanomachie  war  uranos  .'ff^^^oc  v/oV. 
(Cramer  An.  Oxon.  I,  75). 

**)  Anders  fafst  den  Begriff  des  Chaos  Seh  Oman  n  Aesch.  Prom. 
p.  107  sq. 
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diese?  Sie  ist  dem  Betrachtenden  das  Erste,  dessen  er  selbst 
bedarf.  Sie  ist  ihm  zugleich  das  unmittelbar  Gewisse  und 
Nächste;  erscheint  dem  auf  ihr  befindlichen  Menschen  als 
der  Mittelpunkt  des  ganzen  grofsen  Weltenbaues.  Und  wenn 
nun  von  der  Erde  der  beobachtende  Blick  ausgeht,  se  sieht 
er  zunächst  von  ihr  aus  den  Himmel  sich  erheben.  Es  ist, 
als  ob  er  von  ihr  heraus  sich  über  ihr  wölbe  und  insofern 
von  ihr  erzeugt  sei**). 

Mit  den  Bergen,  diesen  grofsen  Brüsten  der  Erde,  ist 
es  nicht  anders,  und  auch  die  Betrachtung  des  Meeres  er- 
zeugt dieselbe  Vorstellung*^). 

Der  Tartaros  {TaQtaga  ^egoeyta)  bezeichnet  die 
Schluchten  unterhalb,  nicht  innerhalb  der  Erde.  Sobald  die 
Erde  als  feststehend  hingestellt  ist,  smd  unterhalb  ihrer  der 
Vorstellung  ebenso  Schluchten  und  dunkle,  sonnenleere 
Räume  gegeben,  als  oberhalb  der  weite,  helle  Luftraum.  — 
Was  den  Eros  betrifft,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die  älteste 
Theogonie  diesen  nicht  gekannt  hat  Nicht  blosi  steht  er 
ganz  wirkungs-  und  beziehungslos  da,  sondern  er  fallt 
auch  als  dynamisches  Princip  nicht  in  das  unmittelbare 
Volksbewufstsein.  Es  scheint  in  diesem  Eros  orphischcr 
Einflufs  sichtbar.  Der  Eros  des  Volksglaubens  war  nicht 
eine  geistig  gestaltende,  schafiiende  Macht**). 

Bei  Hesiod  zeugt  nun  weiter  Uranos  mit  der  Ge 


^')    ,}Coelam  forsitan  e  terra  natam  dicitar,    quam  ad  sensuin 
ociilorum  ex  ultima  ora  terrae  prodire  videatur.**    St.  Trag&rdde 


variis  mythorum  systematt.  ap.  Gr.  P.  II.  Gryph.  1805.  4.  p.  10. 

'^)  yyPelagtts  autem,  qui  mare  mediterraneum  significare  oportet, 
quum  Oceani  in  subseqoentibas  mentiQ  fiat,  e  terra  oriandus  dici 
Tidetur,  quod  ab  omni  parte  a  margine  ejus  circomdatas  qaaai  sinu 
ipsiiis  foYetar."  TrägILrd  a.  a.  O.  p.  10. 

^^)  Vgl.  Brandis  Gesch.  der  Philos.  I,  p.  74  sq. 
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1.     Die  Titanen") 

^iixeavog,    Koiog,  '  YnsQiiov,   Seia,   Oolßrj,   K^elog, 
^lanerog,  Tij^g,  Kqovogy  'Peia,  Oi/aig,  Mvrjfioavvfi. 

Okeanos.  Während  der  Pontos>  das  innere,  rings 
von  der  Erde  umschlossene  Meer  als  Sohn  der  Ge  allein 
betrachtet  wird,  erscheint  der  Okeanos,  das  die  Erde  um- 
gebende Meer,  zugleich  als  ein  Sohn  des  Uranos^  weil  auch 
er  vom  Himmel  eingeschlossen  wird,  der  an  den  äubersten 
Grenzen  ihn  zu  berühren  scheint*'). 

Koios^  der  Feurige,  von  Kalw  *")  (zeugt  mit  der  Phoibe 
die  Asterie  und  Leto)*')  und 

Hyperion,  der  Hoch-  oder  OarQberwandler,  be- 
zeichnen sehr  deutlich  die  Sonne '°),  sowie 

Theia,  die  Glänzende,  von  &eSa&ai^^),  und 

Phoibe,  die  Strahlende,  aur  den  Mond  gehen"). 

Kreios,  der  Gewaltige^  ist  auf  das  Meer  zu  deuten''). 

Japetos,  von  ianto),  wejrfen,  schleudern,  geht 
ebenfalls  auf  das  Hin-  und  Herwogen  des  Meeres,  daher 
auch  ein  Meergolt  IlaXXag,  der  Schwingende.  Diese  Auf- 
fassung des  Japetos  weicht  sehr  ab  von  der  Schömann^s  '^). 


^'')  Der  Name  von  T^taia  s  Brde?  S.  Muller  Ares  p.  41. 

'')  Nach  O.  Müller  Prolegg.  p.  379  ist  der  Pontos  als  Sohn 
der  Ge  allein  angesehen  worden,  weil  er  Salzwasser  enthalt,  der 
Okeanos  aber  als  Sohn  der  Liebe  zwischen  Uranos  and  Ge,  weil  er 
nach  der  Vorstellang  der  Griechen  als  Vater  aller  Flusse  Siifswasser 
enthielt! 

^'*)  Seh  Oman  n  de  Titanlbus  Hesiodeis.  Gryph.  1844.  4.  p.  15sq. 
18  sq.  26. 

«')  Vgl.  Schömann  Tit.  p.  18. 

^")  Schömann  L  1.  Aesch.  Prom.  p.  104  sq. 

'')  Schömann  Tit.  p.  21. 

^^)  Schömann  1.  1.  p.  21.  26.  Prometh.  104  sq.  —  4H>fßn  als 
Tochter  der  Erde  Vattifg  genannt  von  Antim.  fr.  84.  Seh. 

")  Schömann  Tit.  19  sq.  26.     Prom.  105. 

'')  Tit.  p.  22. 
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Aber  Schöniann  hat  sich  durch  die  ethische  Wendung  der 
Sage  vom  Prometheus,  dem  Sohne  des  Japelos,  irreführen 
lassen,  den  Japetos  für  den  zu  halten,  unde  humani  generis 
Ingenium  alque  indoles  animi  repetenda  sit. 

Weno  wir  die  Tethys,  des  Okeanos  Gemahlin,  als  zu 
diesem  gehörig  zählen,  bleiben  uns  noch  vier  Titanen  übrig, 
die  nicht  so  leicht  unterzubringen  sind,  als  die  andern: 
Kronos,  Rhea^  Themis,  Mnemosyne.  Kronos  und  Rhea  wer- 
den gleich  selbstständig  behandelt  und  als  Himmels-  und 
Erdgottheit  nachgewiesen  werden,  also  als  Wiederholung 
von  Uranos  und  Ge.  Was  aber  fangen  wir  inmitten- dieser 
ganz  auf  Naturanschauung  ruhenden  Gestalten  mit  den  Göt- 
tinnen des  ewigen  Rechtes  und  der  Erinnerung  an?  So  nem- 
lich  fassen  auch  in  dieser  Verbindung  die  Themis  und  Mne- 
mosyne 0.  Müller'')  und  Schömann*').  Billigen  wir  diese 
Erklärung,  so  wird  uns  kaum  etwas  anderes  bleiben,  als  mit 
O.  Müller  zu  sagen,  dafs  der  Schöpfer  dieser  Genealogie 
mit  den  Namen  der  Themis  und  Mnemosyne  die  grofse 
Oekonomie  der  Natur,  die  vom  Zusammenwirken  von  Erde 
und  Himmel  abhängt,  in  einer  heiligen  Zwölfzahl  von  Per- 
sonen darstellen  wollte  und  dafs  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie,  indem  sie  jene  zwölf  aufführt  und  nun  doch  nachher 
den  Titanenkampf  und  die  Einkerkerung  in  den  Tartaros 
berichtet.  Verschiedenartiges  ohne  gehörige  Ausgleichung 
verarbeitet  worden  sei.  —  Doch  mögen  folgende  Bemer- 
kungen erlaubt  sein.  Themis  läfst  sich  ohne  Gewalt  auf  die 
Erdgöttin  zurückfuhren  '^).  Die  ewige  Gesetzmäfsigkeit,  der 
unabänderliche  Kreislauf  des  Lebens  der  Erde  qualificierte 
die  Erdgöttin  ebenso  unmittelbar  zur  Göttin  des  Rechts  wie 


'')  Prolegg.  p.  375. 

")  Tit  p.  ?3  8q.    Prom.  p.  104. 


")  Welker  zu  Scliwenck,  p.  :263  a.  Tril.  p.  39  sqq. 


161 

zur  Göttin  der  Strafe:  zur  Themis  wie  zur  Demeter  — 
Erinnys.  Weiter  hängt  alle  Ordnung,  alles  gesetzmäisige 
Leben,  die  bürgerliche  Existenz  in  Staat  und  Gemeinde  wie 
ethisch  vom  Rechte,  so  materiel  vom  Ackerbau  ab,  wie 
die  Alten  hundertfach  selbst  ausgesprochen  haben  "^).  Ich 
komme  später  darauf  zurück.  —  Haben  wir  so  das  abstrakte 
„ewige  Recht"  aus  diesem  kosmischen  Vorstellungskreise 
entfernt,  so  werden  wir  die  Mnemosyne  noch  einmal  darauf 
ansehen,  ob  sie  wirklich  eine  allegorische  Figur  „die  Erin- 
nerung'" sei,  oder  gleichfalls  auf  einem  realen  Objekte  beruhe, 
dessen  Anschauung  sie  zur  Tochter  des  Uranos  und  der  Ge 
machte.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  Mnemosyne  für  die  Mutter 
der  Musen  vom  Zeus  gilt,  als  deren  Eltern  auch  Uranos 
und  Ge  angegeben  werden;  dafs  ferner  die  Musen  in  ihrem 
Ursprünge  gleichfalls  auf  Naluranschauung  beruhen,  wie  ich 
seiner  Zeit  darthun  werde;  dafs  Mnemosyne  bei  den  Römern 
Monela  hiefs,  welchen  Namen  auch  Juno,  die  Erdgöttin, 
führte:  so  kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
hier  mitten  unter  kosmischen  Figuren  stehende  Mnemosyne 
für  eine  Formation  der  Erdgottheit  zu  halten.  Doch  will 
ich  nicht  leugnen,  daCs  auch  mir  Themis  und  Mnemosyne 
ihren  Platz  unter  den  Titanen  nur  ethisch -theologischer 
Spekulation  zu  verdanken  scheinen. 

2.  Die  drei  Kyklopen,  deren  Name  „Rundauge" 
von  Schömann")  sehr  gut  auf  Wildheit  und  Verwegenheit 
gedeutet  wird,  gehen  auf  das  Gewitter*®).  Der  Name  ist 
nicht  schwer  zu  erklären,  da  Wolkengötter  häufig  nach  dem 
Auge  bezeichnet  werden  (l/i&jjvrj  yXavxoinig)  und  ein  feuri- 


*')  S.  Creuzer  1,  157  sqq. 
")  a.  a.  O.  p.  4. 

401 


')  Vgl.  Spanheim  za  Callim.  Dian.  68  p.216Krn.    Welcker 
Aesch.  Tril.  p.  147.  Schömann  Tit.  p.  4. 
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ges,  Tapferkeit  verkündendes   Auge    nicht   breit   gezogen, 
sondern  rund  ist  (hlUianes  Hxaiol). 

Die  Namen  der  drei  Kykiopen  sind: 

BQOWfjgf  Donner  {ßifovtJ]) 

S^ßfloTVjQ,  Blitz  {at9(fowj) 

^dfrjg^iifyijg,  der  Glänzende,  Leuchtende,  Schnelle. 
3.    Die  drei  Hekatoncheiren: 

KoftoQf  der  Grollende 

BQiQQBüig,  der  Gewaltige 

Ftnig,  der  Sehnige**) 
gehen  offenbar  auf  das  Meer^').  Statt  rvfjg  haben  einige 
Manuskripte)  der  Theogonie  Fvpjg,  eine  Form,  die  ich  vor- 
siehe und  die  auch  Mützell  ^*)  vertheidigt.  Gyges  ist  gleich- 
bedeutend mit  Ogyges;  die  Beziehung  auf  das  Meer  ist  also 
unverkennbar.  Dafs  das  0  abgeworfen,  kann  nicht  auflallen» 
da  dios  öfter  geschieht  CiXevg  statt  ^OiXevg,  Bfiftti  statt 
^Qßg^fiwy  Am  zwingendsten  führt  auf  das  Meer  Briareos, 
dessen  anderer  Name  Alyaliav^^)  (Wogner)  auch  schiebt- 
hin  dem  Poseidon  gegeben  wird.  Ja  der  Tragiker  Jon^*) 
nannte  den  Briareos  geradezu  ^aKdaaijg  naida,  und  die 
d^po  Guinelos  zugeschriebene  Titanomachie**)  den  Aigaion 
Sohn  ^ev  Ge  und  des  Pontos. 

Wir  haben  also  in  den  Kindern  dieser  makroliosmischen 
E|i^  zischen  Uranos  und  Ge,  die  sich  in  der  des  Kronos 
un4  dei^  (U^ea  wiederholt,  die  einzelnen  Hauptri^btmigen  des 


**)  Hermann  und  Schömann  Tit.  p.  5. 

*Ö  Aaf  Winterflathen  gedeutet   von  Maller  Ares  p.  38.    Vergl. 
Welcker«    Aesch.   Tri!,  p.  147  sqq.     Schömann    Tit.    p.  5.   Pro- 
meth.  105.    Grenzer  Br.  aber  Hom.  and  Hesiod  p.  HSsqq. 
*')  De  emendat.  Theog.  p.  ?05  sqq. 
'*}  A.  403. 
')  Frg.  58.  Kpke. 
')  8ch.  Apollon.  I,  1165. 


4.J 
4»1 
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Naiuriebens,  wie  sie  dem  Auge  sich  am  naclidrückbchslen 
aufdrüDgen  und  das  Gefühl  am  eindringlichsten  berühren, 
poetisch  angeschaut.  Himmel  und  Erde  erzeugen  das  Meer 
(Okeanos  und  Tethys)  und  seinen  hundertarmigen  Wellen- 
schlag  (Hekaioncheiren^JapeloSyKreios);  Sonne  (Koios,  Hy» 
perion)  und  lyiond  (Theia^Phoibe)  sind  ihre  Kinder;  Donner 
und  Blitz  (die  drei  Kyklopen)  ihr  Geschlecht  Von  diesen 
durchaus  mythischen  Vorstellungen  is)  schwer  bu  sagen,  ob 
sie  bJos  dem  Dichter  oder  dem  Volke  selbst  gehlen. 
Wahrscheinlich  indessen  sind  Volkselemente  von  dem  Dich« 
ter  bearbeitet  worden  und  dann  in  ihrer  Umgestaltung  wieder 
in  den  Glanben  des  Volkes  übergegangen.  Im  Kult  haben 
diese  mythischen  Gestalten  nicht  gellebt  odei*  wenigstens  nur 
ausnahmsweise  und  sehr  in  den  Hintergrund  tretend.  Die 
Kyklopen  hatten  ein  Heiligihum  zu  Covinth,  ßwfidg  KwtiM^ 
7€wv^'')\  die  Hekatoncheiren  wurden  unier  dem  Namen 
Tfi%on&voQ%Q  zu  Athen  verehrt^®).  Allgemeiner  noch  fie  Ge. 
Auf  die  Erzählung  von  den  Zeugungen  des  Uranos  folgt 
bei  Hesiod  eine  andere  von  dem  Sturze  des  Urtnos.  Der 
Dichter  erzählt:  JUranos  habe  seine  Söhne,  die  Kyklopen 
und  Hekatoncheiren  in  den  Tartaros  geworfen,,  in  die 
Schluchten  unterhalb  der  Erde.  Ge,  hierüber  evaäml,.  reizt 
ihre  übrigen  Kinder,  die  Titanen  auf,  üch  gegen  dien  Vater 
zu  empören;  dem  Kronos  giebt  sie  eine  diamantene  Sichel. 
Alle,  Okeanos  ausgenommen ^t  empören  sich;  Kronos  ent- 
mannt mit  der  Sichel  den  Vater  und  wirft  die  Schaamtheile 
ins  Meer.  Daraus  entstand  Aphrodite;  aus  den  Blutstropfen 
aber^i  welche  auf  die  Erde  gefallen,  nach  Jahresfrist  die 
Erinyon,  die  Giganten  und  die  meliscben  Nymphen.  Hierauf 
ward  Kronos  Beherrscher  der  Welt.*'  —  Der  Sinn  dieser 


*')  Paasan.  II,  2,  2. 
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Ersählung  dürfte  nicht  schwer  zu  erkennen  sein,  obgleich 
Schömann^*)  ihn  verfehlt  hat,  wenn  er  sagt:  „Nachdem  Alles 
durch  die  zeugerische  Kraft  des  Himmels  hervorgebracht 
war,  war  es  nöthig,  auch  ein  Ende  dieser  Zeugungen  zu 
setzen,  weil  eben  nur  eine  begrenzte  Zahl,  die  sich  immer 
wiederholt,  vorhanden  ist  in  der  Natur.  Hätte  Uranos  im- 
mer fortgezeugt,  er  würde  immer  neue  Arten  und  Formen 
ins  Leben  gerufen  haben.  Nun  aber  hörte  mit  der  Erzeu- 
gung der  bestimmten  begrenzten  Erscheinungen  des  Daseins 
die  schöpferische  Kraft  auf,  d.  h.  Uranos  wurde  durch  seine 
eigenen  Kinder  der  Zeugungskraft  beraubt.''  Die  Angabe 
von  der  Rache  für  die  Einkerkerung  der  Kyklopen  und 
Hekatoncheiren  hält  Schömann  für  späteren  Zusatz  und  für 
absurd.  —  Diese  teleologische  Reflexion  ist  vollkommen 
zuzugeben,  aber  ursprünglich  liegt  etwas  Anderes  in  der 
Sage.  Wenn  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  Gewitter- 
und  Wasserdämonen  waren,  und  Uranos  sie  unter  der  Erde 
fesselte,  so  mufste  Gaia  wohl  zürnen,  da  sie  des  befruchtenden 
Regens  bedarf;  sie  regt  diese  Gewalten  also  auf,  und  sie 
stürmen  gegen  den  Himmel  an,  wo  dann  die  Entmannung 
ganz  einfach  so  erfolgt,  dafs,  durch  den  Blitz  (hier  die 
Sichel)  hervorgelockt,  die  Regentropfen  (der  Saame)  auf  die 
Erde  und  in  das  Meer  fallen.  — 

2.     Kqovoq. 

Natalis  Comes.  Lb.  II,  2.  p.  113-*130.  Buttmann 
Mythol.  II,  28-69.  Böttiger  Kstmyth.  I,  219  sqq. 
II,  15  sqq.  He  ff  t  er  Ueber  d.  Kronos  d.  Gr.  (Allgem. 
Schul«.  1833.  p.  225—237),  Stohr  II,  24  sqq.  G.  Sip- 
pell  de  cuUn  Saturni.  Marburg  1848.  8.  (geht  meist  auf 
den  römischen  Gott). 


49 


)  Tit.  p.  9  sq. 
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A.  Name.  Die  Stoiker  ^°)  nahmen  den  xqovoq  = 
XQOvog.  So  auch  Buttmann**),  Böltiger»*),  Sluhr"),  Creu- 
zer**);  ähnlich  0.  Müller*').  Diese  Etymologie  pafst  nur 
dann  zur  Mythologie,  wenn  man  Kronos  als  Gott  der  Jah- 
reszeiten fafst.  Besser  ist  die  Ableitung  von  xQalvo) 
(reifen),  also  der,  welcher  reifen  macht.  Vergleiche  %6og 
von  xaliOj  Tttovog  von  xrelvo)  **).  Andre  haben  an  xoiQOvog 
und  Tcegavvog  gedacht;  mythisch  richtig,  aber  nicht  sprachlich. 

B.  Genealogie.  Kqovog  ist  Sohn  des  Uranos  und 
der  Ge  und  daher,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  eben- 
falls eine  Auffassung  des  Himmels.  Denn  das  Gezeugte  hat 
immer  die  Natur  des  Erzeugers,  wie  z.  B.  Helios,  Sohn  des 
Hyperion,  gleich  diesem  Sonnengott  ist 

C.  Mythologie.  Nachdem  Kronos  zur  Herrschaft 
der  Welt  gelangt  war,  seine  Brüder  aber,  die  Kyklopen 
und  Hekatoncheiren,  im  Tartaros  gelassen  hatte,  prophezeiten 
ihm  seine  Eltern,  er  werde  gleichfalls  durch  seine  Kinder 
der  Herrschaft  beraubt  werden.-  Um  dies  zu  verhüten,  ver- 
schlang er  sie  gleich  nach  der  Geburt.  Rhea,  seine  Ge- 
malin,  mit  Zeus  schwanger,  verbirgt  sich  vor  Kronos  und 
gebiert  im  Verborgenen  den  Zeus,  der  von  Cureten  bewacht 
und  von  der  Ziege  Amaltheia  ernährt  wird.  Als  er  heran- 
gewachsen ist,  übernimmt  er  mit  seinen  Geschwistern  den 
Kampf  gegen  Kronos  und  dessen  Geschwister,  die  Titanen 
(Titanomachie).    Da  dieser  Kampf  unentschieden  bleibt,  so 


***)  Bei  Cic.  N.  D.  II,  25. 
*')  p.  3t  sqq. 

")  I,  2^5  u.  230  not.  11. 
*')  p.  28. 


»)  III,  58.  62. 

^)  L.  G.  I,  154,  wo  er  Ztvg  KQov(tov  oder  K(}ovi6rji  aU  Sohn 
der  Vorzeit  oder  Urzeit  fafst 

**)  VgLSoph.  Trach.  127.  o  navitt  x(»ttlp<oy  ßamkkvg  —  K^ovi^as. — 
Heffter  p.  225  sq.    Scbömann  de  Tit.  p.  23. 
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befr^  Z^us  auf  die  Weissagung  der  Ge  die  Kyklopen  und 
HekaAoncheiren  und  besiegt  mit  deren  Hülfe  die  Tüaneo, 
die  er  in  den  Tartaros  verslöfst  und  unter  die  Obhut  der 
Hakatoncbeiren  giebt  — 

Unter  die  Herrschaft  des  Krooos  wird  auch  das  gol- 
dene Zeitalter^')  verlegt,  in  weichem  die  Menschen  sorglos 
und  ohne  Kummer  ihre  Tage  dahinlebten,  reich  an  Heerden 
und  den  fretwiUigon  Gaben  der  Erde.  Die  Erinnerung  an 
diese  glückliche  Zeit  war  zum  Tbeil  erhalten  in  den  Festen, 
welche  dem  Kronos  zu  Ehren  gefeiert  wurden,  z.  B.  in 
Athen  am  12ten  Hekatombaion  (^  Itften  Aug.427  (0188,2) 
^  6ten  Juli  ^130  (Ol.  87,  3)).  Hier  schmauste  man  fröhlich 
beisammen;  der  Hausvater  bediente  seine  Knechte,  3piel 
und  Tana  und  lauter  Lust  machten  in  diesen  Tagen  die 
einzige  Beschäftigung  aus*^)*  Es  waren  diese  Kqovia  Qfr 
fenbar  Dank*  und  Aerndtefesie  ^').  —  Ein  Freudenfest  fand 
auch  KU  Kyrene  statt,  an  welchem  Q¥in  sich  mit  frischen 
Feigen  bekränzte  und  mit  Kuchen  beschenkte*^).  —  Einen 
ähnlichen  Bezug  auf  Ackerbau  mufis  n^an  wohl  der  Vereh- 
rung dea  Kronos  zu  Elia  geben.  Hier  lag,  bei  Olympia» 
ein  dem  Kronoe  geweihter  Hügel*').  Dort  sollten  schon 
die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  dem  Kronos  ein  Hei- 
Ugthiivi  gegründet  haben  **).    Auf  dem  Gipfel  di^^A  Hügels 


*^  Bergk  Rel.  com.  att.  ant  p.  188  sqq.  Ueber  das  Zeitalter 
überhaupt  TgL  Erkl.  zu  Hesiod.  O.  D.  p.  109 sqq.  Battmann  Myth. 
II.  36 sqq.  Yölcker  D.  Mytbol.  d.  Japstisohen Geschleclitii.  Giefsen 
1824.  8.  p.  1250—280.    Hermann  Gottesdienstl.  Altii.  dp  Gr.  §.4,7. 

'^")  L.  Accias  bei  Macrob.  Sat  I»  7. 

*')  YgL  Heffter  p.  227  sq.     Hermann  Gd.  A.  §.  54,  7  sq. 

•°)  Macrob.  Sat  I,  7. 

•>)  KQOvtog  koipoe  Find.  Ol.  V.  17.  Kqqvov  Xotp^s  Ol  VIII,  17. 
Tidyos  Kqovov  Ol.  XI,  50.  OQog  Kqovtov  Pausaii*  VI,  20, 1.  Kqiv^^ov 
Xenoph.  HeUen.  VII,  4,  14. 

")  Pausan.  V.  7,  6. 
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opferten  die  sogenannten  BcLoiXcti,  dem  Kronos  sur  Zeit  der 
Frühlingsnachtgleiche  im  Monat  Blaphios**).  (Um  dieselbe 
Zeit  wurde  zu  Athen,  am  15ten  ElapheboRon  (»29/31  MSn) 
dem  Kronos  geopfert*^).  Vielleicht  geschah  diese  Opferung 
auf  dem  Altar,  den  Kekrops  gegründet  haben  sollte**).  Doch 
gab  es  auch  im  Bezirk  des  Olympieion,  südöstlich  von  der 
Akropolis,  einen  Tempel  des  Kronos  und  der  Rbea  **).)  Aui* 
serdem  befand  sich  zu  Olympia  unter  den  sechs,  den  zwölf 
Göttern  geweihten,  Altären  einer  für  Kronos  und  Rhea*'). — 
Unzweifelhaft  Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen 
hat  der  Kronos  zu  Lebadeia.  Er  stand  hier  mit  dem  Orakel 
des  Trophonios,  des  ernährenden  Gottes  des  Ackerfeldes,  fai 
Verbindung,  indem  jeder,  bevor  er  den  Gott  befragtOj  unter 
andern  auch  dem  Kronos,  der  Hera  ßaoMg,  dem  Ze^ 
ßacilevg  und  der  Demeter  opfern  mulste  ^%  lauter  Gotthei- 
ten,  welche  dem' Segen  des  Ackerlandes  vorstehen. 

Inwieweit  der  Kronos,  dem  man  auf  Rhodos**)  und 
Kreta ^*)  Menschenopfer  brachte,  ein  griechischer  und  nicht 
vielmehr  ein  phönizischer  Bai  oder  Moloch  gewesen,  den 
man  mit  dem  griechischen  Kronos  zu  identificieren  pflegt, 
muls  dahingestellt  bleiben 'V-  Jedenfalls  aber  scheint  es 
mir  sehr  gewagt,  so  vielen  unverdächtigen  Zeugnissen  ge- 
genüber eine  Verehrung  des  Kronos   ableugnen  zu  woHen, 


631 


6C^ 


0  Pausan.  VI.  20,  1. 
•*)  Böckh.  C.  J.  no.  523,  23.  (Tom.  I.  p.  482.) 

')  PhUochoroB  bei  Macrob.  Sat.  I,  10.  (fr.  13  Mull.) 

')  Pausan.  I,  18,  7. 
•')  Seh.  Pind.  OL  V.  8  u.  10. 

**)  Paasan.  IX,  30,  4  sq.    O.  Maller  Ordi.  p.  148.    Zu  ßttadis, 
ßuOiUvi  Tgl.  die  BaaCkm  zu  Olympia. 
")  Porphyr,  de  abst.  II,  34. 
'")  Ister  bei  Euseb.  P.  K.  IV,  16.  fr.  47.  MüUer. 
^0  Menschenopfer,  bei  den  Barbaren  dem  Kronos  dargebracht, 
erwähnt  Soph.  bei  Hesych.  Kovq(ov  (fr.  457.  Ahr.  132  Dind.). 
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wie  BuUmann,  Sluhr,  BöUiger,  Völcker^'),  Gerhard  ^^)  und 
Andere  thun,  denen  jedoch  Heffler^^),  Schömann^^)  und 
Andere  widersprechen. 

Wenn  aber  Kronos  eine  wirkliche  Existenz  im  Glauben 
und  Kultus  hatte,  so  mufste  ein  Volksmythos  vorhanden 
sein^  mit  welchem  der  des  Hesiod  übereinzustimmen  scheint 
und  dessen  Erklärung  uns  obliegt.  Der  Mythos  besteht  aus 
zwei  Theilen:  Verschlingen  der  Kinder  und  Vertreibung  des 
Kronos.  In  Bezug  auf  das  Erstere  sind  die  Meinungen  sehr 
getheilt.  Böttiger  will  in  demselben  die  dem  phönizischen 
Moloch 'dargebrachten  Kinderopfer  erkennen.  Heyne  sagt^^): 
^^condere  in  se  et  consumere  videri  ac  dici  potest  tempus 
annos,  menses,  dies,  progeniem  suam."'  .  Göttling''):  ,,Sa- 
tumus  ille  Neptunum  et  Plutonem  devorans  indicare  videtur 
ante  Jovem  in  uno  numine  contenta  fuisse  regna  maris, 
Orci  etCy  quae  post  diversis  diis  tradita  sunt  a  Jove  i.  e. 
Saturnus  evomuit  istos  reges,  quos  antea  in  suo  corpore 
coarctarat.*'  —  Stuhr'*):  ,,So  lange  Kronos  herrschte, 
hatte  der  Geist  der  Ahnen  des  Griechenvolkes  noch  nicht 
jene  Anschauungskraft  gewonnen,  in  welcher  er,  sein  eige* 
nes  Leben  für  sich  selbst  vergegenwärtigend,  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  im  Bewufstsein  erzeugte  Vorstellung 
festzuhalten.  Welche  Anschauungen  im  Bewufstsein  sich 
gestalteten,  sie  verschwammen  wieder  in  Nebelgestalt.  Zur 
Zeit  der  Herrschaft  des  Kronos  hatte  es  dem  Bewufstsein 
nicht  geeignet,  in  der  Kräfl  der  Erinnerung,  des  Gedächt- 
nisses,   das  Leben   der  Vergangenheit    für  die  Gegenwart 


")  Japet.  p.  282. 

'*)  Prodr.  p.  14  sq.  not.  3. 

"*)  a.  a.  O. 

'')  de  Tit.  p.  25. 

^")  Obss.  Apollod.  p.  6  sq. 

'^  Zu  Hesiod.  Th.  4«»7. 

'*)  p.  27  8q. 
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festzuhnilen.    Selig  und  sorglos  im  vollkräfligen,  lebendigen 
Ergreifen  des  Augenblickes  hatten  die  Menschen  ihre  Tage 
dahingelebt  und  sich  nicht  gekümmert  um  den  morgenden 
Tag,  80  wenig,  wie  auf  den  gestrigen  zurückgesehen.    Das 
Bewufstsein  war  in  der  Unmittelbarkeit  des  Gefühls,  in  der 
es  sich  bewegte,  dem  Augenblicke  dahingegeben  und  somit 
der  Zeitlichkeit  {xgovog  =  XQOvog),"^  —  Heffler:  „DasVer- 
schlingen  seiner  Kinder  ist  eine  acht  Kretische  Fabel  und 
leicht  zu  erklären  aus  dem  orgiastischen  Zeuskult  auf  dieser 
Insel,  aus  dem  sie  sich  gebildet  hat.    Das  in  Wirklichkeit 
bestehende,  der  Kuretentanz,   das  geräuschvolle  Musicieren 
u.  s.  w.  sollte,  nachdem  es  schon  lange  bestanden,   seinem 
Ursprünge  nach  erklärt  werden,   und  die  Phantasie  erschuf 
den  bekannten  Mythus."  —  Alle   diese  Erklärungen  treffen 
das    Wahre   nicht.      Sie    zeigen   nur    das   Schwierige    der 
Sache ^^).  —   Ich  beanspruche  nicht,    die  Sache  ganz  ins 
Licht  EU  setzen.     Doch  mache  ich  auf  folgende  Punkte  auf- 
merksam.    Wenn  Kronos    der  Himmel  ^^),   Rhea  die  Erde, 
so    können    ihre   Kinder    nur    die    Hervorbringungen    der 
Erde  sein  unter  dem  Einflufs   des  alles  reifenden  Himmels. 
Kann  man   nun  wohl  weiter  sagen,  der  Himmel  vernichte, 
verschlinge  wieder,  was  unter  ihm  die  Erde  geboren?  0  ja. 
Gerade,  wenn  der  Himmel  alle  Keime  der  Erde  zu  voller 
Reife  gebracht,  verschlingt  er  sie  wieder.   Kronos  verschlingt 
die  Histia,  Demeter,  Hera  und  den  Hades  d.  h.  der  Erde 
Leben,  er  verschlingt  auch  den  Ennosigaios,  das  Meer,  oder, 
um  des  Hesiod  malenden  Ausdruck  beizubehalten,  er  schlürft 


'''*)  Auch  Funcke  (Uranos,  Kronos  u.  Zeus  im  Kampfe  um  den 
Herrscherthron.  Z.  f.  A.  1839.  Decbr.  no.  152  sq.  p.  1  WO— 12)29.)  er- 
klärt nichts. 

•')  Pythagoras  nannte  das  Meer  „die  Thräne  des  Kronos"  (KQorov 
f\nxQvov)  Plutarch.  Is.  u.  Osir.  cp.  32.  p.  364.  A. 


170 

auf  (xavinive)^^)  seine  Kinder,  nur  nicht  den  Zeus.  —  So 
aufgefafiit  scheint  mir  der  Mythos  von  dem  seine  Kinder 
fressenden  Kronos  dem  grauesten  Alterthum  anzugehören. 
Er  ist  eine  naiv -kindliche  Auffassung  des  Lebens  der  Erde» 
ihres  Gebarenß  und  Verwaisens. 

Mit  dieser  groCsartigen  Naturanschauung  steht  der  sweite 
Theil  des  Mythos  von  der  Vertreibung  des  Kronos  durch 
Zeus  im  genausten  und  nothwendigen  Zusammenhange. 
Zeus,  der  jugendlich  heitere  Himmel,  zwingt  im  FrühKng 
seines  Lebens,  im  Frühlinge  überhaupt,  den  Himmel,  der 
das  Erdenleben  verschlang,  man  kann  sagen  den  herbstlichen 
und  winterlichen^'),  wieder  frei  zu  geben,  was  er  raubte, 
wieder  zu  gebären  das  Leben  der  Erde:  Histia,  Demeter, 
Hera,  Hades  und  das  nährende,  tobende  Meer,  den  Ennosigaios. 

Wir  haben  somit  in  dem  Mythos  von  Kronos  die  my-- 
thische  Anschauung  des  Naturlebens,  wie  es  sich  vom  Herbst 
an  durch  den  Winter  bis  zum  Frühling  darstellt.  Man  kann 
daher  den  Kronos  erklären  als  den  Hiromelsgott,  aufgefafst 
in  seiner  herbstlichen  und  winterlichen  Thätigkeit:  als  den 
alles  reifenden,  hervorbringenden^  aber  alsbald  alles  binden- 
den^'). Dies  Herbstliche  und  Winterliche  im  Kronos  sym- 
bolisieren auch  die  Attribute,  welche  man  ihm  in  plastischen 
Darstellungen  gegeben  hat^^).    Kronos  wird  dargestellt  mit 


«')  Theog.  459.  467.  497. 

^*)  Nach  Theopomp,  bei  Platorch.  Isis  u.  Osir.  cp  69.  p.  378 
(fr.  293  MuU.)  gradezu  ;(ff</ua>v.  Das  Pest  des  mit  ihm  identisch  ge- 
setzten Satumas  im  December  gefeiert.  —  Geht  darauf  aaeh  die 
merkwürdige  Nacliricht  des  Phylarchos  bei  Jo.  Lyd.  de  mens.  p.  276 
llase  (fr.  34.  MalL),  dafs  in  den  Tempel  des  Kronos  keine  Frau, 
jjiein  Hand,  keine  Fliege,  d.  h.  nichts  Frachtbares  kommen  darfte? 

'')  Dalier  sagt  mit  Recht  Yon  ilim  d.  Orph.  Hymn.  20:  „Der  ^u 
alles  veradiUngst  und  alles  auch  wieder  gedeihn  machst.** 

""*)  Vergl.  O.  Maller  Arch.  §.395,2.  Winckelmann  Pierres 
gcav^es  de  Mr.  Stosch.  U  KL  1  Abtb.  Böttiger  1,230 sqq.  Heff- 
ter  p. 233 sqq. 
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Sichel  {aQTiii)  und  verhülllem  Haupte'').  Die  Sichel 
(als  welche  sehr  leicht  der  Blitz  au  fassen)  deutet  den 
Früchtesegen  im  Herbste  an;  die  Verschleierung  die  Ver- 
hrdlung  des  Himmels  im  Winter.  Auf  das  Winterliche  gehi 
auch,  was  weiter  dem  Kronos  beigelegt  wird:  graue 
Haare,  langer  Bart.  Er  wird  als  bleich,  dürr,  vertrock- 
net, mit  bläulicher  Hautfarbe,  gekrümmt,  finster,  mürrisch 
dargestellt*^).  Keine  menschliche  Bildung  symbolisiert  den 
Winter  besser  als  die  eines  Greises").  —  Unserer  Auffas- 
sung des  Kronos  entspricht  auch  seine  Fesselung  mit 
wollenen  Fufsbinden**).  Er  war  das  ganze  Jahr  über 
gebunden;  an  seinem  Feste  wurden  die  Bande  geiösf ). 
Wenn  man  den  Erndtesegen  halte,  brauchte  man  den  Gott 
nicht  mehr  zu  fesseln,  damit  er  nicht  entflöhe. 

Die  Entthronung  des  greisen  Winlers  durch  seinen 
jugendlichen  Sohn  Frühling  lafet  der  Mythos  nicht  ohne 
Kampf  und  Streit  vor  sich  gehen.  Er  berichtet  uns  von 
der  Titanomachie '®),  dem  Kampfe  des  Zeus  und  seiner  Ge- 
schwister gegen  Kronos   und  dessen  Geschwister.    Dieser 


^0  Gerhard  Prodr.  p.  14.  not.!2.  sagt  unrichtig  Ton  dieser  Ver- 
hüllung „man  kann  sie  auch  blos  als  ehnfürdige   Tracht  des  ältesten 


•t 


Gottes  gelten  lassen.^ 

"*•)  Heffter  p.233. 

^'^  KQovtxal  JirjfAai  Aristoph.  Plut.  581.  Diogen.  V,  63  ibq.  Leutsch. 
Der  Augenausflofs  alter  Leute,  der  den  Blick  trübe,  düster 
(Winter)  macht.  ~  Daher  Kqovos  bs  y^Qotv  (Bergk  de  reliq.  com.  Att. 
ant.  p.  9).  Kq6vov  nvyfj  (Kronossteifs)  altes  unempfindliches  Stück 
Fleisch,  Diogen.  V,  64.  —  KQ6yos  es  alt,  dumm,  mords,  unempfind- 
lich s.  Fiat.  Kuthydem.  p.  2%7  B.  ibq.  Heind.  —  Anders  gemeint  ist 
es  9  wenn  Fiat.  Symp.  p.  195  B.  "JS^oic  Kqovov  xal  *Ia7iBtov  ttQxaio^ 
ugos  heifst 

'«)  Pl«t.  CratyU  45.  p.404.  A.  ibq.  Heind.  HeCfter  p.m. 

''»)  ApoUod.  bei  Macrob.  Sat.  I,  8.  fr.  41  MülW. 

^")  Aafser  dem  oben  cUiert^n  AuiGiatiie  von  Funcke  ist  liier 
noch  zu  erwähnen:  F.  W.  Zimmermann  Comm.  de  Graecor.  Ycte- 
ribus  diis  speo.  Hai.  1834.  8. 
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Theil  des  Mythos  ist  zu  deuten  auf  den  Kampf  der  Mächte 
des  Frühlings  gegen  die  Mächte  des  Winters,  deren  Besie- 
gung bewerkstelligt  wird  mit  Hülfe  der  bis  dahin  im  Tar- 
taros verschlossenen  Kyklopen  und  Hekatoncheiren,  d.  h. 
mit  Hülfe  von  Gewittergewölk,  von  Donner,  Blitz  und 
Wetterstrahl.  Die  winterlichen  Gewalten,  welche  die  Erde 
beherrschen,  bedecken,  verhüllen,  vertreibt  der  Frühlings- 
himmel  etc. 

Nachdem  so  Zeus,  des  Kronos  Sohn,  zur  Herrschad 
gekommen,  lehnen  sich  die  Giganten '')  gegen  ihn  auf,  wer- 
den aber  vom  Zeus,  dem  die  übrigen  Götter  Beistand  leisten, 
besiegt.  Den  einzelnen  Göttern  entsprechen  immer  Giganten, 
die  nichts  Andres  sind,  als  sie  selbst. 

Aus  der  Vorstellung  von  dem  segenspendenden  und 
dahingeschwundenen  Kronos,  aus  der  herbstlichen  Fröhlich- 
keit und  der .  winterlichen  Ruhe  und  Sorglosigkeit  hat  sich 
aufser  der  Vorstellung  von  dem  herrlichen,  sorglosen  Leben 
unter  der  Herrschaft  des  Kronos  und  von  der  VerstoCsung 
desselben  in  den  Tartaros  noch  eine  andere  entwickelt, 
die  Vorstellung  nämlich,  dafs  Kronos  an  den  Enden  der 
Erde  auf  den  Inseln  der  Seligen  herrsche"). 

3.    Zevg. 

Lil.  Gyraldas  p.75 — 117.  Natalis  Coines  Lb.  II,  1. 
p.  78— 113.  Böttiger  I,  299 sqq.  ü,  3~:^10.  Em^ric 
David  Jupiter.  Rechercbes  aar  ce  dieu,  sur  son  cuUe 
et  aar  les  monuments  qui  le  reprdsentent.  Paris  1835. 
8.  fl.     Stuhr  II,  268  sqq.     Grenzer  111,  72  sqq. 


*')  Ueber  die  Gigantomachie  s.  Ryck  de  Gigantibus.  —  Zwerg 
de  Gigantibus.  Kil.  172..  Fabricius  Syll.  Opuscul.  Hamb.  1738. 
p.  443  sqq.  Völcker  a.  a.  O.  p.  307  not.  32.  —  Darstellungen  bei 
O.  Maller  Arcb.  §.396,4.  Lenormant  und  de  Witte  (p.  19) 
PI.  1-11. 

*')  Hesiod  O.  D.  168  sqq.  Pind.  Ol.  II,  75  sqq.  Böckh. 
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A.  Name.  Zevg  —  Jevg\  Zijv  —  ^i]v\  Zav — Jav\ 
Zäg  -  Z»Js;  Jiq.  —  '') 

Die  Bedeutung  des  Namens  Zeus  ist  den  Alten  ver- 
borgen geblieben  und  auch  den  neuern  Gelehrten.  Erst  mit 
Hülfe  des  Sanskrit  ist  sie  ermittelt  Die  Alten  gaben  sehr 
verschiedene  und  abenteuerliche  Etymologien:  von  ^17^'^), 
ÖL  ov  ^-^v  aei  nSai  roig  ^üai  vnaQxeiy  von  ^fily  •*)  (wärmen); 
mythisch  richtig,  aber  nicht  sprachlich.  Dasselbe  ist  zu  ur- 
theilen  über  die  Ableitung  von  devet^v^^)  (benetzen).  Nicht 
besser  sind  die  Etymologien  der  Neuem  ^^). 

Konnten  die  Alten  nicht  eine  richtige  Ableitung  von 
dem  Namen  Zeus  geben,  so  haben  sie  ihn  doch  alle  richtig 
erklärt  und  gedeutet.  Schon  in  dem  Mythos  bei  Homer  ^^) 
wonach  die  drei  Brüder  Zeus,  Poseidon,  Hades  unter  sich 
die  Welt  verlosen,  dem  Hades  das  Innere  der  Erde,  dem 
Poseidon  das  Meer,  dem  Zeus  aber  der  Himmel  zufallt, 
zeigt  sich  das  Gefühl  für  die  Naturbestimmtheit  des  Zeus. 
Stellen  anzuführen,  in  welchen  die  Alten  den  Zeus  auf  den 
Aether  deuteten^  ist  überflüssig,  da  sie  Einem  fast  überall 
begegnen.  Erst  später  findet  sich  die  Deutung  auf  die 
Sonne,  z.  B.  bei  Macrobius;  aber  schon  bei  Democrit"*). 
Der  ersten  Erklärung  schÜessen  sich  die  meisten  Neueren 
an;  nur  wenige,  z.  B.  Schwenck^^^)  der  zweiten. 

Der  Name    des  Zeus   {Zeig,  Jevg)   entspricht  genau 


9.V 


')  Vergl.  Herodian.    n.  fi,  l.  p.  6,  15.     Kustath.    Od.  a,  27. 
p.  1387,  27.    Spitzn^r  zu  ft  265. 

''*)  Plato    Cratyl.   p.  30.    BeUu    und    die    Stoiker    (Diog.  Laert. 
Vir,  147). 

»»)  Etym.  M. 

^^)  Eastath.  p.  153,  35.  p.  436,  18. 
'')  Vgl.  Creuzer  IV,  633  sq. 
*•)  O,  187  »qq. 
')  Eastath.  Od.  p.  1713,  16. 
^'0  Etym.  mythol.  Andent.  p.  32  sqq. 
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dem  Scr.  djaus  =  Himmel;  ülanz,  Tag  ^'^^).  (Jupi- 
ter =  Jus,  Djus  paler,  vergl.  Dijovis).  Aus  dieser  un- 
zweifelhaften Bedeutung  des  Namens  ist  klar,  daCs,  wenn 
man  später  auch  Poseidon  und  Hades  Zeus  nannte,  wie 
allerdings  mehrfach  geschehen,  dies  nur  erst  möglich  war, 
nachdem  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens 
verloren  und  eu  der  allgemeinen  „des  erhabenen  Gottes, 
Gottes  überhaupt,"  erweitert  hatte,  wie  derglochen  Verall- 
gemeinerungen des  Begriffes  auch  sonsi  in  der  Sprache 
mehrfach  wahrzunehmen  sind'^'). 

B.  Genealogie.  Zeus  ist  Sohn  des  Kronoa  und. der 
Rhea,  des  Himmels  und  der  Erde. 

C.  Mythologie.  Bei  keinem  Gotte  kommt  man  be» 
Betrachtung  der  über  ihn  vorhandenen  Mythen  so  in  Ver- 
legenheit als  beim  Zeus.    Theib  sind  sie  so  aufserordentlich 

* 

mannigfaltig,  theils  so  streng  von  einander  unterschieden, 
theils  ist  Natürliches  und  Ethisches  so  in  ihnen  durchdrun- 
gen, dafs  eine  Scheidung  und  Anordnung  an&erordentlich 
schwierig  ist.  Das  beste  scheint  mir,  den  pelasgischen 
und  helleniBchen  Zeus,  sowot  diet  überhaupt  zulässig 
ist,  auseiMHiderBuhalten.  Jener  waltet  im  Naturleben,  die- 
ser vorzugsweise  im  Menschenleben.  Ea  sind  namentlich 
drei  uralte,  pelasgische  Kultuslokale  des  Z^eus,  die  wir  ein« 
zebi  betrachten  müssen:  Dodona,  Arcadien,  Kreta.  Der 
kretensische  Zeus  macht  den  Uebergang  zum  hellenischen 
(homerischen)y  der  seine  vollendetste  Gestalt  poetisch  durch 
die  Tragiker,  plastisch  durch  Pbidi%s  ^rbditen  bat. 


1011 


*)  Vgl.  Pott  Rtym.  Forsch.  1«  99.  M.  Schmidt  in  Jahn  J.f. 
Ph.  1S30.  Bd.  XU,  333—349.  Grimm  DM.  p.  179 sqq.  O.  Maller 
Kl.  Sehr.  II,  SS. 

"*)  Z.  B.  v^rrag  oivoxocTv, 
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I.     Der  Pelasgische  Zeus  *'*'). 

1.    Der  dodonäisclie  Zeus. 
(6  J(üJ(ovaTog  nnd  vorzagsweise  6  nfXaayixog,)*^*) 

Fr.  Cordes  de  oraculo  Dodonaeo.  Groning.  iSt^,  8. 
Jos.  Arneth  Ueber  das  Taabenorakel  zu  Dodona. 
Wien  1840.  E.  v.  Las  sau  Ix  D.  Pelasgische  Orakel  d. 
Zeos  ZQ  Dodona.  Wurzbnrg  1841.  4.  Crenzer  III, 
175^191. 

Der  Ort  Dodona  lag  in  Epeiros,  am  Fusse  des  quel- 
lenreichen Berges  Tomaros.  Hier  wohnten  in  ältester  Zeit 
die  Chaoner,  später  die  Thesproter,  pelasgische  Stämme  '^^). 
Homer  *°')  gedenkt  der  Perhaiber,  welche  das  böswinterliche 
Dodona  bewohnten;  wir  kennen  diese  sonst  nur  in  Thessa- 
lien.  —  Die  Gegend,  in  welcher  Dodona  lag,  hiefs  Hellopia. 
Hesiod*®^  beschreibt  sie  folgendermafsen:  ,,Es  ist  ein  Land 
HeUopia,  mit  üppigen  Saatfeldern  und  Wiesen;  reich  an 
Schaafen  und  drehfüssigen  Rindern  {elXmodeaav  ßoeaaiv). 
Darin  wohnen  viele  heerdenreiche,  unzähh'ge  Männer,  Ge- 
schlechter sterblicher  Menschen.  Dort  am  äufsersten  Ende 
ist  Dodona  erbaut,  welches  Zeus  liebte  und  zu  seinem 
Orakel  machte,  geehrt  von  den  Menschen.  Dort  holen  sich 
die  Erdbewohner  alle  Orakel.  Wer  nun  dorthingehend  den 
unsterblichen  Gott  befragen  will,  Geschenke  bringend,  der 
möge  kommen  mit  guten  Schicksalsvögeln.''  — 


•"•)  Vgl.  p.  U3Bq<|. 

*"^)  ApoUod.  fr.  1.  MoU.:  Ka^an^q  ol  rdv  Jia  J(a6mvau}v  f^h 
MaXovyt€Sy  Sil  dCdt^aiv  rifjuv  rä  aya&äy  llilaayucdv  <f^,  Sri  rijs  yrjg  n^Xag 
iaxiv.  Die  erste  Rtymologie  ist  nicht  uneben ;  die  zweite  weicht  der 
andern,  wonach  die  Pelasger  selbst  als  die  Ackerbauer  erscheinen. 

"»)  O.  Muller  Dor.  I,  6. 

•«•)  B,  750. 

^^"^  In  einem  Frgm.  aus  d.  Böen  bei  Seh.  Soph.  Traoh.  1174 
(no.  149  Marcksch.) 
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Wir  sehen  hieraus,  dafs  Hellopia  aufserordenllich  frucht- 
bar war,  woraus  sich  schon  einigermafsen  auf  den  Charakter 
der  dort  verehrten  Gottheit  schliefsen  lafst.  Es  war  der 
Himmels  gott,  in  besonderer  Beziehung  auf  die  Fruchtbarkeit 
des  Landes  und  das  Gedeihen  der  Heerden  und  Menschen. 
Darauf  weisen  viele  einzelne  Angaben:  1)  Zevg  Naiog^^^), 
der  Wasserzeus,  dem  man  in  Epeiros  die  Naia^^^)  feierte; 
2)  jedem  Orakelspruch  war  die  Aufforderung  beigefügt, 
l^X^^^V  ^^^^y  wobei  das  Wort  IdxaXdog  allgemein  für  das 
nährende  Wasser '*°)  gebraucht  wurde;  —  3)  ebendarauf 
deuten  auch  die  Tauben.  Herodot^^^)  erzählt:  „es  wären 
zwei  schwarze  Tauben  aus  dem  Aegyptischen  Theben  aus- 
geflogen, und  die  eine  nach  Libyen,  die  andere  nach  Dodona 
gekommen.  Diese  habe  sich  auf  einer  Eiche  niedergelassen 
und  mit  menschlicher  Stimme  geredet,  hier  solle  ein  Orakel 
des  Zeus  sein.**  Ohne  Zweifel  ist  dies  spätere  Deutelei 
und  Gelehrsamkeit,  aber  die  Stiftung  durch  Tauben  wird 
uralte  Sage  sein.  Wie  man  die  Wolke  als  Schwan  be- 
trachtet, so  kann  man  sie  auch  als  Taube  ansehen,  die  sich 
auf  der  Eiche  niederläfst  und  zu  den  Menschen  mit  Donner 
und  Blitz  r^det.  In  jedem  Symbol  ist  eine  Coincidenz  von 
Rücksichten  zu  bemerken.  Die  Taube  galt  den  Alten  als 
besonders  fruchtbar,  und  deshalb  konnte  die  Wolke,  welche 
ja  als  fruchtbringend  angesehen  wurde,  leicht  mit  dem 
Bilde  der  Taube  bezeichnet  werden;  —  4)  wurde  neben  dem 
Zeus  in  Dodona  verehrt  die  Dione  (von  demselben  Wort- 
stamm, aber  die  Erde  bezeichnend),  deren  Tochter  Aphro- 
dite, die  im  Frühling  blühende  Erde,  war. 


*"*)  Bekker  Anecd.  I,  283. 
'"»)  C.  J.  no.  2908. 


*'")  Ephoros    bei   Macrob.  V,  18   (fr.  27.  Milll.).    ünger  Theb. 
Par.  p.  183. 
'")  II,  55. 
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Die  Diener  des  Zeus  waren  die  Seklol  oder  ^Eklol, 
die  der  Dione,  wie  es  scheint,  die  neXeiddeg.  Beide  Namen 
sind  sehr  verschieden  erklärt:  ^Ellot  and  ttiv  eXäv  twv 
neifi  To  Uqov^^*).  Andere  haben  2ekXoi  mit  oilag  zusan^- 
mengebracht,  doch  sind  diese  Etymologien  sehr  zweifel- 
haft. —  JlaXeiadeQ  sind  die  Priesterinnen  der  Dione  offenbar 
von  deil  Wolken  genannt,  den  Begleiterinnen  der  Erde^  wie 
die  Priester  der  Kybele,  die  Korybanten,  VVolkendämo- 
nen  sind. 

Die  Seiler  nennt  Homer  ^^')  äviTiroTiodeg,  xafiaievvoti. 
Vgl.  Sophocles  ''^) :  „TcUy  oqeifjDv  xai  xofiaLxoiTiSv  iyw  SelXtSv 
iael&wv  akaog''  mid  wasTacitus*^^)  über  den  Hainkult  der 
Semnonen  sagt.  Der  Kult  des  Zeus  schlofs  sich  an  die  hochhei- 
lige Eiche  (Bucheiche,  quercus  esculus,  ÖQvg,  g>i]y6g),  mit  süCsen, 
ebbaren  Früchten,  nach  dem  Glauben  der  Griechen  der  Men- 
schen erste  Speise.  Die  Eiche  kann  auch  gewählt  sein, 
weil  sie  der  schönste  Baum  ist  und  weil  sie  die  Blitze 
anzieht  ^^^),  wohin  der  Himmelsgolt  also  im  Blitze  nieder- 
steigt. Im  Rauschen  der  Eiche  glaubte  man  daher  die 
Stimme  des  Gottes  zu  vernehmen  ^^').  In  dem  Gipfel  der 
Eiche  liefs  man  Tauben  nisten  —  dieselbe  Symbolik,  die 
den  Widder  um  die  Mauern  von  Tanagra  tragen  lieCs. 
(S.  unten:  Athene  mit  dem  Widder.)  Am  FuCse  der  Eiche, 
gleichsam  aus  ihren  Wurzeln,  flofs  ein  Quell,  dessen  Mur- 


"*)  ApoUod.  bei  Strab.  Vil,  505.  B.  (fr.  175  MüU.) 

•»)  TT,  235. 

*»♦)  Trach.  liG6  8q. 

"'^)  Germ.  39. 

"•)  Cla  aasen  Q.  Herod.  p.  28. 

*'^J  Said.  Jüj^iüifti.  —  Aof  einen  älinlicUen  Kult  scheinen  hinzudea- 
ten:  Zevs  ^QVfivios  bei  den  Pamphyliern  (vieUeicht  Ton  ö  d^vfiig^ 
der  Eicbwald),  Lycophr.  Cass.  536  ibiq.  Tzetz.  —  Zw  Mivdgog  auf 
Rhodos  (Hesych.  s.  y.).     Z^v^  tftiyovaiog  (Creuzer  III^  184,  84). 
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mein  die  Priesicrin  dculelc***):  Er  war  (din  ävanavofisvog, 
ein  intermittierender^'*).  Wahrscheinlich  wurde  drittens  die 
glKtliihe  Stimme  noch  vernommen  aus  tönendem  Erz.  Wir 
haben  darüber  swei  etwas  von  einander  abweichende  Nach- 
riditen;  nach  der  ersten'*®)  ist  das  Heiligthum  zu  Dodona 
nicht  mit  Mauern  umgeben  gewesen,  sondern  mit  sich  be- 
rührenden Dreifüfsen  oder  Kesseln,  die,  wenn  einer  ange- 
schlagen wurde,  alle  mitklangen  und  einen  lange  anhaltenden 
Ton  gaben;  nach  der  andern"')  standen  zwei  Säulen  neben 
einander,  auf  deren  einer  sich  ein  ehernes  Becken  befand, 
während  auf  der  andern  ein  Knabe  mit  einer  Geifsel  stand, 
die,  vom  Winde  bewegt,  das  Becken  berührte'**). 

Obgleich  in  der  geschichtlichen  Zeit  dem  delphischen 
Orakel  nachstehend,  blieb  das  zu  Dodona  doch  noch  immer 
in  Ansehen.  Erst  als  die  Aetolier  in  dem  Kriege  gegen 
Philipp  IIL  -von  Macedonien  das  Heiligthum  zerstört  und 
seiner  Schätze  beraubt  hatten  (c.  220),  sank  es,  und  zu 
Strabo's  Zeit  hatte  es  fast  ganz  aufgehöii. 

Auch  dies  Orakel  zeigt  den  Gott  des  Himmels.  Das 
Rauschen  der  Eiche  und  des  Quells  gilt  für  s^ne  Sprache, 
für  Offenbarung  des  Willens  jenes  grofsen  Geistes,  dessen 
Wohnsitz  im  Himniel  ist  und  der  den  Menschen  Regen  und 
ihren  Früchten  Gedeihen  giebt.  Die  Vorstellung  von  ihm 
hat  sich  noch  nicht  zu  klarer,  plastischer  Anschaulichkeit 
durchgebildet,  und  daher  gab  es  auch  iit  Dodona  noch  keine 
Bilder  von  Zeus.    Es  ist   das   geheimnifsvolle  Vernehmen 


*>»)  Ser?.  z.  Aen.  III,  466. 
««•)  Plin    H.  N.  11  cii.106  Mill. 


"*»)  Demon  fr.    17 »qq.  Mull,    (bei   Steph.  Byz.    ^«(Toiy»?,   Suid. 

"•)  Polemon.  fr.  30.  Prell. 

*")  Üeber   diese  Differenz  yergl.  Preller  a.  a.  O.  p.  57  sqq.   und 
Creuzer  Hl,  185  sqq. 
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des  göttlichen  Geistes,  wie  er  in  der  Eichenkrone  oder  im 
sprudelnden  Quell  sich  zu  erkennen  giebt. 

Bei  Pausanias '")  werden  zwei  Verse  angeführti  weldbe 
von  allen  die  ältesten  gewesen  und  von  den  Peleiaden  sollen 
gesungen  worden  sein:  „Zeus  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird 
sein,  0  grofser  Zeus:  die  Erde  sendet  Früchte  empor,  darum 
nennt  die  Erde  Mutter."  Auch  hier  tritt  die  Beziehung  auf 
Fruchtbarkeit  hervor.  Ebenso  in  den  gewifs  alten  und  den 
pelasgischen  Zeus  angehenden  Versen  des  mythischen  Pam- 
phos^'^):  „Zeus  hehrester,  grölster  der  Götter,  eingewickelt 
in  Mist  von  Schafen,  Rossen  und  Mäulern."' 

Der  pelasgische  dodonäische  Zeus  war  der  Stammgoit 
der  Myrmidonen  in  Thessalien,  wo  ebenfalls  ein  Dodona 
lag,  und  der  Stammvater  der  Aiakiden,  Aiakos,  ausgezeichnet 
durch  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  und  daher  auch  Richter 
der  Todten^'^),  war  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Aigina, 
der  Tochter  des  Flufsgottes  Asopos.  Aigina  erinnert  an  cuS, 
Ziege,  Wolke;  so  konnte  sie  Tochter  des  Flu£sgottes  sein, 
und  Zeus,  wie  die  Sage  berichtet,  sie  als  Adler  rauben  und 
als  Flamme  überraschen. 

Als  Hellas  einst  von  einer  groben  Dürre  heimgesucfat 
wurde,  und  die  Pythia  Hülfe  verhieCs,  wenn  Aiakos  zu  den 
Göttern  bete,  wurden  Gesandte  an  Aiakos  geschickt,  auf 
dessen  Gebet  zum  Zeus  der  ersehnte  Regen  eintrat  Zorn 
Dank  wurde  dem  Zeus  naveXX^viog  oder  klXapiog  oder 
&q>iaioQ  ein  Tempel  geweiht^' ®).    Nach  Hesiod^^O  heklagte 


'")  X,  12,  10. 

"*)  Bei  PhÜMt  Herok.  tp.  2,  19.  p.  99.  BoIm. 

'''')  Piat.  Gorgias  p.523.  ApoUod.  HI,  12,  6.  Aach  der  Tedton- 
richter  Minos  ein  Sohn  des  Zeus. 

"*)  ApoUod.  III,  12,  6.  Paoum.  II,  29.  1.  24,  9.  O.  Malier 
Aegin.  p.  18  sq. 

"')  Bei  Seh.  Pind.  Nem.  HI,  21  (no.  92.  Meksch.). 

12* 
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sich  Aiakos,  als  er  allein  auf  Aigina  lebte,  und  Zeus  wan- 
delte alle  Ameisen  des  Landes  in  Menschen,  welche  davon 
Myrmidonen  genannt  wurden.  Offenbar  liegt  hierin  eine 
Beziehung  auf  Ackerbau :  die  erdaufwühlenden  Ameisen  sind 
Ackerbauer.  Dergleichen  Ueberlragungen  finden  sich  häu- 
figer, z.  B.  iivig,  Pflugschar,  von  ig.  Die  Ameisen  werden 
auch  sonst  ähnlich  gebraucht. 

2.    Der  Arkadische  Zeus. 

Arkadien  war  einer  der  ältesten  Sitze  der  Pelasger*"), 
daher  die  Arkadier  sich  Tt^oailrjvoi^*'^)  nannten.  Wegen 
der  Natur  ihres  Landes  sind  sie  stets  ziemlich  unverändert 
geblieben.  Das  ganze  arkadische  Wesen  darf  für  ein  sehr 
altes  gelten,  als  welches  es  auch  von  den  Griechen  selbst 
anerkannt  worden  ist.  So  gleich  darin,  dafs  man,  aufser 
Kreta,  keinem  Lande  in  gleichem  Mause  wie  Arkadien  den 
Ruhm  zugestand,  den  Zeus  geboren  zu  haben  ^^%  Es  gebar 
Rhea  den  Zeus  auf  dem  Berge  Lykaion*"),  der  im  Süd- 
westen von  Arkadien  in  der  Landschaft  Parrhasia  lag'"). 
Auf  diesem  Berge  befand  sich  ein  Ort  (x^Q<x)>  welcher 
KQf]T€a  hiefs  und  wo  eben  Zeus  erzogen  sein  sollte'^'). 
Als  seine  Ammen  werden  genannt  die  drei  Nymphen  Qeiaoa 
(Ort  am  Lykaios),  Neda  (Flufa,  auf  dem  Lykaios  entsprin- 
gend) und  Idyvio  (Quelle  daselbst).  Wenn  Dürre  lange  Zeit 
angehalten  hatte  und  Saaten  und  Früchte  anfingen  zu  ver- 
trocknen,   dann  betete   der  Priester   des  Zeus  Lykaios  an 


"•)  Herrmann  St.  A.  §.8,  5. 

"•)  ApoUon.  Rh.  IV,  264  ibiq.   Schol.     Vgl.   Heyne  Opnsc.  H, 
333  sqq. 

»^'»)  Paugan.  Vlfl.  36,  2  sqq.  38,  2  sq. 
"»)  Paasan.  a.  a.  O. 
»")  CalÜmach.  Jo?.  10. 
»")  Paasan.  VUr,  38,  2. 
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dem  Wasser  dieser  Quelle  Hagno,  opferte  nach  Herkommen 
und  berührte  die  Oberfläche  des  Wassers  nrit  einem  Eichen- 
zweige, worauf  das  Wasser  sich  bewegte,  ein  Nebel  aufstieg 
und  als  Wolke  dem  Lande  Regen  brachte  ^'^).    So  nährten 
Hagno,  Neda  und  Theisoa  den  Himmel,  wie  der  Berg^  auf 
welchem  die  Wolken  erzeugenden  Quellen  entspringen,  mit 
Recht   die  Geburtsslätte   des  Zeus  genannt   werden  kann. 
^vxdioQ  heifst  dieser  Berg  vom  Lichte  und  Glänze,  so  wie 
Z€vg  selbst.    Dahinein  schlägt  auch,  was  Pausanias  ^^*)  weiter 
erzählt:  „Auf  dem  Berge  Lykaios  ist  ein  heiliger  Hain  des 
Zeus  Lykaios,    den  zu  betreten  Niemand  erlaubt  ist.     Hat 
ihn  einer  betreten,  so  mufs  er  binnen  Jahresfrist  sterben  *^*). 
Und  Menschen  sowohl  als  Thiere,    welche  in  den  Bezirk 
kommen,  verlieren  ihren  Schatten."    In  dem  Letztem  zeigt 
sich  die  Einwirkung  des  Lichtgottes.  —  Entsprechend  den 
feierlichen  Regungen,  welche  dieser  unnahbare  Hain  in  den 
Verehrern  des  Zeus  hervorrufen  mufste,  waren  die,  welche 
sich  nothwendig   an  den  Altar  des  Zeus   auf  eben  jenem 
Berge  knüpften.     Auf  der  höchsten  Spitze  war  nämlich  ein 
Erdhügel  aufgeworfen,  von  dem  aus  man  fast  den  ganzen 
Peleponnes  überschauen  konnte,  und   vor  diesem  als  Altar 
dienenden  Erdhügel  standen  gegen  Morgen  zwei  Säulen  mit 
goldenen  Adlern. 

Die  Einrichtung  des  arkadischen  Zeuskultes  wird  an 
Lykaon  geknüpft,  Sohn  des  Pelasgos  und  der  Meliboia^'^) 
(d.  h.  Arkadien)  oder  der  Kyllene  "^).  Er  stiftete  dem  Zeus 
das  Pest  Xtntaia  mit  Wettkämpfen,  opferte  ihm  ein  Kind  "*) 


»")  Paosan.  VIII,  38,  4. 
'")  a.  a.  O. 

"*)  Vergl.  Tacitus  Germ.  39,  wo   Ton   dem  heiligen  Haine  der 
Semnonen  die  Rede  ist,  den  sie  nur  gefesselt  betreten  etc. 
•")  Apollod.  III,  8,  1. 
''")  Seh.  Eurip.  Or.  1642. 
"-)  Nyctimo«:  Tzttz.  Lyc.  i81.     Arkas :  Kratosth.  Cat.  8. 
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and  ward  deshalb  während  des  Opfers  in  einen  Wolf  ver- 

wandelt***). 

Dies  Zusammentreffen  von  Zsvg  ^tmaiog,  von  Awcatov 
mid  dessen  Verwandlung  in  einen  Wolf  {Xi%oq)  ist  nichts 
suralliges,  sondern  bedeutungsvolles.  Wenn  man  blos  diese 
Reihe  von  Namen  betrachtet,  kann  man  auf  die  Vermuthung 
kommen,  dafs  Zevq  Avxaiog  seinen  Namen  nicht,  wie  ich 
deutete,  vom  Licht,  sondern  vom  Wolfe  habe.  Mit  Un* 
recht.  Bei  Apollon,  den  wir  als  Sonnengott  kennen  lernen 
werden,  ist  derselbe  Fall.  Auch  bei  ihm,  der  seine  lichte 
Natur  vom  Vater  Zeus  hat,  begegnen  uns  fast  als  stete 
Begleiter  des  Gottes  die  Wölfe.  So  wenig  nun  bei  dem 
Gott  der  Sonne  das  Accessit  des  Wolfes  früher  sein  kann, 
als  das  des  Lichtes,  ebenso  wenig  beim  Gott  des  hellen, 
glänzenden,  strahlenden  Aethers.  Aber  was  sollen  denn  die 
Wölfe?  Ihre  Verbindung  mit  Zeus  sowohl  als  mit  Apollon 
zeigt,  dals  sie  in  irgend  einer  Rücksicht  in  Bezug  auf  Licht 
und  Helle  müssen  gesetzt  worden  sein  ^^*).  Dafs  dies  wegen 
der  äufsem  Namensgleichheit  {JLvxij  und  Itntog)  geschehen 
sei,  ist  kaum  glaublich  ***).  Den  Alten  selbst  waren  die 
Gründe  nicht  mehr  deutlich,  daher  sie  selbst  welche  gesucht 
haben,   z.  B.  alle  Wölfe   gebären  in  zwölf  Tagen,  d.  h.  in 


*^^)  Paasan.  VIII.  2»  3.  Diese  Sage  Tom  Lykaon  ist  GegensUnd 
der  Tragödie  ui^äveg  des  Achaios. 

•*0  Vgl.  O.  Müller  Dor.  f,  305-309.     Creuzer  II,  531—535. 

***)  Vgl.  lux,  IvyS  und  Luchs  (lugen,  leuchten).  —  Mit  den  Augeir 
Terschlingen  ss  scharf  sehen.  Sollte  die  Wurzel  Ivx  —  yer- 
schlingen  bedeuten,  und  daraus  einerseits  der  Wolf  als  Terschlin- 
gendes  Raubthier,  andrerseits  das  Licht  als  die  Flnsternifs  yer- 
sohlingend  benannt  sein?  Macrob.  Sat.  l,  17.  Die  Sonne  ab  Fln- 
sternifs und  Winter  Temichtend  werden  wir  bei  Apollon  kennen 
lernen.  Das  Verschlingende  ist  besonders  charakteristisch  am  Wolf, 
daher  die  Uebertragung  ?on  Ivxos  auf  einen  Raubfisch  u.  A.  s.  He- 
Bjch,  Xvxo^y  äQTtayri, 
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ao  viel  Tagen ,  als  Leto  in  Gestalt  einer  Wölfin  gebraucht 
habe^  um  von  den  Hyperboreern  nach  Delos  zu  wandern  ^*^), 
Neuere  Mythologen  haben  theils  an  das  scharfe  Ge- 
sicht^^^),  theils  an  die  helle  Farbe  des  Wolfes  gedacht '^^), 
ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  '^^).  Schwartz^^^)  will  weder 
den  IdrvolXtav  Hxetog  noch  den  Zevg  Avnaloq  auf  Lich( 
beziehen,  sondern  beide  auf  den  Wolf,  den  er  —  was  er 
freilich  auch  war  —  als  Symbol  des  Sieges  fafst.  Indeis, 
abgesehen  von  dem,  was  den  ApoUon  als  Licht-  und  Son- 
nengott zu  erkennen  giebt,  so  ist  der  Z^vq  udvxalog  schon 
nach  dem,  was  ich  oben  auseinandersetzte,  auf  Licht  und 
Glanz  zu  deuten,  um  so  mehr,  als  ihn  Achaios  ^^^)  geradezu 
aataQionog  nennt.  —  Wenn  mir  nun  so  die  Verbindung  von 
Licht  und  Wolf  bei  Zeus  und  ApoUon  aufser  Zweifel 
steht,  so  kann  ich  doch  nicht  aagen,  dafs  mir  in  gleicher 
Weise  der  Grund  dieser  Verbindung  klar  sei.  Denn  die 
vorhin  angeführten  Erklärungen  genügen  mir  keineswegs; 
am  wenigsten  die  von  der  hellen  Farbe  des  Wolfes;  mehr 
die  andere  von  seinem  scharfen,  in  die  Ferne  dringenden 
Auge,  das  im  Dunkeln  leuchtet  und  sieht  ^^*),  denn  Auge 
und  Licht,  Sonne  sind  nahverbundene  Begriffe.  Man  kann 
mehrere  Gründe  zusammen  gelten  lassen,  wie  dies  bei  Sym- 
bolen in  der  Regel  der  Fall  ist.  Man  vergleiche  die  Eule 
bei  der  Athene,  den  Habicht  und  die  Katze  beim  Horus. 


"0  Aristot  H.  A.  VI,  35. 

*^^)  S.  AeUan.  H.  An.  X,  26. 

***)  O.  Müller  Dor.  I,  p.  308.      * 

'^')  Ebenso  wenig  genügt,  was  Macrobius  Sat.  f,  17  sagt,  weil 
Hie  Wölfe  zur  Zeit  der  Morgendammerang  auf  Raab  aasgehen  (ygl. 
Hiob  XXIV,  5).  Virg.  Aen.  11,  355.  ApoUon.  Arg.  II,  124.  Oppian. 
Cyneg.  III,  305. 

*^0  I>e  Antq.  Apoll,  nat.  Berol.  1843.  p.  37  sqq. 

*'')  Bei  Sob.  Earip.  Orest.  383. 

'*')  Plin.  H.  N.  XI,  55.     Vgl.  Wernsdorf  Rapt.  Auror.  p.  325  sqq. 
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Am  liebslen  würde  ich  den  Wolf  als  Symbol  der  Gewitter- 
wolke ansehen  **•). 

Die  ^vxaia,  welche  dem  Zeus  zu  Lykosura  gefeiert 
wurden,  waren  mit  Weitkämpfen  verbunden,  in  welchen 
vixwvteg  cxeveoi  tifidivTai^^^).  Unter  diesen  ohcvt]  sind 
goldene  Striegel  (arlcyyideg  xfivaaT)  zu  verstehen^'*).  Das 
grofse  Alier  dieses  Festes  ist  an  zweierlei  zu  erkennen: 
1)  dafs  an  demselben  noch  in  späleren  Zeiten,  vielleicht 
sogar  noch  zur  Zeit  des  Pausanias  *^')  Menschen  geopfert 
wurden  ^^^),  wie  dies  mythisch  in  der  Sage  vom  Lykaon 
präindiciert  ist;  2)  dafs  die  Sage  ging,  jeder  der  an  den 
Lykaien  von  den  Speisen  esse,  unter  welche  Menschenfleisch 
gemischt  würde,  verwandle  sich  in  einen  Wolf,  werde  ein 
Xmav^Qwnog^^^)  (WerwolQ.  Plato  erzählt  auch  aus  Euan- 
thes^^'):  in  Arkadien  würde  aus  dem  Geschlechte  eines 
gewissen  Anihos  Einer  durchs  Loos  bestimmt  und  an  einen 
See  geführt.  Nachdem  dort  seine  Kleider  an  eine  Eiche 
aufgehängt  seien,  schwimme  er  über  den  See,  fliehe  in  die 
Wälder,  werde  ein  Wolf  und  bleibe  neun  Jahre  lang  unter 
den  übrigen  Wölfen.    Habe  er  in  dieser  Zeit  kein  Menschen- 
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^)  Vgl.  Ballerkater,  Ballerlax,  fiOQfioXvxeiov.  Grimm  D.  M. 
p.  471. 473. 474.  PÖpel,  ein  anderer  Aasdruck  für  Ballerkater, 
heilst  im  Hennebergischen  eine  dunkle  Wolke.  Ueber  den  Katzen- 
veit 8.  Grimm  D.  M.  p.  448. 

"0  Seh.  Find.  Ol.  VIF,  153. 

«")  Xenoph.  Anab.  I,  2,  10.  vgl.  Hermann  Antq.  II.  §.  51,  10. 

»")  Vm,  38,  5. 

"*)  Theophrast.  bei  Porphyr,  de  abstin.  II,  27.  Ueber  diese 
Menschenopfer  handelt  R.  S achter  de  victimis  hamanis  apad  Grae- 
cos.  P.  I.  Marbar«:  1848.  4.  Cp.  I. 

«")  Plat,  Repb.  VIII,  565  D.  Plin.  H.  N.  VIIl,  3i  Kin  Frgm.  des 
MarcttUas  6  ^fdi^ri^c  über  Lykanthropie  steht  bei  Ideler  Medici 
Gr.  I,  13. 

»*•)  S.  über  ihn  Vof»  de  bist.  Gr.  p.  i38.  West.  Müller  liest: 
Neanthes,  s.  Fragm.  Hist.  Gr.  III. 
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Heisch  gegessen,  so  kehre  er  zu  demselben  See  zurück, 
schwimme  wieder  hindurcH  und  erhalte  seine  ehemalige, 
nur  um  neun  Jahr  gealterte  Gestall  wieder**'^).  —  Den 
Grund  dieser  Vorstellung  von  dem  Verwandeln  der  Men- 
schengestalt in  eine  Wolfsgestalt  finde  ich  noch  von  Nie- 
mand genügend  angegeben.  Der  Glaube  daran  mufs  bis  in 
die  Urzeit  zurückgehen.  Ob  er  mit  dem  Menschenopfer 
zusammenhängt?  und  gewissermalsen  eine  Kautel  war  gegen 
den  Genufs  des  Menschenfleisches?  Da  man  die  Opferung 
eines  Menschen  für  Forderung  der  Gottheit  hielt  und  des« 
halb  nicht  unterlassen  zu  können  glaubte,  suchte  man  sie 
wenigstens  dadurch  zu  mildern,  dafs  man  verhinderte  von 
dem  Fleische  zu  essen.  Menschenopfer  werden  uns  noch 
einige  Male  im  Dienste  des  Zeus  begegnen,  namentlich 
beim  Zeus  lag>vaTiog  ^^^).  Ob  die  u^vxaiOf  wie  Creuzer 
meint,  ein  Frühlingsfest  wären,  lasse  ich  dahingestellt  Doch 
scheint  mir  nach  Vergleichung  der  ähnlichen  Feste  des  Zeus 
nicht  zweifelhaft^  dafs  sie  eine  Beziehung  auf  die  Frucht- 
barkeit des  Jahres  hatten.  Dies  würde  sich  mit  Sicherheit 
entscheiden  lassen,  wenn  wir  etwas  über  die  Zeit  wüfsten, 
in  der  dieses  Fest  gefeiert  wurde.  Ich  habe  schon  mehrfach 
bemerkt,  dafs  alle  Kulte,  welche  sich  auf  das  Leben  der 
Erde  beziehen,  wie  sehr  sie  einerseits  die  Gesittung  beför- 
dert haben,  doch  andrerseits  düster  und  grausam  sind, 
gleichsam  als  ob  man  alle  Wildheit  des  Lebens  in  dieser 
Einen  Kultuswildheit  abthun  wollte. 


"0  Vgl.  Thorlacius  Opusc.  Tom.  IV,  54 sqq.. Böttiger  Kl.  Sehr. I, 
135  sqq.  um)  die  ähnliche  germanische  Sage  hei  Grimm  D.  M. 
1>.  1047  sqq. 

*''*)  Auf  Menschenopfer  gehen  auch  wohl  die  Beinamen  tUani- 
vdattjg,  anlayxvoTO/LiOs. 
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3.    Der  Kretische  Zeus. 
Hock  Kreta I,  160 sqq. 

Mehr  als  vom  dodonäischen  und  arkadischen  Zeus  wissen 
wir  vom  kretischen.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  gröfse- 
ren  Bedeutung,  welche  die  Gestaltung,  wie  Zeus  sie  auf 
Kreta  gewann,  für  das  griechische  Leben  gehabt  hat« 

Wir  haben  auf  Kreta  einem  grofsen  Theile  nach  die- 
selben Volkselemente,  wie  auf  dem  griechischen  Festlande  ^^'). 
Seit  den  frühesten  Zeiten  waren  hier  Pelasger  heimisch. 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  da(s  die  Dorier,  noch 
ehe  sie  in  den  Peloponnes  gewandert  waren,  von  Thessalien 
aus  eine  Kolonie  nach  Kreta  geschickt  hatten  ^*^,  obgleich 
Höck'*^)  und  Böckh^**)  dies  leugnen.  Jedenfalls  sind  auf 
Kreta  uralte  hellenische  Elemente,  pelasgische,' welche  durch 
die  eigenthümliche  Lage  der  Insel  begünstigt  vor  denen 
des  Festlandes  sich  entwickelten,  wie  in  staatlichen  Dingen, 
so  auch  in  religiösen,  und  was  uns  hier  zunächst  berührt, 
in  Bezug  auf  den  Kult  des  Zeus.  Wie  man  Arkadien,  we- 
gen der  erhaltenen  Alterthttmlichkeit  seiner  Bewohner,  be- 
reitwillig als  eine  Geburtsstätte  des  Zeus  betrachtete,  so 
andrerseits  fast  mit  noch  mehr  Anerkennung  Kreta.  Denn 
hier  hatte  der  nachmalige  hellenische  Zeus  zuerst  sich  ent- 
wickelt. Es  ist  ein  sehr  irriger  Satz,  den  französische  Ge-, 
lehrte,  z.  B.  Fröret'")  aufgestellt  haben,  und  den  Bötti- 
ger'*^)  billigt,  dafe  eine  Gottheit  da,  wohin  ihr  Geburtsort 
verlegt  werde,  zuerst  verehrt  worden  sei.    Dieser  Glaube 


"•)  Hock  II,  3  sqq. 

"*)  O.  Maller  Dor.  I,  31  sqq. 

**»)  II,  15  sqq. 

*")  C.  J.  II,  450. 

'")  H.  de  rAc.Tom.  XXIII,  p.  22. 

"0  n,  228. 
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hat  ganz  andere  Ursachen.  An  die  Geburt  der  Gottheit 
wurde  geglaubt,  theils  weil  man  sie  menschlich  dachte, 
theils  weil  sie  auf  Natur  beruhte,  die  man  nicht  anders  als 
ein  Gewordenes  sich  vorstellen  konnte.  Glaubte  man  aber 
an  die  Geburt,  so  brachte  ein  sehr  natürliches  Gefühl  es 
mit  sich,  dieselbe  an  den  jedesmaligen  Ort,  an  welchem 
man  wohnte,  zu  verlegen,  die  Gottheit  zu- lokalisieren.  Die 
Gottheit  mufste  sich  zugleich  mit  den  Menschen  heimisch 
machen  in  den  Wohnsitzen,  sich  einwohnen.  So  ward  denn, 
wie  ich  schon  bemerkt  habe,  die  Ehre,  Geburtsstätte  des 
Zeus  zu  sein,  von  unzähligen  Lokalen  beansprucht'*^),  z.B. 
vonIda  in  Troas  *"),  Theben  "'),  Aigion  in  Achaia  "•),  Olenos 
in  Aitolien '**)  u.  A.  Aber  aufser  Arkadien  ward  diese 
Ehre  keinem  andern  Lokale  in  gleichem  Mafse  wie  Kreta 
zugestanden. 

Nach  Hesiod^'®)  gebar  Rhea  den  Zeus  bei  Lyktos,  in 
emer  Höhle  des  Berges  Aigaion  oder  Argaion.  Andere 
Angaben  nennen  den  Berg  Ida'^')  oder  Dikte'^*).  Zeus 
wurde  den  Kureten  zur  Bewachung  und  zween  Nymphen,, 
des  Melisseus  Töchtern,  zur  Ernährung  übergeben.  Diese 
nährten  ihn  mit  der  Milch  der  Ziege  Amaltheia  und  mit 
Honig,  den  die  Bienen,  oder  mit  Ambrosia,  welche  Tau- 
ben (nii^iat)  vom  Okeanos  hertrugen*''). 

^vHTog  vgl.  oben  Itnuj,  Ivxog.  —  Aiyalov  ist  von 
a?|  gebildet,  wovon  gleich  näher.    Die  Vm2X\onl4qyalov 


•'*)  Pausan.  IV.  33,  1. 

"*)  Seh.  ApoUon.  HI,  134. 

"')  Tzetz.  Lyc.  1194. 

»*•)  Strab.  VllI,  337.  vgl.  Paasan.  VII.  24,  4. 

'")  Arat  Phaen.  164. 

»'•)  Th.  477  sqq. 

"*)  Callim.  Jov.  6. 

*")  ApoUod.  I.  1,  6. 

''0  ApoUod.  I.  1,  6 sq.  Athen.  XI,  70. 
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würde  man  auf  aqyog  (glänzend,  schimmernd)  surückzufüh- 
ren  haben,  s.  oben.  Der  Name  des  Berges  Ida,  der  eng 
mit  dem  ZeuskuU  verbunden  ist  (vergi.  ^'iSi]  in  Troas) ,  hat 
wohl  Zusammenhang  mit  der  Wurzel  ld(o,  elS(a\  (davon  der 
Name  des  kretischen  Helden  ^Idofievsvg)^^^).  Dikte  erin- 
nert an  die  kretische  Artemis  Diktyniia,  deren  Namen  die 
Alten  von  dixsiv  (werfen),  wovon  auch  dlaxog  und  dixrvov, 
ableiteten,  und  welche  sie  auf  das  Strahlenwerfen  des  Mon- 
des deuteten  ^^');  das  Wort  ist  gemeinsamen  Stammes  mit 
deUvvfXL,  deuceXog. 

Die  Kureten  ''^).  Die  Alten  unterschieden  diese  my- 
thischen Kureten  von  den  historischen,  welche  als  Einwohner 
AetoUens  und  Euboias  genannt  werden  ^^').  Inwieweit  die 
historischen  Kureten  historisch  sind,  geht  uns  hier  nicht 
weiter  an.  Was  die  mythischen  betrifft,  so  haben  die  bis- 
herigen Untersuchungen  die  Sache  eher  verwirrt  als  aufge- 
klärt. Gehen  wir  unsern  eigenen  Weg.  Einigermafsen 
bestimmt  sind  die  Kureten  als  Hüter  des  Himmelsgottes; 
näher  bestimmt  wird  ihr  Wesen  durch  ihre  Genealogie. 
Hekataios  (=  Apollon,  Sonne)  zeugt  mit  der  Tochter  des 
Phoroneus  (Wasser)  die  Bergnymphen,  Satyrn,  Kureten''®). 
Damit  stimmt  überein  eine  andere  Genealogie,  nach  wel- 
cher Apollon  die  Kureten  zeugte  mit  der  kretischen  Nymphe 
Danais*'').  Fragen  wir  nun,  was  in  der  Natur  wohl, 
mit  Rücksicht  auf  den  Himmel,  Kind  der  Sonne  und  des 
Wassers  genannt  werden  könne,  so  liegt  wohl  nahe,  an  die 


'''*)  Hoifinann  Q.  H.  II,  13. 
•'»)  Spanh.  Kallim.  h.  in  Dian.  205.  p.  271. 
••'•)  Lobeck  Aglaophamus.  Regiin.  1829  sq.  11,1111—1139. 
"•)  Hermann  St.  A.  §.7,10.     Brandstäter  Gesell :  d.  aetol. 
Landes.  Berlin  1844.  p.  4  sqq. 

*•«)  Hesiod.  bei  Strab.  X,  471.  (fr.  28,  Mckscb.) 
*•'*)  Tzetz.  Lyc.  77. 
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Wolke  zu  denken ^'^°).  In  unserm  Mythos  nähren  nichi 
die  Kureten  den  Zeus,  sondern  behüten  ihn  nur.  Die 
Kureten  sind  das  Donnergewölk;  darum  heifst  es  von 
ihnen,  sie  hätten  mit  ihren  Schilden  Lärm  gemacht;  darum 
werden  sie  Tänzer  genannt,  die  in  eherner  Rüstung  den 
jungen  Zeus  auf  der  Spitze  des  Ida  oder  Dikte  umtan- 
zen ^^0«  Picse  Deutung  der  Kureten  bestätigt  sich  durch 
mehreres  Andere:  1)  Ovid^^*)  nennt  sie  Söhne  eines  starken 
Regens,  largo  ab  imbri  satos;  —  2)  sie  gelten  für  Erfinder 
der  Erzwaflen^^')  (vgl.  den  Wolkengotl  Hephaistos);  3)  sie 
sind  Zauberer;  4)  sie  haben  prophetisches  Wissen ^^^), 
und  sind  5)  Begleiter  der  Athene  '^^)  (Wolke),  wobei  ich  an 
Pausanias  ^^^)  erinnere,  welcher  auf  dem  lakonischen  Vor- 
gebirge Brasiai  ein  Standbild  der  Athene  sah  und  daneben 
drei  kleine,  nur  einen  Fufs  hohe  Bilder  aus  Erz,  welche 
Hüte  ^^^)  aufhatten,  und  von  denen  Pausanias  nicht  entschei- 
den mag,  ob  sie  JioaxovQOi  waren  oder  KoQvßavteg.  Er 
hätte  auch  rj  KovQtjzsg  hinzufügen  können.  Denn  Jioa- 
xovQOi,  KoQvßavreg  und  KovqrysEg  sind  nicht  verschieden 
von  einander.  • 

Dies  beweist  zunächst  der  Name  Jiog^xovqo^y  Koqv^ 
ßavreg,  KovQfjreg.     Alle  drei  gehen  auf  die  Wurzel  xoq  — , 


^^**)  Vgl.  oben  den  arkad.  Zeas,  den  die  drei  Nymphen  Theisoa, 
Neda,  Hagno,  d,  h.  die  QaeUen,  deren  Dilnste  zum  Himmel  empor- 
steigen, nähren. 

****)  Vgl-  das  Tanzen  der  Wolken  um  die  Zinken  der  Gletscher 
in  SchiUers  Berglied. 

•")  Met.  IV,  282. 

*")  Lobeck  Agl.  p.  1119. 

"**)  Vgl.  Lobeck  p.  1118,  der  die  Kureten  sehr  gut  mit  den 
Paliken>  den  HephaistossÖhnen  vergleicht. 

'")  Proclus  bei  Lobeck.  Agl.  p.  541. 

*»•)  lU,  24,  5. 

*^^)  Die  Nebelkappen  unserer  Zwerge,  der  Helm  der  Athene, 
die  Kappe  des  Hephaistos  u.  s.  w.  Vergl.  Andersen  Improy.  I,  208: 
„Die  Gebirge  haben  ihre  Nebelkappe  aufgesetzt." 
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die  einen  Jüngling  bedeutet,  in  welcher  Bedeutung  bei  Ho^ 
mer'^^)  geradezu  xoigfjveg  Idji/otiäv  steht.  So  aber  sind 
diese  mythischen  Personen  nach  derselben  Vorstellung  be- 
nannt, welche  die  Athene  =  Wolke  zur  Jungfrau  machte 
und  gleich£eills  %6^t^  benannte  ^^^)  (das  Weitere  über  die 
Korybanten  &  unten  bei  den  Wolkendämonen). 

Während  die  Kureten,  deren  Erklärung  ich  eben  ver* 
sucht  habe,  den  Zeus  bewachen,  indem  sie  ihn  mit  Waffen- 
geklirr  umtanzen,  pflegen  seiner  zwei  Nymphen,  des  Melis- 
seus  Töchter,  indem  sie  ihn  mit  Honig  nähren,  welcher 
durch  Bienen  herbeigetragen  wird.  Ueber  die  Bienen  vgl. 
Creuzer  "®).  So  heilst  auch  ein  Sohn  des  Zeus  MeXvtevg  ^^*). 
Sind  die  Sterne  als  Bienen  angeschaut,  der  Himmel  als 
Bienenkorb?  —  Die  Tauben,  welche  vom  Okeanos  Ambrosia 
bringen,  sind  Wolken  ^**).  Darauf  geht  auch  die  Ziege 
Amaltheia.  Sie  heifst  unter  andern  Tochter  des  Okeanos 
oder  Melisseus.  Ihr  Name^")  von <x^oX^£t;6iy  ^''^)  (nähren); 
otfUhyü}^*^)  (melken);  vielleicht  zusammenhängend  mit  afiihj 
9s  afiaiXa  Garbe,  wovon  Demeter  afitakkoq>6Qog,  was  recht 
gut  zu  der  fruchtbringenden  Natur  ^er  Wolke  pafste.  Diese 
ihre  Natarbestimmtheit  ist  auch  aus  ihrer  Mythologie  er- 
sichtlich. Sie  ist  weifs  und  schön,  aberdabeiso  fürchter- 
lichen  Anblicks,    dafs   die   Titanen,    die   ihn   nicht  zu 


«")  r,  193.  248. 

'")  Creuzer  III,  429 sq. 

*•**)  Symb.  IV.  348 sqq.  W.  Menzel  Myth.  Forsch,  n.  Samml. 
Stuttgart  1842.  8.  p.  171^234. 

"0  Antonin.  Lib.  13. 

*")  Vgl.  Völcker  Japet.  p.83. 

*'')  Sickler  De  Amaltheae  etymo  et  de  cornotls  Deorum  imagi- 
nibus.    Hilpertoh.  1821.  (vgl.  O.Müller  G.  G.  A.  1824.  St.88.) 

"*)  Hesych. 

"")  Schwenck  Anden tnngen.  p.41. 
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ertragen  vermochten,  die  Erde  baieti,  sie  zu  verber- 
gen ^**).  Die  Erzählung  von  ihrem  Home,  dem  Hörn  der 
Fülle  und  Fruchtbarkeit,  ist  bekannt  und  leicht  zu  verstehen 
aus  dem  Woikenwesen  der  Amaltheia  ^'').  Wenn  eine,  ob- 
schon  späte  Sage  sie  zur  Mutter  des  Dionysos  (des  Erd- 
lebens) machte,  so  bestätigt  dies  jene  Auffassung  der  Amal* 
theia.  —  Das  Sternbild  der  Ziege,  d.  h.  der  von  Zeus  unter 
die  Sterne  versetzten  Amaltheia  bedeutet  Sturm  ^''^),  wie 
die  nsluadeg  Regen  verkünden.  —  Mit  der  Sibylle  Amal* 
theia  ^''*)  vergleiche  die  prophetischen  Kureten,  die  zauberi- 
schen Daktylen  und  Telchinen,  die  kluge,  prophetische 
Athene.  — 

Uns  bleibt  noch  das  Bild  der  Ziege  zu  erläutern, 
welches  nichts  anders  ist  und  sein  kann  als  ein  Bild  der 
Wolke.  Um  dies  deutlicher  zu  machen,  erinnere  ich  daran, 
dftfs  Zeus  alyloxog  hieCs'^®),  wie  aus  Homer  hinlängUch 
bekannt  ist  Das  Wort  wird  verschieden  abgeleitet:  1)  ntxQct 
j^v  i|  oAyog  ojpj^'"');  2)  richtiger  von  atyig—tx^.  Hierbei 
leitet  man  alylg  a)  von  al^  (Ziege),  b)  von  oi'^  (stürmische 
Bewegung)  ab.  Beides  aber  ist  gleich;  denn  aYi  sowohl  als 
ai§  stammoi  von  aiaota,  springen,  stürmen;  es  findet  hier 
dieselbe  Coincidenz  statt,  wie  oben  bei  Xvxt]  und  Xwog. 
Nicht  wegen  des  Gleichklanges  ward  mit  der  stürmenden 
Wolke  das  Bild  der  Ziege  verbunden,  sondern  weil  eine 
lebensvolle  Anschauung  der  Wolke  —  freilich  nicht  jeder 
Wolke  —  das  Bild  der  Ziege  von  selbst  in  der  Seele  weckte. 
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)  Creozer  iV,  364. 
'''3  Ueber  die  Amaltliea  vgl.  Böttiger  Amalthea  I,  65  sqq. 
'**)  Baitmann  za  Ideler  iibep  die  Sternnamen.  p.309. 
'*')  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  7b.    Creazer  III,  656  not 
^^^)  Dasselbe  bedeuten  die  Hörner,  die  Zeas  als  Ammon  fuhrt, 

)  S.  Spanh.  zu  Callim.  Jot.  49.  p.46.  Böttiger  U,  2^b. 
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Hier  erinnere  ich  nur,  dafs  diese  Aigis'^*),  welche  Zeus* 
führt,  die  quastenunibordete  '^'),  hell  von  Glanz,  durch  deren 
Schüttern  Zeus  donnert  und  blitzt,  mit  der  er  den  Ida  ver- 
hüllt *°*),  die  Achaier  erschreckt"*),  welche  Hephaistos  ver- 
fertigt hat*®*),  und  von  hundert  zierlichen  Quasten  aus 
lauterem  Golde  umfafst  wird'®'):  diese  Aigis,  sage  ich, 
ist  nichts  anderes  als  die  Wetterwolke  am  Himmel,  dunkel 
und  fürchterlich,  die  vom  Golde  der  Sonne  umsäumt  blitzt 
und  donnert,  und  in  ihrer  graugelben  Farbe  und  welligen 
Bildung  an  ein  Ziegenfell  mahnt.  Diese  Ideenreihe  werde 
ich  bei  Athene  weiter  verfolgen  und  nachweisen.  (S.  die 
Abhandlung  über  Athene  mit  dem  Widder  in  der  Anlage.)  — 
Nicht  minder  gerecht  ist  der  Phantasie«  die  Wetterwolke 
als  einen  Schild  anzusehen,  hinter  dem  hervor  Zeus  Donner 
und  Blitz,  seine  Waffen  entsendet,  mit  dem  er  sich  selbst 
verbirgt.  Dieser  Schild,  dem  Zeus  eigen,  wird  andern 
Gottheiten  von  ihm  geliehen  *®^),  natürUch  nur  solchen,  deren 
Natur  dies  gestattete,  z.  B.  dem  Apollon'®*),  der  Athene. 
Als  diese '^®)  sich  mit  den  Waffen  ihres  Vaters  rüstet,  wirft 

sie  sich  auch  die  Aigis  um  die  Schultern,  welche  war 

Fürchterlich,  rund  amher  mit  drohendem  Schrecken^ gekränzet. 
Drauf  ist  Streit,  draaf  Starke  und  drauf  die  starre  Verfolgung, 
Drauf  auch  der  Gorgo  Haupt,  des  entsetzlichen  Ungeheuers, 
SchreckenToll  und  entsetzlich,  das  Graun  des  donnernden  Vaters. 


'''^)  Ueber  die  Aigis  ygl.  Facius  über  die  Aigis.  Erlangen  1774. 
Crenzer  IV,  364.  not.  1.  —  S.  Visconti  Osservazioni  sopra  un  antico 
cammeo  rappresentante  Giove  Kgioco. 

»"»)  £.  738. 

''^♦)  P.  593  sqq. 

»")  z/.  167.  £.  738  sqq. 

•"')  O.  308  sqq. 

'"1  B.  447  sqq. 

308J  Ygj  Wieseler  Jahrb.  d.  Vereins  v.  AUerthumsfreunden  im 
Rheinl.  Bd.  V  u.  VI.  Bonn  1844.  8.  p.  352  sqq. 

'«')  O.  2:^9. 
')  E.  733  sqq. 
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Natürlich  hat  der  Schild  alle  die  Eigenschaften  des  Natur- 
objekls,  auf  dem  er  beruht*").  —  Nunmehr  wird  auch  das 
Beiwort  alyoqxiyog*^*)  klar  sein.  — 

Abbilchingen.    Miliin.  V.  17.  Rhea,  Zens  mit  Ainaltheia  u.  Kureten.  — 

X,  18.  Zeas  auf  der  Ziege.  XI,  38.  Zeas,  in  der  Rech- 
ten den  Blitz,  um  den  linken  Arm  die  Aigia  mit 
Schlangen,  Tgl.  Müller  Arch.  §.351,  1. 

Eine  wie  grofse  Veränderung  dieser  kretische  Zeus 
mit  seinen  Kureten  gegen  den  dodonäischen  und  arkadischen 
erfahren  halte^  ist  leicht  ersichtlich.  Dem  dodonäischen  und 
arkadischen  Zeus  waren  die  Kureten  nicht  beigegeben.  Aber 
dies  war  nicht  die  einzige  Umwandlung,  welche  Zeus  auf 
Kreta  erfuhr.  Hier  sind  die  Elemente  seiner  nachmaligen 
olympischen  Gestaltung  zu  suchen,  weil  hier,  auf  Kreta, 
früher  als  irgendwo  auf  dem  griechischen  Festlande  das 
politische  Leben  einen  höhern  Aufschwung  nahm.  Damit 
hängt  immer  religiöse  Entwickelung  zusammen  und  zwar, 
indem  das  politische  Leben  die  geistigen  Kräfte  des  Men- 
schen reicher  entfaltet,  mufste  die  ihm  verknüpfte  religiöse 
Entwickelung  eine  aus  Natursymbolik  zu  ethischer  Verklä- 
rung fortschreitende  sein. 

Als  Repräsentant  der  politischen  Gröfse  Kretas  gilt 
Minos.     Ohne  uns  an   den   Namen  dieses  kretischen  Herr- 


***)  Wenn,  wie  oben  bemerkt,  gesagt  wird,  Hephaistos  habe  die 
Aigis  verfertigt  und  zwar  so  fest  und  gediegen,  dafs  selbst  des  Zeus 
Blitz  sie  nickt  zerschmettern  könnte  {*P^  400):  so  paTst  dies  sowohl 
auf  den  Schild  als  die  Wolke  Aigis.  Die  Wolke  kann  ihrer  feurigen 
Natur  nach  als  von  Hephaistos  ausgegangen  betrachtet  werden,  und 
dafs  sie  nicht  vom  Blitz  künne  zerschmettert  werden,  ist  eine  jener 
Zirkelbemerkungen,  die  der  Mythologie  ganz  gerecht  sind.  —  Das- 
selbe sagt  die  Mythe  von  der  Aigis  der  Athene,  wonach  sie  ursprüng- 
lich ein  erdgebornes  feuerspeiendes  Thier  war,  das  Pallas  erlegte 
und  dessen  Fell  sie  zur  Waffe  machte.  Diod.  III,  70. 

»»')  Nikandros  bei  Etym.  M.  p.  27,  51. 

Lauer  Griech.  Mythologie.  ^^ 
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Sehers  zu  halten,  der  immerhin  eine  mythische  Person  sein 
magy  werden  wir  doch  aus  dem,  was  über  ihn  ersählt  wird, 
erkennen,  dars  schon  lange  vor  dem  troischm  Kriege,  also 
in  den  ältesten  Zeiten,  das  politische  Leben  auf  Kreta 
zu  einer  gewissen  Entwickelung  gelangte,  und  im  Gegen- 
sätze zu  der  Gesetzlosigkeit  jener  frühen  Zeiten  auf  einem 
Prinzipe  der  Gesittung  und  Gerechtigkeit  beruhte.  Dadurch 
gelangte  Kreta  im  Innern  zu  grofsem  Wohlstande,  nach 
Aufsen  zu  grober  Macht *^').  Schon  Homer***)  ist  Minos 
als  König  auf  Kreta  bekannt,  iwitoQog*^^)  Jidg  iisyalov 
ooQiG'njg»  Er  ist  ausgezeichnet  durch  seine  Gerechtigkeit 
und  deshalb  nach  seinem  Tode  Richter  der  Schatten  101 
Hades  *^*).  Auf  ihn  werden  die  kretischen  Gesetze  zurück- 
geführt, die  er  als  göttliche  Gebote  vom  Zeus  selbst  wäh- 
rend des  langen  Umganges  mit  ihm  erhalten  haben  soll. 
Von  ihm  wird  auch  berichtet,  dafs  er  die  Karer  und  Leleger 
bezwungen,  ihren  Seeräubereien  ein  Ende  gemacht,  viele 
Inseln  des  aegäischen  Meeres  unterworfen,  selbst  bis  Athen 
seine  Macht  ausgedehnt  habe.  Durch  das  enge  Verhäitnifs 
des  Minos  zum  Zeus  (Sohn,  Schüler)  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, da(s  dieser  höhere  Grad  von  Civilisation  und 
politischer  Gröfse  sich  an  den  Zeuskult  angeschlossen  und 
demnach  diesen  selbst  kunstsymbolischer  gestaltet  habe.  Ja, 
man  darf  Miiios  selbst  als  eine  Epiphanie  des  Zeus  be- 
trachten. Dafs  gleichwohl  der  kretische  Zeusdienst  noch 
weit  entfernt  war,  ein  olympischer  zu  sein,  sieht  man  aus 


*<*)  Vgl.  Hock  Kreta  II,  45  sqq.    n.  d.  Litt,  bei  Hemann  St.  A. 
§.»,8. 

"')  7,  178 sq.    Tgl.  auch  g,  523.   v,  450.  Minos,   Sohn  des  Zeus: 

'*')  iwitaqoq  as  neon  Halbjahre  lung,  cf.  B.  MuUer  de  Aethone 
satyrico  Achaei  Bretrietisis.  Ratibor.  1837.  4.  p.  16  sqq. 
»»•)  A.  568. 


195 

den  Menschenopfern,  die  ihm  fielen.  Denn  darauf  offenbar 
ist  die  Sage  von  dem  MivwtavQog  zu  deuten**').  Ich  kann 
diesen  Mythenkreis  hier  nicht  näher  erörtern. 

Denselben  Einflufs,  den  der  politische  Minos  auf  die  Fort^ 
bildung  des  Zeusdiensles  ausüble,  hatte  der  ihm  zur  Seite 
gestellte  künstlerische  Daidalos.  Er  ist  nur  eine  Variante 
vom  Hephaistos.    Siehe  diesen*"). 

In  diesen  beiden  Momenten  lag  jedoch  nur  erst  der 
Anfang  höherer  Entwickeiung,  wie  der  Religion  überhaupt, 
•so  des  Zeuskultes  insbesondere.  Theils  war  die  plastische 
Kunst  noch  zu  unvollkommen,  theils  fehlte  die  epische  Poenei 
welche  ungleich  besser  die  Götterwelt  in  ihrer  idealisierten 
Menschlichkeit  darstellen  konnte,  als  die  plastische  Kunst 
und  überdies  dieser  erst  die  Ideale  schaffen  mu&te.  Die 
epische  Poesie  aber  konnte  in  so  früher  Zeit  noch  nicht  zu 
bedeutender  Blüthe  gelangen,  weil  der  Boden,  auf  dem  sie 
wächst,  Heldenthat,  heroische  Gestalten,  damals  noch  nicht 
bereitet  war.  Diesen  Boden  hat  die  epische  Poesie  auch 
niemals  in  Kreta  gefunden.  Des  Heldenruhmes  und  dcs 
Epos  Mutter  war  das  eigentliche  Hellas.  An  dem  Vorhan- 
densein eines  vorhoinerischen  Epos  ist,  so  wenig  Nachrichten 
%vir  von  ihm  haben,  nicht  zu  zweifeln.  Aber  die  home- 
rischen Lieder  haben  alle  frühern  übertroffen,  sowohl  weil 
die  Helden  in  ihnen  die  idealsten  waren,  als  weil  sie  Götter 
schilderten,  wie  sie  dem  griechischen  Bewubtsein  am 
meiaten  entsprachen.  Auf  ihnen  ruht  das  ganze  griechische 
Leben,   auf  ihnen    die  spätere  dramatische  und  plastische 


'*')  Sucbier  (p.  184.  not.  154)  cp.  3.  8tephaiii  D.Kampf  zwi- 
schen TheseoB  ii.  Minotauros.  Lpz.  1842  föU 

''^)  Vgl.  inzwischen  JaidaXidai.  u.  ^HifmartA^ai  an  Athen«  «nd 
Weicker  Aesdi.  Tril.  p.291.  U<rf>er  d«n  Ueto%  ^FaiApLav^g ^  der 
ebenfalls  eine  Epiphanie  des  Zeas  ist,  TgU  Preller  (Z.  L  A.  1938. 
No.l35sq.) 

13* 
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Kunst*^*).  Diese  beiden  letzlern  Künste  haben  die  griechi- 
schen Götter  so  veredelt,  vergeistigt ,  versittlicht,  geläutert 
von  allen  natürlichen  Elementen,  als  dies  dem  griechischen 
Geiste  überhaupt  möglich  war,  obgleich  freilich  der  Natur- 
boden, auf  dem  die  Göttergestalt  ruht,  ihr  niemals  vollkom- 
men kann  entzogen  werden:  es  kann  nur  aus  dem  Him- 
melsgotte  der  Vater  im  Himmel  werden. 

Indem  ich  dies  über  den  Gang  der  Entwickelung  der 
einzelnen  Göttergestalten  ein  für  allemal  bemerkt  habe,  gehe 
ich  nun  über  zur  Betrachtung  des  hellenischen  oder  olym- 
pischen Zeus.  Ich  werde  seine  Betrachtung  in  zwei  Theile 
zerfallen  lassen,  indem  ich  1)  von  dem  natürlichen  (natuf- 
symbolischen)  Zeus,  2)  von  dem  ethischen  (kunstsymbo- 
lischen)  handle. 

II.    Der  Hellenische  Zeus. 

1.     Der   natürliche. 

Der  hellenische  Zeus  in  seiner  Naturbestimmlheit  niufs 
ebenso  Gott  des  Himmels  sein,  als  es  der  pelasgische  war, 
aus  dem  er  sich  entwickelt  hat,  und  ist  es  auch**®);  daher 
beherrscht  er  Wolken,  Licht  und  Wärme  und  giebl  alles 
Gedeihen  im  Naturleben. 

a)  Herr  der  Wolken.  Das  malt  ein  prächtiges  Bild 
bei  Homer*"),  wo  die  beiden  Aias,  Odysseus  und  Diomedes 
die  Feinde  erwarten  „den  Wolken  gleich,  die  Kronion  bei 
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•)  Vgl.  Gesch.  d.  Hom.  Poesie,  p.  32—47. 

■*)  Vgl.  oben  die  Stelle  aas  Aeschylos  Danaiden  und  Earipides 
bei  Athen.  I,  20  B. :  [noltis]  onoang  6  Zeirg  avatpaivd.  —  Idtav  tig 
ovQopov  ivQvv  fleht  Menelaos  zd  ihm  r.  364  sqq. ;  al^^Qi  vaCoiv  B. 
412.  ^,  166;  ovQavtoq  Callim.  Jov.  55.  Anthol.  I,  254.  463.  478.  a/^^- 
pioc  Grenzer  III,  141. 

')  ii,  522  sqq. 
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sliliem  Wetter  um  die  Bergspitzen  {in  axQOTioXoiücv  oi}€ü- 
Civ)  stellt,  unbeweglich,  wenn  des  Boreas  und  der  andern 
heftigen  Winde  Gewalt  schlummert,  welche  wehend  die 
schattigen  Wolken  mit  scharfem  Hauche  zerstreuen  "  Davon 
heifst  er  ve^elrjyeQha  ***),  xelaiV€q>T]g  '")^  vxfjivetprjQ***}, 
axotttag*^^). 

a)  Regen,  Hagel,  Schnee  kommen  von  ihm.  Jiog 
ofißQOS^*^)y  Jidg  vÖTOs"0>  Zrjvog  xctxi-d^fov  vaafiog*^^), 
jJtdg  naig  aanetog  oixßqog  **®).  —  Er  heifst  der  beregnende 
und  bedörrende ,  i^enofißQuiv  —  inavxf^yjoag  *^®) ,  xeifxd' 
5^wy*'*).  —  Deshalb  wurden  bei  anhaltender  Dürre  zu  Athen 
Prozessionen  veranstaltet,  um  vom  Zeus  Regen  zu  erfle- 
hen*"). Eine  «v^pj  irf^yc/cciv *")  lautet:  vaav,  vaov,  ä 
fpiXe  Zev,  xazä  tag  aQOvqag  ttüv  ui&f]val(ov  xal  tcSv 
neduov^^%  Auf  Keos  feierte  man  zur  Zeit  der  Hundstage 
ein  Fest  des  Zevg  Ixfiaiog^^^)  (von  ix^caeVco,  feuchten),  damit 
die  Etesien  Regen  brächten  •'•).     Dies  Fest    stand  in  Ver- 


«»')  A,  517,  511,  560.  zf,  30.  E,  631,  736,  764,  888.  H,  280,  454. 
e,  38,  469.    Hesiod  O.  D.  43. 

*")  A,  397.  B,  412.  Z,  267. 

"♦)  Pindar.  Ol.  V,  17. 

"')  Paas.  ni.  10,  6.  Steph.  Byz.  p.  256, 12.  West,  hat  ^xonväe-, 
aUein  diesen  Fehler  verbessert  schon  Meurs.  Lacon. 

"*)  £,  91.  Hesiod.  O.  D.  626. 

»")  Aesch.  Ag.  1391  (▼om  Thaii). 

*^^)  Lycophr.  Cass.  80  u.  v.  a. 

'")  Makron.  bei  Athen.  II,  64  E. 

"")  Soph.  fr.  188.  Ahr. 

"•)  Soph.  O.  C.  1504. 

'")  JambUch.  Pyth.  10. 

"*)  Bei  Marc.  Anton,   ad  se  ips.  V,  7.  p.  37. 

*^*)  m^t((av  Lassaulx  über  d.  Gebete  d.  Gr.  ii.  Rom.  Wurzburg 
1842.  4.  p.6.  not.  21. 

"*)  Preller  Demet.  248.  not.  15.  Welcker  bei  Schwenck 
342.  Crcuzer  Symb.  I,  33.  III,  146.  not.  3.  —  Apollon.  Rhod.  II, 
522,  Well. 

''*)  Seh.  Apollon.  Rh.  11,498.    Hermann  Gottesd.  Alt.  ^.65,21. 
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binduiig  mil  dem  Kulte  des  Aristaios**'),  der  selbst  nur  etne 
beschränkte  Fassung  des  Zeus  ist.  —  Am  Berge  PeiioD 
fand  um  dieselbe  Zeil  eine  feierliche  Prozession  statt,  wobei 
man,  in  Bocksfelle  gekleidet,  zum  Zsvg  !/lxtaiog*^^)  (von 
ixtaipw,  worin  sich  oxri;  (Ufer)  und  ämy  (Sonnenstrahl) 
begegnen,  ,,dahersch]efsen,  stürmen"') «um  Schutz  gegen  den 
brennenden  Sirius  flehte*").  —  Vergleiche  oben  die  Quelle 
Hagno  in  Arkadien.  —  Zu  den  Beinamen  illawiog  ^%  tiar-^ 
9lliji^iog**^)  und  a^iaiog^^*)  (Entsender,  Befreier)  siehe 
oben  die  Sage  vom  Aiakos.  Zevg  ofißQiog^^*) ^  vhiog*^^ 
ovfiog  •**) ,  vdiog  **•) ,  aiyioxog  **') ,  aiyoqxiyog ***) ;  die 
Flüsse  werden  Juite%Big  genannt.  Zu  rikxaimg^^^)  (He* 
sychius:  o  Zevg  naqä  Kfialtp.  Telxlvu)g  —  TUXQct  Kftjaip?) 
siehe  unten  bei  den  Wolkengöttem  die  Teichinen.  —  Eine 


"0  O.  Maller.  Orchom.  Si^sq.  Iscobi  p.  13t.  Hennann  Got- 
tesd.  Alt  f.  65,  21. 

»")  Preller  1. 1.  O.  Müller  1. 1.  u.  p.  243  sq. 

*'')  Dikaearch.  fragm.  de  Pelio. 

*^<')  Find.  Nem.yjS.  Herod.  IX,  7.  Ariatoph.  Bq.  1253.  Platarch. 
Lycnrg.  6.  Vergl.  Jacobi  s.  Panbellenios  p.  699.  Maller  Aegin. 
p.  18  sq. 

»*')  Pausan.  I.  44,9.  18,9. 

'*•)  Pausan.  I.  44, 9. 

*♦')  Pansan.  I.  32,2.     Lycophr.  Gas».  166. 

'*^)  Pansan.  IX.  39,4.  1.  24,3.  II.  19,8.  PoUux  I,  1.  Enmeli 
fr.  17  Mcksch.  u.  y.  a. 

*^")  Jacobs  Anth.  Pal.  p.947.  Buttmann  Lexil.  11,34.  8enge> 
busch  Sinop.  p.  36.  not.  3.  Fr.  Vater  Argonaut.  Hft  I.  (Kasan. 
1845.  8.)  p.  145.  not. 4.  N.  N.  beiJ.  Taylor  Comment  de Debitore 
ittope  secand.  jns  atticum  in  partes  secando.  p.  23 sqq.  Crenxer 
III,  141.  not.  2. 

***)  Las  sau  Ix  Orakel  z.  Dodona.  p.  6.     Böckh  C.J.  no.2908. 

'♦O  Hesiod.  fr.  177,  2.  Gttig.  A,  202,  222.  B,  157,  348,  375,  491, 
598,  787.  r,  426.  E,  115,  396,  635,  693,  714,  733,  742,  815.  Z,  420. 
H.  60.  e,  287,  352,  375,  384. 

'*•)  S.  oben  beim  kretischen  Zeus. 

'*•)  P.  G.  Secchi  Giove  rEAXANO£  ei'  oraculo  suo  neir 
antro  ideo.  Rom  1840. 


sprecheildiB  Darstellung  des  Regen&eus  (auf  der  Ebrensäule 
des  Marc-Aurel  zu  Rooi),  s.  bei  Miliin  IX,  41.  Vgl.  Braun, 
Antike  Marmorwerke.  I  Dec.  I,  3,  4 

ß)  Er  sendet  Donner  und  Blits'^^);  daher  t^qnir- 
niqav¥oq^^^)i  xeqavviOQ^^^) y  xßQowoßolog  ^^^) ,  inpißgefzi- 
W7^'")>  ßa(fvßQ€fihag*^^),  /J^ovralog**'),  iglydovriog*^^), 
aifWQCtnaiog**^),  aatBQOTinjnjg*^^),  aorfi^oTnys *'**),  xcnaißa-' 
^W**')*  X^0CiOfevg*^*y  r—  (Ob  auch  ae^ayog'")  (vielleicht 
vom  Lärmen)  und  ^cmedalfKov*^^)  („Schrei —  gotl?  vergl. 
ßofjv  aya&dg  Mevilaog)  sich  auf  den  Donnergott  beziehen?) 
Daher  Jiog  nBqawoL *•');  ßqovt&v  &  ovx  ifiov,  dXld  Jiog^^*).. 
Am  schönsten  zeigt  sieh  Zeus  als  Herr  des  Donners  und 
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')  Vgl.  über  die  hierauf  bezüglichen  Beiwörter  Ed.  Maetzner 
de  Jove  Homeri.  Berol.  1834.  8.  p.  29— 34. 
"0  A,  419.  B,  478,  78».  e,  2. 
»")  Pantan.  V,  14,  7. 
"')  C.  J.  no.  1513. 

"♦)  Ay   354. 

'")  Sopb.  AnC.  1116. 
»")  Orph.  H.  14,  9. 
"")  £,  672.  H,  411. 

*)  O.  Müller  Dor.  I,  242.  Strab.  IX,  p.619. 

')  rioftpo^os  dar,  Sopb.  Ph.  1198.  ygl.  O.  C.  1658^  ^,  580,609. 
K,  443. 

'*°)  Achaios  b.  Seh.   Rar.  Orett.  373.     Vergl.  Rarip.  Jon.  1078. 

"')  Paiisan.  V,  14, 10.  ApoUodor.  fr.  34  MüU.  Tgl.  P.  Barmann 
Z.  k.  8.  Jupiter  Falgurator  in  Cyrrhestaram  numis.  (Vectigal.  pop. 
Rom.  L.  B.  1734.  4.)  C^enzer  Symb.  1,  468.  Lycoph.  Cass.  1370. 
PoUux  1, 1.  Aristoph.  Pax.  42.  —  AehnUch  Jehovah  im  Alten  Testa- 
mente. Vergl.  Hezel,  Gedanken  über  den  babylonischen  Thurmbau. 
p.  18  sqq. 

»•»)  Strabo  XIV,  660. 

'*')  Lycoph.  Cass.  542  ibiq.  Tzetz. 

"*)  Herod.  VI,  56. 

^"'y  Soph.  Elect.  824.  vgl.  e,  405.     Vgl.  H.  Chr.  Bützow  De 
Jove  Elicio.  Havn.  1716.  4.  .     > 

'***)  Incert.  bei  Flut,  de  adalat.  cp.  10. 
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Biilzes  bei  Sophocles  (0.  C.  1448  sqq.) :  „Es  ertönt,  siehe, 
dahergerollt  Wieder  das  gewaltge  —  Tosen  von  Zeus! 
Emportreibt  Entsetzen  mein  Hauptgelock!  —  MeiA  Muth 
erbebt.  Von  den  Himmelshöhn  fährt  neuer  Strahl  —  Ent- 
flammt herab.  —  Und  welch  Geschick  bringt  er  uns?  — 
Ich  zittre.  Nicht  wrd  er  umsonst  —  daher  stürmen,  nicht 
von  Unfälle  frei.  0  grofser  Aether!  O  Zeus!  0  sieh,  o  sieh! 
Und  abermals  erschallt  ringsumher.  —  gewaltigeres  Getös. 
Gnädig,  o  Gott,  walte!  Gnädig,  erhebst  Du  heut  —  etwa 
dem  Mutterland  des  Zorns  Finsternifs!  Ein  Frommer  sei 
der  Mann  und  werde  für  den  goltverhafsten  Gast  —  ge- 
winnloser Dank  mir  nicht  zugetheilt.  Zeus,  o  ich  flehe 
Dir!"  —  Diese  tiefe  Bewegung,  welche  Donner  und  Blitz 
in  dem  Menschen  hervorrufen  und  die  ihn  den  Donnerer 
recht  in  seiner  Macht  und  Gröfse,  den  Menschen  in  seiner 
Ohnmacht  fühlen  läfst,  ist  offenbar  der  Grund  für  das  eine 
ethische  Moment,  welches  mit  der  Person  des  Zeus  ver- 
knüpft wurde:  Allmacht,  Ernst,  Erhabenheit,  Gerechtigkeit 
u.  8.  w.  Darum  wendet  sich  der  Mensch  bei  diesen  Natur- 
erscheinungen zu  ernsterem,  heiligem  Sinne**'').  — 

y)  Als  Wolkengott  ist  Zeus  auch  Herr  des  Sturms. 
„Der  Donnerfrohe  Zeus  Sendete  hoch  vom  Idagebirg  uner- 
mefslichen  Sturmwind,  der  zu  den  Schiffen  den  Staub  hin- 
wirbelte, dafs  den  Achaiern  Sank  der  Muth,  doch  der  Troer 
und  Heklors  Ruhm  sich  erhöhte""®).  —  „Diese  (die Troer) 
rauschten  einher,  wie  der  Sturm  unbändiger  Winde,  der 
vor  dem  rollenden  Welter  des  Donnerers  über  das  Feld 
braust,  Graunvoll  dann  mit  Getös  in  die  Fluth  einstürzt 
und  emporbäumt  Viel  laulklatschende  Wogen  des  weitauf- 
rauschenden Meeres,   Krummgewölbt  und  beschäumt,  vorn 


2«  7 

9KA 


)  7/,   478sqfj.   »,  75  sqq.    133  sqq.   JTOsq. 
)  M,  252  sqq. 
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Andr'  und  Andere  hinten.'' "')  —  In  dieser  seiner  Herrschaft 
über  den  Sturm  zeigt  sich  Zeus  besonders  im  Herbst. 
Dann  ist  er  Zeug  fiaifiaxtrig*''^),  nach  dem  auch  der  Monat 
Maimakterion  benannt  ist*'*).  Am  zwanzigsten  Maimakte- 
rion  war  das  Fest  des  Zevg  fiatfidxTfjg ,  mit  Sühnopfern 
verbunden,  weil  der  anscheinend  zürnende  Gott  die  Gemüther 
bufsfertig  stimmte*'*).  Dieser  Zevg  fiaifi.  ist  nicht  ver-. 
schieden  von  dem  jueiA/^tog*'®),  xad-oiQaiog*^^),    Dem  Zsvg 

m 

fiBiklxiog  wurde  das  Fest  der  Jiaaia  gefeiert,  welches  auf 
den  dreiundzwanzigsten  Anthesterion  *'^)  fiel  und  denselben 
Charakter,  den  eines  Sühnfestes,  halte.  An  ihm  wurden 
blos  Feldfrüchte  geopfert"*).  —  Faiav  inixpvxovaiy  hijaiai 
ix  Jvog  avQac^").  Eiavef^og^^^  — 

8)  Die  Bergspitzen  sind  ihm  heilig*'*),  weil  um 
diese  die  Wolken  sich  lagern.  Daher  sitzt  er  äxQO- 
TOTTj  xoQvq>f^   noXvÖBiQadog  OvXvfinoio*^^) ,  axQijg  iv  Ttro- 


"•)  iV,  795.  Vergl.  //,  364  sq.  —  i,  67  sqq.  |U,  313  sq.  «,  175  sq. 
o,  297.  475. 

*^")  Phot.  und  Harpocrat  MaifxartnQitay,  Vergl.  Preller  De- 
meter. 248. 

"')  Ol.  88,  2  «=  17.  Novbr.  —  15.  Decbr.  427; 
Ol.  87,  3  -B  21.  Octbr.   —  19.  Novbr.  430. 

»'»)  Hermann  G.  A.  f.  57. 

''^)  Preller  Demet.  246 sqq.  Paus,  f,  37,  4.  U.  9,  6.  20,  1  sq. 
Antonin.  VI.  p.  207,  1  West.  Hermann  Die  attischen  Diasien  und 
die  Verehrung  des  Z.  Meilicbios  zu  Athen.  Philol.  II,  1.  p.  1 — 11. 

'^'^)  Preller  Demet.  a.  a.  O.  Paus.  V.  14,8.  Plutarch.  de  esu 
carn.  II,  1.  PoUnx  VIII,  142. 

»'»)  7.  März  426,  9.  März  429. 

")  Hermann  G.  A.  f.  58, 23. 

''")  Apollon.  Rhod.  11,  525. 

''*)  Pausan.  III.  13,8. 

'*')  Max.  Tyr.  VIII,  1 :  Inkifri^iaav  Ji  xal  /tii.  uyalfActtct  oi  riQmoi 
avO^ianai^  xoQVifag  OQciVy  "OXvfÄTtov  xal  "lSi]V  xai  tfrt  akko  OQog  nkri - 

'•***)  A,  499.  n,  754.  f*,  3. 
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lieaoiv^^^),  d.  h.  auf  der  Akropolis*^*).  Auf  der  ä%Qa  voil 
Agrigent  wollten  die  Agrigentiner  dem  Zeus  einen  Tempel 
bauen*®').  —  Daher  führt  er  auch  die  Beinamen  Äfcrx^eog"*), 
xaqaiog  "*) ,  xaQiog  "*),  noQVtpaiog  *"),  OXvfimo g  "*), 
irf^yos"'),  0*TOioff"*),  'liaiog^^'),  JiMolog*'*),  l^taßv^ 
Qiog***),  nach  einem  Berge  auf  Rhodos^  Ki&aiQwviog^*% 
uineadvtiog**^) ,  vom  Berge  Idniaag  bei  Nemea^  *I&tafid^ 
^«S*")>  ^IvriGLog — ij*og**0,  vom  Berge  Ainos  auf  Kepha- 
lenia,  Altvaiog*^^)  u.  v.  a. 

6)  Herr  des  Lichtes  und  der  Wärme.  Ich  habe 
schon  früher  bemerkt^  dafs  in  den  Aeihergöltem  sich  der 
Himmel  in  seiner  Totalität,  also  auch  die  Sonne  mitbegrif- 
fen,  darstellt.    Vor  Allen   ist  dies   bei  Zeus  der  Fall:   die 


"«)  CalUm.  Jov.  82. 

'^0  S*  Ernesti  u.  Spsnh.  «a  OalUm.  a.  a.  O. 

'^')  Polyaen.  Strat  V,  1. 

"♦)  Heaych. 

***)  In  Boiotien.  Spanh.  de  U.  et  P.  N.  I,  391.  Ueber  den  Accent 
«.  Meineke  frg.  Com.  p.  20, 116. 

'»•)  Vgl.  ApoUodor.  p.417a.  Unger  Theb.  463.  Bergk  Gr.  Mo- 
natskonde  56  sq.  Herod.  I,  171.  V,  66.  Phot.  Lex.  p.  132,  8. 

'«')  Paiuan.  II,  4,  5. 

'<'<')  A^  353.  508.  580.  583.  589.  609.  B,  309.  J,  160.  Z,  282. 
e,  335.  Aesch.  Eam.  664.  8olon  fr,  XII,  1.  Theognis  341.  Arnob. 
111,31.  ^  (In  Syrakas  Diod.  XVI,  70.  Ebert  Z^x.  p.  128.  131  sq.) 
Soph.  El.  209.  Aesehin.  Timarch.  23.  31.  34.  (am  Mysischen  Olymp). 

*^*)  Soplu  fr.  621  Ahr.  Aescb.  Ag.  285.  Hesych.  I.  p.  133. 

'*«)  Soph.  Tracb.  1191.  vgl.  436  (200). 

*'■)  /7,  605.  vgl.  Aesch.  fr.  169  Ahr.  Spanh.  z.  Callim.  Jov.  6.  p.  32. 

'*'')  Streb.  X,  733.  t.  J.  no.  2555,  11.  Vgl.  JtO£  «fx^ov  ibid.  no. 
2554,  135. 

'*')  Pind.  Ol.  VII,  159  sq.  ibq.  Sch.  ApoUod.  Ul.  2, 1.  Heyne 
Obss.  p.218. 

"♦)  Pausan.  IX.  2,  4. 

"^)  Pausan.  VI.  15,  3.  Steph.  Byz.  s.  v. 

'*'')  Pausan.  111,  26,  6  u.  öfter. 

»»')  Sch.  ApoUon.  II,  297. 

"•)  Pind.  Ol.  Vi,  162  ibq.  Sch. 
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SoBBe  ist  gleichsam  sein  Auge^*^).  Den  Z^vg  tQi6q>&aXfA0Q 
auf  der  Burg  Larissa  zu  Argos  erklärt  Pausanias'^*^)  als 
Himmels-,  Wasser-  und  Erdzeus;  so  auch  Creuzer*®'). 
Scnwenck'^*)  faCat  ihn  als  den  Gott  der  drei  Jahreszeiten. 
Vielleicht  Blitz  — Zeus?  Vgl.  Kyklopen,  Mhene  yXctvxwnst^. 
Daffi  er  als  Lichtgott  gedacht  sei  in  dieser  symbolischen 
Darstellung  geht  theils  aus  der  symbolischen  Bedeutung  des 
Auges  an  sich  hervor,  theils  daraus,  dafs  Pausanias  sagt» 
der  vadg  des  Zeus  auf  der  Burg  Larissa  habe  kein  Dach 
gehabt;  dafs  dieser  dreiäugige  Zeus  in  dem  Tempel  der 
Athene  stand;  dafs  er  aus  Troja  mitgebracht  sein  sollte '®')y. 
wo  ihn  Priamos  iv  vnal&qfp  tiJQ  avJiSjq  aufgestellt  gehabt 
habe'®*).  (Vgl.  Athene  yoqywnig  zu  Uion.)  Den  Lichtgott 
bezeichnen  die  Beinamen   al&lotff^^%  canalog^^*)  (p.  198), 


?9»1 


•)  Vogel  des  Zeus  (Zfiv6g  ogvtv)  nennt  sie  Aeschyl.  Suppl.  2i2. 
6  aUv  o^iSv  xvxXog  Jiog  nennt  Soph.  O.  CX  704  das  Aage  des  Zeus. 

''»*)  IL  %i,  3  sq. 

'*')  111,195.  I,43sq, 

'^')  Andeatangen  p.  44. 

'**)  Doich  Sthenelos  d.  Aitoler.  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht 
die  Sage  fon  dem  Dreiäogigen,  den  die  Derer  beim  Bin2uge 
in  den  Peloponnes  zum  Führer  nehmen  sollten,  Oxylos,  O.  M&ller 
Dor.  f,  62. 

=•♦)  Vgl.  Seil.  Kuripid.  Troad.  16. 
'"*)  Tzetz.  Lycophr.  536. 

'"•)  Preller  Demeter.  p.24S.  not.  15.  —  O.  Maller  Orchom. 
p.  243  sq.  342  sq. 

»''O  Paus.  V,  5,  5.  Vielleicht  Avxtuos, 

*'»•)  Paus.  IV.  22,  7.  VIII.  2^30,  2.  8.  38,  1-7.  53,  II.  Callim. 
Jov.  4.  Schwarte  Apoll.  40.  not.  1.  lacobi  p.  891  sq.  Schwenck 
p.  39  sq. 

*)  Zu  Klis  Steph.  Byz. 

")  Euripid.  Rhes.  335.      Welcker  Gr.  Tr.  III,  lllSsq,  vergl. 
Apollon. 
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ai€i5s?"*),  eveXlÖTig?''*),  evevtma''^),  Ttawormig^''),  hto^ 
tpLog^^^).  Darum  kommen  auch  Tage  und  Nächte  von 
ihm'**),  so  wie  die  Jahre'*^)  und  ihre  Zeiten.  Diesem 
Verhäilnifs  als  Heraufbringer  der  Jahreszeiten  verdankt  er 
den  Beinamen  fiocQayhrjg^^^).  —  Kvvai&evg^*^),  die  Hitze 
in  den  Hundslagen  erregender;  xoyto^**°),  weil  er  durch 
Hitze  Staub  hervorbringt;  änoftviog^*^),  „Fliegen  abwehrend'' 
durch  den  Regen.  — 

c)  Herr  des  Gedeihens,  theils  als  Wärme  verlei- 
hender Gott  des  Aethers,  theils  als  Sender  des  Regens. 
„Reichliche  Gabe  des  Zeus  aus  den  jährlichen  grünenden 
Fluren  bändigt  die  Hunger  erregenden  Uebel""').  —  „Wann 
Zeus  aus  der  herben  Traube  den  Wein  bereitet,  dann  ist 
schon  Kälte  in  den  Häusern''  '**).  —  „Zeus  segne  das  Land 
mit  reifender  Frucht  in  jeder  Jahreszeit."*'^).    Er  ist  daher 


*")  Z€vg  Iv  Grißais  Hesycb.  p.  1176. 

'")  Hesycb.  p.  1497  Alb.:  6  Ztifg  iv  KvnQt^. 

'")  A,  498.  J5,  t^b.  e,  206.  442. 

*'^)  Soph.  O.  C.  1086. 

'")  Antonin.  VI.  p.  207,  1  West.  Caüim.  Jot.  82ibq.  Spanh.  (p.64). 
üesych.  s.  v.  ApoUon.  Rb.  II,  1126  (vgl.  Aesch.  Sppl.  388). 

'*•)  ^oaat  yttQ  vvxjcg  t«  xal  rifjtiqai  ix  /Itog  eiaiv^  f,  93. 

"')  B,  134. 

'")  Pftosan.  V.  15,  5.  Viri.  37,  1.  X.  24,  4.  —  Der  Beweis  sollte 
nacb  dem  urspriinglicben  Wortlaote  nnten  bei  den  Moiren  gegeben 
werden,  zu  deren  Darstellung  der  Verfasser  aber  nicht  mehr  ge- 
kommen ist. 

'•»j  Tzetz.  Lycophr.  399.     Schwenck  p.  42. 

"")  Paus.  1.  40,  6. 

'")  Pansan.  V.  14,  1.  Aelian.  H.  A.  V,  17.  Ist  gleich  n^rV^a 
II  Reg.  l,  2.  Luc.  XI,  15.  „Fliegengott'*  zu  Akron.  Daraus  durch  Knt- 
stellung  mit  Absicht  ßeelCtßovX  (Kotligott).  Matth.  XII,  24.  Lucas  I.  1. 
Vgl.  GIoss.  Philol.  sacr.  p.  987.  Buxtorff  Lex.  Talm.  p.l088.  Job. 
Lightfoot  Hör.  Hebr.  ad  Mallh.  p.  168.  Lcusden  Phil.  Kbi .  p.  340. 
Alberti  Porta  Linguae  sanctae.  Bndissae.  1704.  4.  p.  135. 

»")  Aesch.  Ag.  1014  sq. 

"')  ibid.  970 

"*)  Aesch.  Suppl.  689  sqq. 
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dfoTWQ  idwv  ••'),  und  die  Früchte  reifen,  wenn  seine  Zeiten 
über  sie  kommen"*).  ^Enidtotfjg^*'')^  (pxnalfuoq^^'^)y  ti^ 
A«ofi'")  =  Vollender?;  raUalog"')  (auf  Kreta).  Seinen 
nahen  Bezug  auf  Ackerbau  zeigt  das  Beiwort  iQyaiog^^% 
ebenso  iQsx&evg  "*)  und  yemQyog "'),  dessen  Opfer  an  dem» 
selben  Tage  dargebracht  wurde,  an  welchem  man  dem  Zev^ 
fÄaif^axTTjg  opferte.  JlilwQog  ist  schwer  zu  deuten;  die 
Beziehung  auf  Ackerbau  geht  daraus  hervor,  dafs  die  in 
Thessalien  gefeierten  IleXwqia  mit  dem  Erndtefest  der  Sa- 
tumalien  verglichen  werden"*).  —  Hierher  gehören  auch 
die  JiTtoXia^^^)  oder  Bovq)6via,  welche  man  am  vierzehn- 
ten Skirophorion  ^'*)  zu  Athen  beging  zu  Ehren  des  Zeus 
noXisvg  (des  Burgschützers).  Der  Name  Bovifovia  kommt 
von  einem  Gebrauch  bei  der  Feier.  Es  ward  Gerste  auf 
den  Altar  des  ZBvg  nokievg  gelegt;  der  Stier  frafs  und 
wurde  getödtet  durch  einen  Priester  aus  dem  Geschlechte 
der  Thauloniden^^^),  ßovTvnogy  ßov<p6vog,  der  dann  mit 
zurückgelassenem  Beile  floh.     Dies  Beil  wurde  in  das  Pry- 


*")  Callim  Jov.  91. 

"•)  w,  344.  Vgl.  Arat.  Diosemea  10  sq. 

"')  Pausan.  VUI,  9,  Z. 

^»•)  Hesych.  Vgl.  Völcker  Japet  p.  163»q. 

''0  Aesch.  Ram.  28.  Ag.  973.  Sappl.  535.  Philoch.  fr.  179  Miill. 
Pausan.  Vlll.  48,  6.  Vgl.  Spanh.  zn  Callim.  in  Pallad.  135.  p.  728  sq. 
[Ueber  den  Begriff  yon  liUiog  überhaupt  Spanh.  za  Callim.  Joy.  57. 
p.  52.  Gegen  ihn  Ruhnk.  Tim.  p.  224  sq.  (vgl.  Soph.  O.  C.  1079)]. 
Pind.  Pyth.  I,  67.  Plat.  Eath.  p.  5.  Diodor.   Sic.  V,  73. 

"**)  Hesych.  s.  y.  Vgl.  We Icke r  bei  Schwenck  p.265,275,340. 

''*)  s  a^Qio^  Zevi  Hesych.  p.  1417  Alb.  Statt  a^Qioi  hat  man 
vorgeschlagen  k^öt^ioc»  ayQiog^  oQftog.  s.  Inter)»p.  zu  Hesych.  I.l. 

'")  Tzetz.  Lyc.  156.431. 

"')  C.  J.  523,  \2. 

"*)  Athen.  XIV.  p.  640.    Vergl.  Hermann  6.  A.  f.  64, 21. 

"*)  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.  61,  15. 

"«)  »  24.  Jani  426. 

"'')  Bossler  de  gentibus  et  familüs  Atticae  sacerdotal.  Darm- 
stadt 1833.  4.  p.Usqq. 
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taneuiu  gebracht,  verurtheilt  und  in's  Meer  geworfen.  — 
Dafs  auch  Zei^g  ßaailsi^  "*)  ein  Gott  des  Ackerlandes  und 
der  Fruchtbarkeit  sei,  habe  ich  schon  früher,  als  ich  vom 
Kronos  xu  Lebadeia  redete,  angedeutet.  Diesem  Zevg  ßa- 
Oilsvg,  der  nicht  verschieden  ist  vom  TQoq>wpu>g**%ymrde 
SU  Lebadeia  das  Fest  BaalXeia  oder  Tgo^via  gefeiert. 
Man  hat  mehrfach  diesen  Trophonius  mit  Hades  identifi^ 
eieren  wollen,  unter  Andern  Panofka'^^);  aber  es  ist  mir 
sehr  sweifelhafl,  ob  dies  zulassig.  —  Dafs  auch  der  in 
Boiotien  verehrte  Zevg  ofiolwiog^^^)  auf  Ackerbau  zu  be- 
ziehen sei,  liefse  sich  vielleicht  aus  dem  Umstände  schliefsen, 
dafs  an  dem  Feste  der  ofioldia  Zeus  verehrt  wurde  zu« 
gleich  mit  Gottheiten,  die  sich  auf  Ackerbau  beziehen »  mit 
Demeter,  Athene  und  Enyo.  —  Sicher  dagegen  gehören 
hierher  die  Beiwörter  inixa(fniog*^*)t  fitiieiJg '*')  (Vorsteher 
der  Mühlen),   (fvxiioiog*^^)^  fiofiog^**)   (der  die  Oelbäume 


'^*)  Thebait  fr.  3.  p.  587  Paris.  8olon.  fr.  29.  Theognis  285. 376. 
Aesch.  From.  532.  Ag.  355.  Paosan.  IV.  22,  7.  IX.  39,  4  aq.  Creuzer 
Symb.  IV,  422.  O.  Müller  Orch.  146  sqq.  Dio  Chrysost  I.  p.l4: 
ßaaiXfiog  ax^a^  U^a  /Itog  ßaaMag,  ibd.  p.  8:  fiorog  ^aSv  ntnriQ  xa\ 
ßaaüitifs  iTtovofiaCiTai  (t).  Sopli.  Tr.  127.  —  [Za  Haliartoa  (Plat. 
narr,  amat  1),  wo  es  aber  der  Hades  ist]  Plat  Alcib.  II,  9.  p.l43A. 
Dion.  Halic.  A.  R.  II,  Tom.  I,  p.  80,  33  Sylb. 

*'*)  Strabo  IX,  414  b.  Diodor.  XV,  53.  p.  45  Weas.  LWius  XLV. 
27,  8.  Nach  Pithoei  von  HiLdebrand  gebiUigter  Conjektor  aucli  Ar- 
Aob.1,26.  (IV,14).  O.  MoUer  Orch.  p.  146sqq.  Panofka  Archaol. 
Zeit  1843.  p.4. 

*^)  Z.  Basil.  n.  Heracles  KaUinikes.  Berlin  1847.  4.  p.  10.  Der- 
selbe TrophoniaskuUas  in  Rhegium.  Sehr.  d.  Akd.  aus  d.  J.  1848. 

***)  Ister  fr.  10  MäU.  Unger  Theb.  463 sq.  323 sqq.  Hermann 
G.  A.  §.63,21.    O.  M&ller  Oroh.  p.228Bq. 

**•)  Hesych.  s.v. 

'♦»)  Tzete.  Lyc.  435. 

***)  Hesych.  avxdCiiv. 

*^^}  Heyne  ApoUod.  fr.  p.401  (Scb.  Soph.  O.  C.  701.)  fr.  34 
Muli.  Wunder  zu  Soph.  O.  C.  703.  Vergl.  Soh.  Aristoph.  Nub.  1005. 
Heuser  de  nnmine  divifto  apnd  Soph.  p.5.  Menage  eu  Dtog.  Laert 
lir,  26.  p.  489  sq.  Hübn. 
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gedeihen  läfst),   av&eiog^*'^),    und   die   den   Fürsorger   der 
Heerden  bekunden:  vofiiog^^^),  fAfjkiag^*^),  jUJyAwcFtog '*'). 

2.     Der   ethische '**'). 

Belrachten  wir  nun,  was  für  ein  ethischer  Zeus  aus 
dem  eben  skizzierten  natürlichen  werden  mufste.  Wir  wollen 
dabei  von  den  einzelnen  Momenten  der  Naturbestimmtheit 
des  Zeus  ausgehen,  wie  ich  sie  im  Vorhergehenden  aufge- 
rührt habe"*). 

Mit  Bezug  auf  das  Himmelsgewölbe  ist  Zeus 

a)  erhaben  und  ewig.  vTroros"*)»  vTr^^crrog"'), 
th//i0T0S***),   a&dvaTog^^%    Dies  geht  freilich  weniger  auf 

— ■  • 

^^•)  Welcker  m  Schwehck  p.275. 

'*'')  Archytas  beim  Stobäas  Serm.  XLI.  p.  269  sq. 

'♦•)  O.  Müller  Orcb.  p.  155.  Ed.  II. 

'^^)  Aaf  Naxos.  C.  J.  2418.  auf  Korkyra  C.  J.  1870.  B  öckh  Staats- 
haushalt 2.  p.398.  O.  Müller  Orch.  p.l55. 

'^")  Ueber  die  Möglichkeit,  Natürliches  zn  Rthischem  zu  machen 
s.  oben  p.  59.  not.  44. 

^^*)  Wie  sehr  die  Griechen  allezeit  den  Natnrgrnnd  ihres  Zeus 
fühlten,  kann  man  überall  sehen.  Vgl.  z.  B.  Phil.  Bybl.  bei  Buseb. 
P.  B.  I.  X.  Tovrov  d-iov  iv6fjit(ov  fjiovov  ov^ayoi;  xvgiov^  Bsekaufiiiv 
xalovvteg^   o   iau    naqa   ^Poivi^i    xvqios    ov^ayov^    Zevg    dk   na^ 

"»)  Pausan.  I.  26,  5.  III.  17,  6.  VIIl.  2,  3  (14,  7).  IX.  19,  3.  Pin*. 
Ol.  XIII,  23.  E,  756  (ö,  22  vnatov  /n^mafQ.)  ö,  31  {vn.  xQnovrmp). 

""*)  Aesch.  Suppl.  681. 

"0  Aesch.  Eum.  28.  Soph.  Phil.  1289.  Pausan.  U.  2,8.  V.  1&,&. 
IX.  8,  5.  Hom.  n.  Hesiod.  C.  p.320,2  Gttl.  Vgl  Unger  Theb.  323. 
335.  343.  Böckh  C.  J.  I.  p.  475.  „Prof.  Ulrichs  (Z.  f.  A.  1844.  Hft.  1. 
p.  20)  scheint  das  Bema  selbst  für  den  Altar  des  Zeus  Hypsistos  zu 
halten.  Dies  könnte  doch  nur  in  sehr  spater  römischer  Zeit  gesche- 
hen sein,  wo  das  Bema  nicht  mehr  als  Rednerbühne  gebraucht 
wurde.**  Göttling  Rh.  Mus.  1845.  p.  337.  not.  69.  —  Spanh.  zu 
Callim.  JoY.  91s  p.  71.  Pind.  Nem.  I,  91.  Spon.  Mise.  p.315. 

3SS)  By  741,  Soph.  Ant.  585  sqq.  Bckh.:  Wer  mag  Deine  Gewalt, 
o  Zeus,  kühn  aufhalten  in  freylem  Hochmuth,  die  nimmer  der  Schlaf 
fahet,  der  allen tkräfter«  nimmer  der  Götter  rasche  Monden!  In  nie 
alternder  Zeit  bewohnst  Du  des  Olymps  lichte,  strahlende  Gipfel, 
Herrscher ! 
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den  anfangs-  als  auf  den  endlosen  Zeus;  er  ist  nur  auSvoi; 
xQiibv  änavotov^^^  Wie  denn  überhaupt  die  Götter  nur 
aUv  eovTSQ,  äsl  yBvitai  sind,  insofern  sie  nicht  von  Ewig- 
keit her,  sondern  nur  afißQovoi  sind.  Aber  selbst  diese 
Unsterblichkeil  des  Zeus  ist  nicht  eine  vollkommen  absolute, 
so  wenig  als  seine  IVbcht,  da  auch  Zeus  die  Möglichkeit 
gegeben  war,  durch  einen  Mächtigeren  gestürzt  und  in 
den  Tartaros  gestofsen  zu  werden.  Mufste  er  doch  die 
Metis  verschlingen,  damit  diese  nicht  einen  dem  Vater 
überlegenen  Sohn  gebäre ''').  Die  Unsterblichkeit  ist  somit 
nur  relativ  zu  fassen:  Zeus  ist  weniger  sterblich  als  die 
Menschen. 

An  die  Bläue  und  Allgegenwart  des  Himmels  schliefst 
sich  die  Vorstellung  von  dem  treuen  und  allgegenwär- 
tigen. Daher  Zevg  maTiog^^^)\  er  hält  auf  die  im  Schwur 
gelobte  Treue:  OQxiog^^^),  oqxwv  tafilag^^%  Er  selbst  ist 
wahrhaftig,  mid  was  er  zusagt,  das  hält  er'^'). 

Wie  von  allen  Eindrücken  des  Himmels  keiner  mäch- 
tiger ist  als  der  durch  das  Gewitter  hervorgerufene,  so  hat 
sich  auch  der  vornehmste  ethische  Charakter  des  Zeus  aus 
dem  Herrscher  im  Donnergewölk  gebildet.  Macht,  die 
sich  fast  bis  zur  Allmacht  steigert,  Ernst,  Erhabenheit:  die 
fühlt  der  Mensch  in  dem  Walten  des  Gewitters  und  legt 
sie  daher  noth wendig  auch  dem   Herrn  des  Gewitters  als 


"•)  Aeacli.  Suppl.  574. 
^")  Vgl.  Aesch.  Prometheus  ▼.  Schömann. 
"*)  Dion.  Hai.  2,  49.     Vergl.  Eur.  Med.  170. 
"»)  Paasan.  y.  24,  9.  Soph.  Phil.  !324  (O.  C.  1767).  vgl.  .i,  IBSsq. 
//,  76,411.     Mätzner  p.  50  sqq. 
'")  Eurip.  Med.  169. 
"')  Aesch.  Suppl.  90  sqq.  Eurip.  Ale.  978  sq. 
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AUnbuie  bei.  Zeus  ist  /i^yag"*),  fifyiatog^**),  avai^*% 
«^^og '")  (Herr),  xafhmi^eqog^''^),  xvdi€ftog**'),  a»iviog*^% 
vnsQfiewjg "*),  vtpi^vyog*^^,  vifßifiidwv '^*),  navSafidrtoii •'**), 
navahiog^''*),  nave^htjg '"),  ndvtaqxog  ^ewv  "*).  „Herr  der 
Herren,  der  Seligen  Seiigster»  aller  Gewaltigen  Gewaltigster, 
glücklicher  Zeus,  erhör*  und  lafs  geschehn."'  *'^) — ,yHerr  in  eigner 
Machtvollkommenheit  (avzox^if  apa^)  '^*)  herrseht  er,  keinem 
unterworfen,  über  die  minder  mächtigen  und  furchtet  keinen 
über  ihm  stehenden.  Da  steht  mit  dem  Worte  das  Werk, 
2U  vollführen  sofort,  was  er  ersann.""  Vergl.  Homer.  Auf 
diese  Macht  beziehen  sich  auch  die  Beinamen  6yafiifiv6)v  ''^), 

An  die  Macht  des  Zeus,  wie  sie  im  Gewitter  sich  of- 
fenbart, lehnt  sich  auch  die  Eigenschaft  des  zürnenden, 
strafenden.    Wie  er  das  Unrecht  überhaupt  rächt,  (ßJLa- 


'«*)  Hom.  u.  H«8iod.  Cert  a.  a.  O.  £,  134.  £,  907.  Z,  304,  312. 
H,  24,  Soph.  Elect  209,  175.  Cratin.  fr.  4.  p.  8  Mein. 

»*»)  TheogniB  285.  —  Auf  Lesbos  Inscript  P lehn  118.  —  Aesch. 
Ch.  203.  —  C.  J.  1513.  B,  412.  r,  276.  298.  320.  H,  202. 

*'^)  DemoBth.  gegen  Lacrit  p.  597.Basil.    Soph.  O.  C.  1485.  Tr. 
274.  1089.  Fy  351.  H,  194.  200. 

'•')  Hesych.  Tom.  I,  1445  Alb.  I^^c*  ö  Zivi. 

•••)  Theokrit.  H.  XXIV,  97. 

"^  B,  412.  /;  276.  298.  320.  H,  202. 

'••)  Paus.  II,  32,  7.  34,  6. 

'•0  ^»  3S0.  403.  H,  315,  481.  9,  470. 

"")  ^,  166.  H,  69. 

'^')  Epigr.  bei  Diog.  Laert  prooem.  4. 

^^'«)  Ehnsl.  z.  Bar.  Her.  900. 

"^  Aesch.  Agam.  1486. 

''O  ibid. 

"♦)  Soph.  O.  C.  1095. 

"*)  Aesch.  Snppl.  524  sqq. 

"•)  ibd.  592. 

'^')  Enstath.  II.  H,  25.  p.  168. 

''")  Bacchylid.  fr.  48  Bgk.  Simonid.  fr.  231  Bgk. 

"*)  Sappho  fr.  149  Bgk.  —    Ueber  den   appellatiTen  Gebrauch 
dieser  Nomina  propria  Tgl.  Lauer  Gesch.  d.  hom.  Poesie.  p.l38sqq. 

Laaer  Griech.  Mythologie.  '4 
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ffrw^"")  (die  Rache  nicht  vergessende),  äXiT^^iog"*),  ttftw. 
^(}$'«')  (auf  Kypro«),)  so  insbesondere  das  Unrecht  gegen 
die  Eltern"'),    und  vor  allem  den   Mord.     Daher  Ztvg 
ntikafiwiog*'*)  (so  hieb  eigenüich  der  Blulschuldige  selbst), 
der  die  Blutrache  vollbringende.  Der  Schuldige  sucht  als  hhtj's 
Sdiuts  und  Sühne  bei  einem  ihm  Befreundeten  (Sivog).  Zur 
EnUiUmuBg  wurde  in  der  Regel  ein  Ferkel  geschlachtet 
(XOtfOMfoPOt  *a»aQnoi),  mit  dessen  Blute  die  Hände  des 
Mörders  bestrichen  wurden,  indem  er  dabei  cum  Zeug  /u«- 
Ik^  (8.  unten)  flehte  •«).     MtOixia  (ak   Versöhnungs- 
mitt«l)  und  Ka»a^ia  (aU  Siihnungsmittel)  Uelsen  diese 
Opfer,  welche  dargebracht  wurden  um  die  erzürnten  Mateen 
uBd  die  rächende  Gottheit  zu  versöhnen.    Aus  der  früher 
erörterten  Beziehung-des  Widders  zu  Zeus  wird  der  Grund 
klar  sein,  weshalb  man  sich  auch  eines  WidderfeUes  {Jidg 
wediov,  öder  g-utv  x<^dtov)  "•)  zur  EnUühnung  bediente,  auf 
dem  der  «u  Sühnende  mit  dem  linken  Fufee  stehen  mdste. 
(Vgl  unten  den  Aufsatz :  Athene  mit  dem  Widder.)  —  Zmnq 
den  Hesychius  als  Zeus  auf  Cypen,  anführt,  scheint  eben- 
falls ein  rächender  Gott  zu  sein. 

Unwandelbar  wie  der  Himmel  wird  Zeus  zum  GoU 
der  höchsten  Gerechtigkeit.  Er  hat  die  Handhabun« 
des  Rechts  m  himmlischen  und  irdischen  Dingen;  den  gI 

"^  Ciem.  Aiexdr.  Prpt.  p.24  Sylb. 
"*)  Soph.  Eiect.  205  «qq. 

"')  Vgl.  über  die  EntBuhnung  Hermann  fi  A    fi  M     » 
}  Vgl.  Preller,  Polem.  p.l39sqq. 
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seUen  giebi  er  ti^xi^  dyai^rjv  xal  xvdag^*^)i    JinctanoXog 
Ovqavidfjai^^^)»    Antigpne"*)  sagt  zu  Kreon:  »»Nicht  Zeus 
ja  war  es,   der   mir  dies  verkünden  liefs.*'    /fMtig>6(fog^^% 
Jlxf]  SvpsdQog  Jiog^^^).    Die   auf  Erden  Recht  sprechen, 
thun  ea  auf  Verordnung  de»  Zeus "').    Im  Aias  '*')  fleht 
Teukros,  es  möge  der  Vater  Zeus,  der  den  Olymp  beherrscht, 
böse  die  Bösen  verderben.    ^EteQO^^awj^^*^)  (der  mit  glei- 
cher Wage  wSgt).    KlaQiog^**)  wird  vom  Scholiasten  su 
Aesch.  Suppl.''*)  von  einem  Zeus  erklärt,  der  Allen  ihren 
gerechten  Theil  Eutheilt,  was  Spanheim  '^')  biUigt;  mir  seheint 
es  sich  aber  auf  den  Licht«  und  Wärmegott  tu  bezieben, 
da  ea  wohl  eher  mit  clarua  als  mit  xkiJQog  sqaammenhängt 
Moi^yhijg*^^),   ethisch  gefa&t  als  Lenker  des  Schicksab 
(Führer  der Moiren).    Niiisiog^*^)y  v£fisij%fjg^^\  v£fih€af^^% 
Das  Wohlthuende  des  Lichts  und  der  Wärme  hat  in 
Verbindung  mit  dem  Väterlichen  des  Himmels  den  Hirn- 
mebgott  als  einen  milden  und  barmherzigen  erscheinen 


**')  Selon,  fr.  29.  VgL  Minos. 
*••)  CiiUÜB.  Jov.  3. 
»•»)  450. 

''0  Aeschyl.  Ag.  i%b. 
»•«)  Soph.  O.  C.  1381  sq. 
>»«)  A,  238. 
»•»)  1389  «qq. 
**0  AeschyL  Snppl.  403. 

'*0  Paus.  VIII,  53,  9;  z«  Tegea,  wo  ihm  jahrlieh  ein  Fett  ge- 
feiert wnrde.  Vgl.  Her  mann  Antiqait.  IL  p.  258, 12. 
»••)  355. 

'*")  CalUm.  Jov.  80.  p.  «3. 
»•)  Pau».  V,  15,  5.  Vni,  37,  1.  X,  24,  4. 

*)  Za  Nemea.  Paus.  II,  15,  2  sq.  20,  3.  IV,  27,  •.  Dieser  pelo- 
pannetische  itt  anch  gemeint  Find.  fr#  46,  7.  (ygl.  12)  Bgk.  In  Locrit, 
wo  Oiaoe  Jt6s  PI.  U^iv  hielt.  Hom.  und  Heeiod  Gert.  p.  322,  27. 
p.  323,1  Gdta. 

*•»)  Steph.  Byi.  p.  200,  8  West. 
^""O  Aeschyl.  S.  c.  Th.  485. 

14* 
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lii88Cji*")."H>wos  auf  Kreta ^"),  x^i>f^^^''%  eilrjtiog''')  auf 
Kypros,  „der  versöhnte",  wie  fieikixiog,  dem  man  opferte, 
wenn  nach  dem  rauhen,  unfreundlichen  Winter  der  milde, 
freundliche  Lenz  erschien.  Msliaaaiog^^'')^  navaUvnog^''^), 
«cCTjJaiOß^'?)(=derSchutzflehitndcn),  ixiatoff^*'*),  yÄTiog**"), 
äfau>g^'%  nfoatfonaiog^^*)  (der  das  Unglück  abwendet), 
iq>lKt(üf^'%  iXivviievog*'*).  Auch  gehört  hierher  die  Stelle 
aus  Sophocies*'*) ;  Zrjri  avv&axog  9q6vwv  Aiddg  in  ^yot« 

TtSaiv*  — 

An  das  Aufsteigen  und  Aneinanderstofsen  der  Wolken 
knüpft  sich  die  Vorstellung  von  Zeus,  dem  Krieger  und 
Fürsten.    'i;/^«fos*"),  alalxofievevg^''),  ^YJ^(Of^'%  ^9^' 


^•0  VgL  Feuerbach  Werke  I,  S.  380,  381. 

*''*)  Etym.  M.  p.434.  Creazer  111,99. 

^«0  Pau«.  Vra.  i2,  1. 

**0  Hesych.  Vgl.  6 lese  Aeol.  Dial.  p.;252.  not. 

♦••)  Hesych.  8.  ▼. 

♦•0  Soph.  fr.  199  Ahr. 

^^^  J.  Fr.  Leisner  de  Joye  txittiaiifi.  Lips.  1738.  4. 

*<"*)  Pherekyd.  fr.  114a.  Man.  Soph.  PhiL  484.  Apollon.  Rliod. 
Argon.  II,  !215.  lU,  358.  IV,  700.  Tryphiodor.  98. 

^'<>)  Aetch.  Sappl.  385. 

*")  Sophocl.  Phil.  1182. 

*'*)  Hesych*  JionofAniXa^ai,    Vgl.  Grenzer  Ul,  121. 

*^^  Aeech.  Snppl.  1. 

«^«)  "Ev  Xv^ff  Hesych.  p.ll77.  Vgl.  Giese  a.a.O. 

•«•)  O.  C.  1207,  68.  , 

♦'•)  Pau».  V,  14,  6.    Welcker  Tril.  not.  258. 

**0  Steph.  Byz. 

«'»)  Hermann  §.53,28.  O.  Müller  Dor.  H,  95,  not.  5.  236, 
not.  9.  ygL  337,  2. 

^**)  Platarch.  Pyrrh.  5.  Soldan  Rh.  Mus.  1835.  p.ll2.  not. 93. 

*•**)  Paus.  III,  12,  9.  Soph.  Ant.  143.  Tr.  303.  C.  J.  no.  173.  Vgl. 
Peters  Theol.  Soph.  p.  42.  not.  **).  Bnrip.  Heraclid,  870.  940. 

«'*)  Dion.  Halte.  11.  (Tom.  I.  p.  102,  31  Sylb.) 

^")  ibid. 
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(Beutebringer),  viKJjq>6Qog^*^),  onloofiiog^^*).  Mehr  auf  das 
Ringen  gehen  aytoviog^*^),  nalaict^g^*^).  Auch  als  Tänzer 
wird  Zeus  genannt^*'). 

Aus  dem  Natur-Zeus,  welcher  Licht  und  Wärme  sendet, 
entwickelt  sich  nach  ethischer  Seite  hin  eine  andere  Vor- 
stellung. Licht  und  Helle  stehen  in  unmittelbarer  Bezie- 
hung zum  Wissen  **^) ;  daher  Himmel,  Sonne,  Wolke,  Wasser 
prophetisch  oder  vielwissend.  So  wird  der  helle,  lichte 
Zeus  zum  weisen.  Er  ist  nrari}^  6  navsoTnag^*^),  6  nav^^ 
OQfSv^^^),  vtpO'^ev  axonog^^^),  tä  ßqotäv  «edö'g*'*);  aber 
auch  TCdfy  ^leXXovtiav  zafilag  ort  XQV  tßveXiad'at  ^"). 
Darum  kommen  alle  Wahrzeichen  ^'^)  und  Orakel  von 
ihm;  die  Propheten  sind  seine  Herolde  und  selbst  Apol- 
lon  spricht  nur  nach  seiner  Eingebung^'').  Die  hier- 
auf   bezüglichen   Beiwörter    sind:    navofAyaiog^^^),    nqo- 


^*0  Clc.  legg.  II,  11, 128.  Drftkenb.  ad  Sil.  XU,  672. 

***)  Gleich  „Waffenträger"  (in  Karien.)  Strab.  XIY.  p.  659. 

♦")  Soph.  Tr.  26. 

*")  Lyeoph.  Cass.  41. 

^'^)  Athen.  I.  p.  22  C.  BuBtath.  p.  1602,  20. 

^'")  Die  gleiche  Wurzel  i8  bedeutet  im  Griech.  Wissen  und  Sehen. 
Vgl.  amsichtig;  klarer,  heller  Verstand,  Einsicht,  ein- 
leuchtend, erleuchtet;  mir  scheint. 

**')  AeschyL  Suppl.  139.  vgl.  Eumen.  1046.  Soph.  O.  G.  1086. 

^»"^  Soph.  Ant.  184.  ApoUon.  Rhod.  B,  1179.  Well.:  Z^g  avios 
tä  %xaat   intdiQxaai, 

*'*)  Aesch.  Suppl.  381.  Vergl.  eaii  fAfyttg  ovQavtfi  Ztvfy  Ss  i<poQ^ 
navia  xal  xQttivvei.  Soph.  El.  174  sq. 

♦'')  Soph.  O.  R.  498. 

*")  Soph.  fr.  515  Dind.  524.  Ahr. 

*^^)  Diese  auch  deshalb,  weU  sie  vornemlich  am  Himmel  vor 
sich  gehen. 

^3')  Aesch  Eumen.  19.  616  sqq.  Soph.  £1.  659.  O.  C.  623.  793. 
O.  R.  498.  Andere  Stellen  siehe  bei  S  c h  w'aib e  über  die  Bed.  d.  Päan. 
p.  2.  not.  1. 

*")  ofitffi  y.  tlntttf  Yfie  atQOfAßo- Y,d.yfuTzei  atQ£(f,  Pott.1. 180.— 
0. 250.  Simonid.  fr.  146,  2.  Vgl.  Mac  tzn  er  de  JoveHomeri.p. 34-^43. 
Phavorin.  iQonma.  EusUth.  p.  169,  26.  711,52.  1885,8. 
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jriavfevs*"),  ofjfiakiog***),  haiai(iog^^*)\  auch  onkayiifoto- 
/wofi***)  (Eingeweidezerschneider),  kann  vielleichi  auf  Pro- 
phetie  bezogen  werden.  Auch  im  Rathwissen  wie  in  kluger 
Erfindung  offenbart  sich  die  Weisheit  des  Zeus;  er  ist 
uip^ita  fiijdsa  cidcJg***),  jui^t/ät«*"),  fifKOvsvg^*^), 

Aus  dem  Herrn  des  Gedeihens  entwickelt  sich  Zeus 
ab  Schatzer  und  Erhalter.  Daher  aainf^*")  (dem 
9SU  Athen  am  letzten  Tage  des  Jahres  geopfert  wurde), 
Qomif^og^^*),  acfoiTJTß*"),  ifiiatctnjeiog**^  ^pvAttg***),  il€v^ 

*")  Lyeophr.  Cass.  536.  Nach  Tzetz.  Zeus  bei  den  Thuriern, 
nach  Pottor  Apollon. 

^'*)  HB  Wetterzeicbengeber,  Pausan.  1.  32,2. 
**•)  Hesych. 

^*<0  Auf  Kypros.  Athen.  IV,  174  (v^l.  Eostath.  Od.  p.  1413,  24}. 
Bngel,  Kypros  11,660,  wiU  dies  Beiwort  lieber  vom  chtlionischen 
Zen«  Terstehen. 

***)  a^  8S.  Hesiod.  fr.  135,  2  Mcksch.  and  sonst  sehr  häufig. 

♦*•)  A,  175.  508.  B,  197.  324.  Z,  198.  //,  478.  ö,  170.  Hes.  Th. 
56,  520,  904,  914.  Sc.  33,  3S3.  O.  D.  104. 

^«')  P«QB.  II,  22,  2.    Bergk  Gr.  Monatsk.  17-19. 

*♦♦)  Philocfa.  fr.  179  MuU.    Pind.  Ol.  V,  17.    Aesch.  Sappl.  27. 
ApoUod.  II,  5, 1.    Pausan.  YIII.  9,  2.  II.  20,  6.  31, 10.    III.  23,  10.  IV. 
31,  6.  34,  6.  y.  5,  1.  YU.  23,  9.    Antonin.  VI.  p  207,  1.  West.   350,  5. 
Lyaias  Eoandr.  $.6.  p.790  R.  Lycnrg.  gegen  Leoer.  $.136  sq.  §.17. 
Demostli.  Prooem.  p.  1460  R.  (no.  52  Bekk.).  —  Fest  «tutit^kc,  At4fm- 
r^Qm,  —  In  Athen  als  Xa»Tif^  xal  *EXfv&igios  zusammen  yerehrt  ygl. 
Bemsterh.  zn  Seh.  Arist.  Plnt.  1175.    Vergl.  C.  J.  no.  157,  25  ibq. 
BGckh  Tom.  I.  p.  252.    Was  man  aus  dieser  Inschrift  schon  folgern 
konnte,    dafs  die  0-vaia  r^  /lil  t^  (fintTrjQi  gegen  Ende  des  Jahres 
masie  gefeiert  sein,  bestimmt,  obgleich  es  Ton  BÖckhn.  Hermann 
Antq.  II.  $-61,  15  übersehen  worden,  ganz  genau  Lys.  Ruandr.  1. 1.: 
fj  yaQ   av^iov  fifiiqa   fAovri   Xoinri  tov  iviavtov  f&tCv  ^   iy  ^^  TWiJrj  t^ 
^4  f^  aonij^i  ^va(a  ylyvftai.    Diese   Stelle   hatten   schon    berück- 
sichCigt  Bemsterh.  1.1.  Meier  zo  Leake  Topogr.  p.  445.  Müller 
Bamenid.  p.  188.   (welcher  p.  186— 189  über  Zeus  Soter  handelt).  — 
In  Kyxikos:  Marqnardt  p.  133. 
'^•)  Soph.  fr.  199. 
♦♦•)  Pans.  IX.  26,  7. 
^*0  In  Kreta.  Hesych.  s.  y. 

^^**)  Aesch.  Snppl.  388  vgl. 277.    Vgl.  Spanh.  zu  Callim.  Jov.81. 
p.63  a.  das  Römische  Jupiter  Gustos. 
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g>v^iog*^^).  Besonders  aber  schützt  und  erhält  Zeus 
die  Gemeinschaften.  So  die  Familie:  yafiijXiog^*% 
yevi»Xiog'''),  revezalog^''),  l^vyiog'''),  tileiog'"').  Die 
Verwandtschaft:  6^6yviog^^*),ofi6q>vlog^*^),natQi^og^*^), 
avyyiv€iog*^%  ^vaifiog^^^),  q)qaTQiog^^*),  anatovfiog^^% 
(Ob  aoQOTQiog^^^)  nur  dialektische  Verschiedenheit  von  9)^a- 
Y^iog?).    Die  Freundschaft:    haigeiog*^^)  (dem  su  Ma-: 

**•)  Paos.  1.3,2.  IX.  2,  5  sqq.  X.  21,  6.  Plutarch.Ari«tid.  cp.21,1. 
Aeschin.  dial.  If,  1.  Find  Ol.  XII,  1.  Strab.  p.  412.  Zu  Athen:  Hern- 
sterh.  z.  Seh.  Arist.  Plat.1175.  « 

^''')  Bustath.  z.  Od.  x.  fin. 

*")  Soph.  O.  C.  U3  (vgl.  Aias  187). 

♦")  Aescb.  ScTh.  8. 

^")  ApoUod.  I.  7,  2.  9,  1.  Heyne  Obss.  p.  56.  Pausao.  II,  21,  2, 
III,  17,  9.  Tzetz.  Lycophr.  288:  o  SvyafAivog  noifjaai.  (fvytXv  t6v  x/y- 
Jüvov.  Seh.  ApoUon.  Rh.  IV,  599. 

*'^*)  Tzetz.  Lyc.  288.  —  Himmel  und  Brde  sind  die  beiden  Gott- 
heUen»  die  vorzogsweite  der  Bhe  vorsCehen.  Grenz  er  Ill^llSsqq. 

^^^)  Arist.  de  mund.  VII,  5.  Plutarch.  Amat.  cp.  20. 11.  Grenzer 
III,  115  sqq. 

*'*)  ApoUon.  Rh.  II,  1009. 

^^^  Der  Ehestiftende.  Hesych.  s«t.  vgl.  Aesch.  Enmen.  21Ssq. 

*^^)  „Vollender.*'  Aesch.  Enmen.  28.  Ag.  973.  SuppL  535.  Philoch. 
fr.  179  Müll.  Pausan.  VUI,  48,6.  Vgl.  Spanb.  z.  GalUm.in  PaUad.135. 
p.  728  sq.  [Ueber  den  Begriff  von  Ukito^  überhaupt  Spanh.z.Gallini. 
Jov.57.  p.  52.  GegenibnRuhnk.Tim.  p.224sq.(rgl.Soph.O.G.1079)]:. 
Pind.  Pyth.  I,  67.  Plat.  Buth.  p.5.  Diodor.  Sic.  V,  73. 

''^*)  Ruhnk.  Z.Tim.  p.l92Bq. 

*")  Plato  Legg.  Vül.  p.8,142. 

^«■)  ApoUod.  II,  8,  4.  Soph.  Tr.288.  755.  Gornut.  cp.  IX.  p.  29. 
Osann.  vgl.  p.  255. 

**•)  Bnripid.    bei    Pollux  III,  5.   »  o   ra    irj^  Ovyykvtins   SUaia 

*^*)  Soph.  Ant.  659. 

^««)  Heind.  z.  Plat.  Buthyd.  p.302D.  Hermann  G.A.f.56,28. 
G.  I.  2555,  11.  (2u  Hierapytna). 

^**)  Gonon.  p.  143, 3  West. 

**^)  Hock  Kreta  III,  140. 

^•0  Herod.  I,  44.  Athen.  XIII,  573.*  Parthen. XVIII,  p.l7J,24We»t. 
Hock  Kreta  III,  126. 
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gn«sia  ein  Fesl  'EtaiQideia  gefeiert  wurde) ^^^);  q>UiOQ*^^y 
Ixaiciogn»  ?^*oß*'')*  i^iQyoviog''*)  (?).  Das  Haus: 
ÜQueiog*'^),  ifia%iog'''),  6fiia%iog^'%  ohcog>vlaB^'%  Die 
Städte:     jroiictJg *^'),    noXiovxog *^^)*      Die    Grenzen: 


***)  Hegesandros  bei  Athen  1. 1. 

***)  put.  Phaedr.  p.234.  Pausaa.  Vlll.  31,  4  (hier  dem  Dionysos 
ähnlich  gebildet).  Vgl.  C  r  e  u  z  e  r  III,  78.  P  r  e  1 1  e  r  Archaot  Zeit. 
1845.  DO. 31. 

*'"*)  Plat.  Tlies.  cp.  XIV,  3.  Philoch.  fr.  37  Mull. 

«'0  c,  271.  vgl.  /;  351  sqq.  Alexdr.  Aetol.  b.  Parthen.XIV.  p.  167, 
n.  West  Parthen.  XVllI,  p.  171,  24.  West  Paus.  XUl.  11,  11.  Schol. 
Soph.  Aj.  487.  —  Rächt  Uvaiv  xal  Ixkxmv  adixitcs,  Piatarch.  Amat. 
cp.  XX»  11.  Za  Amathns  aaf  Kypros  mit  Menschenopfer.  Ofid.  Met. 
X,  221.ibq.  Lutat  Vgl.  J.  G.  Biedermann  de  JoTe hospitali.  Fri- 
berg  1768.  4. 

^^*)  Hesych.  Zius  iy  Kgn^tj. 

*^^  X.  334 sq.  Herod.  Vi,  68.  8oph.Ant487.fr.  p.250«  Ahr.  Paa- 
san.  V.  14,  7.  VIII,  46,  2.    C reo  z er  UI,  127  sq.  Comot  cp.  IX,  p.2S.  ) 

Os.  Tgl.  p.  254. 

«'^)  Soph.  Aj.  492.  Spanh.  de  VesU.  $.8.  (GraeTÜ  Th.  R. 
p.  675  sqq.)  Seh.  Soph.  Aj.  487. 

*'"}  Soph.  fr.  274. 

*''*)  Aesch.  Snppl.  27.  vergl.  Matzner  de  Jove  Uora.  p.  62 sqq. 
Pet  Kuntzins  de  Joto  n^onvXi^,  Jen.  1739. .4. 

«'")  Comot  cp.  IX.  p.28.  Os.  Tgl.  p.255.  In  Athen  Paus.  1, 24, 4. 
In  Lindos  Ross  Inscr.  gr.  ined.  faso.  III.  no.  271.  In  Alt-Paphos 
C.  I.  no.2640.  17o^t<vf«Barci8praeses,  nachErnesti  Callim.  Jov.8l. 

^''*)  Nie.  Schwebelius  de  Jove  noXiovxf^.  1740. 

^^')  Hermann  de  terminis.  p.  15sq. 

««<*)  Bei  dem  die  Grenznachbarn  schwören.  Polyb.  II,  39  (wo 
Bekker  jedoch  OfittQiov.)    Hermann  Rel.  Alt  $.68, 11. 

^")  Lyc.  Cass.  706.  Tzetz.:  v>q  oQxif  nal  Uq^a  nan^v, 

^"')  Vom  Berge  Kuatov  in  Syrien  (Strab.  XVI,  2.  p.  750.  Dionys. 
Per.  880.  Suid.)  s.  Kckermann  Mytii.  1, 119.  Thncyd.  III,  70.  Mo- 
▼  ers  Phöniz.  I,  669.  Kckhel  D.N.  111,326.  BoiTin  Mem.  de  PAc. 
Tom.II,  410— 415.  ed.  Amst.^  Tgl.  p.  386  sq.  Vgl.  Creuzer  Symb. 
111,205.  no.31.  —  Vgl.  Animadf.  ad  Anth.  Gr.  Tom.  II,  2.  p.  322  sq. 

^*')  Za  Lakedaimon,  ein  aqy6i  Uaog.  (Paus.  lU,  22, 1 .)  as  xawtt^ 
navtfiSf  sedator  Ton  Orest*s  Wahnsinn.  S.  Ebert  Diss.  Sicul.  Regim. 
1825.  p.201  sq. 
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wie  er  zugleich  der  Ordner  der  menschlichen 
Gesellschaft  ist:  atoixadei^ *® *) (in Sicy on),  xoo^ijiag *•*), 
oyo^aJoff"*),  ßovXaiog^^'') ,  o^ayvQiog*^^) ^  (=  Vereiniger, 
Vcrsainniler),  inixolviog^^^).  Fraglich  ist,  ob  hierher  auch 
EQidi^fAiog  (von  d^fiog)  gehört,  unter  welchem  Beinamen 
nach  Hesychius  Zeus  auf  Rhodus  verehrt  wurde.  Unsweifelhaf t 
dagegen  haben  die  angegebene  Bedeutung  die  Beinamen 
cjuyiXTiW*'*)  und  bfid(iiog^^%  der  Vereiniger. 

Aus  dem  Herrn  des  Gedeihens  ist  femer  abzuleiten 
Zeus  als  Segenspender:  ddtcaQ  aTHji^ovitig^^^,  i^axeonj- 
^eog*")  (Heiler),  afriffiiog  "^),  giebt  ein  ipaqiictKOv  rijg  äyij' 
Qaoiag''%  nra/w"*),  xrijaiog'''),  nlovaiog'^%  oXßiog'*\ 


^^^)  Cramer  Anecd.  Oxon.  Tom.  IV.  p.320:  tovyaqovy  ol  £^xv1a'^ 

itQOV  IdQvaavto, 

♦*»)  Paus.  lU.  17,  4. 

^"0  Ranp.  Ueraclid.  70.  Aristoph.  Bq.  410.  500  ibq.  Seil.  Paasan. 
Ul.  11,  9.  V.  15,  4.  IX.  25,  4.  Uesych.  p.62.  Alb.  ^AyogaZog'  Ziv^.  — 
Theophrast.  b,  Strb.  XLII.  p.  120B. 

*«')  Pausan.  I.  3,  5. 

^'^)  Welcker  Episch.  CykL  p.  128.  Zu  Aigion,  wo  ihm  ein  Ge- 
sammtfest  gefeiert  wurde.  Vgl.  Merleker  Achaic.  p. 4.  Pausan.  VII. 
24,  2.  Ulrich.  Rer.  Sybarit.  p.  49.  not.  194. 

^'*)  Auf  Salamis.  Hesych. 

«*'')  Maller  Aegin.  p.31. 

^")  Polyb.  U,  39  Bekk.  TgL  V,  93.  Hermann  de  termin.  p.  17. 
not.  62. 

♦••)  CalUm.  Jov.  92. 

*•*)  Hesych.  s.  ▼. 

^**)  Paus.  I.  32,  2.  s  dmt^i  arni/AOViij^.  CaUim  Jot.  92. 

♦•0  Soph.  fr.  711  Ahr. 

^**)  Hesych.  Zu  Athen.    Wesseiing  Diodor.  IV,  3. 
Creuzer  Melet.  I,  18.  Zur  Archäol.  III,  486  sqq. 

^*^)  Paus.  1.  31,4.  Isaios  de  Ciron.  §.16.  Antikleides  bei  Athen. 
XI,  473  B.  Das  Bild  dieses  Zeus  wurde,  in  einem  Schrein  oder  Ge- 
fafs  verwahrt,  in  der  Vorrathsk^mmer  aufgestellt.  S.  Bernhardy  z. 
Suidas  11,1.  p.426,  11. 

^''')  Paasan.  III.  19,  7.  —  Vgl.  Theognis  157  sq.  197.  231  sq 
*)  Aesch.  Snppl.  526. 
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nliovtod6ffig^^%  x^^di/ila^^^'),  der  Gewinnbringende.  Dieaer 
Begriff  des  Segenspendens  verallgemeinert  sich  so  weit, 
dafs  Zeus  Gutes  und  Böses  giebt:  oraQ  ^eog  allate  afiUU^ 
Z€vg  aya^ov  t€  %an6v  te  didoV  dvvcnai  yotQ  anavta'^^*). 
Das  Umfassende  des  Himmels,  das  Nährende,  die  Anschauung 
seines  Verhältnisses  zur  Erde  als  eines  ehelichen,  alles  dies 
giebt,  nicht  durch  Reflexion  vermittelt,  sondern  unmittelbar 
die  Vorstellung  eines  himmlischen,  für  die  Menschen  sor- 
genden Vaters:  6  %wv  anavttav  Zevg  nat^Q^^*).  Die 
Stellen,  an  welchen  „Vater  Zeus"'  vorkommt,  sind  nicht  zu 
zählen;  es  bezeichnet  dieser  Ausdruck  aber  nicht  die  Ab- 
stammung, sondern  die  fürsorgliche  Väterlichkeit.  — 

So  erhaben,  als  der  griechische  Glaube  den  Zeus  auf- 
fassen konnte,  hat  ihn  Aeschylos  aufgefafst^^*);  und  so  er- 
haben, als  diese  Auffassung  dargestellt  werden  konnte,  hatte 
sie  Phidias  dargestellt  in  der  berühmten  Statue  ^*^)  zu 
Olympia,  dem  Hauptkultusorte  des  Zeus. 

l/iQiataiog '®').  —  An  das  oben  erwähnte  Fest  der  Bov- 
g>6vux  erinnert  und  schliefst  sich  auch  seiner  Bedeutung  nach 
genau  ein  Mythos  an,  der  zu  den  ältesten,  beliebtesten  und 
zugleich  dunkelsten  gehört:  der  Mythos  von  den  Argo- 


"**)  Orph.  h.  72,  4. 
*''^)  Lycoph.  CfLBB.  1092. 


'''')  fT,  236  sq.  Vgl.  il,  525  sqq.  u.  T.  tu  Theognis  U\  sqq.  Mira- 
nerm.  fr.  If,  15  sq.  Bgk.  Soph.  Trach.  1020  sqq.  et  ün. 

••>)  Soph.  Trach.  275. 

^^*)  Vgl.  Aesch.  Sappl  5748qq.  Schömann  Prometheus,  u.  Vin- 
diciae  Jovis  Aeschylei.  Gryph.  1846.  4. 

»*•")  Die  Statue  etwa  40'  hoch  auf  einer  Basis  von  12'i  in  der 
Rechten  die  Nike,  in  der  Linken  das  Skeptron  mit  dem  Adler.  Vgl. 
O.  Mulier  Arch.  (.  115.  u.  die  dort  citierten  Schriften. 

'^"*)  Ueber  diesen  fanden  sich  in  einem  nachgeschriebenen  Hefte 
und   in    den  Papieren    des   Verfassers    nur    unvollständige   Notizen. 

Anm.  d.  Herausgebers. 
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nauten'^').     Wie   ethisch   derselbe  auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  ausgebildet  sein  mag,  so  dafs  er  als  reine  Heldensage 
erscheint:   ursprünglich  war  er  ein  Mythos   d.  h.   religiös- 
poetische  Auffassung  einer  Richtung  des  Naturlebens.    Die 
Sage  ist  aber  diese:  Athamas,  Sohn  des  Aiolos  (des  bunten 
Himmels)  zeugt  mit  der  Nephele  (Wolke)  (oder  der  The« 
misto  (Erde)),   den  Oifi^og  (Wolke)    und  die 'SAXj;  (leuch- 
tende Wolke).    Auf  Gdieifs   der  Hera   hatte  er  sich  mit 
Nephele  vermählt,  liebte  aber  mehr  als  diese  seine  mensch- 
liche Gemahlin  Ino,   des  Kadmos  Tochter.  (Ino  =  Jo  Erd- 
gottheit).   Darüber  erzürnt,  verschwindet  Nephele.   Johafst 
der  Nephele  Kinder  und  veranlafst,  um   sie  zu  verderben, 
die  Frauen  des  Landes,  dafs  sie  den  Waizensamen  dörren. 
Dadurch  kommt  Unfruchtbarkeit  über  das  Land.   Das  Orakel 
entscheidet,  Phrixos  müsse  geopfert  werden '^^).    Aber  Ne- 
phele entrückt  Sohn  und  Tochter  auf  einem  goldvliefsigen 
Widder  nach  Kolchis,   wo  Phrixos  den  Widder  dem  Zeus 
Ov^iOQ  oder  Aaq>vQtiog  (v.  lag>vaa€iv,  nach  0.  Müller  ur- 
sprünglich =  q>8vyeiv)   opferte.     Beide   Beinamen   scheinen 
mir  nicht  richtig  gedeutet:   sie  g^en  auf  das  Wesen  des 
Mythos,  nicht  auf  die  Aeufserlichkeit  desselben.    Vergleiche 
Zevg  ellami^aatfig  auf  Kypros^^'),  »,der  Schmauser;'*  vom 
hotqnHnvag  macht  dies  gegen  0.  Müller  audb  Hermann*^*) 
geltend.    Dieselbe  AofFassung  des  Zeus  findet  sich  in  dem 
Beiworte  anlopf^^mofujogy  „Eingeweidezersciuieider."    Er  ist 
der   die   Wolken  aufsaugende   Himmel.  —  Die  agrarische 


so  7^ 


')  Heyne  Obss.  z.  ApoUod.  1.9.  p.  54sq.  Starz  z.Pherekyd. 
fr.  40.  p.  158  sqq.  O.  Müller  Orch.  p.  1568qq.  Gerhard  Phrixos 
d.  Herold.  Berlin  \W^.  4.  Vgl.  auch  iinten:  Athene  mit  dem  Widder. 

^"*)  Nach  Pherekydes  bot  sich  Phrixos,  als  grofiie  Dürre  aber 
das  Land  gekommen  war,  freiwiUig  zum  Opfer. 

*'»')  Athen.  IV,  174. 

**")  G.  A.  §.  27j  4.    Vgl.   Hesych.  s.v.  I(upws4sui    fAtta  axvXfiov 
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Bedeutung  dieser  Myihe  Iritt  deutsch  hervor.  Was  ihr 
Verwandtschaft  zu  dem  Opfer  der  Bovg>6via  (p.  205  sq.)  giebt, 
ist  dies,  dab,  mythisch  xurückgeführt  auf  die  vom  Athamas 
beabsichtigte  Opferung  des  Phrixos,  zu  Alos  in  Achaia  der 
jedesmal  älteste  aus  dem  Geschlechte  des  KyÜssoros,  Sohnes 
des  Phrixos,  sich  von  dem  Prytaneion  fem  halten  mufste. 
Ging  er  hinein,  so  wurde  er  geopfert '^^).  Auch  hier  wieder 
zeigt  sich  die  Grausamkeit  und  Wüstheit  des  Erdkultes. 

Lil.  Gyraldas  p.:295— 309.  NaUlis  Comes  Ib.  V, 
p.  439 — 451.  Joh.  Nicolai  de  Mercario  et  Hermis. 
Francof.  et  Lips.  1687.  12.  Foarmont  diss.  oö  Ton 
montre^  quMl  n*y  a  jamais  ea  qu^un  Mercare  (M^m.  de 
l*Ac.  d.  J.  tom.  X.  1  sqq.  ed.  8.).  Pntsche  de  Tarits 
dei  Mercarii  apud  Homerum  muneribas  atqae  epithetis 
ad  unam  notionem  reTOcandis.  Vimar.  1833.  4.  J.  D. 
Gnigiiiaut  de  'EQfiov^B,  Mercarii  mytliologia.  Paris. 
1835.  8.  R.  Gerhard  Hermes aaf Vasenbiidern.  BerUn 
1839.  4.     Creuzer  III,  2868qq.  501  sqq. 

A.  Name,  a)  ^BQfi^g.  b)  ^Effiilag.  e)  ^Effiiag. 
d)''Eiffiaog  thessalisch'^^*). 

Die  Alten  leiteten  den  Namen  ab  yon.  eQio  (rede)  oder 
kgfirjvwü}  (doUmetsche).  —  Zoega'^')  aus  dem  Aegypti- 
schen  »pater  scientiaci"  wogegen  ChampoUion  ^^^)  den  Namen 
(ur  rein  griechischen  Ursprungs  hält,  indem  die  Griechen 
den  ägyptischen  Gottesnamen  übersetst  hätten !  Creuser^*^) 
von  Sfio,  elifta  —  sero,  sermo  —  ^^das  Reden,  das  Denken 


'*')  Herodot.  VU,  197.    Auch  O.  Mdiler  erinnert  hierbei  an  die 
att.  Baphonien. 

"'j  Vgl.  Ussing  Inscr.  Gr.  ined.  no.  23.  p.  33  u.  34. 
^^*)  de  obelisc.  p.224.  581. 
^'*)  r£gypte  sous  les  Pharaons  1, 
»)  II,  102. 
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und  Schreiben  in  der  Reihenfolge ^  das  discursive  Denken i 
so  wäre  Hermes  der  Vater  der  Buchstabenschrift  und  alles 
diskursiven  Denkens."  —  Haupt  *'•)  von  ^cny  (Thau). 
Schwenck**^)  von  iga  (Erde).  O.  Müller»")  von  ^^/la, 
%a$  (Steinhaufen,  Pfahl).  Pott''*)  ,,der  sich  verstellende, 
schlaue,  oder  der  Beschützer.**  —  Bei  dieser  Differens  wird 
es  erlaubt  sein,  die  Erklärung  des  Namens  auf  sich  beruhen 
zu  lassen. 

B.  Genealogie.  Wie  Zeus  auf  der  Höhe  des  l^y- 
kaion  geboren  sein  sollte  von  Kronos  undRhea  (Himmel  — 
Erde),  so  Hermes  auf  der  Höhe  des  Kyllene  vom  Zeus  und 
der  Maia  (Himmel  —  Erde)*'®),  (Maia  verhält  sich  zu 
Ma,  wie  Gaia  zu  Ga,  Ge)"*),  wovon  er  die  Namen  Maia- 
dijg  oder  Maiadevs  '**),  KvlXijpsiogi  ^vXhpfaXog  oder  ÄviU 
Xriviog^^^)  fährt.  Nach  dieser  Genealogie  gehört  Hermes 
in  die  Reihe  der  Himmelsgottheiten. 

C.  Mythologie.  Hermes  ist  meist  zu  den  chthonischen 
Göttern  gerechnet  und  von  den  verschiedenen  Mythologen 
aus  den  verschiedensten  Quellen  abgeleitet.  Göttling**^) 
falst  ihn  als  „Götterherold.**  Putsche  als  „Schlauheit,  die 
sich  besonders  im  Gewinn  offenbart^  Creuzer***)  und 
Böttiger  ebenso,  indem  sie  dafür  halten,  dafs  Hermes  den 
Griechen  durch  phönizische  Handelsleute  zugeführt  worden 
sei.    Schwenck*'^  bezeichnet  ihn  als  „Erdgott**;  so  auch 


'*')  Z.  f.  A.  1842.  no.  Z%. 

"')  Andent.  p.  121. 

•'•)  Arch.  §.  379. 

•••)  I,  224. 

*'")  Hom.  h.  Merc.  mit. 

'*')  Tgl.  Aeach.  Soppl.  890. 899 :  fiu  Fü,  /iä  rä  d.  h.  Mutter  Rrde. 

''^  Hipponax  fr.  10  Bgk. 

•")  Ol.  1. 

"0  Im  Hermes  Bd.  XXIX.  p.262. 
"»)  tu,  286. 
"•)  a.  a.  O. 
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O.  M filier**^).  Alk  diese  Erklärungen  sind  mangelhaft, 
weil  sie  entweder  gar  nicht  oder  nur  höchst  gezwungen 
alle  Seilen  des  Hermes  zu  vereinigen  vermögen.  Mir  scheint 
dagegen  fiir  das  vielseitige  Wesen  dieses  Gottes  eine  Einheit 
erlangt  zu  werden,  wenn  man  ihn  als  einen  Gott  falst,  der  seinen 
Ursprung  in  dem  Naturobjekt  des  Aethers  hat,  also  gleichen 
Ursprungs  ist  mit  Zeus.  Hermes  ist  ein  Zeus  im  verjüng- 
ten Malsstabe,  ein  minorenner  Zeus.  Manche  Eigenschaften 
des  Zeus  hat  er  gan«  verloren,  andere  im  geringieren  Grade, 
andere  dagegen  wieder  ausgebildeter  und  manche  ganz  neue. 
Ich  hoffe>  dafs  sich  diese  Auffassung  durch  das  Folgende 
bestätigen  wird. 

Ich  will  hierbei  nicht  untersuchen,  was  von  d^n  Nachrich- 
ten, die  wir  aus  späterer  Zeit  über  Hermes  haben,  noch  dem 
pelasgischen  zuzutheilen  sei,  sondern  dieselben  mit  der  Dar- 
stellung des  hellenischen  verbinden,  der  natürlich  nur  eine 
auf  pelasgischen  Grundlagen  basierende  Weiterbildung 
sein  kann. 

Hermes  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Himmelsgott 
genannt;  das  war  zu  sehr  Zeus,  als  da£s  es  neben  ihm  noch 
ein  anderer  hätte  sein  können.  Aber  als  solchen  zu  erken* 
nen  giebt  sich  Hermes  noch  an  vi^en  Einaeloheiten ,  ja  in 
Allem,  was  von  ihm  berichtet  wird, 

a.  Er  ist  Herr  der  Wolken.  Er  sendet  Regep*''). 
Davon  heilst  et^Ig^ßQOQ  oder^If^ß^afiog***).  —  Deshalb  sind 
ihm  auch  Quellen  heilig  ^'^),  standen  seine  Heiligthömer  an 
Seen  (indxtLog*^^)  zu  Sikyon)  und  sprangen  sogar  in  seinen 


*«')  a.  a.  o. 

"*)  Aniob.  I,  30  ibq.  HUdebr.  p.  45. 

'*')  Steph.Byz.p.l4e,  18  West.  Welcker.  Aesch.  Till.  p.j{17sq. 
vgl.  p.  193. 

»»^  Paasan.  VIII.  16,  1. 
"*)  Hesych.  s.  y. 
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Tempeln  Quellen;  deshalb  sind  ihm  auch  mehrere  Fische 
heilig  und  vor  Allem  die  Schildkröte^").  Aus  demselben 
Grunde  ist  er  auch  KQtoq>6()og  ^^^)  y  wie  auch  Böcke  ihm 
geopfert  werden  ^'^).  Daher  auch  die  häuGge  Darstellung 
des  Hermes  auf  einem  Widder  (S.  unten  Athene  mit  dem 
Widder). 

Seine  Herrschaft  überdie  Wolken  offeabart  sich  auch  darin, 
dafs  die  Bergspitzen  ihm  heilig  sind'^^).  "Egfiatov 
Berg  und  Vorgebirge  auf  Lemnos^'*),  Vorgebirge  bei  Kar- 
thago*"). Eq^aiog  l6q>og  auf  Ithaka?*")  —  Hierher  gehört 
auch  der  Popans  Hermes ''^).  Vergleiche  Wdkendämonen^ 
Kyklopen,  Gorgo  u.  A."") 

Als  Herr  der  Wolken  trägt  Hermes  den  Uivaaog  und 
die  nidiXa,  Man  hat  den  erstem  gewöhnlich  für  einm 
Reisehut  genommen.  Das  kann  richtig  seini  wenn  maoiha 
nur  von  d^r  Wolke  herleitet,  mit  dem  Helm  der  Athene, 
den   Hiiteo    der  Dioskuren,   des   Hepjuiistoa  und  anderer 


"')  Pausan.  VII.  29,  4.  -^  Vgl.  Creaser  HI,  501  sqq.  Panofka 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUthmfr.  im  Rheinide.  Bonn.  1848.  p.  17^:20. 

•")  Paasan.  II.  3,  4.  IV.  33, 4.  V.  27,  8.  IX.  %%,  1.  Vgl.  d.  goldnen 
Widder,  den  er  .dem  Atren»  schenkt.  (A.  J.  Hoff  mann  Z.  f.  A.  1838. 
no.  139—141.  p.  1122—1137.)  Merkwürdig  genug  heifst  der  Ziegen- 
bock im  Reineke  Hermen  und  noch  heate  in  Niedersachseni  West- 
falen and  Hessen:  Harm,  Herm,  Hirm.  Bei  Fischart:  Hermanstofs- 
nicht.  (Grimm  6.  d.  d,  Spr.  I,  35.)  Doch  ist  dies  Hermen  wohl  ans 
man  und  her  as  Mann  der  Heerde,  zosammeagesetxt 

"♦)  r,  397  sq. 

*")  Vgl.  Kyllene. 

^'*)  Aesch.  Ag.  283.  Soph.  Phil.  1459.  Rhode  Res  Lemn.  p.  d. 

"')  Strab.  XVII.  p.  834. 

"•)  TT,  471. 

''0  Bei  Callim.  Dian.  68  sq. 

^^^)  Ueber  den  blitzenden  (?)  Hermes  s.  Gori  fhes.  gemmar. 
antq.  astrifer.  vol.  II. 
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Wolkengötter  susammenhäll^*^).     £rst  später  ist  dieser  77^«« 
taaog  geflfigeit. 

Millin  51,  206.  211.  52  (oben  links).  53,  223  (aach  mit  c1. 
Widderfell).  55,  226.  56,  227.  u.  ▼.  a. 

Die  nidUa  „schön,  ambrosisch  und  golden,  welche 
ihn  trugen  über  Land  und  Meer  Sfia  nvoifjg  aviiioicT^^^ 
wovon  anders  können  sie  ein  Bild  sein  als  von  den  Wolken? 

Aus  dieser  Herrschall  über  die  Wolken  entwickelte  sich 
Hermes  als 

6.  Herr  des  Gedeihens.  In  Arkadien  soll  ihm 
Lykaon  einen  Tempel  erbaut  haben  ^^').  Die  Arkadier  wa* 
ren  der  Natur  ihres  Landes  nach  Hirten,  daher  ihr  Hermes 
besonders  der  Fruchtbarkeit  derHeerden  vorsteht  (yd/titos^^^), 
piifjXoüo6og*^%  iniiirjXu>q^^^))y  obgleich  nicht  ausschlieCslich. 
Auf  dem  Berge  Kvliijvri  stand  sein  Bild  aus  ^ov  (citrus). 
Ebenso  auf  Akakesion^^^),  von  ""Eqiirjg  axcrjci/Ta^^^),*dem 
Früchtegeber,  benannt;  ananiqöiog^^^).  Das  Beiwort  iqi- 
ovviog^^^)  ist  schwer  su  erklären,  obwohl  nicht  zweifelhall 
ist,  dafs  es  auf  den  Gott  des  Gedeihens  sich  bezieht.  Hierher 


^')  Tergl.  Grimm  D.  M.  p. 431  sq.  308 sq.  476.  479.  828.  in  d. 
Skalda  (p.  122)  keifst  der  Himmel  hialmr  loptz  (aeris  galea). 

'^*)  i2,  340 sqq.  vgl.  Grimm  D.  M.  p.471. 

•♦')  Hygin.  fb.  225.  p.  347. 

•*♦)  Arist.  Thesm.  983.  Cornut.  cp.  XV!.  p.  75.  Os.  cf.  p.  287. 

**»)  Anthol.  Palat.  VI,  334. 

^*)  Pausan.  IX.  34,  2. 

**")  Paasan.  VIII.  36, 10. 

»^•)  /r,  185.  Ol,  10. 

'^')  CaUim.  Dian.  143. 

"T  TT,  72.  Ä,  360.  440.  457.  679.  h.  Merc.  3.  28.  145.  551. 
Aristoph.  Ran.  1144.  (vgl.  Antonin.  Lib.  25).  CT.  no.25G9, 12.  Ilgen 
ad  h. Merc. p.  352.  Creazer  III,  288  giebt  noch  einige Nachweisun- 
gen.  iQiovyris  Y,  34.  9,  322.  Ob  das  Wort  von  Iqi  und  6v(vnt*i  (der 
Vielniitzende)  herzuleiten,  ist  schwer  za  sagen. 


gehört  auch  der  Hermes  nokvyios  zu  Troezen^  an  dessen 
Standbild  der  Sage  nach  der  dort  angelehnte  Stab  des  He« 
rades  Wurzeln  schlug  und  grünte'^').    JtaztoQ  iawp^^*)^ 

Auf  den  Hermes  der  Fruchtbarkeit  bezieht  sich  auch 
der  Paßdog^^^),  Sx^nvQov^  Kijqvtcsiovj  den  man  gewöhnlich 
aus  dem  ethischen  Hermes  als  Heroldsstab  deutet  Ich  kann 
nicht  bestimmt  sagen,  aus  welchem  Naturmoment  dieser  Stab 
herzuleiten.  Da  er  indessen  durchaus  als  mit  zauberischer  Kraft 
begabt  erscheint  ^^%  so  wird  ihn  Hermes  wohl  eben  als  em 
Zaubergott  haben,  zu  dem  er  als  Hinmielsgott,  in  dessen 
Natur  auch  die  Wolken  fallen,  grade  so  wurde,  wie  andere 
Wolkendämonen  ^'').  Vielleicht  war  auch  ursprünglich  dieser 
Stab  ein  grünender  Zweig  '^')  als  Symbol  des  Wachsthums, 
was  freilich  in  etwas  mit  dem  Zauberstabe  zusammenfallt'*^. 
In  dem  homerischen  Hymnus  auf  Mercur^'^)  sagt  Apollon 
zu  Hermes:  olßov  xai  nlovrov  ddota  TiBQixallia  ^aßdov. 
Läfst  dies  vielleicht  annehmen,  dafs  mit  dem  ^dßSog  der 
Sonnenstrahl  gemeint  sei?  Die  Schlangen  auf  dem  Stabe 
sind  wohl  Symbol  des  Blitzes  und  gingen  in  die  Bedeutung 
der  keimenden  Erdkraft  über.  Das  Beiwort  xtvad^^anig  ist 
aus  Homer  ^'')  bekannt 

Schhelslich  erwähne  ich  noch,  da(s  der  Säckel  oder 
Beutel,  mit  welchem  Hermes  sehr  oft  erscheint,  ethisch 
zwar  richtig  als  Symbol  des  Segens  und  Reichthums  he* 


•")  Paasan.  II,  31, 13.  nolvyiog  von  nok  —  Vvy  «  Vielachaffer? 
"»)  &y  335. 

*")  Ueber  den  Stab   Tgl.  Preller  in  Schneidewin's  PhiloL  1,3. 
p.  512—522. 

•^)  Vgl.  Moses,  Hades,  Athene,  Kirke. 

*")  VgL  unten  die  Karoten,  Teichinen  und  Daktylem 

»»•)  Grimm  D.  M.  p.  928. 

"')  VgL  Wunschelmthc.    Grimm  D.  M.  p. 926— 928. 
"•)  529.  vgl.  II gen. 
"•)  «,  87.  X,  277,  331. 
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trachtel  wird,  physisch  aber  als  Symbol  der  Wolke  anzu- 
sehen ist.  Dies  wird  sehr  anschaulich  aus  zwei  pompeja- 
nischen  Wandgemälden^  auf  deren  einem  ^*®)  Hermes  über 
die  Fluren  eilt,  seinen  Beutel  vor  sich  haltend,  während 
auf  dem  andem^^')  Demeter  auf  einem  Fruchtkorbe  sitzl^'*) 
ihr  Gewand  auf  dem  Schoofse  ausbreitend,  um  den 
Beutel  aufsunehmen,  den  Hermes  hineinwerfen  will.  Noch 
deutlicher  durch  den  Widder,  welcher  einen  Querbeulel 
trägt»"). 

Heimes  mit  einem  Beutel:  1.  Mas.  P.  Clem.  Tom.  I.  tb.5.  Clarac 
Mas^e  de  sculpt.  pl.655.  no.l507.  Miliin  G.M.L,203. 
O.  Malter  Denkm.  11,2.  no.313. 

2.  Bronze  im  britt  Museum:  Specimens  ofancientscalptore. 
Tom.  I.  pL33.    O.  Muller  11,2.  no.  314. 

3.  Geschnittner  Stein :    Impronte  gemm.  delP  Inst,  di  corr. 
arch.  Cent  IV.  no.  14.    O.  Müller  II,  2.  no.316. 

4.  Statue  d.  Sammlung  LudoTisi:   Maffei  Raccolta  tb. 58. 
0.  Muller  n,  2.  no.  318. 

5.  Auf  einer  silbernen  Vase  aus  dem  römischen  Kastell  bei 
.  Neuwied:  Dorow  Denkmäler  Bd.  II.  tb.l4.  O.  MulUr 

Denkm.  11,  2.  no.  325. 

6.  Kleine  Bronze:  Paciaudi  Statuetta  del  March.  di  Opi- 
tale.  Napol.  1747.  4.    O.  Muller  II,  2.  no.327. 

7.  Relief  ein ^s  Altars:  Museo  Chiaramonti  tb.  19.   0.  Mil- 
ler 11,2.  no.247. 

Auf  diesen  Charakter  des  Hermes  ist  auch  seine  älteste 
Darstellung  zu  beziehen^  die  offenbar  noch  aus  pelasgischen 
Zeiten*  stammt,  seine  Darstellung  nemlich  als  roher  Stein- 
haufen ^*^)  oder  als  Pfeiler  oder  als  sogenannte  Herme  d.  h- 


"''>  Mnseo  Borbonico  Tom.  VI.  tb.  2.  O.  Müller  Denkm.  n,t 
no.  315. 

>*>)  Museo  Borbon.  Tom.  XI.  tb.  38.    O.  Maller  Denkm.  0»^- 
no.  330. 

<"")  Warum   O.  Müller   diese   Demeter   als  Todtengöttin  be- 
trachtet, weifs  ieli,  nidit 

^")  Bnonarotti  Med.  ant.  41.    Miliin  LI,  215. 
•)  «=  'EQfittTos  Aoyoff  ;r,  471  ?  Tgl.  Eastatb.  p.  1809,  2I. 
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als  ein  Pfeiler,  der  einen  bärtigen  Kopf  und  einen  Phallos 
hatte.  Solche  Hermen  standen  auf  allen  Stralsen  und  We- 
gen, auf  Aeckern  und  in  Gürten  ^'^).  Symbol  der  Fruchtbar* 
keit;  Steine  vom  Acker  weggeräuiüt;  Grenzslein,  s.  ob.  Zeus. 
In  Samothrake ,  dem  hervorstechendsten  Kultualokale 
des  Hermes,  wurde  er  als  ein  ithyphallischer  verehrt  Von 
dort  halten  ihn,  wie  Herodot^")  sagt,  die  Athener  aufge^ 
nommen.  Sein  Name  war  hier  KaofuXog,  Kad^llos « 
Kdd/iogf  welches  wiederum  mit  Hermes  identisch  gesetst 
vnrd^^^.  Kadfiog  =  xoa/iog  (vgl.  Zeus,  den  Gott  aller  Ord- 
nung im  Menschen-  und  Naturleben),  nach  Hesychius^*^) 
=  doQV,  Xoifog,  aanig.  .  Welches  auch  die  Bedeutung  des 
Namens  sei,  die  Bedeutung  des  Gottes  ist  offenbar  eine  auf 

Fruchtbarkeit  hinweisende. 

« 

FaOst  man  den  Himmel  nicht  blos  als  den  Glani  und 
Licht,  sondern  auch  als  die  FinstemUs»  das  Dunkel  der 
Nacht  gebenden,  der  gleichzeitig  auch  wälirend  der  Naehl 
über  dem  Menschen  wacht:  so  haben  wir  damit  den  Him- 
melsgott 

c)  als  den  Herrn  der  Nacht  So  erklärt  sich  Her- 
mes als  vwrvog  onwTtijviJQ*^')  (,>der  Späher  der  Nacht,"  von 
<^W)>    ^^X*öff"^)»    (auch  akvxfiiog^^^),  der  Lichtloae?). 


'*^)  DaTon  tQi"  a.  TCT^ax^</>crAo;?  Ljc,  Cass.  674  ibq.  Tzets.  Ba-> 
sUth.  p.  1353,  3.  Die  Vier  war  ihm  heilig  (Piutarch.  Symp.  IX,  3. 
Eastath.  Hom.  p.  1353,  8),  weshalb  man  am  vierten  Tage  des  Monats 
ihm  opferte.  Piatarch  LI.  Aristoph.  Plat.  11:28.  Eccles.  1069.  Her- 
mann G.  iu  §.  44,  5.  —  Vgl.  Gerhard  de  religione  Hermamm. 
Berol.  1845.  4.  -*  C.  Fr.  Hermann:  de  terminis  eommqae  reli-^ 
gione  ap.  Gr.  Gotting.  1846.  4. 

"•)  n,  51. 

"')  0.  Malier  Orch.  p.  453. 

•••)  U.  p.  99. 
•  ***)  Homer,  h.  Merc.  15. 

"")  Aeschyl.  Choeph.  727. 

"*)  Steph.  Byz.  s.  t.  it^X/^n^ 

15* 
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Hierher  gehören  auch  zwei  Sagen,  die  ich  kurz  erwähnen 
will.  Der  höchsi  ergötzliche  homerische  Hymnus  dreht  sich 
hauptsächlich  um  den  Raub,  den  Hermes  an  den  Rindern 
des  Apollon  beging.  „Morgens  geboren,  spielte  er  Mittags 
auf  der  Kithara,  Abends  stahl  er  dem  Apollon  die  Rinder.'' 
Er  verbarg  sie  in  einer  Höhle,  vor  der  er  eine  Schildkröto 
fand,  aus  deren  mit  Darmsaiten  überspanntem  Schilde  er 
zuerst  eine  Leier  machte.  Schliefslich  mufs  er  die  Rinder 
herausgeben,  die  ihm  jedoch  ApoUon  gegen  die  Leier  abtritt. 
Diese  Rinder  weidete  er  dann  und  erfand  sich  statt  der 
Leyer  die  Syrinx.  —  Zum  Versländnifs  dieses  Mythos  mufs 
man  beachten :  Musik  und  den  Raub  der  Rinder  ApoUo's. 
Wenn  Apollon,  wie  sich  später  ergeben  wird,  Sonnengott 
ist,  was  kann  seine  Rinderheerde  sein?  Die  Sterne,  welche 
der  nächtliche  Himmel  gleichsam  der  Sonne  raubt,  ihr  aber, 
wenn  «ie  zurückkehrt,  wiedergeben  mufs.  Darum  stiehlt 
Hermes  am  Abend.  — 

Einigermafsen  verwandt  mit  der  Mythe  vom  Rinder- 
diebstahl ist  ihrer  Bedeutung  nach  eine  andere:  die  von 
der  Ermordung  des  Argos.  Der  Jo,  der  schönen  Priesterin 
der  Hera  zu  Argos,  stellte  Zeus  nach.  Deshalb  verwandelte 
sie  Hera  in  eine  Kuh  und  gab  ihr  den  Argos  zum  Wächter, 
der  am  ganzen  Leibe  Augen  hatte  und  davon  ^Qyog  Ttav- 
OTtrrjg  hiefs  ^^').  Hermes  tödtet  nach  Auftrag  von  Zeus 
den  Argos  und  entführt  die  Jo*").  Von  dieser  That  fuhrt 
Hermes  den  Namen  apyayowjjg"*),  obwohl  andere  in  die- 
sem Beinamen  den  Hundetödter  haben  erblicken  wollen, 
wobei   der  Hund  das  Symbol   der  Hitze  ist.    Lassen   wir 


»'«)  S.  Miliin  99,384  (freilich  nicht  sehr  signifikant). 
^'^  ApoUod.II.1,3.  Grotefend  Z.f.A.1839.  no.69.p.561-— 568. 
Panofka  Argos  Panoptes.  Berl.  1838..  4.    Creuzer  II,  298  sqq. 
^'^)  B,  103  u.  öfter.    Apollod.  II.  f ,  4. 
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den  Namen  bei  Seite  und  halten  wir  uns  an  die  Sachci 
^Aqyoq  navonnjg  ist  mit  siemlicher  Uebereinsümmung  und, 
wie  ich  glaube,  richtig  auf  den  gestirnten  Himmel  gedeutet, 
den  Wächter  und  Hüter  der  Erde.  Die  TSdtung  des  Argos 
durch  Hermes  würde  demnach  die  Vernichtung  des  Ster- 
^nenhimmels  durch  den  Taghimmel  bedeuten^  und  dieser 
Mythos  somit  das  Gegentheil  von  dem  obigen  sein. 

Anmerk.  des  Herausgebers.  Im  GrundridB  folgen  hier:  "EQCri, 
Uvxos*  ifttidQO^  Wie  das  VerhältnifJB  der  ersteren  za  dem  H.  za 
deuten  sei^  darüber  enthalten  weder  die  Papiere  Lauer *&,  noch  die 
nachgeschriebenen  Hefte  etwas.  In  einem  der  letzteren  Ist  Ton 
den  beiden  Beinamen  gesagt,  dafssiedenH.  als  Herrn  des  Lichts 
bezeichnen. 

'       2.    Der  ethische  Hermes. 

Je  mehr  Zeus  auch  die  Himmelsnatur  in  Besitz  ge- 
nommen hat,  um  so  mehr  mufste  die  Vorstellung  von  Her* 
mes  sich  nach  der  ethischen  Seite  hin  ausbilden. 

An  die  wandelnde  Wolke  knüpfte  sich  die  Vorstellung 
von  Hermes  a)s 

a)  dem  Gott  des  Handels  und  Wandels,  dem 
Beschützer  der  Wanderer  und  Aufseher  der  Wege.  Davon 
heifst  er  diifinoQog^^^)^  ifinoXaiog^''^)^  nahyxdnrilog"^)^ 
cvxoiog""),  ivodiog^^^),  ^yfijuonog""),  dem  die  Feldherm 
zu  Athen  opferten,  wenn  sie  ausmarschierten^*'),  nofxnog, 
nofinevg,  no^naXog  *"),  &Yrf$(OQ "').    So  nimmt  er  sich  des 

'''')  Jacob!  Lex.  p.  441.  xeg^^finoQog  Orph.  H.  27,  6. 

*^*)  Plut  c'  princ.  philos.  2,  4,  wo  Hermes  auch  tfifiia&og  heifst, 
Arist.  Plut.  1155. 

"T  ibid.  1156. 

*'•)  Hesych.  s.  ▼. 

*^')  Hesych.  s.v.  Tgl.  Theocrit.  25,  4  sqq.  und  Hermann  G.A. 
$.  15, 10. 

*"^  Aristoph.  Plut.  1150.     ' 

*•«)  Böckh  Sth.  H,254. 

^*')  S.  zn  diesen  Beiwörtern  die  Erklärer  zu  Arist.  Plut.  1160. 

"')  Paus.  Vin,  31,  7. 
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irrenden  Odysseus- gegen  die  Kirke  an^^^),  führt  den  Priatnos 
SU  Achilles'*'),  geleitet  den  Perseus,  als  dieser  das  Haupt 
der  Gorgo  holt'**),  und  den  Heracles  in  den  Hades'*'). 
Das  Wandeln  der  Wolken  macht  den  Hermes  auch  zum 
Oötterboten  '**).  Daher  seine  Herrschaft  über  die  Sprache, 
wegen' welcher  er  den  Beinamen  Aoytog'**),  der  Redege- 
wandte, führt. 

Was  bei  Zeus  Kriegerlichkeit  war,  ist  bei  Hermes 
Gymnastik.  Davon  heifst  er  oyöiv^og"*),  ivaycünog'**). 
Darum  stand  sein  Bild  am  Eingange  des  olympischen  Sta- 
diums'*')^ daneben  der  Altar  des  KaiQog  (des  Glückes); 
naidoxoQog^^^).     Iggfiaia*^^)    Gymnasialfeste.  —   ITgofia-- 

Wie  sich  aus  dem  Lichte  und  Glänze  des  Himmels 
bei  Zeus  die  Vorstellung  von  seiner  Weisheit  entwickelte, 
so  bei  Hermes  die  von  seiner  Klugheit  und  Erfindungs- 
gäbe.    .Soyoff'**),  et J/wvio/uj/Tiyg '") ,  noiKiXofiijtijg*^^)^  do- 


"*)  x,  275  sqq. 

"0  li,  336  sqq. 

"•)  Apoliod.  n.  4,  2. 

"')  Lauer  Q.  Hom.  not. 83. 

*••)  Vgl.  Hom.  Od.  n.  hymn.  Merc. 

^*')  N.  F.  Seh  wart  z  de  linguis  Mercurio  apud  Gr.  sacrU  ad. 
Od.  r,  334.  Viteb.  1716,  4.  Nibel  de  Mercorio  eloquentiae  deo. 
Upsal.  17  .  •  4. 

»••)  Find.  Istbin.  I,  60. 

"»)  Find.  Fyth.  II,  10.  Vgl.  Find.  Nem.  X,  53.  Aristoph.Flut.  1163. 

"Ö  Paa».  V.  14,  9. 

••*)  Hesych.  s.  y. 

"*)  Hermann  §.48, 10;  51,  22  u.  28.  Aescbin.  Timarcb.  5,  6. 

"*)  Paus.  IX,  22,  2. 

*•*)  CTreuzer  Melett  I.'p.33  not.,31. 

*•')  Hom.  hymn.  Merc.  13. 

*•*)  Hom.  hymn.  Merc.  185.  Vgl.  Kgovog  ^yxvXojiifjTfii. 
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ecviidfjvog^^^).  Er  ist  Erfinder  derLeyer  undSyrinx**^^),  der 
Buchslaben ''')  ond  Zahlen. 

b)  Wie  Zeus  als  Herr  des  Gedeihens  Schätzer  der 
Gemeinschaften  ist,  so  aus  denselben  Grunde  Hermes. 
IdyoQoioG*^^) y  TtQOTivlaiog^^^),  n^o»vQaiog^^%  ini^aXaiä^ 
Trjg^^^)  in  Euböa,  7tvltjd6xog*^%  ar^goaio^'*')  (der  an  den 
Thürangeln  stehende),  elfr^vonoteg^^*). 

Dem  Herrn  des  Gedeihens  entspricht  femer  im  Elbi* 
sehen: 

Der  Segenspender.  Kegd^og^^^jy  nXov%od6tfig^^% 
Er  ist  auch  Geber  des  unerwarteten  Glückes  CEQfiijg  xoi- 
^og)^%    Vorsteher   der   Loose    und   Würfel   CEQfAOv  nlfj- 


**»)  Soph.  Philoct.  133.  Arwtoph.  Plat.  1157.  Thesm.  1202.  Cor- 
niit.  c.  16. 

'^"^  Hom.  hymn.  Merc.  13. . 

***')  Hom.  hymn.  Merc.  413. 

•")  HoDi.  hymn.  Merc.  282. 

"')  Heaycb.  ».  t. 

*°^)  Was  die  Beziehang  des  Hermes  znrMosik  betrifft»  so  erin- 
nere ich  hier  noch  an  Pan,  der  auch  masikalischer  Gott  ist,  nnd  yon 
dem  es  gleichfalls  heifst,  dafs  er  zar  Mittagszeit  aof  der  Sy- 
rinz  blase.    Vgl.  aaoh  Athene  £almyi, 

*'^")  Mnaseas  bei  Seh.  z.  Pionys.  Thr.  783,  13.  Bekk.  (Anecd. 
Oxon.  lY,  318)  n.  786,  12.  Uebrigens  theill  er  diese  Brfindong  mit 
Vielen:  Kadmos,  Palamedes, Orpheus  u.A.  Vgl.  JahnPalam.  p.23sqq. 

•*»•)  PaoB.  1.  15,1.  II.  9,  7.  III.  11, 11.  VII.  22,  2.  IX.  17,  2. 

•"')  Paas.  1.  22,  8. 

*'*')  Ueber  diesen  Thursteker  Hermes  Tgl.  Span  heim  z.  Callim. 
Dian.  142  p.  276  sq.  Harlefs  Oposc.  Halis  1773.  8.  p.  472  sqq.  Ja- 
cobi  441. 

•°»)  Hesych.  s.  v. 

*»'»)  Hom.  h.  Merc.  15. 

**')  Aristoph.  Plnt.  1153,  wo  Hermes  sich  selbst  so  nennt. 

•")  S.  Osann  zo  Cornut.  p.279.  Vgl.  Orph.  h.  27,  7. 

•»»)  Alciphron.  Ep.  III.  47.  Heliod.  Aeth.  VI.  p.  273. 

***)  EusUth.  p.  999,  10. 

*"")  Spanh.  z.  Callim.  Dian.  70.  p.  219  sqq. 
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(fog)^^*)9  und  der  Freudenverleiher,  xer^idoin/g^^O.  Ihm 
wurde  ein  Fest  auf  Samos  gefeiert  ^^*).  XaQfiotpQwv^^*).  Er 
ist  ein  blühender  Jüngling,  als  welchen  ihn  schon  Homer 
kennt **^)  und  die  plastische  Kunst  darstellt**^). 

Wie  der  natürliche  Hermes  Herr  der  Nacht,  so  ist  der 
ethische 

c)    Geber  des  Schlafs  und  der  Träume.    ^Ynvo- 

ovei^an^^*^).    Deshalb  spendete  man  ihm  vor  dem  Schlafen- 
gehen •••). 

Als  Herr  des  nächtlichen  Himmek  ist  Hermes  auch 
Gott  der  Diebe,  qnjlfjttHv  aW^"'),  wie  in  derselben  Na- 
turbestimmtheit und  in  der  Eigenschaft  als  Herr  der  wan- 
delnden Wolke  sein  Amt  ^ als  Führer  der  Todten  be- 
gründet ist    Nenqonofinoq^^^) y   ^vxonofinog***),  tpvxctyw- 


«**)  Leutscb,  Diogen.  V.  38. 
•«')  Hom.  h.  XVIII.  12. 
"•)  Plut  a  Gr.  55. 
•")  Hesych  s.  t. 

**")  X,  2778qq.  „und AnmathYerliehihmKronion.**  Hymn.  Mere.  575. 

«>>)  O.  Müller  §.3S0. 

*")  EasUth.  ad  Homer,  p.  1574,  40. 

"""j  Vgl.  Euttath.  1574,  36.  1470,  62. 

*^*)  Emtath.  ad  Homer.  p.l547,  40.  Schol.  Od.  V',  19S. 

*")  Hom.  Jiymn.  Merc.  14. 

•*•)  Vgl.  Nitasch  za  Odi  IL  p.  152«q. 

•'')  Eurip.  Rhei.  217. 

*'*)  w  z.  Anfang.    Hom.  hymn.  Merc.  569  sqq. 

•")  Gornut.  cp.  XVI,  p.  66  Os. 

•")  Cornnt.  L  1.  cf.  p.  279. 

"0  Soph.  Blect.  111. 


f 
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5.     n  a  V, 

Lil.  Gyraldas  (>.451 — 4^5.  Natalis  Comes  lb.V,6. 
p.451 — 461.  Tiedemann  Sur  le  dieu  Pan  (Mem.  dela 
SOG.  d.  antiq.  de  Cassel.  Tom.  1,  165 sqq.)*  Schwenck 
Andeut  (p.  19.)  p.2138qq.  Rd.  Gerhard  del  dioFauno 
e  de*  siioi  segaaci.  Napol.  1825.  8.  Schröter  Ueber 
den  Mythos  des  Pan.  Saarbrück  1838.  4.  Motty  de 
Fauno  et  Fauna.  Berol.  1840.  8.  p.  12 sqq.  Grenzer 
IV,  58—70.  208  sqq. 

A.  Der  Name  wird  von  Vielen  aus  dem  Hebräischen 
abgeleitet,  von  Zoega  aus  dem  Aegyptischen  ^,der  Affe'\ 
Schwenck  bringt  den  Namen  mit  q>ao},  q>alvo}  zusammen 
und  meint^ .  dafs  er  aus  dem  Beiworte  der  Sonne  q>ay7ig 
geworden  sei.  Die  richtige  Etymologie  ist  wohl  die  von 
7ta€D  „Hirt  und  Hort.*"  ^'*)  „Des  wandernden  Hirten  Besitz- 
thum  sind  die  Heerden;  diese  weidet  (pascit),  hütet  und 
schützt  er  (scr.  päti);  wie  über  sie,  so  ist  er  Herr  über 
Weib  (patis,  Herr,  Gemal),  Kind  und  Knecht  und  deren 
Versorger.''  Es  ist  ako  in  der  Benennung  dieses  Gottes 
der  Himmel  gefaCst  als  der  fürsorgende,  schützende^ 
nährende.  Denn  daCs  auch  Pan  eine  beschränlLte  Fas- 
sung des  Himmelsgottes  Zeus  sei,  wird  das  Folgende  leh* 
ren  "*). 

B.  Die  Genealogie  ist  schwankend,  weil  Pan  erst 
spät  in  die  griechische  Götterwelt  gekommen  ist,  aber  alle 
diese  Schwankungen  verwischen  nicht  die  Himmelsnatur  des 
Pan.    Seine  Eltern  sind: 


633 


)  Pott  Etyni.  F.  I.  191  sq. 
'^)  Motty  fafst  den  Pan  als  Erde,  Gerhard  als  Licht,  Sonne. 


t 

234 

1)  Hermes  oc  Tochter  des  Dryops.   Hom.  hym.  XIX,34. 

oo  Penelope.  Herod.  U,  145.    Euphor.  fr.  164. 
Nonn.  Dion.   XIV,  92.    Plularch.  def.  or. 
p.  419  D. 
oo  Odysseus.  Schol  TheocriL  I,  123. 
oo  alle  Freier.  Duris  bei  Tzete.  Lyc.  772. 
oo  Apollon.  Pindar  fr.  67.  Bgk. 

2)  Zeus       oo  Kallistoi 

r^.    .    }  Schol.  Theoer.  I,  3. 
oo  Oineis  ) 

^  oo  Hybris.  ApoUod.  I.  4, 1.  (wo  sonst  &vfnßQig 
im  Widerspruch  mit  den  Manuskripten  ge- 
lesen wurde).  Tzetz.  Lyc.  766. 

3)  Kronos.        Euripid.  Rhes.  36.  ibq.  Seh. 

4)  Uranos    oo  Ge.  Seh.  Theocrit.  I,  123. 

5)  Aither     oo  Oineis  i 

IM     .  }  Seh.  Theoer.  I,  123. 
oo  Nereis] 

Wenn  man  den  Hermes  fafst,  wie  wir  es  gethan,  so 
kommen  alle  Abstammungen  auf  eins  heraus.  Pan  ist  Sohn 
des  Himmels  und  der  Erde  oder  des  Wassers. 

C.  Mythologie.  Man  kann  hier  nicht  gut  trennen 
zwischen  pelasgischer  und  hellenischer  Gestalt  des  Pan,  da 
er  sich  zu  einer  ethischen  Gestalt  nur  in  geringem  Grade 
herausgebildet  hat,  vielmehr  fast  ganz  in  seinem  natur- 
symbolischen alten  Charakter  festgehalten  worden  ist  Denn 
was  spätere  philosophische  Deutelei  aus  ihm  gemacht  hat, 
geht  uns  nichts  an.  Er  blieb  fast  ausschiiefslich  Gott  der 
pelasgischen  Arkadier  ^^*). 


•^^)liQxaS£as  /u€<r/(ov.  Find.  fr.  62.  Bgk.  Vgl.  Skolion  bei  Bgk. 
p.873.  lio.  10.  *^Qxag  Simonid.  fr.  134.  Bgk.  Erst  von  hier  hat  sich 
in  spätem  Zeiten  sein  Kult  nach  andern  Gegenden  Griechenlands 
Terbreitet,  daher  ihn  Hcrodot.  If,  145  unter  die  vetataTOt  rtSv 
i^iäv  zählt. 
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1.    Der  naturliche  Pan. 

Als  Himmelsgott*'')  ist  Pan 
a)  Herr  der  Wolken.  Dies  geht  einmal  aus 
dem  Namen  hervor ,  der  ihn  als  den  fürsorgenden ^  nähren- 
den bezeichnet,  dann  aber  auch  aus  dem  Symbol  des  Bockes. 
Pan  ist  ofiytTJodi^g •"),  dixegtog*^''),  TpayoTrovg "•),  alyißa^ 
T»7s®**),  ayXai&ei^og*^*)  ](glänzend  behaart),  ofVXWCig"*) 
(struppig).  Dasselbe,  nur  noch  verstärkt,  drückt  das  nom. 
propr.  Aiytnonf^^^)  aus. 

Diese  Auffassung  des  Pan  wird  femer  dadurch  bestä- 
tigt, dafs  Berge'  und  Wälder  sein  Aufenthalt  sind.  Er  heifst 
deshalb  opeicfgx^ff**'),  oQeaiq>oiTrjg^^%  oQeaaißaTrjg***). 

Besonders  lieb  sind  ihm  die  beiden  arkadischen  Berge 
Mainalos  und  Lykaios'**). —  Berg  Lampeias**^).  —  Auf 
dem  Lykaios  war  ein  Heiligthum  des  Pan,  bei  welchem  seit 
Alters  her  Spiele  (Avxaia)  gefeiert  wurden  •**). 

Den  Wolkengott  bezeichnen  auch  die  Beiwörter  aU- 
nXayjaog  "^')    (der    auf    dem    Meere    schweifende)    und 

*^'')  Er  scheint  anch,  wie  Zeas  in  Dodona,  eng  mit  der  Hain- 
yerehmng  zusammengehangen  zuhaben,  wie  man  aus  dem  ySn  Cuper 
Apoth.  Hom.  p.  86  mitgetheilten  schliefsen  mochte. 

•'•)  Hom.  hymn.  in  Pan.  2. 

•*^)  ebendas. 

''''')  Simonid.  fr.  134  Bgk.  Br.  An.  II.  p.  3$2,  2. 

"•)  TheocT.  Epigr.  V,  6. 

•*")  Hom.  hymn.  in  Pan.  5. 

•*')  ebendas.  6. 

**»)  Apollod.  I,  6.  Semicaper  Ovid.  Met.  XIV,  515. 

•*')  Rhikn.  epigr.  7,  4.  (Mein.  An.  Alex.  p.210.) 

•**)  Jacobi  Lex.  694.  Vgl,  dgetckri^^  Antli.  Gr.  IX,  824.  yiJLo- 
axomlos,  Anth.  Gr.  VI,  32.  Xo<ft7fTrig,  ibid.  VI,  79.  XQtifivoßcnng,  Ep. 
ad.  261  Br. 

•*■)  Soph.  O.  R.  UDO.  vgl,  Hom,  hymn.  6  sqq. 

*♦*)  Paus.  VIII.  36,  8.  Tgl.  Theocrit.  I,  123  sq. 

*♦')  Paus.  VIII,  24,  4. 
'  '  *♦•)  Paus.  VIII.  38,  5. 

**')  Soph.  Aj.  695  sqq.  Solger  Übersetzt  „wogenumrauschter"'; 
ganz'  falsch,  es  geht  auf  die  Wolke. 
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axrtog"®)  „Küslengolt."  Und  wie  verschiedene  Wolken- 
dämonen  (s.  bei  Zeus  die  Kureten  und  unten  „Wolkendämo- 
nen*')  als  Begleiter  der  Rhea  und  Kybele  genannt  werden, 
so  ist  auch  Pan  zum  Begleiter  der  Kybele  geworden  *^^). 
Pindar'**)  nennt  ihn  %vifa  fieyaXag  d-eov  navzodanov,  — 
Dieselbe  Bedeutung  hat  die  enge  Verbindung  zwischen  Pan 
und  Dionysos,  welche  schon  der  homerische  Hymnus  an- 
deutet Denn  als  Hermes  den  von  seiner  Mutter  verlassenen 
kleinen  Pan  auf  den  Olymp  trägt,  freuen  sich  alle  Götter, 
am  meisten  aber  Dionysos*^'). 

Nicht  älter  als  die  Zählung  der  Peitho  unter  die  Cha- 
riten ist  die  Verbindung  des  Pan  mit  der  Peitho,  welche 
von  ihm  die  Jynx  gebar  ^^%  Aber  sein  VerhältniCs 
%u  den  Chariten»  dessen  schon  Pindar*^^)  gedenkt,  hat 
denselben  Sinn  wie  die  Verbindung  mit  Dionysos  und 
Kybele.  • 

Aus  seiner  Wolkennatur  erklart  sich  auch  sein  enger 
Zusammenhang  mit  den  Nymphen,  unter  die  er  sich  bald 
tanzend,  bald  voll  brünstigem  Verlangen  gesellt  Nymphen 
sollen  ihn  erzogen  haben  ^^^),  nach  einer  Angabe  zugleich 
mit  Zeus  auf  dem  Ida  **'). 

Als  Himmelsgott  ist  Pan  femer 

b)  Herr  des  Lichtes.  Daher  q^txBoq^oqoq^^^  Un- 
weit Akakesion  in  Arkadien    war   ein  Heiligthum  des  Pan 


•*")  Theocrit.  V,  14.  ibq.  Interpp.  Find.  fr.  64.  Bgk. 

*'')  Find.  Fyth.  III,  77.  Böckh  z.  Find.  fr.  63.  Win  ekel  mann 
zu  Flotarch.  Eroticas.  (Turic.  1836.  8.)  p.  173. 

*")  fr.  63.  Bgk. 

*^^)  Ihnen  wnrde  gemeinschaftlich  geopfert,  wo  der  Erasinos 
(kleiner  FlnCs  bei  Argofl)  ans  dem  PeU  bricht.  Fans.  II.  24,  6. 

^^)  8.  Jahn  Feitbo.  Grfswld.  1846.  8.  p.l5. 

***)  fr.  62.  o^fJLvav  /«(j/rwv  fiiXtifia  jtQjivov. 

^'»)  Meineke  z.  Euphor.  fr.  16i.  Faus.  VIII,  30,  3. 

^^^  Epimenid.  b.  Eratosth.  Catast.  27. 

'"^)  Orph.  h.  in  Fan.  11. 
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mit  ewigem  Feuer*'*),  und  ebenso  auf  einem  Allare  des 
Pan  zu  Elis  ^*®) ;  und  zu  Athen  hatte  Pan  jährlich  Opfer  und 
Fackellauf®").  —  Deshalb  hat  er  auch  ein  LuxfelP")  und 
ein  rothes  Gesicht  ®®^),  was  dem  Zeus  al&iotp  entspricht. 
Wie  Zeus  und  Hermes  ist  auch  Pan 
c)  Herr  des  Gedeihens  im  Naturleben.  Dies  be- 
kunden die  Beiwörter  Acry^og®'*)  (geil),  oxw^^ff'")  (Besamer) 
und  noXvanoQog^^^)  (samenreich,  vielzeugend).  Deshalb  ist 
ihm  die  Fichte  (nhvg)  heilig,  wie  der  Kybele®").  Auch 
bezieht  sich  hierauf  das  Hom  der  Amaltheia,  welches  Pan 
auf  einigen  Münzen  trägt  **^).  Unter  seiner  Obhut  stehen 
die  Heerden  (yo^Miog)*")  und  Bienen  (fJiBXiaaoa6ogy\ 

2*    Der  ethische  Pan. 

Die  Anschauung,  aus  der  der  flinke  Hermes,  der 
Gott  der  Wanderer,  die  tanzenden  Kureten  und  Kory- 
banten  hervorgingen;  ja,  nach  der  der  Verfasser  der  Tita- 
nomachie  den  Zeus  selbst  zum  Tänzer  machte  ®^%*  dieselbe 
Anschauung  hat  aus  dem  Pan 

a)    einen  Tänzer  gemacht^'*).    Pindar^^')  nennt  ihn 


*")  Paas.  VIII,  37, 11. 

••")  Paus.  V,  15,  9. 

"')  Herodot  VI,  105. 

*•')  Hom.  hymn.  in  Pan.  23  sq. 

•")  Virgil.  Belog.  X,  26  sq. 

"♦)  Cornut.  cp.  XXVII,  p.  148  Os. 

"^)  Cornnt  1.1.    Vgl.  O.  Muller  Arch.  §.  387,  4  am  Schlafs. 

"*)  Anthol.  Gr.  Tom.  II.  p.215. 

"7  Vofs  z.  Virgil.  EcL  VU.  p.  71. 

•**)  Pellerin  Recoeil  Tom.I.  pl.  37. 

•••)  Hom.  hymn.  XIX,  5. 

*'")  AnthoL  Gr.  IX,  226. 

*^')  b.  Athen.  I.  p.  22  C. 

«■^  Hom.  hymn.  XIX,  3. 

«")  fp.  66  Bgk.    Vgl  O.  Müller  Arch.  §.387,4. 
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XO^evti^v  tsXedfcnop  d'€Uiw,  Aeschylos  *'^)  n^MxoQogy  Bei 
Sophocles  *'*)  fordert  Aias  den  Pan,  „der  Götter  Tänze 
Führer/'  auf,  mit  ihm  zu  tanzen.  —  An  das  Rauschen  der 
Gewitterwolke*'")  knüpft  sich  die  Vorstellung  von  Pan  als 
einem  Mu  siker  (vgl.  oben  Hermes).  Er  ist  der  Erfinder  der 
Syrinx*'')  und  Meister  auf  derselben"'*),  wie  er  auch  die 
Beinamen  q)iX6nQ(nog^^^  und  TroAt^oro^""^)  fuhrt 

Dem  kriegerischen  Zeus,,  dem  gymnastischen  Hermes 
entspricht  Pan  der  Jäger  und  Krieger.  lAyQevg^^^). 
Daher  läfst  Rhian*"')  einen  Jäger  nach  glücklicher  Saujagd 
dem  Pan  weihen  (d-^xev)  Keule,  Bogen,  die  Fülse  des  Ebers, 
Köcher  und  das  Halsband  des  Hundes  und  giebt  dem  Pan 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Beinamen  o^eia^g  und  oxo- 
nir}%rig,  Herodot"")  erzählt,  da£s,  als  die  Athener  den 
Pheidippides  nach  Sparta  sandten,  um  Hülfe  gegen  die 
Perser  zu  fordern,  dem  Boten  am  Berge  Parthenion  Pan 
begegnet  sei.  Er  trug  dem  Pheidippides  auf,  den  Athenern 
zu  sagen,  warum  sieXdenn  nicht  an  ihn  dächten?  Er  habe 
ihnen  schön  oft  geholfen  und  werde  ihnen  auch  in  Zukunft 
helfen.  Deshalb  verehrten  ihn  die  Athener  von  der  Zeit 
an  in  einer  Grotte  unter  der  Akropolis  "*^).    Von  der  Zeit 


*^^)  Pers.  447 sqq.:  vr^aoi  it^  iail  n^oad-e ^aiaftTros jontov^  ^«cmc» 
^vaoQfÄOs  vavalvj  ijv  6  (fiXoxoQOS  Ilav  ifißauvtt^  novtiag  äxr^s  fnu 

•")  Aj.  695  sqq. 

*^')  Daraas  erklären  sich  auch  die  beiden  Dioskureabate,  welche 
neben  seinem  Bilde  auf  einigen  Münzen  sich  finden.  Pellerin  Recueil. 

Tom.  I.  pl.  37. 

•'0  Paus.  Vlll.  31,  3.  Vm.  36,  8.  VIIL  38,  11. 

*'^  Hom.  hymn.  14  sqq.  Yols  z.  Yirgil.  Bei.  U*  p.  55  ed.  11. 

•'•)  Hom.  h.  2. 

••«)  ibd.  37. 

••*)  Hesych.  s.  ▼. 

*")  Epigr.  7  (MeinekeAn.  AI.  p.210). 

•H)  VI,  105* 

••♦)  Vgl  Paus.  I.  28,  4.  yin.  54,  6. 
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schreibt  sich  auch  wohl  die  Pansgrotte  bei  Maralhon*"). — 
Als  Krieger  führt  Pan  auch  den  Beinamen  tQonaioq>6i(og^^^). 
Er  hat  eine  furchtbare  Stimme;  wenn  er  die  erhebt,  ver- 
breitet er  grausiges  Schrecken,  navixog  q>6ßog^^^)*  —  We- 
gen seiner  Herrschaft  über  die  Wolken  (s.  unten  Athene) 
ist  Pan  auch  Erfinder  des  Webens^^^),  woher  Einige  seinen 
Namen  leiten  wollten*"). 

Wie  den  klugen  Hermes,  den  wissenden,  prophetischen 
Zeus,  so  erzeugte  der  heitere  klare  Himmel  {ridifaXtagRav)  **°) 

b)  den  prophetischen  Pan.  Wie  anderwärts  er- 
zählt worden,  dafs  ApoUon  vom  Zeus  die  Gabe  des  Prophe- 
zeiens  erhalten  habe,  so  wird  berichtet,  dafs  Pan  den  Apollon 
in  der  Weissagung  unterrichtet  .habe  *'% 

Als  Gott  des  heitern  und  klaren,  wie  zugleich  des  näh- 
renden Himmels  ist  Pan  auch 

c)  hrcTjqiog^^*)  (tu  Troezen),  weil  er  von  der  Pest 
befreite  (Aoi/iog,  Pest  und  Hunger). 

Die  nSveg  sind  nichts  weiter  als  die  Einheit  des  Pan 
in  der  Mehrheit:  Wolkendämonen.  Sie  sind  nicht  verschie- 
den von  den  Satyrn*''),  obgleich  die  bildende  Kunst  diese 


••*)  Pausan.  I.  32,  7. 

"*)  Anthol.  Planud.  259.  Jac. 

•*"')  Bei  Polyaen.  I,  2  ist  dieser  nav.  (foßt  bei  Nacht,  ebenso  bei 
Paus.  X.  23,  7, 10. 

•")  Seh.  V^,  762.  Eustath.  p.  1328,  48. 

^^^)  s.  Salmas.  z.  Scr.  Hist.  Aag.  I.  p.  548. 

•*'')  Hom.  hymn,  XIX,  37. 

•")  ApoUod.  I.  4, 1.  vgl.  Paus.  VIU.  37, 11. 

*•»)  Paasan.  II.  32,  6. 

*")  Binige  ALte  and  aach  O.  Maller  und  Welcker  nehmen 
adrvQog^niTVQog^  Bock.  Pott  1,225  no.  76  übersetet  „Pfeiffer" 
Die  Wolkennatur  der  Satyrn  ergiebt  sich  aas  Welcker,  Tril.  p.  77. 
not.  101,  wo  sie  als  Waffenschmiede  des*  Hephalstos  (s.  diesen)  an- 
gefahrt werden.  Ueber  Satyrn,  Sileneji  and  Faunen  handelt  Nat. 
Gom^sT,  7— 9.  p.  461-^68.  Vgl.  Gesner  de  Siieno  et  Silenis 
(Comm.  Gott.  Ton.  IV.  1782).    Heyne  Anüq.  Aufs.  li.  53—75. 
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lelztern  ohne  Bocksfüfse  darzustellen  pflegt.  Aßer  sie  haben 
doch  ein  fratzenhaftes  Gesicht,  gespitzte  ziegenartige  Ohren, 
borstiges  Haar,  einen  Ziegenschwanz  a  posteriori  (und  a  priori)* 
—  Die  altern  Satyrn  heifsen  Seilene.  Ursprünglich  gab  es 
auch  ^  wohl  blos  einen  S€iXf]v6g,  einen  glatzköpfigen  Alten^ 
schlauchartigy  der  meist  auf  einem  Esel  reitet  Trotz  seiner 
Liebe  zum  Wein  und  zur  Ruhe  ist  er  doch  ein  Tänzer  ^*^), 
Musikant**')  und  Philosoph:  er  verachtet  die  Glücksgüter 
und  das  Leben,-  indem  er  nicht  geboren  zu  sein  für  das. 
Beste  erklärte  ***).  Ja  nicht  blos  ein  Weiser  ist  er,  sondern 
ein  Weissager:  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  ihm  bekannt. 
Vergleiche  Pan.  Wie  Pan  Gelahrte  des  Dionysos,  so  auch 
Seilen  Erzieher,  Lehrer,  Begleiter  des  Bakchos.  Der  Name 
Seilenos  scheint  auf  Feuchtigkeit  zu  gehen*"). 

Eine  merkwürdige  Sage,  deren  Deutung  ich  nicht  ver- 
suche, findet  sich  über  den  Tod  des  Pan  beim  Plutarch*'*). 
Hier  erzählt  ein  gewbser  Philippos,  sein  Lehrer  Aemilian 
habe  ihm  eine  Geschichte  mitgetheilt,  die  dessen  Vater 
Epitherses  begegnet  sei.  Als  er  nemlich  nach  Italien  schiffte 
und  bei  den  Echinaden  vorbei  gegen  Abend  in  die  Nähe 
der  Insel  Paxoi  kam,  rief  von  hier  eine  Stimme  den  Steuer- 
mann Thamüs,  einen  Aegypter,  und  trug  ihm,  als  er  beim 
dritten  Ruf  antwortete,  auf,  bei  Palades  gegen  das  Land  zu 


•*♦)  Vgl.  Pau«.  III.  25,  2. 

•")  O.  Müller  §.386,3. 

^'')  Arist  b.  Platarch.  cons.  ad  Ap.  27.  Dieser  Aassprach  \vird 
sebr  häafig  angefahrt  (Gic.  Tasc.  I,  48  n«  b.  Lactant.  III,  19.  Senec. 
de  tranquill,  cp.  3.  Mela  IL  2,  25.  Auson.  Id.  XV.  za  Endej)  and  er» 
innert  an  jene  schone  Stelle  in  Soph.  O.  C.  1211  sqq. 

•")  Welcker  Nachtrag  z,  Trilog.  p.214sqq. 

«••)  De  oracnlor.  def.  cp.  17.  p.419.  Vgl.  G.  Ch.  Wagner  de 
morte  magni  Panis  (Mise.  Lips.  Tom.  IV,  143—163).  J.  Nymann 
(praes.  Beronio)  de  magno  Pane  plutarchi«  Upsal.  1734.  8. 
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rofeiiy  dafs  der  grofse  Pan  gestorben  sei.  ***).  Alle  erschraken. 
Als  Thamüs  bei  Palades  seines  Auftrages  sich  entledigte,  ver- 
nahm man  ein  grofses  Seufzen,  das  nicht  von  Einem  sondern 
von  Vielen  ausging,  of/ia  d'avfxaafJLijf  fiefiiyfUrov.  Das  Ge- 
rücht dieses  Ereignisses  kam  bald  nach  Rom  und  ^u  #hren 
des  Tiberius,  welcher  den  Thamüs  vor  sich  bringen  liels. 
Er  glaubte  ilun,  und  auf  seine  Frage  meinten  die  Gelehr- 
ten, dafs  jener  Pan  des  Hermes  und  der  Penelope  Sohn 
gewesen. 

LH  Gyraldus  p. 313— 320.  Natalia  Comes  Ib.  II,  7. 
p.160  — 165.  Creazer  UI,  277— :^S0.  H.  D.  Möller 
Arei.  Braunschw.  1848.  8. 

A.  Name.  Formen:  uiQtjs  (mit  a);  tAtQsvg^^^ 
Bed'eutung:  von  äigeiv,  avalqet»  (tödten)  '^')  Von  aqa 
(Verderben)'").  —  Nach  Pott'"):  „der  Schülaer."  Vergl. 
Pao.  Buttmann '°^)  wollte  ^lAq^g  mit  iiqqfiv  zusammenbrin- 
gen. —  Welche  E^mologie  die  richtige  sein  möge,  beide 
Vorstellungen,  des  Kriegers  und  des  Beschützers,  gehen  zu- 
sammen in  dem  Himmelsgotte.  —  („Ueber  die  Abkunft  des 
Ares  ist  so  viel  gemutmafst  worden,  dafs  man,  den  horrens 
feris altaribus  Hesus  hinzugenommen,  auch  an  a es  und  eisen 
denken  dürfte."" '")     H  o  f  f  m  a  n  n  '®^)  bringt  das  deutsche  man, 


**')  „Ks  war,  als  hätten  Wald  aod  Wieien  Stimme  bekommen, 
als  itimmten  lie  die  Todtenhymne  des  Herbstes  an :  „der  grofse  Pan 
ist todt**  Andersen  Rines Dichters Bazar.  Th.  I.  p.  1^.  (ed. IL  Brann- 
schweig 1846.) 

'"«')  Callim.  JoT.  77. 
^••)  PhurnutN.  D.21. 

■"*')  Heraclid.  (— t.)  Allegoriae  Homer,  cp.  31,p.  103,  ed.  Schow. 
»^)  1,  221  sq. 
•)  Lexil.  1,195. 

')  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spn  1, 124. 
')  a  H.  U,  8  sq.  Vgl.  p.  11.40. 

Uuer  Griech.  Mitbologie.  16 


■702 
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das  lat  m-as,  M-ara  mii  '^(i^g,  oftnjp,  af¥€g  xuaamaiea 
Aber  Mars  ist  =  dem  Indischen  Gotte  MIrutas  '^^)  (Beiname 
des  Indra,  Donnergottes)). 

B.  Genealogie.  Ares  gilt  durchw^  für  dsenSohn 
des  ^euß  und  der  Hera  '®*).  Vergl.  Zeus,  Sohn  des  Kronos 
und  der  Rhea,  Hermes,  Sohn  des  Zeus  und  der  Maja.  Nach 
der  Genealogie  ist  mithin  Ares  Himmelsgott.  Wenn  Ovid  '®*) 
die  Hera  durch  Berührung  einer  Blume  schwanger  werden 
und  den  Ares  gebären  läfst,  so  ist  das  entweder  blobe 
Nachahmung  von  der  Erzeugung  des  Hephaistos  oder  aber 
hat  denselben  Sinn;  was  nach  unserer  Auffassung  des  Ares 
sehr  wohl  mSglich  ist. 

C.  Mythologie.  So  wenig  wir  auch  von  der  älte- 
sten Gestalt  des  Ares  wissen,  so  Iä(st  sich  dodi  sovid 
deutlich  erkennen,  da(s  er  aus  dem  Zeus  sich  entwickelt 
hat'^'"),  und  swar  vorsugsweise  aus  dem  in  Sturm  und 
Unwetter  waltenden  Zeus. 

L    Der  natürliche  Ares. 
Er  giebt  sich  als  Himmelsgott  dadurch  zu  erkennen, 
daCs  er 

a)  Herr  der  Wolken  ist.  Er  führt  zuweilen  den 
Blitz'**),  was  unmöglich  wäre,  wenn  er  nicht  Macht  über 
die  Wolken  besäfce;  er  buhlt  mit  der  Aphrodite'"),  der 
Göttin  des  blühenden,  sprossenden  Erdlebens,  das  von  der 
thauigen  Wolke  befruchtet  wird.     Sehr  charakteristisch  ist 


'0^)  Kahn  in  Haupt  Z.  f.  d.  A.  V.  491  sq. 

'»•)  E,  896. 

'••)  Fast.  V,  2h\  sqq. 

'•••)  Vergl.  Zive  agiiof  und   dazu   die  Abbildung   bei  M aller 
Denkm.  II,  No.  21  (tb.  II.) 

^»•)  Soph.  O.  R.  469aq.      Winckelmann   Mon.  ined.    ThI.I 
Kp.  1.  (Vn,  272). 

^»»)  &,  266  aqq. 
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die  Unterredung  twischen  Apollon  und  Hertties  dabek 
Apollon:  „Hättest  du  auch  wohl  Lust,  in  mächtigen  Banden 
gefesselt.  So  auf  dem  Lager  zu  ruhn  bei  der  goldenen 
Aphrodite?^'  Hermes:  ,,0  geschähe  doch  das,  femtreifender 
Herrscher  Apollon!  Band\  auch  dreimal  so  viel,  unendliche 
möchten  mich  fessehi)  und  ihr  all",  o  65tter,  es  schaun  und 
die  Göttinnen  alle !  dennoch  ruht^  ich  gern  bei  der  goldenen 
Aphrodite!''  -^  Als  Herrn  der  Wolken  charakterisiert  den  AreiB 
auch^  dals  er  auf  einem  Wagen  einherfahrt  '^').  Vorzugsweise 
ist  aber  Ares  als  Wolkengott  Herr  des  Sturmes;  darum  ist 
ihm  Thrakien  vor  allen  lieb  '^'),  das  Land  der  rasenden  Stürme; 
darum  heult  er  wie  zehntausend  Mann^'^),  wie  er  auch 
deshalb  ien  Beinamen  ß^iijnvoQ^^%  der  geWaltig  schreiende^ 
fährt.  Aus  demselben  Grunde  besteht  Feindschaft  zvmchen 
ihm  und  Athene '**).  Für  seine  Wolkennätur  spricht  auch, 
dafs  er  S(pcog  ^Olvfinov^^^)  genannt  wird.—  Kvkvos  hieden 
zwei  Söhne  von  ihm,  der  eine  von  der  Pelopia'^^),  der 
andere  von  der  Pyrenel!) '^°).  Der  Name  geht  auf  die  als 
Schwan  angeschaute  Wolke.  Davon  der  singende  Schwan.  -^ 
Hierher  gehört  auch  die  uiqala  xqijvtj  bei  Theben  '*^). 

'  Als   Himmelsgott    ist    Ares«  ferner    daran    kenntlich, 
dafs  er 

b)     Herr    der    Wärme    ist.     Daher   der   Beiname 


'")  £,  356  sqq.  Tgl.  Psalm  104,3:  „Da  fahrest  aaf  den  Wolken 
wie  auf  einem  Wagen  nnd  gehest  aaf  den  Fittichen  des  Windes.** 
'")  ^,  361. 
'«♦)  £,  859  sqq. 
^•«)  N,  521. 
'»*)  E,  765  sqq. 
^*^)  Hom.  hym*  in  Mart.  3. 
''")  Hesiod.  Sc.  57,  Göttling. 
'•*)  ApoUod.  IL  5,  11. 
'''')  ApoUod.  III.  4,  1.    Unger  Tbeb.Parad.  Hai.  1839.  p.  103 sqq. 

16* 
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fiaX^Qog   bei  Sophocies '*').     Vielleicht    geht    auch  fivio- 
niog^**)  (von  fiuo^f  die  Bremae)  auf  die  Hitse. 

Aus  dem  Herrn  der  Wolken  und  der  Wärme  entwickelt 

aich  Ares 

•c)  als  'Herr  des  Gedeihens.  Daher  aqfpetog  eu 
Tegea^").  Hierher  ziehe  ich  auch  den  ^Qfjg  y^atMO^owrig 
SU  Tegea''^),  an  dessen  Feste  keine  Männer  theifaiehmeD 
durften'*'),  und  den  ywaatwp  zu  Argos'**),  obgleich  die 
Sage  den  Namen  anders  erklärt  Auch  gehört  hierher  die 
offenbar  auf  Ackerbau  sich  beziehende  Mythe  von  der  Fes- 
selung'*') des  Ares  durch  die  Aloaden  —  eiden,  Otos  und 
Ephialtes  '*^).  Ihr  Name  Aloiden  (von  ahaa,  Saatfeld,  Tenne, 
vgl  Demeter  alwas)f  ihre  Verbindung  mit  Dionysos  und 
den  Musen,  zeigen  sie  als  agrarische  Dämonen  und  zwar, 
da   sie   nicht  Erddämonen   sind,  als   Wolkendämonen:   so 


^*')  O.  R.  190  Bqq.:  „Den  glühenden  Ares,  der  schildlos  jetzt 
mich  brennt  mit  Geschrei  anstürmend,  vertreibe  aus  dem  Vaterlände 
entweder  in  das  grofse  Haus  der  Amphitrite  oder  an  die  unwirth- 
liehe  Küste  des  thrakischen  Meeres.  Denn  wenn  etwas  die  Nacht 
übrig  liefs,  das  raabt  der  folgende  Tag.  Den,  o  der  feuertragen- 
den  Blitze  (!)  mächtiger  Verwalter,  Vater  Zeas,  yemichte  mit  Dei- 
nem Blitzstrahl!**  —  Vgl.  Nägelsbach  zur  II.  p.232. 

^"'1  Cornat.  cp.  21.  So  lieset  Creozer  mit  Villoison;  andere 
ziehen  ßQitfnvog  yor.    8.  Osann  zu  Cornat.  p.  120. 

'»')  Pausan.  VIII.  44,  7  sq. 

''*)  Pausan.  VIII.  48,  4  sq. 

^'')  Umgekehrt  durften  an  den  Festen  des  Ares  zu  Geronthrai 
keine  Frauen  in  seinen  heiligen  Hain  kommen. 

*"»•)  Lncian.  Amor.  30.  Vgl.  Bode  Gesch.  d.  gr.  Litt.  11,2.  p.  119. 

^'0  ^Sl*  P*  ^7^  die  Fesselung  des  Kronos.       Anm.  d.  Heraosg. 

""**)  s.  Crenzer  HI,  39sq.  Welcker  bei  Schwenck  p.313sqq. 
Tgl.  p. 222. 362.  Völcker  über  die  Aloiden  (Seebode  Krit.  Bibl. 
1828.  no.2.).  A.  Kberz  über  die  Fabel  der  Aloiden  (Z.  f.  A.  1846. 
no.  99.  p.  785  — 792.  —  Aehnlichen  Sinn  mufs  die  Fesselung  der  Hera 
durch  Hephaistos  und  ihre  Befreiung  durch  Ares  haben,  s.l^illin  13,48 
(aus  Mazocchi  Tab.  Heracl.  p.  137). 
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.wurden  sie  zu  Riesen  und  der  eine  von  ihnen,  Ephialtes, 
zum  Schreckbildy  wie  Hermes  und  die  Kyklopen. 

n.    Der  ethische  Ares. 
Als  Herr  der  Wolken  ist  Ares 

a)  Krieger  und  Tänzer;  die  wilde  Kriegerlichkeit 
tritt  in  seinem  ethischen  Charakter  besonders  hervor.  Er 
ist^  wie  physisch  vorzugsweise  der  Gott  des  tobenden  Stur- 
mes, so  ethisch  ein  Brausekopf,  ein  wetterwendischer  Kerl, 

q>6vTfig''**) ,  ßgotoXoiyog^*} ,  iÄia^6vog^*%  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  "jiQijg  ^rjueltag.  In  Kolchis  hing  das 
goldene  VlieCs  an  einer  Eiche  in  seinem  Haine  ^'^).  Von 
hier  sollten  die  Dioskuren(!)  seine  Bildsäule  mitgebracht 
haben,  die  in  einem  uralten  Heiligthume  des  ^Qr/g  ^fjQsltag, 
auf  dem  Wege  von  Sparta  nach  Therapne,  stand  ''*). 
Die  Bezeichnung  des  Kriegerischen  ist  auch  enthalten 
in  den Bawörtem  dft/i/v^iOff ^'^),  dl^tavog^*^),  ds^ioaeiQog^**). 
Bei  dem  Beinamen  d^oog^^^)  erinnere  ich  an  ^E^fi^g  wKoXog 
und  an  die  Wolkentänzer,  welche  wir  bereits  kennen  ge- 
lernt  haben.  Wir  werden  es  nur  natürlich  finden,  wenn 
auch  Ares  ein  trefflicher  Tänzer  genannt  wird.    Nach  Lu« 


"•)  E,  831,  889. 

•'")  E,  831,  889. 

''»)  E,  31,  455. 

"»)  B,  651.  H,  166.  P,  259. 


'")  E,  31,  45^,  518,  84«,  909.  ^,  295.  Äf,  130.  Y,  46.  *,  421. 
e,  115,  349. 

'»♦)  E,  31.  455,  844.  *,  402.  Vgl.  E,  289,  388,  461,  507,  717,  830, 
859,  863,  866,  904.  H,  146,  241.  Z,  203. 

"»)  ApoUod.  I.  9,  16. 

^**)  Paus.  lU.  19,  7  sq.    8.  Weicker  bei  Schwenck  p.  309  not 

''*'')  Zonaras  Lex.  gr.  p.  507. 

''")  Creazer  Melett.  T,  p.  35sq.  not.  32. . 

'")  Söph.  Antig.  140. 

'*"*)  £,430.  0,215. 
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■ 

ciao'^')  erhielt  Pritpes»  6m  kriegerischer  Dämon,  mer  von 
den  Titanen  oder  Idäischen  Daktylen,  von  der  Hera  den 
Auftrag,  ihren  zwar  noch  sehr  jungen  -aber  wilden  und  über 
die  MaCsen  manneskräfügen  Sohn  Ares  in  der  Kriegskunst 
SU  unterrichten,  was  ihm  nicht  eher  gelang,  als  bis  er  einen 
vollkommenen  Tänser  aus  ihm  gemacht  hatte.  Vergleiche 
den  Tanz  der  saiischen  Priester. 

b)  Dem  *!dffig  fiai^oQi  dem  Herrn  der  glühenden  Wärme, 
entspricht  im  Ethischen  Ares'als  Sender  von  Krankheit 
und  Pest'*»). 

Von  Ares  ursprünglich  nicht  verschieden  ist  'BwvaJuog. 
So  wird  das  Wort  bei  Homer'*')  für  Ares  gebraucht;  an 
einer  Stelle'**)  ist  es  Beiwort  Aristophanes '*^)  unter*- 
scheidet  schon  Beide;  da  Ares  der  Hauptgott  blieb,  trat 
Enyaiios  zu  ihm  in  das  Verhältnifs  des  Sohnes.  Pausa- 
nias'**)  erzählt  von  der  Fesselung  des  Enyaiios.  Ob  sich 
diese  auf  Fruchtbarkeit  bezieht?  'JE^vcti'*'),  welche  in  Theben 
Antheil  am  Feste  der  Homoloien  hatte,  und  deren  Bild  zu 
Athen  im  Tempel  des  Ares  stand '*^),  ist  der  weibliche 
Area.  Dafis  sie  auf  Wolkenanschauung  beruhte,  labt  ach 
nach  Hesiod'^*)  annehmen*  Potf  **)  leitet  den  Namen  von 
avve$v,  conficere,  ab. 


'**)  de  Salt  cp.  21. 

^^Ö  Vgl.  Musgrave  a.  Soph.  Aj.  706.  Sopb.p.  R.  190 sqq. 

'*»)  B,  651  a,  öfter.  * 

'♦♦)  i>,  210. 

'♦•)  Pac.  457. 

'♦•)  III,  15,  7. 

'^0  £,  333t  592.  Vergl.  Tiesler  de  Bellona.  BeroL  1842.  S. 
p,  16  ii|q. 

'♦0  Paasan.  1.  S,  4. 

^^*)  Th.  273,  wo  Bnyo  Tochter  von  Phorkys  und  Keto  genaant 
wird. 

'••)  1,  230. 
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''Efig,  06ßog,  Jeqwg,  die  Begleiter  des  Ares^  sind 
Personifikalionen  ohne  mythologischen  Werth^  denn  sie  ha- 
ben keinen  ICult 

Ueber  die  wenigen  Kunstdenkmale  vgl.  Müller  Arch.  $.  372sq, 

I 

Rückblick. 

Werfen  wir  noch  einen  vergleichenden  Bfick  auf  das 
Verfaältnifs  der  einseinen  bisher  betrachteten  Himmelsgötter 
SU  einander.    Am  universellsten  hat  Zeus  die  Himmelsnatur 
in  seinem  Wesen   festgehalten  und  verklärt;   an  ihm  sind 
alle  einzelnen  physischen  und  ethischen  Richtungen  wahr- 
lunehmen,  welche  in  den  äbrigen  Himmelsgöttem  bald  mehr 
bald  weniger  vereinzelt  sich  vorfinden.    Er  ist  der  Vater 
der  Götter  und  Menschen^  der  gütige  Fürsorger^  der  seinen 
Kindern   Nahrung»   Gesundheit,    Glück    und    Wohlergehen 
giebt;   er  ist  der  weise  und  allwissende^   der  wahrhaftige, 
der  freundliche  und  gnädige;   der  mächtige  Schützer  aller 
Gemeinschaften  auf  Erden,  des  Hauses,  der  Verwandtschaft, 
der  Freundschaft^  der  Stadt  und  des  Staates,  und  die  Ver- 
theidigung   derselben   unterstützt  er   mit  seinem  Arm  und 
belohnt  sie  mit  Sieg  und  Beute.    Alles  Unrecht  hafst  er 
und  allen  Frevel;  er  liebt  die  Gerechtigkeit,  aber  ist  nicht 
unversöhnlich;   ohne  Ende   lebt  er  ein  ernster,   erhabener 
Lenker  aller  Geschicke  der  Einzelnen  und  der  ganzen  Welt. 
—  Von  diesem  universellen  Charakter  des  Zeus  haben  die 
übrigen  Himmelsgötter  nur  einen  Theil  behalten.    Am  mei- 
sten noch  Hermes.    Neben  seiner  sehr  bedeutend  hervor- 
tretenden Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  des  Ackers  und  der 
Heerden  ist  er  überwieg^d  em  Gott,  welcher  die  Menschen 
im  Leben  wie  im  Tode  geleitet  und  behütet    Er  beschützt 
das  Haus,  die  Knaben,  die  Wanderer;  er  beauCucbtigt  die 
Wege,  den  Handel  und  Verkehr.    Wohlergehen,  Glück  und 
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Reichthum  komint  auch  von  ihm,  und  ist  er  nicht  weise 
und  allwissend  wie  Zeus,  so  doch  voll  Klugheit  und  erfin- 
derischen Geistes.  —  Weit  beschrankter  ist  da^  Wesen  des 
PaUy  welches  sich  wenig  über  die  Natursymbolik  erhoben 
hat  Aufseher  der  Heer  den,  Schützer  der  Jäger  und  Fischer; 
Meister  auf  der  Syrinx,  Urheber  plötzlichen  Schreckens, 
zeigt  er  in  seiner  bocksfufsigen  Gestalt,  wie  sehr  er  in  der 
Natur  wurzelt  und  von  der  Verklärung  der  übrigen  olym- 
pischen Götter  entfernt  ist.  —  Fast  umgekehrt  ist  es  mit 
Ares,  dessen  Wesen  nicht  weniger  beschränkt  ist,  aber  sich 
fast  ausschliefsiich  in  ethischen  Verhältnissen  bewegt.  Denn 
er  ist  in  seiner  hellenischen  Gestalt  beinahe  nur  Gott  des 
stürmischen,  ungestümen,  wüthenden  Krieges. 


Zweites  Kapitel« 

Die     Sonne  ug  Otter. 


Je  nachdem  die  Sonne  für  sich,  in  ihrem  Verhältmf^ 
zum  Monde  oder  in  Bezug  auf  Tages-  und  Jahreszeiten 
betrachtet  wird,  hat  sie  auch  verschiedene  Vorstellungen 
erzeugt.  Für  sich  betrachtet  erscheint  sie  als  ein  Rad'^') 
oder  ein  durch  den  Himmel  fahrender  Wagen,  als  das  Auge 
des  Himmels ''*),  als  Schild  (jedoch  nicht  in  der  griechi- 
schen, sondern  nur  in  der  deutschen  Mythologie)'^'),  oder 


'*')  Vgl.  Grimm  D.M.  p.&86Bq. 

'")  Vgl.  oben:  ö  alkv  QQoiv  xvxkoi  Jtos.  Soph.  O.  C*  704;  Py* 
thagor.  b.  Diog.  Laert.  VIII,  29  nennt  die  Augen  *HUov  nvXttt,  Vgf- 
ilen  hellenischen  Zeos  2,  b,  n.  Grimm  D.M.  p.  665. 

"*)  Grimm  D.M.  p.665. 
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als  ein  glansender  Goli  mit  goldigem  Haar'*^).  Ueber  dad 
verschiedenartig  gedachte  Verhältnifs  des  Mondes  zur  Sonne 
siehe  oben,  Scheidungen  im  Polytheismus.  —  Der  Unter- 
gang der  Sonne,  der  auch  auf  die  Griechen  einen  wehmü- 
thigen  Eindruck  machte,  wie  die  auf  denselben  sich  bezie- 
henden Mythen  darthun,  wurde  angeschaut  als  Tod  (Hippo- 
lytos,  Phaeton)  oder  Raub  (Phaeton  durch  die  Aphrodite 
entfuhrt).  Auch  die  Beziehung  der  Sonne  zu  den  Jahres- 
zeiten erweckte  verschiedene  Vorstellungen.  Im  Frühjahr 
kehrt  sie  zurück  (von  der  Reise ,  vom  Tjode)  und  erfreut 
den  Mepschen,  tödtet  aber  im  Sommer  durch  brennende 
Hitze^  und  im  Herbst  verschwindet  sie  (gefesselt,  verreisend, 
sterbend). 

.  Unter  den  Titanen,  den  Kindern  des  Uranos  und  der 
Ge,  haben  wir  bereits  zwei  kennen  gelernt,  welche  als 
Personifikationen  der  Sonne  anzusehen  waren:  Koiog  (der 
Feurige)  und  "yiTrspiW  (Hoch-  oder  Drüberwandler).  So 
wenig  nun,  als  dem  Uranos  eine  selbstständige  Verehrung 
je  zu  Theil  geworden  ist,  so  wenig  diesen  seinen  beiden 
Söhnen.  Sie  sind,  gleich  wie  der  Vater,  nur  theogonische 
Potenzen,  und  haben  als  solche  nur  gedient,  um  andere 
dem  Kulte  näherstehende  Sonnen-  oder  Mondgötter  von  sich 
herleiten  zu  lassen.    So  gleich  den  Helios. 

1.   TBT  i  i  0  ß. 

A.  Name.  ''Hliog  scheint  einerseits  mit  dem  Gothi- 
schen  sauil  (rund),  ahd.  segil,  sagil,  sahil,  nhd.  Siegel  (O) 
zusanunenzuhängen,  andrerseits  mit  dem  Gothischen  hvil, 
isl.  hiol,  schwed.  hjul  (d.  h.  Rad),  womit  weiter  wieder  die 


^'^)  Helios  aof  Münzen  Ton  Rhodos  mit  strahlenförmig  fliegen- 
dem Haare  dargestellt.    O.  Millier  Arch.  $.400. 
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MonaCsnamen  wvXioq^  iovlaloSf  Ualog  d.  h.  SonnenmoiiBt» 
nach  dem  Sonnenrade  benannt,  übereinkommen'^^).  Dab 
^Xiog  das  Digamma  gehabt,  ist  nicht  su  bezweifeb» 
da  öfter  ß  vorgeschoben  wird.  So  ßaßiktog  bd  den 
PamphyÜem  '^*),  äßiliog  bei  den  Kretern  '^0>  ß^^^  bei  den 
Lakonen  '**). 

B.  Genealogie.  Helios  ist  Sohn  des  Hyperion  und 
der  Theia'*')  (Glänzende,  Mond)  oder  der  Euryphaessa'*^. 
Davon  ^YneQiopldfig  '*^)  und  'Yne^itop,  wenn  man  diese  Form 
als  eine  patronymische,  nach  Eustath.  aas  ^YnBqtovifov  zu* 
sammengezogene,  gelten  lallst'**).  Wenn  man  jedoch  be- 
denkt, dafs  die  Theogonien,  ako  auch  ihre  Figuren,  wesent- 
lich nachhomerisch  sind,  dals  der  Vers  mit  ^YneQioptdtjg 
grofsem  Verdacht  unterliegt  und  die  Form  ^YneQlwv  bei 
Homer  nicht  als  Patronymikum  gefafist  zu  werden  braucht : 
so  wird  man  geneigt  sein  müssen,  fiir  die  älteste  und  auch 
noch  für  die  homerische  Zeit  inefimw  als  ein  blolses  Bei- 
wcHTt  der  Sonne,  des  Helios  anzusehen  '**).  Wie  aus  diesem 
Beiwort  ein  Vater,  so  entstand  aus  einem  andern  ein  Sohn 
Oai»(av  '•*). 

C.  Mythologie.  Zu  einer  wirklich  ethischen  Aus* 
biMung  ist  Helios  nicht  gelangt.  Er  blieb  ziemlich  concret 
mit  seinem  Naturobjekte,   mit  dem  er  ja  auch  denselben 


'")  S.  Grimm  D.  M.  p.  664,  O«  d.  d.  8pr.  I,  106  sq. 

"•)  Bast  1654,  22. 

"^  Hesych.  Tgl.  Pott  1,131. 

'••)  Hesych.  s.  V. 

'•*)  Hesiod.  Th,  371  sqq.  Find.  UOun.  IV,  1. 

'«'')  Hom.  h.  in  Sol.  XXXI,  2. 

'••)  ft,  176.  hymn.  in  Cer.  74. 

^•')  8.  Vslcken.  z.  Theoer  Adoniaz.  p.413  (id.  XV.)  M»ttb. 
ßr.  Gr.  I.  §.  100  a.  101. 

'*')  Schömann  de  Titan.  p.21. 

''*^)  S.  aber  diesen  Nat  Com»  Lib.  VI,  p.  $5tBqq.  ffogelKy- 
pros  n,  643  sqq. 
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Namen  führt  Br  sieht  alles  und  hört  alles  ^**),  er  ist^fiofy 
axoTtoQ  TjSi  xai  avdQWv  '•') ,  noXvaxonog  '•^ ,  nanfon- 
^S^*^)>  und  wird  deshalb  bei  Eidschwuren  angerufen'**)^ 
Zuweilen  erscheint  er  auch  prophetisch,  was  bei  seiner 
lichten  Natur  nicht  auffällt. 

Morgens  erhebt  er  sich  ^us  dem  Okeanos  ""'^  und  steigt 
an  dem  Himmel  hinauf;  Abends  senkt  er  sich  der  Erde  zu 
und  in  den  Okeanos  zurück'^').  Dieser  Vorstellung  vom 
Okeanos  widerspricht  die  andere  nicht,  nach  welcher  He- 
'  lios  unter  die  Erde  geht^'*);  denn  sie  ist  der  Natur  ebenso 
gerecht 

Bei  Homer  ist  nicht  von  einem  Wagen  und  von  Pfer- 
den des  Helios  die  Rede^");  vielleicht  blos  zußllig  nicht 
Dagegen  ist  wohl  mehr  als  Zufall,  dafs  Homer  sowenig  als 
Hesiod  etwas  über  die  Art  und  Weise  berichtet,  auf  welche 
Helios  über  Nacht  aus  dem  Westen  in  den  Osten  zurück- 
kommt  Die  spätere  Zeit  liefs  den  Helios  über  Nacht  in 
einem  Kessel  {XißTjgy^*)  oder  einem  goldenen  Becher"*) 
auf  dem  Okeanos  zu  der  Stelle  seines  Aufgangs  zurück- 
schiffen.     Welcher   Anschauung    dies   Sonnenschiff   seinen 


^*')  r,  ^77.    Solem  qnis  dicere  faisam  aadeat  Virg.  Creorg.  1, 463. 
Soi  qui  terraram  flammi«  opera  ojuoia  looitras.  Virg.  Aen.  IV»  607. 


"•)  Hom.  h.  Cerer.  6;^. 
'•0  Pind.  fr.  74. 1.  Böckh. 


''^^)  Aescb.  Prom.  91.  Tgl.  Hom.  h.  Cer.  69  sqq. 
"•)  r,  277.  T,  259.  ApoUon.  Rh.  IV,  229, 1019. 
''*')  H,  421  sq.  T,  433  sq.  y.  inii.  mit  Kitz  scb. 
''*)  V dicker  Hom.  Geogr.  §.15  sq. 
"•)  X,  191. 

^^')  Sonst  kommen  sie  sehr  hänfig  vor;  zuerst  in  den  Hom. 
Hymnen. 

''*)  Verf.  d.  Titanomachie  bei  Athen.  I,  c.  p.  476. 

''')  Peisandros  (OL  33  «i  645)  bei  Athen.  Xf,  469  sq.  Vgl.  Sturz 
zu  Pherecyd.  p.  103 sq.  Heyne  Obss.  Apoliod.  p.  161— 163.  Cren- 
zer  Symb.  II,  66S.  Völcke^  Myth.  Geogr.  $.17.  Meineke  z, 
Euphor.  fr.  82.    O.  Maller  Dor.  I,  428. 
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Ursprung  verdanke,  will  ich  nicht  enUdieiden.  —  Die 
Heerden  des  Helios  kann  man  auf  die  Sterne,  oder  auf  die 
Tage  und  Wochen  beziehen'^*). 

Verehrung  genofs  Helios  seit  den  ältesten  Zeiten  und 
an  vielen  Orten.  Schon  in  der  Odyssee  ^'')  will  Eurylochos, 
wenn  er  glücklich  nach  Ithaka  zurückgekommen  sein  wird, 
dem  Helios  einen  prächtigen  Tempel  errichten  und  reiche 
Weihgeschenke  aufhängen.  Pausanias  erwähnt  eine  Menge 
von  Kultuslokalen  des  Helios.  Der  Hauptsitz  seiner  Ver- 
ehrung war  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Hellas,  wo  dieser 
Gott  in  seiner  mehr  natursymbolischen  Gestalt  kein  passen- 
der Genosse  der  olympischen  Götter  sein  konnte,  sondern 
in  Rhodos,  welches  dem  Helios  geweiht  war'^^).  Hier 
feierte  man  ihm  jährlich  ein  Fest ,  uiXid  oder  jiUeia  mit 
gymnischen  und  musischen  Spielen  und  einer  groCsen  Pro- 
zession, die  wahrscheinlich  das  Opfer  von  vier  Rossen  be- 
gleitete, welche  dem  Gotte  ins  Meer  gestürzt  wurden  ^^'). 

Pferde  Opfer  werden  auch  sonst  dem  Helios  darge- 
bracht; so  auf  dem  Taygetos'*®).  Dieselben  Opfer  erhielt 
der  Sonnengott  bei  den  Persem '^^),  bei  den  Massageten'^*), 
und  bei  den  syrisch- semitischen  Völkern  ^^').  Es  hat  dies 
einen  andern  Grund  als  bei  Opfern  der  Wassergölter  und 
zwar  den,  dafs  der  Sonnengott  mit  seinen  Rossen  selbst  in 
das  Meer  hinabzusteigen  scheint.  —  Aufserdem  wurden  dem 


''*)  Vgl.  Nitzsch  z.  Od.  Bd.  III,  p.386sq(i. 
'")  fji,  345  sqq. 


''•)  Vergl.  Find.  Ol.  VII.  14  sq.  Heffter  d.  GöUerdienste  aaf 
Rhodos.  Hft.  in.    Zerbst  1B33.  S. 

'")  Hermann  G.A.  $.  67  init 

^»«)  Pan»,  ni.  20,  4. 

'**)  Herodot.  1. 189  ibq.  Bahr. 

"»O  Herodot.  I,  216. 

'•')  Mönter  Rel.  d.  Bab.  Kph.  1827.  4.  p.  27.  Rel.  d.  Karth« 
p.  14.  not.  44. 
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Helios  Eber''^)  (als  Symbol  der  Hitze)  und  weifse  Wid- 
der'^^)  geopfert.  Doch  auch  anderes;  denn  zunächst  giebt 
man»  was  man  hat;  obgleich  man»  wenn  man  kann,  das 
Opfer  dem  Charakter  der  Gottheit  gemaüs  Wählt,  wie  grade 
an  der  letzten  Stelle. 

Heilig  war  dem  Helios  der  Hahn'^*)^  wovon  der  Grund 
leicht  einzusehen  ist. 

Kdiog,  ^Ynaqliav,  Oai^wv  (als  Sonnenuntergang  anzu- 
schaueUi  oder  auf  die  Jahreszeiten  zu  deuten)  und  ^BpdvfUwp 
(der  Hineintaucher)  sind  voii^HXiog  identisclL 

Darstellungen:  O.  Moller  Arch.  $. 400»1. 

2.    ui  n  6  X  X  (a  V. 

Creazer  II»  3.  Stolir  ll»1958qq.  O.  Mailer  Dorier 
I,  200—370.  Haupt  de  Apollinis  cultu  post  Trojana 
tempora  propagato  et  ampliiicato  (Allg.  Schulz.  1830.  II. 
no.741.  8 ch we n ck  MythoL  Skizzen.  Frkf.  1830.  \%. 
p.  98 — 168.  Gottschick  ApoUinis  caltna  unde  ducen- 
du8  sit.  Berol.  1839.  i.  Chr.  Fresenius  de  Apollinis 
numine  solari.  Marburg  1840.  8.  Haym  de  Apollinis 
origine et cultus vi.  Spec. I^Laub.  1841.4.  W. Schwarte 
de  antiquissima  Apollinis  natura.  Berol.  1843.8.  Schwalbe 
Ueber  die  Bedeutung  des  Päan  als  Gesang  im  Apollini- 
schen Kultus.  Magdeb.  1847.  4.  L  er  seh  Apollon  der 
Heilspenden  Bonn  1848.  4. 

Die  Stelle,  welche  ich  dem  Apollon  bei  der  Betrach- 
tung der  Sonnengötter  einräume,  zeigt  schon  im  Voraus, 
dafs  ich  die  Meinung  derjenigen  nicht  theile,  welche  für  den 
Apollon  einen  rein  ethischen  Ursprung  annehmen  ^^').  Es 
ist  freilich  wahr,  dafs  ausdrückliche  Zeugnisse  einer  Iden- 


'•♦)  r,  197. 

'**)  r,  103  jq. 

'••)  Pausan.  V.  %h.  10. 

'*^)  Vofs  Myth.  Br.  Bd.  II.    O.  Mlillert  Stahr  U.A. 
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« 

titat  von  ApoUon  und  Helios  nicht  über  die  Zeit  des 
Aetfcfaylos  hinausgehen;  aber  es  ist  mir  unbegreiflich ,  wie 
man  eme  rem  ethische  Göttergestalt  mit  ihren  Beinamen» 
Attributen  und"  Mythen  hätte  mit  einer  natursymbolischen 
Gottheit  vermischen  und  verschmelzen  können  ^  wenn  nicht 
twiachen  beiden  eine  urspriingliclie  Verwandtschaft  bestan- 
den hätte.  Ja,  wie  wäre  man  sonst  überhaupt  zu  einer 
solchen  Verschmelzung  gekonunen?  Die  Sadie  ist  diese. 
Aus  dem  Verhältnifs  der  Sonne  zum  Erd-  und  Menschen* 

•  

leben  hatte  sich  aus  der  allgemeinen  Himmelsgottheit,  Zeus, 
in  frühester  Zeit  eine  Sonnengottheit  ausgeschieden ,  deren 
weitere  Entwickelung  darin  bestand^  dafs  sie  einerseits  sich 
in  ihrem  natursymbolischen  Wesen  weiter  entfaltetCi  andrer- 
seits ihre  ethischen  Momente  zu  voller  Ausbildung  brachte^ 
So  geschah  es,  dab  schon  vor  Homer  die  Sonnengottheit 
zwei  sehr  verschiedene  Gestalten  angenommen  hatte:  eine 
mit  überwiegend  natürlichem,  die  andere  mit  überwiegend 
ethischem  Charakter,  HeUos  und  Apollon.  Wie  man  in 
Helios  Keime  zum  Ethischen  hin  wahrnehmen  kann,  ob- 
gleich nur  dürftig,  so  in  Apollon  Keime  zum  Natürlichen 
zurück.  Diese  Ansicht  vom  Ursprünge  und  der  primitiven 
Identität  von  Helios  und  Apollon  ist  geeignet,  einerseits  die 
grofse  Differenz  zwischen  beiden  Göttern  zu  erklären,  an- 
dererseits ihre  spatere  Identificierung.  Eine  solche  konnte 
nur  vor  sich  gehen  dadurch,  daCs  man  die  Kraft  verIor>  den 
Apollon  in  seiner  ethischen  Verklärung  festzuhalten.  Indem 
das  griechische  Volk,  den  Einflüssen  des  Orients  unterlie- 
gend, dem  Naturleben  verfiel,  die  freie  geistige  ethische 
Höhe  aufgab,  zu  der  es  sich  einst  emporgeschwungen  hatte, 
mufsten  natürlich  auch  seine  Götter  immer  mehr  und  mehr 
in  die  Natur  versinken.  So  Apollon.  Er  wurde  in  den 
späteren  Zeiten  des  hellenischen  Lebens,  d.  h.  etwa  vom 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges  an,  das  wieder,  was  er 
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eiitot  gewesen  war:  Sonnengott,  Helios'"").  —  Es  mfibte 
doeh  wahrUch  auch  ein  sonderbares  Zusamifientreffen  ge- 
MMiii  werden,  dab  nicht  blos  ApoUon  so  gul  sich  in  den 
Helios  schickte,  sondern  seine  Schwester  Artemis  auch  so 
g«it  in  des  Helios  Schwester  Selene. 

Betrachten  wir  nun  näher,  inwieweit  der  Name,  die 
Genealogie  und  Mythologie  des  ApoUon  unsere  Grundan^ichl 
über  ApoUon  bestätigt 

A.  Name,  b,  jifüXl^''%  c.  Idnlöw  thessa- 
lisch"'). 

Die  Allen,  die  ebenso  erfinderisch  als  imglöcklich  im 
Etymologisiereii  waren,  haben  auch  vom  Namen  des  ApoUon 
mancherlei  ErklSrungen  au%esleUt'*').  Piato'"):  i$U  toi 
iwmkkuv  %itg  dn%hfag,  vom  Schieben  der  Strahlen.  Chry- 
aipp."')*  ^  pri^«  UA^  nolXolf  weil  nicht  viele  sondern  er 
aUeia  das  Licht  hat"^),  oder  wg  oixi  ^^v  nolXäv  wxi 
qHxvhar  ovaiäv  tov  nv^og  ap%4».  —  Speusipp/*'):  wg  ano 
Mokkim  aiauh  nv^og  avwov  aweartHnog^  Kleanthes^**): 
wg  oai  aXhav  xai  aXhav  zäg  opctsolag  noiovfAiwov*  — 
^fellere  Gelehrte  haben  an  riltog  gedacht,  wofiir  die  Lako- 
nen  ßHa,  die  Kreter  aßiliog  sagten ''0-  Damit  war  denn 
der  Uebergang  in  den  Orient  leicht  gemacht:  Bai,  Bei  der 


''^^)  In  Soph.  El.  624   wird   er   um  Schatz  angerufen  gegen  die 
näclitlichen  iiifiaral 

'**)  Ähren •  de  dial.  II.  m. 

'••)  Plato  Cratyl. 

'**)  S.  Macrob.  Sat.  1, 17.  p.295iq.  Zeun. 

^*')  bei  Macrob.  a.  a.  O. 

'•»)  ibd.  ' 

'**)  Vgl.  Sol  Ton  solua  bei  Vanro  de  lingua  latina  V.  10,  58. 

'*0  Macrob.  a.  a.  O. 

'••)  ibd. 

"0  Hesych.  s.  ▼.    Vofi  Th.  gent  p.  390. 
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Sonnengott'*').  —  Bultmann'*')  denkt  an  den  Jabal  oder 
Jubal  der  Bibel.  —  Hoflmann  *^*j,  von  der  Bemerkung  aus- 
gehendy  dab  die  erste  Sylbe  oft  produciert  wird,  vermuthel 
davor  ein  altes  F,  Fan-^^  welches  er  mit  dem  lateinischen 
väpor  zusammenbringt,  und  erinnert  an  die  Tödtung  der 
aus  iutulenta  tellure'*')  geborenen  Pytho  (vgL  unten).  Ob 
der  ganze  Name  abgeleitet  oder  zusammengesetzt  sei,  läÜBt 
er  unentschieden,  meint  jedoch,  er  könne  bedeuten  vapori- 
bus  interficiens  {ollvfii).  Kann  er  nicht  heifsen:  vapores 
interficiens?  Dabei  wäre  von  der  aliemächsten  Wahrneh- 
mung ausgegangen,  dafs  die  Sonne,  wenn  sie  erscheint,  die 
nächtlichen  Nebel  verscheucht.  — O.  Müller*"):  der  hin- 
wegtreibende, abwendende  Gott  (v.  ^il  —  ilaiw).  Diese 
Etymologie  scheint  richtig  und  der  Name  dem  Sonnengotte 
gegeben  zu  sein  von  der  Anschauung  aus,  nach  welcher 
die  TagessonAe  das  Dunkel,  die  Schrecken  der  Nacht,  die 
Furcht  erweckende  Finsternifs  vertreibt,  die  Frühlingssonne 
den  unheimlichen,  bösen  Winter.  Denn  dies  sind  die  bei- 
den Haupteindrücke,  welche  die  Sonne  auf  den  Menschea 
macht.  — 

B.  Genealogie.  Apollon  gilt  ebenso  wie  seine 
Schwester  Artemis  durchweg  liir  ein  Kind  des  Zeus  und  der 
Leto.  Leto  selbst  ist  die  Tochter  von  Phoibe  und  Koios 
(Mond  und  Sonne)  und  nichts  weiter  als  die  Nacht  Sie  ist 
die  Dunkle,  ihrem  Namen  nach,  der  mit  Xa&eiv  zusammen- 
hängt *^').    Diese  Anschauung   des   Ursprungs  der  Sonne 

'**)  Creuzer  II.  567.    Vof«  a.  a.  O. 

^")  Mytiu  1,166  sqq. 

•«")  a  H.  U,  1 1  «q. 

"0  OYid.  Met.  I,  434. 

'<'")  p.  303  sq.  ygl  Seh  war  tz  p.  33  sq. 

*''^)  Schwenck  Andeut  p.  192.  O.  Maller  Dor.  1.313.  Jtn^ 
4  vvS  Eustath.  Od.  p.  1883,  64.  und  z.  II.  p.22,29:  Ar^xov^  6h  vlbg  d 
uinoH^v  UyiTiUf  tovtiatt  yi/xrdr  doxir  yicQ  tS  tcvr^  ola  fiijt^s  d  liliog 
yiwäa9€u» 
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aus  der  Nacht,  welche  für  die  Griechen  Sophocies ®°*)  be- 
zeugt, ist  übrigens  mehr  oder  minder  allen  Völkern  ge- 
recht. — 

Wenn  nun  Leto  die  Dunkle  ist,  mit  welcher  der  Him- 
mel sich  galtet,  wer  kann  diese  Dunkle  anders  sein  als  die 
Nacht?  Doch  gewifs  nicht  die  „noch  ruhende  und  unsicht- 
bare Gottheit,  aus  welcher  die  sichtbare  mit  energischer 
Klarheit  •  hervortritt"  ^°*).  Und  wenn  nun  weiter  ApoUon 
Sohn  des  Himmels  und  der  Nacht  ist,  der  von  jenem  sein 
Wesen,  von  dieser  sein  Leben,  aus  dieser  seinen  Ursprung 
hat,  kann,  frage  ich,  dieser  Sohn  ein  anderer  sein  als  der 

* 

Sonnengott?  Diese  Schlüsse  ischeinen  mir  so  zwingend, 
dafs  ich  in  der  That  nicht  weifs,  wie  man  sich  ihnen  ent- 
ziehen kann.  Da  das  Wesen  von  Äpollons  Mutter  so  fest 
bestimmt  ist®°®),  so  haben  wir,  was  sonst  selten  der  Fall 
ist,  schon  allein  mit  der  Genealogie  des  Gottes  sein  Wesen 
selbst* 

C.     Mythologie. 

I.     Der  natürliche  Apollon. 

V 

Er  ist 

a)     Herr    der    Sonne.     Als  solchen   bezeichnen  ihn 

die  Beinamen,  welche  die  Wurzel  ^YK  enthalten.     ^vKrj- 

yevrig^^'')  ist  auf  Lycien,  als  Geburtsland   des  Gottes,  auf 

Wolf  und  auf  Licht  gedeutet  worden  ®°®).     Alle  drei  Deut- 

^^*)  Trach.  94  sqq. ;  ov  atoXa-vv^  ivaQiCofji^va  t/xt€»>  xcerewaCii 
Tf,  (pkoyiCofiSVOv  "Aiiov  x.  t.  i. 

*"*)  O.  Muller  p.  313. 

806^  Vgl.  ihre  Genealogie  in  Hesiod.  Theog.  404 sqq.,  wo  sie 
xvavontnlog ^  fxUXtxog  ahC,  rinios  dvd-Qanoiai  xal  aO-avaioiai  ^foeiTt 
heifst. 

«"')  J,  101,  119. 

'"''}  CreuzerlT,  533sqq.  O.  Müller  307.  Schwartzp.lSsq. 
39  sq. 

Laaer  Griech.  Mythologie.  1' 
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ungen  kommen  auf  dasselbe  liinaus.  Ebendasselbe  besagt 
das  Beiwort  Xvxeiog^^^).  Der  Beiname  Oolßog  erklärt  sich 
von  selbst*").  Oavalog  (von  yaiW)  auf  Chios®**).  ^^iyiij- 
njg^^*).  ^HXeiog  und  «Aalog hängen mil  §iiOg zusammen®*'). 
rvnaiog^^*)  ist  mit  yinp  (Geier)  zusammengebracht  worden; 
richtig,  wenn  das  Stammwort  eine  significanle  Bedeutung 
hat.  Man  kann  vielleicht  an  yvtpog  (Kreide)  denken,  so  dafs 
es  hiefse:  der  Leuchtende.  Ob  KkaQiog^*^)  zu  Colophon 
mit  clarus  zusammenhängt?  Jijltog  ®")  bezeichnet  den 
Leuchtenden,  von  d^Xog.  .Ilaanaqiog'^  X^vaacoQ  „der  mit 
dem  goldenen  Schwerte,"  von  den  Strahlen  der  Sonne ®'^), 
die  aber  auch  als  Haar  angeschaut  wurden,  wie  die  Bei- 
wörter xp^'<^oxojtii;g®**)  und  äxeQoexofitjg^^*)  darthun.  IAqvo^ 
xofifjg^*^)  wird  von  Neuem  durch  „Hüter  der  Lämmer 
erklärt;  wahrscheinlicher  ist  die  Bedeutung  „lammhaarig 
also  weifshaarig.  Ein  sehr  häufiges  Beiwort  ist  ^av&og. 
*E(pog^*^y  ^Axziog  (mit  axriV,  Sonnenstrahl,  zusammenhän- 
gend)  wurde   zu   Adrastea  verehrt®").     Auch  wurden  ihm 


tt 


vt 


«091 


*)  O.  Müller  3058q.     Schwartz  p.  37  sq. 

•"•)  Vgl.  Schöinanil  de  Tit.  p.lSsq.  —  Hartrnann  de  Phoebo 
Apolline  yet  Gr.  ac  Latii.  Hai.  1787. 

•")  Hesych.  g.  v.  Friebel  Fr.  satyr.  p.  5.5. 

*")  Apollon.  Rhod.  IV,  1716.  173(k  Apollod.  1.  9,  26.  O.  Mulle r. 
Oor.  1,  286,  not.  1.  Hesycb.  b.  y. 

»")  Eophor.  fr.  40.  p.  75,  Mein. 

•**)  Conon.  narrat.  35.  , 

^'')  Nicandr.  fr.  20.  cf.  Nicandr.  Vit.  p.  61  aq.  West.  Tacit.  Annal. 
n,  54.  Dio  Chrys.  XLVII,  p.  524.  Mor:  KoloiföSvog,  xttirot  noitjriiy 
oif  ;^£/^ova  ^OfifiQOv  naQ^x^iai^  tov  ^AnoXAtova»   O.  M  u  I  ler  Dor.  I,  227. 

»»*)  Arnob.  1,  26. 

••')  Heaiod.  O.  D.  771.  XQvaaogog  Ap.  Rh.  III,  1283. 

•••*)  Tyrt.  II,  4.    Winckelm.  Wrk.  IV,  289  »q. 

*";  r,  39.     Pollux  11,  35. 

"'")  Macrob.  Sat.  1,  17.  p.  303.  Zeim. 

«•')  Ap.  Rh.  II,  686,  700.     Herodor.  bei  Seh.  Apollon.  II,  684. 

•")  Strabo  XIII,  879.     Vgl.  Cla««.  Journ.  XVII,  367. 
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axzia  in  Akarnanien  und  auf  Leucas  gefeiert"').  Qvß^ 
ßqaioq^^%  so  viel  als  ^^aQtig,  herzerfreuend?  oder  der  zu 
Thymbra  verehrte?  Zu  Korone  in  Messenien  hiefs  ApoUon 
xo^vcJog  "*).  Creuzer"*)  bezieht  ^ den  Namen  auf  die 
Lerche^  welche  z.  B.  auf  Leranos  dem  Apoll  heilig  war. 
Vielleicht  bedeutet  das  Wort  ,,der,  die  sich  Erhebende,**  was 
charakteristisch  für  die  Lerche  wie  für  die  Sonne  ist  Die 
Beziehung  diesesBeiwortes  auf  Licht  erhellt  aus  dem  Umstände, 
dafs  nach  dem  Berichte  des  Pausanias  in  demselben  Tempel 
ein  Bild  des  Apollon  ägyetitag  stand.  ( — )  ®*').  JfOfiaiog  '**) 
und  ßoTjdQo/iiog^**)  bezeicHnen  die  Sonne  als  Läufer.  ^Bui- 
aioQ  auf  Lesbos^'^),  von  iqiaatOy  bewegen.  Dahin  gehörte 
auch  iqL&iog^^^),  wenn  nicht  an  der  angeführten  Stelle 
^^i;^//?«og  zu  lesen  wäre«?*).  (—)"').  u^o^/ag"*),  als  Eigen- 
name  gebraucht,  wird  von  Xol^og,  krumm ,  abgeleitet,  was 
auf  den  Sonnenbail  gehen  würde.    Man  kann  es  auch  von 


""')  Hermann  G.  A.  §.64,14. 

'*'^)  Sturz  z.  Hellanic.  fr.  136,  p.  161. 

"")  Paasan.  IV,  34,  7.  var.  lect.  xoQvvdog,  wober  Creuzer  ver- 
niuthet  xoQvdtilnos. 

"*)  Wiener  Jahrbb.  Bd.  119.  p.  155. 

*^^)  Im  Grundrisse  folgen  die  Beinamen:  dvQadiwtrig,  BoQvaS. 
Ili^og.  Kvvd^iog,  dovaaidg^  alle,  mit  Ansnahme  von  Boqvu^^  mit 
Fragezeichen  versehen.  Erwähnt  finden  sich  iTur  Sovaardg  (mit 
dem  Citat  Theopomp.  fr.  320)  and  GoQva^  (Heaych.  b  ApoUon). 

Anm.  d.  Heraosgebers. 

•*»)  Plat.  Q.  S.  VIII.  4,  4.  C.  J.  IL  p.  406  B. 

*^^)  Panofka  Denkm.  u.  Forsch.  1849.  no.8.  p.87sq. 

<»'")  Hesjch.  I,  p.  1413  Alb.    O.  Maller  Dor.  I,  TZ». 

"»)  Ptolem.  Heph.  VII,  p.  198, 11  West. 

»'')  O.  Maller  Proleg.  417.      Vgl  Engel  Kypros  11,6 

"^  Von  den  im  Grundrlfs  an  dieser  Stelle  befindlichen  Beiwör- 
tern ixoTOfißatogl  und  ^oa^og  ist  nichts  bemerkt  als  bei  dem  letztem 
die  Verweisung  auf  Hesych.  (Öo'«fof  IdnoXltov). 

Anm.  d.  Herausgebers. 

'*'^>  Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  300  Zeun.     Eustatli.  p.  794,  54. 

17* 
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Xeyu)  ableiten  und  auf  den  Propheten  beziehen.  T(}i67tu>g^ 
nach  Hcsych.  =  tQi6q>d'aXfiog,  und  evavQog^^^)  , gehen  auf 
die  Lichtnatur  des  Sonnengottes. 

Auf  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  bezieht  sich  die 
Mythe  von  der  Tödtung  des  Drachen  Ilv^iOf  die  zu  Delphi, 
dem  Hauptkultuslokale  des  Gottes  noch  vor  Delos,  vor  allen 
berühmt  war  und  in  einem  eigenen  Feste  dargestellt  wurde. 
Aus  erwärmtem  Schlamm  entstanden  ^^^) ,  den  Menschen 
schädlich"'),  schrecklich ®'*®)  und  ungeheuer®") ,  hauste  neben 
der  Quelle  Kastalia  der  Drache  UvO^ci  oder  IIv&wv  (von 
^TTud-,  faulen,  blasen,  wehen,  pusten)  *•*"),  mit  anderem  Na- 
men j€lq>vvr]  oder  -^'  q>lvT],  was  mit  TiXq>ovaaa  oder  TtA- 
(povaa —  üaa  gleich  ist  und  mit  oHq>ri  zusammenhängt*^^). 
So  war  denn  Pytho  eine  Ausgeburt  der  erwärmten,  dün- 
stenden Feuchtigkeit.  Als  Leto  mit  ihren  beiden  Kindern 
schwanger  war,  verfolgte  Pytho  sie  ***),  weil  er  wufstej  dafs 
er  durch  Leto's  Kind  umkommen  würde.  Aber  er  fand  sie 
nicht.  Als  darauf  Apollon  bald  nach  seiner  Geburt  an  den 
Pamafs  kam  ®*'),  tödtete  er  mit  seinen  Pfeilen  den  Drachen ; 
d.  h.  die  nächtlichen  Nebel,  welche  die  Nacht  verfolgen, 
werden   von   der  kaum  geborenen  Sonne  gelödtet,   ähnlich, 


■")  Hesych.  s.  v.  ibq.  intptt. 
«")  Ovid.  Met.  I,  440. 
"')  H.  in  Apoll.  354. 
"•)  Callimach.  hymn.  Apoü.  100. 

"')  Apollon.  Rh.  II,  706.  Pytho  zieht  ein  ähnliches  Ungeheuer 
grofs,  den  von  der  Hera  (Erde)  allein  erzeugten  Ty'phaon  (Hoin. 
hymn.  Apoll.  305  sq.)  Dasselbe  ist,  wenn  All  das  Kind  des  Drachen 
Python  heifst.  (Plut  Q.  Gr.  12.)  Vgl.  O.  Müller  Dor.  I,  320.  not.  2. 
^'')  Pott.  I,  263.  no.  252. 
0  O.  Müller  Orch.  p.  142,  3.  468 sq.  Ahrens.  de  dial.l,  173. 
Vgl.  den  Fisch  Delphin.  • 

0  Athen.  XV,  701.  Tzetz.  Lycophr.  208.  Macrob.  Sat.  I.  17. 
'')  Forchhamnier  Apollons  Ankunft  in  Delphi.  Kiel.  1841. 
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wie  Göthe®")  sagt:  ,,Die  Nebel  des  Flusses  und  der  Wiesen 
wehrten  sich  eine  Weile,  endlich  wurden  auch  diese  auf- 
gezehrt." 

Bei  dem  Feste,  welches  man  zur  Feier  des  Sieges  über 
den  Drachen  beging,  wurde  ein  ihm  eigenthümliches  Lied 
gesungen,  der  Paian®**).  Wie  ApoUon  in  diesem  Kampfe 
für  sich  als  Sieger,  für  die  Menschen  als  der  Unheil  ab- 
wendende erschien,  so  ertönte  ihm  der  Paian  theils  als 
Siegeslied  ^*^),  theils  als  Sühnlied  ®^^),  theils  als  Zuversichts- 
lied. Später  blieb  es  zwar,  was  es  war,  verlor  aber  die 
ausschliefsliche  Beziehung  zu  Apollon^^^). 

Vielleicht  ist  auch  auf  den  Tageslauf  der  Sonne  in 
demselben  Sinne,  wie  der  von  Python,  der  Mythos  von  der 
Tödtung  des  TiTvog  zu  beziehen.  Der  Riese  Tityos  auf 
Euboia,  Sohn  der  Erde®*®),  (oder  des  Zeus  und  der 
Elara)®^^)  stellte  der  Leto  (oder  der  Artemis)  nach,  als  sie 
von  Panopeus  nach  Pytho  ging,  und  wurde  deshalb  von 
Artemis****)  (oder  von  ApoUon  und  Artemis)*")  mit  Pfeilen 


"♦*)  Ital.  Reise.  Bd.  XXXIH,  7. 

^"^■'j  So  hiefs  er  nach  ApoUon,  welcher  diesen  Namen  vorzugs- 
weise als  Heiler  führte,  wie  theils  ans  den  Fakten,  theils  aus  dem 
Götterarzte  Paion  klar  ist,  wenngleich  die  Etymologie  nicht  deutlich 
vorliegt. 

»*•')  Vgl.  X,  391  sqq. 

»*■)  ^,  472  sqq. 

'**'*)  lieber  den  Paian  vgl.  Bode  Gesch.  d.  hell.  Dichtkst.  II,  1. 
p.  7— 25.  Bernhardy  Gr.  Litt.  Gesch.  II,  447  sqq.  .Schwalbe 
über  die  Bedeutung  des  Päan  als  Gesang  im  Apollinischen  Kultus. 
Magdeburg  1847.  p.  7. 

*)  rrjyev^^  Sturz  Pherekyd.  p.  151.  Faiiitos  vlog  r),  324. 
')  — „iji'  Zivgy  Infi^ff  avvfjXOSj    Maas''llQttVj  vno  yrjv  exQvxpe 
xal  Tov   xvoipOQTfdiyjtt  nalda  'fuvov  vTitQfiiyid-rj  eis  (f(os  dy^yaycv/* 
Apollod.  1.  4,  1. 

"'•)  Pind.  Pyth.  IV,  160. 
•)  Paus.  III.  18,  15. 
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gelodtet.  Nach  Welcker^^')  ist  dieser  Tityos  ursprünglich 
verschieden  von  dem  bei  Homer  "^^)  in  der  Unterwelt  be- 
straften. 

Auch  i^TT.  dv^ag'*')  und  didvfiaiog^*^)  dürften,  insofern 
sich  in  diesen  Namen  die  Vorstellung  von  dem  geschwi- 
sterlichen Verhältnifs  zwischen  Sonne  und  Mond  ausspricht, 
auf  den  taglichen  Lauf  der  Sonne  zu  deuten  sein.  — 

Als  Bildner  der  Woche  dagegen  bezeichnen  den 
Apollon  die  Beinamen  eßdofioiog^")  uqd  eßdo^iayinjg^^y 
Den  letzteren  hat  man  erklärt  als  Führer  der  Sieben  (Pleia- 
den),  welche  er  im  Frühling  herbeiführt  und  mit  ihnen  die 
Erndte;  der 'der  siebente  Heerführer  ist;  dem  am  siebenten 
Tage  jedes  Monats  geopfert  wird.  Die  richtige  Ueber- 
setzung  ist  wohl:  Führer  des  Siebenten  (Tages),  an  dem 
Apollon  als  ein  siebenmonatliches  *'^)  Kind  geboren  sein 
sollte,  und  der  ihnt  heilig  war,  wie  davon  überhaupt  die 
Siebenzahl*"). 

Schafft  Apollon  die  Woche,  dann  auch  die  Monate  und 
Jahreszeiten;  in  dieser  letzteren  Beziehung  heifst  er 
HOiqayivrj^  in  Delphi"')    Dies  giebt  den  üebergang  zu 


»")  Kl.  Sehr.  IL  75  not. 

•*♦)  l^  575  sqq. 

•")  Tzetz.  Lyc.  5W.  Gewif»  hat  Apollon  diesen  Namen  nicht 
wie  Miiller  Dor.  1.202,  not. 2  yermuthit  von  der  qvlri  /Ivfiavtav, 
sondern  diese  von  ihm. 

•")  In  Milet,  Herod.  I,  157.  Paus.  Vif,  2,  4.  Arnob.  f,  26.  Diog. 
L.  I,  29.  0.  Müller  Dor.  I,  225  sq.  Hock  Kreta.  II,  SlSsq.  Lcrsch 
Ap.  ^.  Heilsp.  p.  11.  Dafs  er  hier  Orakelgott  ist,  tritt  dieser  Deu- 
tung nicht  entgegen. 

•»T  C.  J.  I,  463. 

*")  Aesch.  S.  c.  Th.  800.     Vgl.  G.  Hermann  opusc.  VII,  293. 

**•)  imafjiriviatog  Seh.  Callini.  Del.  2.11. 

**")  Spanheim  z.  Callim.  Del.  251.  p.  350äq.  Menage  z.  Dio?. 
Laert.  III,  2  (Tom.  I,  456  Hiibn.)  Bergk  de  rcliq.  com.  p.  36. 
Welcker  Alte  Denkmäler  I,  235. 

•••)  Paus.  X,  24,4. 
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b)  dem  Herrn  der  Frühlingssonne.  In  die- 
sem Sinne  ist  aufser  der  Deulmig  auf  den  Tageslauf 
der  Sonne  der  oben  erwähnte  Mythos  von  der  Erlegung 
des  Python  zu  fassen:  es  sind  die  Avinterlichen  Nebel  und 
Gewölke  ^  welche  die  Frühlingssonne  vertreibt.  Diesen 
Sieg  Apollon's  feierten  die  pythischen  Spiele,  an  denen  ein 
Knabe,  dessen  Vater  und  Multer  noch  leben  tnufsten,  den 
Apolton  und  dessen  Kampf  u>it  dem  Drachen  darstellte^"). 
Das  Fest  fiel  in  jedes  dritte  Olympiadenjahr  und  zwar  in 
den  delphischen  Monat  Bukatios^")  und  auf  dessen  siebenten 
Tag.  Der  Bukatios  entspricht  nach  Böckh  dem  Munychion 
(April,  425,  9.  April)  nach  Hermann"'^)  dem  Boedromion 
(Seplember/October,  426,  14.  September).  Vom  mytholo- 
gischen Standpunkt  aus  erscheint  mir  die  Ansicht  Böckh's 
die  richtigere.  —  Wie ,  nach  dem  Mythos  Apoilon  wegen 
der  Erlegung  des  Drachen  zur  Sühne  die  Knechtschaft  bei 
Admet  erdulden  mufiste  und,  bevor  er  nach  Delphi  zurück- 
kehren durfte,  sich  reinigen  mufste,  so  begab  sich  der  bei 
der  Feslfeier  den  Gott  darstellende  Knabe  gleich  nach  der 
Darstellung  des  Sieges  nach  Tempe.  Hier  wurde  er,  nach- 
dem er  unterwegs  (bei  Pherai)  die  Knechtschaft  mimisch 
dargestellt  hatte,  im  zweiten  Frühlingsmonat  gereinigt,  wor- 
auf er  den  Lorbeer  brach  und  mit  ihm  als  Daphnephoros 
zur  Heimalh  zurückkehrte.  —  Als  Herr  der  Frühlingssonne 
ist  Apoilon  ferner  Er  Öffner  des  Meeres  für  die  Schiff- 
fahrt, indem  er  es  von  den  Stürmen  des  Winters  befreit. 
lAn.  dBX(piviog^^^)y   dem   zu   Aigina   die  JeXq>ivia   gefeiert 


*-0  Hermann.  §.29,23. 
'")  C.  J.  no.  1688. 


')  De  anno  delphico  p.  16  sqq.     Vgl.  G.  A.  §.  49,  7,  XU. 
^)  Uom.  Iiyoin.  in  Apoll.  493.  Vgl.  iiicliwartz  p.  66 sqq.  [p* 67, 
not.  i  füge  hinzn  :  cf.  II  gen.  ii.  in  Ap.  Hyth.v.Sl?.— Not.  3.  cf.Hygin. 
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wurden*^''),    wobei   ein    aytjv  ^YdgofOQia  xakovfxevog,   im 
Monat  Delphinios,    der  unserm  April  entsprochen  zu  haben 
scheint;   wenigstens  war  es  so  in  Athen  (16.  Munychion  = 
18.  April  426,  21.  April  429),   wo  an  demselben  Tage,  an 
welchem  Theseus.  seine  Seefahrt  nach  Kreta  angetreten  haben 
sollte,  Mädchen  die  ixttriQtav,  einen  Olivenstab  mit  weifscn 
Wollenbinden,  in   das  Delphinion  trugen.     TeXtpovaiog^^^). 
^Oyxäiog  —  drrjg  (s.  unt.  Athene  "Oyxa).  uin.  exßaatog,  der  das 
Ausschiffen,  Auslaufen  beschirmt  ^^^).     Als  solcher  hat  er  auf 
Münzen  den  Fufs  auf  einem  Fische.   ^EfAßaatog^^^),  mißavi^' 
Qiog^^°).  Als  Hort  der  Schifffahrt  bezeichnen  auch  vielleicht  den 
Apoll  die  Beinamen  /laAo'eig*^*),  fiai,€d'n]g^''%  lid-i]aiog^^^)y 


fb.ig4;Aegin.p.l50.--Not.4:]VIullerAegni.  p.löOnot.  p.  Plut  Tlies. 
18,2.  cf.  14,1.]  J.  de  Witte  Annal.  d^l  Inst.  Vol.  II.  p.  180  sq. 
nott.  24.  26.  Rhian  Epigr.  9,  3.  Mein.  p.  211.  Ueber  die  Delphine 
vergl.  C.  Gesner  aqüatiliiim  hist.  p.395.  Beckmann  z.  Antig. 
Caryst.  p.l09sq.  Schneider  z.  Aelian  An.  II,  52.  in  Eclog.  physic. 
p  41.  £.  Aristot.  Tom.  II,  p.  211.  Bö  ttiger  Kanstmyth.  II.  p. 330sqq. 
399  (Schol.  Apolion.  Rhod.  III,  1248.  Visconti  in  Mas.  Pio-Clement 
Tom.  VII,  p.  71).  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  p.  89  sq.  Creuzer  III, 
267—273.  Völcker  Mythol.  d.  Japet.  p.  158.  Ueber  Delphinmen- 
schen Nonn.  Dion.  23,  292,  38,  271.  43,  191.  288.  Creuzer  III,  268. 
Ueber  die  Musik-  und  Menschenliebe  der  Delphine  Loren tz  de 
orig.  Tet.  Tar.  p.  20  sq. 

'*«^)  Hermann  G.  A.  §.  52,  20. 

^''•)  Tzetz.  Lycophr.  561. 

'^•'^)  Apollpn.  Rh.  I,  966, 1186.     O.  Müller  Dor.  I.  226,  6. 

*")  Apolion.  Rh.  I,  404. 

"''*)  Za  Troezene.  Paus.  H.  32,  2.  Weihgeschenk  des  den  Win- 
terst'iirmen  auf  der  Rückkehr  von  Troja  entkommenen  Diomedes. 

»'0  Hellan.  fr.  58.  St.  p.  93  sq.  Thucyd.  111,3.  Nach  Salmas. 
z.  Solin.  p.  46,  b,  ü^.  von  ^^A»,  nach  Plehn  Lesb.  p.  116  sq.  von  dem 
Hafen  von  Mytilene. 

'*")  Auf  dem  Fels  Malea  in  Creta.  Rhian.  (Mein.  Anal, 
p.  185). 

*''^)  Bei  Kpidauros  Paus.  II.  27,  7 ;  und  in  Lakedaimon,  Pausan. 
m    12,8. 
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fWQixaiog'*^*},  vielleicht  von  dem  Siimpfgewächs  fiugixr] 
(Tamariske)? 

c)  Herr  der  Sommersonne.  Deshalb  ist  er  xorrat- 
ßdtrjg  in  Thessalien®")  (vgl.  oben  p.  199  Zeus  xazaißaTijg). 
Darauf  geht  auch  die  Verbindung  mit  der  Ziege ^^'j;  er 
giebt  Hegen®"),  tödlet  die  Phlegyer  mit  Bhtz,  Erdbeben 
und  Pest**^®).  Xalauog'^^^  ^lofAjjvwg  (vom  Flufs  Ismenos) 
hatte  ein  bedeutendes  Orakel   aus  Asche  ®®^). 

Als  Herr  der  Sommersonnc  ist  Apollcn  zeuge- 
risch  im  Natur  leben:  yevhwQ^^^),  Die  Heerden  ge- 
deihen unter  seiner  Pfleger:  voiiuog^^*),  ondcov fiTJkcov'*^^)^  Int- 
in^liog''*),  Ttoi^iviog"''),  varcalog^'')  (von  der  Stadt Nape) ®®0- 
Er  befördert  das  Wachsthum  der  Saaten ,  indem  er 
alles  ihnen  SchädHche  abhält.  Daher  atraAxcrg '***);  er  ver- 
treibt   die    Heuschrecken,    nagvoniog**^^),    und    die    Mäuse, 


«74" 


•)  Auf  Lesljos.  Seh.  Nie.  Tlier.  613.  Spanh.  CaUim.  Apoll. 
Tom.  II,  p.  78. 

'*"')  Seh.  Knr.  Phoen.  1410.    Zenob.  IV,  29.  Vgl.  Soph.  O.  R.  469. 
'*•*')  O.  Müller  Dor.  I,  320,  not.  2. 

"**')  Arnob.  I,  30.  p.  45  Hild.,  der  diese  Natur  des  Apollon  mit 
dessen  Besehiitzun^  der  Seefahrt  verbindet  (Delphinios)  oder  von  dem 
Einllufs  der  Sonne  auf  die  Witterung  herleitet. 
'"')  Paus.  IX,  36,  3. 
^''')  Procl.  bei  Phot.  Bibl.  c.  239. 

'"")  ibd.  Paus.  IX.  10,  4.  Soph.  O.R./^l.  Hermann  G.A.  §.39,10. 
'*')  Tim.  b.  Censor.  de  d.  nat.  cp.  2,  3  ibq.  Jahn.  Spanh.  Callim. 
in  Del.  282.  Cratin.  fr.  ed.  Rnnkel.  p.  11. 

•"^O  Callim.  in  Apoll.  47.  Theocrit.  XXV,  21.  Apoll.  Rh.  IV,  1218. 
Schol.  Honi.  :/'.4i7.  Pind.  Pyth.  IX,  6i.   O.  Müller  Dor.  I,  282  sq. 
""')  Pind.  Pyth.  IX,  64  sq.  vgl.  7?,  763  sqq.  IJymn.  Merc. 
*'^*)  Auf  Rhodos.  Maerob.  Saturn.  I.  17,  p.  303  Zeun. 
'*)  Auf  Naxos.  ibd. 

^)  Aristoph.  Nub.  14i,  wo  unrichtig  rori'«;7«rof  gelesen  wurde. 
Vgl.  Schol.  Paris,  p.  424.  Maerob.  l.  l. 

')  Sturz  Hellan.  p.  16.  Plehn  Lesb.  p.  21. 
')  pausan.  A,  15,  2. 

'J  Pausan.  l,  2i,  8.  Schwalbe  p.  5.  not.  7.  //ooioz/iwr  bei  den 
kleinasiatischen  Aeoleru  Strabo  MII,  912.  '/.nanjuuui  bei  Nicand.  Ther. 
614  statt  y.onyonuioi'? 
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a^iv^Bvg''^'').  Eqü»ißiog^*'),  der  den  Kornbrand  abhält; 
aavQomovog^**) y  der  Eidechsenlödler.  Auf  den  GoU  der 
Fruchtbarkeit  gelit  auch  dcxcnriyyo^o?®^'),  tier  Zehnteneui- 
pPanger  oder  Zehnlenbringer.  — 

Der  Mythos  von  den  Hyperboreern.  Nach  Delos 
sollte  Leto  von  den  Hyperboreern  gekommen  sein.  Von  dort, 
so  erzählte  ein  alter  Hymnus,  der  dem  Olen  zugeschrieben 
wurde  ^  kamen  zugleich  mit  den  Göttern  zwei  hyperbo- 
reische  Jungfrauen,  ^^Qyfj  und  ^iinigy  deren  Grab  auf  Delos 
gezeigt^  und  die  gelbst  in  Hymnen  angerufen  und  verehrt 
wurden.  Nachher  sandten  die  Hyperboreer  zwei  andere 
Jungfrauen,  ^Ytesqoxtj  und  ^aodlxrjy  und  mit  ihnen  fünf 
Männer,  neifq>€Qeeg  (auch  ldfialXoq>6QOiy  Ovloq>6QOi),  die 
ihren  Namen  davon  haben,  dafs  sie  in  Waizenbündein  heilige 
Gaben  brachten  ^'^).  Die  Hyperboreer  sind  kein  historisches 
Volk,  wofür  man  sie  vielfach  genommen  hat"*),  sondern 
ein  mythisches,  welches  seine  Existenz  der  Vorstellung  von 
einer  zeitweiligen  Abwesenheit  des  Apollon  (amoirifiiay  Ge- 
gensatz zu  enidrjfiia)^^^)  verdankt  Wenn  der  GoU  in  der 
Fremde  gedacht  wurde,  so  mufste  er  dort  ein  Volk  finden, 
welches  dem  Charakter  des  Gottes  selbst  entsprach.  So 
galten  denn  auch  die  Hyperboreer,  die  jenseits  des  Boreas, 


•'")^,39.,  Schwalbe  p.  5.  not.  7.  O.Müller  Dorier  I,  287, 
not.  3. 

""■)  Strab.  X11I,613.     Rofs  Inscr.  Gr.  Fase.  HI,  ;277. 

•"^)  Plin.  XXXIV,  8,  19.  Winckelm.  Wrk.  VII,  3828q.  Weicker, 
Alte  Denkmal.  Bd.I.  p.  406— 414. 

*»^)  Paus.  I,  42,  5.     O.  Müller  Dor.  I,  230  sq. 

"*)  Herodot.  IV,  33—35.    Schwartz  p.  53  sqq. 

""*)  Gedoyn  und  Banier  in  Meu.  de  TAcad.  Tom.  VII.  ed.  i. 
Fröret  Bist,  de  TAcad.  Tom.  XVllI.  p.  192.  —  Vgl.  Job.  Kberli. 
Fischer  Quaestiones  Petropolitanae.  Gotting.  1770.  4.  p.  99— 119. 
Schubart  de  Hyperboreis.  Marbnrg  1825.  8.  Völck  er  Mytli.Geogr. 
p.  145— 170.    O.  Müller  Dor.  1,269 sqq. 

'**^)  8.  Spanh.  z.  Callim.  Apoll.  13.  p.  87sq. 
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über  den  Boreas  hinaus  wohnenden,  für  ein  seliges,  glück- 
liches^ gerechtes  Volk, '  welches  nur  von  Früchten  sich  nähre 
und  ein  tausendjähriges  Alter  erreiche  ^'^).  Sie  opfern  dem 
Apoll  Hekatomben  von  Eseln®").  Wenn  sie  lebensmüde 
sind,  bekränzen  sie  sich  und  stürzen  sich  in^s  Meer,  ein 
Gebrauch,  der  an  die  Thargelien  und  an  den  Kultus  des 
Apollon  auf  Leukas  erinnert.  Der  Mythos  von  den  Hyper- 
boreern besagt  nichts  Anderes,  als  dafs  des  Apollon  geliebtes 
Volk  die  Früchte  auf  Delos  gedeihen  läfst.  Dem  entspricht 
denn  auch,  dafs  das  auf  Delos  gefeierte  Fest  ein  Erndtefest 
war®"). 

In  Delphi  war  dem  Sinne,'  nicht  der  Form  nach,  das- 
selbe Fest.  Nach  dem  Hymnus  einer  Delpherin  Boio'^°) 
hatten  zwei  Hyperboreer  das  Orakel  zu  Delphi  errichtet, 
wie  denn  auch  zwei  hyperboreische  Heroen,  Hyper'ochos 
und  Laodikos,  das  delphische  Heiligthum  gegen  die  Gallier 
vertheidigten  "*).  ,  Nach  delphischer  Sage  besuchte  der  Gott 
seine  geliebten  Hyperboreer^  um  mit  ihnen  von  der  Früh- 
lingsnachtgleiche bis  zum  Frühaufgange  der  Pleiaden  (bis 
gegen  den  Mai)  zu  tanzen  und  zu  spielen;    dann,  wenn  in 


'*'^)  Pind.  Pyth.  X,  37 — 44:  „Nimmer  weilet  die  Muse  Von  ihren 
Weisen  entfernt.  Umher  schwebet  der  Jungfraaentanz  —  Und  Lyra 
ertönt  and  der  Flöt*  aufjauchzender  Laut.  —  Mit  goldprangendem 
Lorbeer  lockiges  Haar  flechtend  feiern  sie  Festmal*  in  Heiterkeit.  — 
Nicht  Siechthum,  noch  Greisenalter,  das  kraftlose  naht,  —  dem  ge- 
liebtesten Volk,  Von  Miih'n  wie  von  Fehden  fern  —  Leben  air  und 
entgehen  —  der  strengen  Nemesis  Zorn."  — 

"^)  Pind.  ap.  Kustath.  II.  «.  41.  Cramer  Anecd.  IV,  26ß,  26: 
ort  na^a  loXq  *YneQßoQ^ois  ovove  ^vovatv  AnokXfovi  cFi«  r^v  andvrjv 
Tov  Cöfov.  cf.  Apollod.  fr.  13.  Hermann  G.A.  §.26,7.  O.  Müller 
Dor.  I,  281.  not.  1.  Das  erinnert  an  das  Beiwort  xUXetio^  auf  Lesbos 
Strab.  Xllf,  612. 

*^')  Schwalbe  p.  22. 

*"")  Pausan.  X.  5,  7  sq. 

'"')  O.  Muller  1,270. 
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Griechenland  das  erste  Korn  gesclihitlen  wird*®*),  kehrt  er 
mit  der  vollen  reifen  Aehre  nach  Delphi  zurück  *°').  AU 
kaios*®^)  singt  in  einein  Paian  auf  Apolion:  „Als  Apolion 
geboren  war,  schmückte  ihn  Zeus  mit  goldener  Binde  und 
Leier  und  gab  ihm  überdies  einen  Wagen  —  Schwäne  wa- 
ren der  Wagen  —  und  schickte  ihn  nach  Delphi  und  zu 
Kastalias  Flulhen,  damit  er  dort  Recht  und  Gesetz  den 
Hellenen  verkünde.  Apolion  aber,  sein  Gespann  besteigend, 
befahl  den  Schwänen,  zu  den  Hyperboreern  zu  (liegen.  Als 
das  die  Delpher  merkten,  stellen  sie  einen  Paian  und  Gesang 
und  Chöre  von  Jünglingen  an,  und  den  Dreifufs  umstehend 
rufen  sie  dem  Gölte,  dafs  er  von  den  Hyperboreern  zurück- 
komme. Ein  ganzes  Jahr  bleibt  er  dort  Recht  sprechend- 
Darauf  befiehlt'  er  wiederum  den  Schwänen,  von  den  Hyper- 
boreern wegzufliegen.  Es  war  Sommef,  ja  Mitsommer,  als 
Alkaios  den  Apolion  von  den  Hyperboreern  zurückführte, 
weshalb,  wenn  der  Sommer  glänzt  und  Apolion  daheim  ist, 
die  Leier  um  den  Gott  sich  schmückt.  Es  singen  die  Nach- 
tigallen ihm,  die  Schwalben  und  Cikaden,  deren  Loos  nicht 
ist,  unter  den  Menschen  zu  singen,  sondern  zur  Ehre  des 
Gottes;  Kastalia  strömt  in  silbernen  Fluten  und  der  grofse 
Kephissos  hebt  rauschend  seine  Wogen. 

So  kehrt  also  der  sommerliche  Sonnengott,  der  zu 
seinen  geliebten  Hyperboreern  sich  zurückgezogen,  zur 
Sommerzeit  mit  vollen  Händen  von  ihnen  zurück.  Die 
Schwäne,  sein  Wagen,  sind  Wolken,  wie  ich  schon  früher 
erklärt  habe"'). 


'"')  Hesiod.  O.  D.  383.  vgl.  Kruse  Hellas.  1,251.  250. 
""')  O.  Müller  p.27t. 
•)  fr.  2  Bgk. 

')  Die»  bestätigt  sprecliend  die  Abbildung  bei  O.  Müller 
Denkmäler  Bd.  II,  Tai.  III,  No.  48,  wo  ein  Schwan  den  Blitz  des 
Zeus  herabträgt,    als    dieser  seinen   goldenen  Regen  auf  die  Danae 


90.1' 
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Die  Rückkehr  des  Apollon  nach  Delphi  feierten  die 
Theophania,  welche  Herodol '*®*^)  erwähnt,  und  mit  denen 
das  Fest  der  imdrjinia  ^^^)  ^AjtoXXwvog  identisch  ist"°^).  — 
Den  Ap.  da(pvri(p6qog^^^)  stellte  der  Knabe  dar,  welcher 
von  Tempe  zurückkam,  indem  er  einen  Lorbeer  in  der  Hand 
trug.  Wie  an  vielen  Orten  Griechenlands,  so  wurden  auch 
zu  Theben  bei  dem  Ismenion  in  achtjährigem  Cyclus  Daph- 
nephorien  gefeiert ^*^).  Hierbei  wurde  vor  dem  Daphne- 
phoros  ein  mit' Lorbeeren,  Blumen  und  365  Wollenbinden 
geschmückter  Olivenslab  einhergetragen ,  an  welchem  sich 
oben  eine  mehrere  kleinere  tragende  eherne  Kugel  befand, 
unten  eine  minder  grofse.  Die  Wollenbinden  gehen  auf  die 
Ta'ge,  die  grofse  Kugel  auf  die  Sonne,  die  mittlere  und 
kleineren  auf  Mond  und  Sterne;  das  Tragen  des  so  ge- 
schmückten OHvenslabjes  vor  dem  Ap.  da(f>vr}cp6qoq  bezeich- 
net die  von  dem  Gott  herbeigeführte  Veränderung  des 
Jahres  und  die  Ankunft  desselben  bei  dem  Anfang  der 
Erndte. 


herabfallen  läfst.  —  Tafel  XIII.  no.  140  ApoUon  auf  einem  Schwan  auf 
Delos  herabschwebend.  —  Ich  billige  nicht  die  von  Seh  wart  z 
([1.43  sqq.)  angenommene  aiisschliefsliche  und  primitive  Beziehung 
des  Schwanes  auf  die  kämpfende,  kriegerische,  siegverleihende  Natur 
des  Apollon,  die  vielmehr  in  dem  siegreichen  Kampfe  der  Sonne  ge- 
gen die  Dämonen  des  Nebels  und  pestartiger  Ausdünstungen  ihre 
Begründung  findet  (S.  Schwalbe  p.  9.  not.  5).  Was  sollen  auch 
kriegerische  Schwäne  in  der  milden  Hyperboreersage?  Will  man 
sonst  in  dem  Schwan  jene  Beziehung  finden,  so  kann  dies  erst  eine 
ethische  Herausbildung  aus  der  Schwanen  wölke  sein. 

"*)  I,  51. 
0  Vgl.  Zeibich  de  Apoliine  (m^rjfiüf),  Witteb.  1754. 
')  Hermann  G.  A.  64,  4.     [Ueber  die  im  Grundrifs  hier  fol- 
genden Beinamen  Ilayaaaiog  und  TffjnnCjag  finden  sich  nur  die  No- 
tizen: nuyaa.  Hes.  Sc.  70.  Seh.  »/^,  346  (Theb.  cycl.  fr.  6.  Paris)   7ia- 
yttoiTfis  O.  M.  D.  I,  205)  Ttfin,  (O.  M.  D.  1, 203).  —  Anm.  d.  H.J 

'"*)  Plut.  Them.  15. 

**")  8.  O.  Müller  Orchomenos  p.Zlb. 
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Wenn  schon  die  deiische  und  delphische  Hyperboreer* 
sage  und  diejenigen  Feste,  welche  die  Rückkunft  des  Gottes 
zur  Zeit  der  Emdte  feiern,  den  Apoilon  als  den  das  Getreide 
zeitigenden  Sonnengott  darstellen,  so  ist  ein  fernerer  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  in  anderen  Festen  ge«- 
geben,  welche  dem  Gotte  mit  Beziehung  auf  die  Emdte 
begangen  wurden.  Kurz  vor  der  Emdte,  am  6.  Thargelion 
(18.  Mai  426,  20.  Mai  429)  feierte  man  in  Athen  die  eag- 
yTjJtia*^^),  hier  das  vornehmste  Fest  des  apollinischen  Kultus. 
Der  Name  Oaqyijlia  =  ndvteg  ol  and  yfjg  xaprjoi***); 
deshalb  hatten  auch  Helios  und  die  Hören  Theil  daran. 
Die  sittliche  Bedeutung  des  Festes  war  die,  dafs  man  es 
beging  im  Gefühl  der  Unwürdigkeit  und  sich,  erdrückt  von 
so  vieler  im  Spenden  der  Emdte  hervortretenden  Güte,  zu 
sühnen  und  zu  entsündigen  suchte.  Wie  es  scheint,  fiel 
mit  diesem  Feste  die  deiische  Theorie  zusammen,  zu  wel- 
cher dasselbe  Schiff  gebraucht  wurde,  auf  welchem  Theseus 
nach  Kreta  gefahren  war;  und  da  Theseus  dorthin  Menschen 
als  Opfer  mitgenommen  halte,  so  wurde  an  den  Thargelien 
die  Sühnung  in  der  Weise  vorgenommen,  dafs  man  einen 
Mann  und  eine  Frau,  mit  Feigenschnüren  behangen,  unter 
Flötenbegleitung  vor  die  Stadt  führte  und  dort  verbranpte 
oder  vom  Felsen  stürzte '^^).  Aehnlich  war  es  mit  dem 
Herabstürzen  bei  dem  Heiligthum  des  Apoll  auf  Leukas''^). 
—  Das  eigentliche  Erndtedankfest  waren  die  Jlvayey/ta*"). 
Am  7.  Pyanepsion   (24.  Oclober  427,   28.  September  430), 


"0  Hermann  G.  A.  $.60.    Schwalbe  p.2lBq. 

•")  KtymoL  M.  p.  443. 

*"')  O.  Müller  Dor.  1,  329  sq.  Snchier  de  yict.  hum.  ap.  Gr. 
P.  F,  cp.  4. 

•*•)  Möller  Dor.  1,233. 

*"^j  Hermann  G.A.  56.8.  Scliwartz  p.62.  Vgl,  lAm  iv^viirot 
(ein  auf  Knchenwerk  eingebackener  ApoUon)  Hesych«  8.  t.  h^vnia. 
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also  im  Herbst,  wurden  dem  Apollon  gekochte  Hülsen- 
früchte (davon  der  Name  nvav€xpi(ov)  als  Dankopfer  für 
den  Erndtesegen  dargebracht:  auch  trug  ein  naig  a^tpid^a- 
Xriq  (dessen '  beide  Eltern  noch  lebten)  einen  mit  Früchten 
behangenen  Oelzweig,  el^eaicivri,  umher  und  vor  den  Tempel 
des  Apoll,  wo  er,  wie  auch  an  Privathäusern,  aufgehängt 
wurde,  als  ein  Zeichen  des  Dankes  und  zugleich  als  ein 
Symbol  beständigen  Segens  *'•). —  Etwas  früher  scheint  das 
Pest  ^eo^ivia  gefallen  zu  sein,  da  der  Monat  Theoxenios 
zu  Delphi  wahrscheinlich  dem  Metageitnion  (August)  ent- 
sprach. An  diesen  delphischen  Theoxenien  ward  ApoUon 
mit  einem  Gastmahl  bewirthet  und  bewirthete  selbst  die 
anderen  Gölter.  Solche  Feste  waren  auch  anderwärts,  z.  B. 
in  Pellene,  wo  Apollon  selbst  Theoxenios  hiefs*^^').  Man 
kann  nicht  umhin,  hier  der  Erzählung  Homer^s**'^)  zu  ge- 
denken, nach  welcher  die  Götter  bei  den  Aelhiopen  zum 
Mahle  sind,  d.  h.  bei  einem  mythischen  Lieblingsvolke  des 
Apollon,  wie  wir  ein  anderes  in  der  Hyperboreersage  kennen 
gelernt  haben.  Die  Götter  sind  bei  den  Aethiopen  zum 
Mahle,  heifst  aber  nichts  anderes,  als  dafs  sie  bei  Apollon 
zum  Mahle  «sind.  So  versteht  man  auch  die  ^Xlov  TQa- 
ne^a  bei  den  Aelhiopen''*^)  und  begreift  die  auffallende 
Erscheinung  von  Mohrenköpfen  in  Delphi'*®).  —  Ueber  die 
BoTjdQo^ua^^^)    wissen  wir  nichts  näheres;    nur  wegen  der 


'"<')  Hermann  G.  A.  $.56,8.  Schwartz  p.  628q.  Hock 
Kreta  11,  p.  112  sqq.  p.  118  sq.  Hiermit  hängen  auch  wohl  die  klei- 
nen Bettleriiedchen  zusammen,  welche  Athenaeus  (Vllf,  359  sqq.) 
anführt. 

»»')  Paus.  VII,  27,  4.  Vgl.  Böckh  Expl.  Find.  p.  194.  Hermann 
O.A.  p.  51,  29  sq.  10,  12. 

"»)  ^,  423. 

»")  Herod.  III,  18. 

^"')  Panofka  Progr.  znm  Winckelmannsfest  1849. 

"')  Ktym,  M.  p.  202. 
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geiodtet  Nach  Weicker^*')  ist  dieser  Tityos  urspränglich 
verschieden  von  dem  bei  Homer  ***)  in  der  ünlerwell  be- 
straften. 

Auch  lin.  dv^ffff"*)  und  didvficrJog"*)  dürften,  insofern 
sich  in  diesen  Namen  die  Vorstellung  von  dem  geschwi- 
sterlichen Verhältnifs  zwischen  Sonne  und  Mond  ausspricht, 
auf  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  zu  deuten  sein.  — 

Als  Bildner  der  Woche  dagegen  bezeichnen  den 
ApoUon  die  Beinamen  I/Sdo^criog  *")  uqd  l/fdo^myerjjg"®). 
Den  letzteren  hat  man  erklärt  als  Führer  der  Sieben  (Pleia- 
den),  welche  er  im  Frühling  herbeiführt  und  mit  ihnen  die 
Erndle;  der 'der  siebente  Heerführer  ist;  dem  am  siebenten 
Tage  jedes  Monats  geopfert  wird.  Die  richtige  Ueber- 
setzung  ist  wohl:  Führer  des  Siebenten  (Tages),  an  dem 
Apollon  als  ein  siebenmonatliches  *^')  Kind  geboren  sein 
sollte,  und  der  ihm.  heilig  war,  wie  davon  überhaupt  die 
Siebenzahl  ••^). 

Schafft  Apollon  die  Woche,  dann  auch  die  Monate  und 
Jahreszeiten;  in  dieser  letzteren  Beziehung  heifst  er 
fioiQayhrig  in  Delphi  •*•')     Dies  giebt  den  üebergang  zu 


"')  Kl.  Sehr.  n.  75  not. 

*")  l,  575  sqq. 

•")  Tzetz.  Lyc.  5^2.  Gewif»  hat  ApoUon  diesen  Namen  nicht 
wie  Müller  Dor.  1.202,  not 2  vermuthi-t  von  iler  (fidrf  ^fvfxavtov, 
sondern  diese  von  ihm. 

•")  In  Milet.  Herod.  1,157.  Paus.  Vif,  2,  4.  Arnob.  I,  26.  Diog. 
L.  I,  29.  0.  Müller  Dor.  I,  225  sq.  Hock  Kreta,  fl,  318sq.  LerscU 
Ap.  ^.  Heilsp.  p.  11.  Dafs  er  hier  Orakelgott  ist,  tritt  dieser  Deu- 
tung nicht  entgegen. 

«*')  C.  J.  I,  463. 

"»)  Aesch.  S.  c.  Th.  800.     Vgl.  G.  Hermann  opusc.  V[I,  293. 

♦**•)  inittfiriviatog  Seh.  Catlim.  Del.  251. 

*••)  Spanheim  z.  Callim.  Del.  251.  p.  350 Sq.  Menage  z.  Dio?. 
Laert.  III,  2  (Tom.  I,  456  Hübn.)  Bergk  de  reliq.  com.  p.  36. 
Weicker  Alte  Denkmäler  I,  235. 

••')  Paas.  X,  24,  4. 
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b)  dem  Herrn  der  Frühlingssonne.  In  die- 
sem Sinne  ist  aufser  der  Deulmig  auf  den  Tageslauf 
der  Sonne  der  oben  erwähnte  Mythos  von  der  Erlegung 
des  Python  zu  fassen:  es  sind  die  \vinterlichen  Nebel  und 
Gewölke ^  welche  die  Frühlingssonne  vertreibt.  Diesen 
Sieg  Apollon's  feierten  die  pythischen  Spiele,  an  denen  ein 
Knabe,  dessen  Vater  und  Mutter  noch  leben  tnuüsten,  den 
Apolton  und  dessen  Kampf  n>it  dem  Drachen  darstellte^"). 
Das  Fest  fiel  in  jedes  dritte  Olympiadenjahr  und  zwar  in 
den  delphischen  Monat  Bukatios^*')  und  auf  dessen  siebenten 
Tag.  Der  Bukatios  entspricht  nach  Böckh  dem  Munychion 
(April,  425,  9.  April)  nach  Hermann"'^)  dem  Boedromion 
(September/October,  426,  14.  September).  Vom  mytholo- 
gischen Standpunkt  aus  erscheint  mir  die  Ansicht  Böckh's 
die  richtigere.  —  Wie ,  nach  dem  Mythos  ApoJlpn  wegen 
der  Erlegung  des  Drachen  zur  Sühne  die  Knechtschaft  bei 
Admet  erdulden  mufste  und,  bevor  er  nach  Delptu  zm*ück- 
kehren  durfte,  sich  reinigen  mufste,  so  begab  sich  der  bei 
der  Festfeier  den  Gott  darstellende  Knabe  gleich  nach  der 
Darstellung  des  Sieges  nach  Tempe.  Hier  wurde  er,  nach- 
dem er  unterwegs  (bei  Pherai)  die  Knechtschaft  mimisch 
dargestellt  hatte,  im  zweiten  Frühlingsmonat  gereinigt,  wor- 
auf er  den  Lorbeer  brach  und  mit  ihm  als  Daphnephoros 
zur  Heimath  zurückkehrte.  —  Als  Herr  der  Frühlingssoune 
ist  Apollon  ferner  Eröffner  des  Meeres  für  die  Schiff- 
fahrt, indem  er  es  von  den  Stürmen  des  Winters  befreit. 
!^7r.  deX^iviog^^^),   dem   zu   Aigina   die  JeXq>ivia   gefeiert 


0  Hermann.  §.  29,23. 
'')  C.  J.  no.  1688. 
*"♦)  De  anno  delpliico  |i.  16  sqq.     Vgl.  G.  A.  §.  49,  7, 12. 
''*"')  Hom.  bymn.  in  Apoll.  493.  Vgl.  Scliwartz  p.  66  sqq.  [p.  67, 
not.  1  fiige  hinzu :  cf.  1 1  g  e  n.  h,  in  Ap.  Pyth.  v.  31 7.  —  Not.  3.  cf.Hygin. 
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etwas  verdunkelt,  hal  die  Sage  von  des  Apollon  Knechtschaft 
bei  Laomedon  =  lAyrjaiXaoQj  IdyrjoivdQog,  Beinamen  des 
Hades"*).     Auch  gehört  hierher  das  Beiwort  Aa^^aTog'"), 

der  Verborgene. 

•  ■ 

2.     Der  ethische  Apollon. 

Nur  aus  Apollon  als  dem  Herrn  der  Frühlings-  und 
Sommersonne  entwickeln  sich  die  ethischen  Eigenschaften 
des  Gottes.  An  die  lichte,  glänzende  Sonne,  welche  oben 
am  Himmel  einherzieht,  auf  Alles  herniederblickt  und  Alles 
sieht,  hat  sich  eine  Reihe  von  Vorstellungen  angeschlossen, 
der  zufolge  Apollon  erscheint 

a)  ak  der  leu&htende,  helle,  glänzende,  reine 
Gott.  Wie  alles  natürlich  Unreine,  so  ist  ihm  auch  alles 
moralisch  Unreine  zuwider;  lauter  und  rein,  wie  er  selbst, 
mufs  Alles  sein,  was  sich  ihm  naht  und  mit  ihm  in  Berüh- 
rung tritt.  Diese  Vorstellung  von  Apollon  ist  für  das  ganze 
griechische  Leben  von  unendlich  wichtiger  Bedeutung  ge- 
worden. Denn  gerade  dieser  Apollon  war  es,  welcher  der 
alten  Blutrache  entgegentrat  und  die  Mordsühne,  der  er 
sich  einst  selbst  unterzogen  hatte,  einführte  (Orestes);  wel- 
cher allen  ungerechten  Krieg  verdammte,  und  um  dessen 
Tempel  zu  Delphi  schon  in  den  frühesten  Zeiten  eine 
Amphiktionie  sich  gebildet  hatte,  deren  Zweck  es  war,  keine 
der  amphiktionischen  Städte  je  von  Grund  aus  zu  vertilgen, 
keiner  jemals  das  Wasser  abzuschneiden  und  das  Heilig- 
thum  des  delphischen  Gottes  aus  allen  Kräften  zu  be- 
schützen •"). 

b)  Als  der  weise,  wissende,  prophetische  Gott. 


"•)  Schwär tz  p. 27 sqq. 

" ')  Strabo  X,  p.  459  D.  Casaub. 

*^'*)  Hermann  St.  A.  §.  11  sqq. 


275 

Hierüber  ist  nicht  weiter  nöthig  zu  reden  "'j;  die  Vermil- 
Iclung  zwischen  Natürlichem  und  Ethischem  ergiebt  das 
oben  p.  251  über  Helios  Angeführte.  Das  Orakel  zu 
Delphi  ist  bekannt;  Schriften  über  dasselbe  siehe  bei 
Hermann  St.  A.  §.23,17.  —  Bei  dem  Orakel  des  Klari- 
schen Apollon  bei  Kolophon  stieg  ein  Priester  in  die  heilige 
Grotte  und  trank  von  dem  Wasser,  dessen  Kraft  ihn  zur 
Weissagung  begeisterte  "^).  Im  Didymaion,  dem  Orakel  des 
Apollon  Didymaios  bei  Milet,  welches  ein  eigenes  Priester- 
geschlecht, das  der  Branchiden '**)  besorgte,  weissagte  eine 
Frau,  welche  den  Saum  des  Gewandes  und  die  Füfse  mit 
dem  Wasser  der  Quelle  benetzte  und  den  emporsteigenden 
Dampf  an  sich  zog  •").  Apollinische  Orakel  bestanden  auch 
zu  Argos,  Abai  u.  a.  O.  —  Auf  den  weissagenden  Charakter 
ApoUons  gehen  auch  die  Beiwörter  nQooipiog^^^),  d^ea- 
Qiog^^%  (Ao^iag  s.oben  p. 259 sq.)  aUvQo^awig^^^)  (Mehl- 
prophet). —  Die  gröfste  Bedeutung  für  das  Griechische 
Leben  hatte  das  delphische  Orakel,  sowohl  in  religiöser 
als  in  politischer  Beziehung.  Denn  in  Folge  dieses  del- 
phischen Einflusses  geschah  es,  dafs  auch  nach  den  nicht 
dorischen  Staaten  der  Kult  ApoUons  kam,  namentlich  nach 
Athen,  wo  er  sehr  bedeutend  sich  geltend  machte,  selbst 
zum  Nachtheil  ursprünglich  einheimischer  Gottheiten.  Und 
wie  in  Griechenland  der  gesammte  Kultus  unter  der  Ober- 
leitung des  delphischen  Orakels  stand,  so  wurde  seiner  Ent- 


9391 


•)  Vergl.  Hermann  G.  A.  §.40.  „Von  den  apollinischen  Ora- 
keln." 

**'')  S.  Hermann  a.  a.  O. 

»*0  Herod.  I,  46,  92,  157.  V,  36  u.  oft.     Vgl.  Bahr  zu  I,  46a.  92. 
Sol  dan  das  Orakel  der  Branchiden  in  Z.  f.  A.  1841.  p.  546. 584. 
"  ')  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.40,26. 
»*')  Paas.  I.  32,  2.  —  Vates  Latonios  Arnob.  III,  21. 
0  Paus.  II.  31,  6. 
^)  Hesych. 

18* 


9^2^ 
94  r 
944' 
9461 
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Scheidung  auch  Krieg  und  Frieden,  die  Gründung  von 
Kolonieen  und  das  Ordnen  bestehender  Slaalen  anheimge- 
geben»^*). 

Als  der  Alles  sehende,  beaufsichügende  Sonnengott  ist 

ApoUon  der  Schützer:  enotpiog''*^),  im%q6niog!'^\  intaxo- 
fros***),  TipooTcmJ^iog***),  ayifw?"').  Wie  man  die  Eiresione 
an  den  Thüren  aufhing,  so  stellte  man  vor  den  Thüren  einen 
Altar  in  Form  eines  Säulenkegels  auf,  welcher  dem  ApoUon 
geweiht  war.  Er  selbst  hiefs  davon  ^^aJog"*),  und  ayviwg»") 
_  aiog  —  atrig.  QvQ^evg  am  Eingange  des  Bosporus  auf  den 
Sympleyaden'").  ©opcfrjjs*")?  n^onvlalog'"').  Ka(tiv6g, 
KU  Athen,  am  Eingange  des  Gymnasiums  in  Form  eines 
nicht  grofsen  pyramidalen  Steines"^).  uieaxrivoQiog^^^)^  Be- 
schützer der  Geschlechter;  ayoQaiog'^^),  o^iog*'*)-    Er  ist 


**^)  S.  Hermann  G.  A.  $.5. 

•♦0  Hesych.  Mull  er  Dor.  I,  373,  3. 

•*•)  Dion.  Halic.  IV,  25. 

«*•)  Cornut.  cp.  XXXII,  p.  198  Ob. 

•")  Pans.  I,  44, 2. 

•")  I.  404. 

•")  Macrob.  Sat.  I,  9. 

•"y  Paos.  I,  31,  6.  Hesych.  Tom.  I.  p.  72  Hyvuvs'  6  tiqo  tüv  ^vQtiv 
iajtog  ßwfiog  Iv  axhfittti  xiovos.  Eostath.  IL  p.  166, 22.  Harpocr. 
Etym.  M.  Said.  Pollux  IV,  123.  VIÜ,  35.  Seh.  Aristoph.  Veap,  875. 
Thesm.  489.  Eurip.  Phoen.  631  (Jon  184  sqq.).  Meursius  adHeUad. 
Chrestom.  p.  70.  Stanley  ad  Aesch.  Agam.  1090.  Macrob.  Sat.  I,  9. 
Hermann  G.  A.  §.15,  10  u.  12.  51,12.  Lersch  Apollon  der  HeiU 
Spender.  Bonn  1848.  p.  10.  Hesych.  I.  p.  72:  lAyviariSes  al  n^d  wv 
&VQWV  d^tQanfiai. 

»^♦)  Paus.  VII.  21,  13. 

*"")  In  Lakedaimon.  Hesych.  I,  1724. 

•")  Aristid.  p.  16  Jebb. 

*""')  Paas.  I.  44,  2.    Vgl.  Lersch,  Ap.  d.  Heilsp.  p.  10. 

*'^)  Cornat.cp.32,p.201Os.  O.  Maller Dor.I,246sq.  Welcker 
Ep.  Cykl.  273. 

*^*}  Paas.  I.  41, 3.    Doch  wird  da  besser  ay^tuos  gelesen. 

**")  Zu  Hermione.  Paus.  II.  35,  2. 
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der  Anbauende,  dixumjg**^)^  der  bei  dem  Aussenden  von 
Kolonieen  als  Gründer  verehrte,  xTion^^'^*),  Führer  der 
Kolonieen,  a^OTy^s'");  Tror^^og*")  in  Athen.  Meta- 
yeltviog**^)}  die  nachbarlichen  Verhältnisse  hütend,  oder 
vom  Monat  (August — September)?  Oiliaiog*^^)  in  Milet. 

b)  Apollon  als  Gott  des  Gesanges  und  des 
Saitenspiels,  als  der  er  uns  schon  bei  Homer *'^)  entge- 
gentritt, obgleich  später  erst  weiter  ausgebildet,  wo  er  sogar 
zum  fxovarjyhfjg**^)  wird.  Man  hat  dies  abgeleitet  von  den 
ihm  zu  Ehren  gesungenen  Päanen;  Andere  davon,  weil  er 
die  Menschen  zum  Guten  und  Rechten,  das  er  ihnen  in 
OraLelsprüchen  kundthut,  durch  die  Musik  antreibt;  noch 
Andere  dachten  an  die  Harmonie  im  Lauf  der  Gestirne. 
Vielleicht  rührt  dieser  Charaklerzug  im  Wesen  des  Apollon 
daher,  dafs  die  Sonne  zur  Fröhlichkeit  und  zum  Gesänge 
stimmt,  alle  Vögel  bei  ihrem  Erscheinen,  ja  die  ganze  Welt 
ihr  fröhlich  entgegenjauchzt.  Auch  darf  man  wohl  an  das 
Vibrieren  des  Sonnenstrahls  denken.  —  An  den  Musiker  lehnt 
sich  der  Tänzer,  o^orjfg***). 

c)  Apollon  als  Schütze,  was  sich  leicht  erklärt  aus 


'**)  Spanh.  ad  CaUim.  Apoll.  57. 
••«)  ibid. 


•")  Find.  Pyth.  V,  56.  Thacyd.  VI,  3.  Böckh  Expl.  Find.  1. 1. 
O.  Müller  Dor.  I,  231.  not  1. 

*«^)  Paas.  I.  3,  4.  Apoll.  Rh.  I,  410.  Macrob.  I,  17.  p.  302  Zenn. 
Seh.  Aristoph.  Nab.  1468  sagt,  die  Athener  seien  die  Einzigen,  bei 
denen  Ztvs  mtr^^of  xttl  Idnolltav  xccra  tp^riTQttg  xal  ^rffxovg  xal  avy~ 
yereUif  verehrt  würde. 

••»)  Harpocrat  p.  197. 

••*)  Amob.  I,  26.  Macrob.  Sat.  1, 17.  O.  Müller  Dor.  I,  226  u. 
notS.    Lersch  Ap.  d.  Heilsp.  p.  11. 

**0  ^Bl-  Ca  per  Apoth.  Homer,  p.  30. 

•••)  Plat  a.  S.  IX,  qu.  14.  cp.  1, 1.  —  4,  3. 

*«')  Find.  fr.  115  Bckli. 
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dem  Stechen  und  DaherschieCsen  der  Sonnenstrahlen,  welche 
durchweg  als  Pfeile  angeschaut  wurden  ^^^).  Gewöhnlidi 
rieht  man  hierher  die  Beiwörter  Scorrog'^*)  und  cxdfipyog"*), 
jedoch  mit  Unrecht;  ^atog  bedeutet  „der  Gewaltige/'  von 
der  Sanskritwurzei  va^y  weiche  das  Können,  Wollen,  die 
Macht  ausdrückt;  kxdeQyog  ist  „der  starkglänzende''  von 
aQyog.  Dagegen  bezeichnen  den  Schützen  ixrjßolog  *^^)' 
hccmjßeXhtjg*^*) f  apyvpoTolog •'*) ,  xAvroro^os'^®),  evq)aQi' 
VQag*^^),  Als  Schütze  ist  Apollon  auch  Jäger:  aypnJg"*), 
aypcvrag"'),  wie  zugleich  Krieger:    OTQatayiog^^^). 

Ais  Gott  der  Sonne,  welche  dem  Menschen  reich- 
liche Nahrung  verleiht  und  mit  ihrem  warmen  Schein  den 
Kranken  Genesung  giebt,  ist  Apollon  auch  Herr  der  Ge- 
sundheit: ^(oati]Qiog^^^)i  xovQOTQ6q>og^^*) ,  laoaa6og^^\ 
—  Aber  er  kann  auch  die  Völker  verderben,  indem 
er   Hunger   und  Pest   mit    seinen    glühenden   Strahlen  er- 


*^°)  Eine  gleiche  Anschauang  scbeint  auch  Psalm  91,'  5  u.  IJ^l,  6 
za  sein.  —  Wir  sprechen  von  stechenden  Augen,  die  ihre  Pfeile 
schiefsen. 

•'*)  Dem  die  'Exarovvfjooi  heilig  waren.  Strabo  XIII,  p.  618  Cas. 
—  A,  385.  Y,  71.  h.  Apoll.  276.  Simonid.  fr.  34  Bgk. 

')  Tyrt.  n,  3.    Selon,  fr.  XII,  53.    Seh.  Callim.  in  Del.  292. 

=*)  A^  14.  Macrob.  Sat.  I,  17,  p.-306  Zeun. 

•)  A,  75. 

0  A,  37.  Tyrt.  II,  3. 

")  <p,  267. 
•'')  Soph.  Trach.  207. 
''^)  Orph.  Hymn. 
•")  Soph.  O.  C.  1091. 

•***)  Auf  Rhodos.     Rofs  Inscr.  fasc.  3.  no.  282. 
•*0  Eurip.  Vit.    Meinecke   Anal.  Alex.    p.  121  sqq.     Von  dem 
Ort  Zoster  in  Attika,   wo  Leto  den  Gürtel  gelöst  haben  sollte,   ehe 
sie  auf  Delos  gebar.  Steph.  Byz.  s.  v.  Zwot^q. 

•")  Eustath.  Od.  T,  86.  p.  1856,  34.  Ilgen  Hymn.  p.  605. 

•")  y,  79. 


»721 
»731 

»741 

»751 
»761 
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zeugt»'*).  Den  Un.  xaQvslog'^^)  fafst  Welcker^  aU  dek 
Vernichtenden,  von  xsiQeiv]  Andere  erklärten  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  am  7.  des  dorischen  Monats  Karneios  (Meta«- 
geitnion,  August  —  September)  gefeierten  Karneen'*®')  dage^ 
gen.  Doch  haben  diese  offenbar  nach  dem,  was  Pausanias  '^^) 
über  die  Stiftung  der  Kameen  erzählt,  aufser  auf  Krieg 
auch  Bezug  auf  Pest  und  Fruchtbarkeit,  was  noch  dadurch 
bestätigt  wird,  dafs  es  lAn.  xa^veiog  \s\,  der  den  Hyakinthos, 
das  Blumenleben  der  Erde,  tödtet^^'^).  Auch  deutet  auf 
Natursymbolik  die  Stelle  bei  Hesych.  s.  v.  ctaipvXodqoiuyi: 
Tivig  Twv  KccQveccTcSv  naQOQfitSvteg  'tovg  inl  '/^QvyTj.  Ob  das 
einer  Auswanderung  gleichende  Zeltleben  der  Spartaner 
während  des  neuntägigen  Festes  eine  Flucht  vor  der  Pest 
bezeichnen  soll?  Darauf  weist  wenigstens  die  eben  ci* 
tierte  Erzählung  des  Pausanias  über  die  Stiftung  der 
Kameen  hin.  —  Den  Pestgott  bezeichnen  auch  die 
Beiwörter  ol'Atog "°)  und  Xolfnog'^'').  —  Wie  aber 
ApoUon  Krankheit  sendet,  so  ist  er  auch  der  gnädige  Gott, 
der  gegen  sie  schützt  oder  von  ihr  befreit :  änoTQOTtaiog^^*), 


•**)  Vgl.  II.  «.  —  Apoll,  n.  5,9.  Seh.  Ven.  «^,448.  Bergk  de 
relig.  CODI.  Att.  antq.  p.  38. 

•")  Paus. II.  10,2;  H.  11,JJ;  111.13,3;  111.14,6;  01.21,8;  Hl. 
24,8;  111.25,10;  III.  26,  5ii.  7;  IV.  31, 1. 

^<*<^)  Hocker  med.  Annal.  1832.  S.  28. 

""^O  Ueber  dies  Fest  s.  O.  Müller  Orch.  p.  321  sqq.  Starz 
z.  Hellanic.  fr.  53.  p.  86  sqq.  Du  Theil  recherches  snr  les  fdtes 
Carn^ennes.  Mein,  de  TAc.  Tom.  XXXIX,  185>-202.  HermannG.A. 
$.53.  Thrige  Res  Cyrenensium.  Hafa.  1828.  p.281. 

*^")  III.  13,  4.  Als  Hippotes  den  Wahrsager  Karnos  getödtet 
hatte,  sachte  Apollon  das  Heer  mit  einer  Pest  heim,  bis  die  Derer 
den  Seher  durch  Stiftung  des  Festes  versöhnten. 

'*')  S.  O.  Muller  Dor.  I,  357  sq. 

'*"'')  Auf  Lifidos.  Rofs  Inscr.  Gr.  fasc.  III,  no.271. 

»«»)  Zu  Lindos.  Macrob.  Sat.  I,  17. 

"")  Aristoph.  PI.  854.  O.  Müller  Dor.  I,  2Ü8,  7.  Vgl.  lUf^ifi- 
ßqotovq  nojLiTtäe  Pind.  Pyth.  V,  85. 
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iaUaiog^^^),  Ale^UoKog^*^) ,  inixavuiog**^).  Der  Beiname 
Jlaiay'*')  ( —  ^fav,  —  cJy)  ging  iheils  in  die  Bedeutung 
allgemeiner  HQlfsleistung  über,  iheils  löste  er  sich  ku 
selbstständiger  Gestaltung  als  Göiterarzt  ganz  von  Apollon 

los*"). 

Auber  Paian  sind  Epiphanien  des  Apollon:  Hxzauov, 
vgl.  Idin.  axr — log.  ^I^itov,  Sohn  des  Phlegyas,  der  den 
Deioneus  in  eine  feurige  Grube  stürzt  Zeus  reinigt  ihn 
von  diesem  Morde  und  macht  ihn  der  Ehre  seines  Tisches 
theilhaftig.  Da  stellt  er  der  Hera  nach,  statt  deren  ihn 
Zeus  ein  VVollLengebilde  umarmen  läfsL  Zur  Strafe  ^vird 
Ixion  an  ein  feuriges  Rad  gebunden,  das  durch  die  Lufl 
dahinrollL    'Hjaxi^g""),    'Innolmog '''').    Q^aevg  u.  A. 

3.    Idiaxlfjniog. 

Creazer  Symb. III,  44 — 53.  Panofka  Asklepios  und 
die  Asklepiaden.  Berl.  1S46.  4.  Yergl.  Ueber  die  Heil- 
götter  d.  Gr.  Berl.  1845.  4. 

A.  Name.  Der  Name  des  Asklepios  ist  meines  Wis- 
sens   bisher   genügend    noch   nicht    eri^iärt   worden.     Die 


**')  In  BÜB.  Paus.  VI.  24,  6. 

**^)  Za  Athen.  Paas.  VIII,  41, 8. 

***)  Zn  Baiiai  bei  Phigalia  mit  einem  aasgezei ebneten  Tempel» 
der  zur  Zeit  der  Pest  im  peloponnesiachen  Kriege  erbaat  wurde. 
Pans.  VIII,  41,  7sqq.  Vergl.  Stackeiberg  der  Apoliotempel  zu 
Baasai. 

*'*)  Soph.  O.  R.  154.  Eur.  Ale.  91.  220.  Ariat.  Acharn.  1212. 
Plnt  Q.  Gr.  IX,  14.  p. 745  B.  Creozer  z.  Gemmenkonde  p.lOGsqq. 
Ueber  den  Einflufs  der  Sonne  auf  Gesundheit  s.  Paus.  VII,  23,  8. 

••1  Vgt  Schwalbe  p.  6.  not.  1. 

***)  Ueber  diesen  s.  Hagen  de  Hercnlis  laboribus.  Regim.  1827. 
A.  Vogel  Hercules  sec.  Graecor.  poetas et  historicos  descr. et iUuatr. 
Hai.  1830.  4. 

*'*)  Most  de  Hippol.  Thesei  iilio.  Marb.  1840.  L.y.  Schmidt 
de  HippoL  Troezenio  (Rhein.  Mus.  1849.  VII,  1.  p.  52-64). 
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Etymologien  der  Alten  sind  der  Art,  daCs  es  nicht  werth 
ist  ihrer  zu  erwähnen "••)•  —  Von  aaxaXaßog  Eidechse? 
Liegt  in  dem  Stamm  eine  Beziehung  auf  die  Sonne? 

B.  Genealogie.  Askiepios  ist  Sohn  des  Apollon 
und  der  Arsinoe,  Tochter  des  Leukippos^^^^);  oder  des 
Apollon  und  der  Koronis,  der  Tochter  des  Phlegyas  ^®^'). 
Der  Vater  und  die  GroCsväter  weisen  auf  Licht  hin.  Die 
Koronis,  wird  erzählt,  liefs  sich,  von  Apollon  schwanger, 
mit  dem  Ischys  ein;  weshalb  sie  getödtet  wurde  in  ihrer 
Wohnung  zu  Lakereia  in  Thessalien.  Als  sie  schon  auf 
dem  Scheiterhaufen  liegt  und  verbrannt  werden  soll,  rettet 
Apollon  (oder  Hermes)  ^^^')  das  Kind,  den  Askiepios,  aus 
den  Flammen  und  übergiebt  ihn  dem  Cheiron  zur  Erzie- 
hung ^^^^).  —  Nach  einer  andern  Sage  war  Askiepios,  bei 
Epidauros  geboren  und  ausgesetzt,  von  einer  Ziege  ernährt, 
von  einem  Hunde  bewacht  und  durch  einen  Hirten  gefun- 
den worden,  welcher  den  Knaben  von  Blitzglanz  umstrahlt 
sah^^®*):  überall  Licht  und  Glanz,  welches  in  Verbindung 
mit  seiner  Abkunft  von  Apollon  auf  eine  ursprüngliche  Son- 
nengottheit zurückweist. 

C.  Mythologie. 

1.    D  er  natürliche  Askiepios. 

Als  Herren  der  Sonne  characterisieren  den  Askiepios 


1000^  y^fgl^  Intpp.  z.  Cornat.  cp.33.  Hemsterh.  z.  Lucian. 
Tom.  L  p.  H2  sq.  ed.  Wetst 

>''''')  ApoUod.  III.  10,  3.  Hesiod.  b.  Paasan.  II,  26,  7.  (fr.  99 
Mcksch.). 

«•»«)  Hesiod.  b.  Scli.  Piad.  III.  14  u.  48.  (fr.  142  Mcksch.)  —  Vgl. 
Heyne  Obss.  Apollod.  p. 276  sq.    Schellenberg  ad  Antim.  p.  80. 

***»')  Paas.  II.  26, 6. 

»•**♦)  Pind.  Pytii.  III. 

««">»)  Paus.  II.  26,  4  sq. 
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die  Beiwörter  aiyXa^Q ''''),  äyXaoT^g '''''').  Äaovtfwff "") 
hängt  wohl  mit  xalto  zusammen.  Beziehung  auf  Frucht- 
barkeit deuten  an:  avXiiviog^^^^) ,  av^id-aXijg^^^^),  rJTCio* 
dorj/g  *•*').  Hierher  gehört  auch  die  ^aßdov  ävaXrjipig,  ein 
alljährlich  auf  Kos  gefeiertes  Fest^  welches  wahrscheinlich 
dem  Feste  der  Ciresione  analog  war*®**j. 

2.     Der  ethische  Asklepios. 

Noch  weniger  wie  Apollon  hat  Asklepios  von  dem 
universellen  Charakter   der  Sonne  an  sich  behalten.     Er  ist 

a)  Schützer:  anaXe^ixaxog^^^^).  !*ißx«y^«s'°'*)>9*^^" 
Aaoff^°**),  drjfialvevog^^^^).  —  Hauptsächlich  hat  jedoch  As- 
klepios die  eine  auch  bei  Apollon  hervortretende  Seite  aus- 
gebildet: 

b)  seine  Beziehung  zur  Gesundheit.  Man  kann 
sagen,  dafs  Asklepios  fast  nichts  anderes  ist  als  Gott  der 
Gesundheit.  Zu  einem  solchen  ist  er  in  der  hellenischen 
Götlerwelt  wohl  erst  nach  Homer  geworden,  während  er 
früher  nur  in  Lokalkulten,  namentlich  in  Thessalien,  verehrt 
wurde.  Späterhin  waren  seine  Tempel  über  die  ganze 
griechische  Welt  verbreitet.  Sie  wurden  besonders  an  rei- 
nen und  gesunden  Orten  angelegt,   in  kühlen  Hainen,   an 


*""•)  Hesycb.  I.  p.l40. 

'"•"j  Bei  den  Lakonen.   Hesych.  I.  p.  54. 


*'*'"*)  Bei  einem  Dorfe  Kctovs  in  Arkadien.  Paus.  VIII.  25,  1. 
1009J  p^„g  IV.  36,  7.     Ort  in  Messcnien  —  Schlucht,  Niederung. 
"*«)  Orph.  Hymn.  66,  5. 
*»»*)  Orph.  Hymn.  66,  3. 
*°»')  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.67,  19. 
»"")  Orph.  Hymn.  66,  5. 

^"*^)  Bei  den  Pbokaiern,  die  ihm  Alles,  mit  Ausnahme  yon  Zie- 
gen, opfern.  Paus.  X,  32, 12. 

*"»*)  In  Lakonika.  Paus.  IH.  22,  0. 
»"'•^)  In  Elis.  Paus.  VI.  21,  i. 
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kühlenden  oder  heilkräftigen  Quellen  u.  s.  w.^°^')  Die  Priester 
solcher  Heiligthümer  waren  zugleich  Aerzte^  und  man  kann 
die  Asklepiostempel  als  eine  Art  Krankenhäuser  betrachten, 
die  theils  durch  ilire  gesunde  Luft  und  Lage  heilten  (wes- 
halb sich  Kranke  in  die  Idaxhjmeux  tragen  iiefsen)  ^^^^)y  theils 
durch  besondere  Kuren,  welche  in  ihnen  vorgenommen  wur- 
den. Natürlich  alles  mit  religiösem  Anstrich.  Daher  auch 
die  Incubalion  («yxo/^uayatg)*®**). 

Die  Beiwörter,  welche  den  Ajsklepios  als  Herren  der 
Gesundheit  bezeichnen,  sind:  iorrgos "*'^),  7taiciv^^*%  xotv- 
Wg""),  äyvirag^^^^)  (von  ayvog,  Keuschlamm;  wohl  der 
Reinigende).  In  Titane,  welches  von  dem  Bruder  des  Helios 
erbaut  sein  sollte,  errichtete  —  wie  Paus.  II.  11,  5  sqq.  er- 
zählt —  Alexanor,  der  Enkel  des  Asklepios,  diesem  ein 
Asklepieion,  welches  theils  von  Andern,  theils  von  Hülfe* 
suchenden  umwohnt  wird.  Innerhalb  der  Umzäunung  ist 
ein  alter  Cypressenhain.  Die  Bildsäule,  man  konnte  nicht 
erkennen  ob  von  Metall  oder  Holz,  zeigte  nur  Gesicht,  Arme 
und  Füfse;  sie  war  mit  einem  weifsen  wollenen  Unterkleide 
und  Oberkleide  angethan.  Fast  ebenso  war  das  Ansehen 
der  Hygieia.    Dem  Alexanor  aber  opfern  sie  gleich  einem 


*<»•■)  Hermann  G.  A.  §.14,4. 

loisj  Diog.  Laert.  IV,  24.  Hundertmark  de  incrementis  artis 
medicae  per  expositionem  aegrotoram  in  ^ias  pablicas  et  templa. 
Lips.  1749.  4. 

ini9j  Y.  A.  Wolf  Beitrag  sar  Geschichte  des  Somnambulismus 
aus  dem  Altertham  in  seinen  Miscellaneis.  Halae.  1802.  8.  p.  382 sqq. 
£.  P.  A.  Gauthier  Recherche«  historiques  sur  Texereice  delame- 
decine  dans  les  temples  chez  les  peuples  de  Tantiquite.  Paris  et 
Lyon.  1844.  8. 

«'»^")  Paus.  II.  26,  9. 

»o«')  Eurip.  Androra.  900. 

*"''}  Bei  Therapne,  von  Herakles,  dem  er  die  Wunde  an  der 
Hiiftpfanne  geheilt.  Paus.  HI.  19,  7. 

»'»")  Zu  Sparta.  Paus.  111.  14,  7. 
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Heroen  nach  Sonnenuntergang,  dem  Euamerion  aber  wie 
einem  Gölte.  Diesen  Euamerion,  wenn  ich  recht  vermuthe, 
nennen  die  Pergamener  Telesphoros,  die  Epidaurier 
Akesios.  Haiaiog  =  Heiler;  T€l€ag>6Qog  =  aur  Reife, 
Vollendung  bringend;  £va/u€^tW  =  der  einen  guten  Tag 
giebt?  liXe^ava}(i  ==  den  Menschen  helfend.  Diesen  askie* 
piadischen  Dämon  finden  wir  verhüllt  und  ganz  klein  dar- 
gestellt^®*^), und  werden  dadurch  an  den  IdaxX.  ndig  zu 
Megalopolis '®**)  erinnert. 

Die  vier  Hauptstätten  des  Asklepiosdienstes  sind  l)Trikka 
m  Thessalien^®**).  Von  dort  kam  er  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  2)  nach  Epidauros^  welches  gerade  durch  seine 
Verehrung  des  Asklepios  berühmt  war  "*0.  —  3)  Von  Epi- 
dauros  hatte  Kos  seine  Bevölkerung  empfangen  und  mit 
ihr  seinen  Asklepiosdienst  Asklepiaden,  von  denen  Hippo- 
krates  abstammte  ^®*^).  —  4)  Pergamos'***).  Man  hat  auf 
diesen  Asklepiosdienst  die  Stelle  Offenb.  Job.  II,  12  sq.  be- 
zogen"**). —  Von  hier  war  Galenos  gebürtig. 

Nach  Rom  wurde  der  Kult  des  Asklepios  von  Epidauros 
aus  gebracht  im  Jahre  293,  in  Folge  einer  Pest  und  auf 
Rath  der  sibyUinischen  Bücher"*^). 

Geopfert  wurden  dem  Asklepios  Hähne"'*),  was  an 
Apollon   und  Helios  erinnert.  —  Weshalb  ihm  der  Hund 


'"♦)  8.  Miliin  No.  103, 104. 
«•")  Paus.  VIH,  32,  5. 


*«")  Strabo  IX.  437.  XIV,  647. 

*^*'')  Paus.  II.  26  sq.  Hier  ein  pentaeterisches  sommerliches  Fest 
(daxlrinUia)  mit  Wettkampfen.  Hermann  6.  A.  $.52,13.  Vgl. über 
den  heotigen  Zustand  des  Tempels  Cit  b.    H e  r m  a  nn  G.  A.  §.  41 , 1 5. 

"»•)  Hermann  G.A,  §.67,19. 

••*•)  Paus.  III.  26, 10.  Herodian.  IV.  8,  3.  C.  I.  no.  3538. 

1030^  Vgl.  Diss.  Ton  Rossalli  u.  Hasaeus. 

•»»•)  Liv.  X,  47.  Valer.  Max.  1. 8,  2. 

'**")  Plat.  Phaed.  s.  f.  —  Zu  Athen  dem  Asklepios  geopfert  am 
8.  Blaphebolion  ->  22.  März  426  =  24.  März  429. 
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zugesellt  wird,  ist  schwieriger  zu  sagen.  Als  Symbol  des 
Todes,  etwa  im  Sinne  der  Mythei  wonach  Zeus  mit  seinem 
Blitzstrahl  den  Asklepios  lödtete,  weil  er  durch  seine  Kunst 
Niemand  sterben  lieb  und  selbst  Todte  erweckte  ^°'')? 
Wahrscheinlicher  indefs  ist  auch  hier  der  Hund  als  Synkbol 
der  Sonnenhitze  zu  fassen. 

Das  gewöhnlichste  Attribut  des  Asklepios  ist  die 
Schlange.  Diese  ist  1)  Symbol  des  Blitzes;  2)  der  zeu- 
gerischen y  segenspendenden  Erdkraft;  3)  des  sich  verjün- 
genden Lebens.  Alles  Dreies  hängt  genau  zusammen;  aber 
nach  der  letzten  Rücksicht  scheint  die  Schlange  dem  Askle- 
pios zugetheilt  zu  sein. 

Abzweigungen  des  Asklepios  sind  seine  Söhne  Maxaiov 
und  üodalelfiog.  Vergl.  Panofka  Ueber  die  Heilgötter 
der  Griechen  ••").  Berlin  1845.  4. 


Drittes  KapiteL 

Die     MondG:öttcr. 


(Ueber  die  Eindrucke  und  Vorstellungen,  welche  der 
Mond  erzeugt,  und  iiber  das  yerschiedenartig  gedachte 
Verhältnirs  desselben  zur  Sonne  s.  oben  p.  61  sq.) 

1.      2  e  X  1]  V  rj- 

A.  Der  Name  von  aeXagy  ,,die  Glänzende."" 

B.  Genealogie.    Selene  ist  Tochter  des  Hyperion 


'""'O  Apollod.III.  10,3  8q.  ibq.  Heyne. 

^**'^)  Schriften  über  diese ,  über  mythische  Physik,  mythische 
Pflanzen  und  Thiere  verzeichnet  L.  Chonlant  Bibl.  medioo-historica. 
Lips.  184;^.  8.  mit  den  Nachträgen  yon  Rosenbanm. 
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(Sonne)  und  der  Theia  (Mond),  Schwester  des  Helios*®'^); 
des  Hyperion  und  der  Euryphaessa '"**)  (Mond);  des  Hype- 
rion und  der  Ailhra*'^*^;  des  Helios**»^*).  Auch  Kind  des 
Zeus  und  der  Leto'^'*)  oder  des  VVassergoltes  Pallas'"") 
wird  sie  genannt. 

C.  Mythologie.  Noch  mehr  als  unter  den  Sonnen- 
göttern Helios  ist  Selene  mit  ihrem  Naturobjekt  identisch 
gebheben.  Das  Auge  der  Nacht  nennt  sie  Aeschylos'^^'); 
Pausanias  sah  in  Elis  ihr  Standbild  gehörnt'"^*).  Sehr  schön 
beschreibt  sie  der  Hom.  Hymnus  (XXXII);  langgeflügelt, 
weifsarmig,  schöngelockt  erleuchtet  sie  die  dunkle  Luft  mii 
ihrem  goldenen  Kranz.  Im  Okeanos  badet  sie  den  schönen 
Körper,  schirrt  die  starknackigen,  glänzenden  Pferde  '°^^)  an 
den  Wagen  und,  angethan  mit  weitleuchtenden  Kleidern, 
treibt  sie  eilig  das  schönmähnige  Gespann '°^^)  vonvärts, 
Abends,  in  der  Mitte  des  Monats,  wann  der  grofse  Kreis  "**) 
voll  ist  und  die  glänzendsten  Strahlen  von  der  wachsenden 
himmelher  kommen.  —  Ihr  mildes,  wohlthuendes  Licht  läfst 
sie  als  die  gütige  {riQOipQcoy)^^*^)  erscheinen.  Mit  Zeus'"'), 
dem  Himmelsgotte,  zeugt  Selene  die  Pandeia '"*);  derThau 


«"=»'^)  Hesiod.  TIi.  371. 

'"^•)  Hom.  hymn.  31,6. 

*^'')  Hygin.  p.lO.  Stav. 

"»^»)  Seh.  Eurip.  Phoen.  175. 

»°")  ibd. 

"♦*)  Hom.  hymn.  in  Merc.  99  sq. 


104  ij  jiQ^oßiaxov  tioTQaVf  vvxtos  clipBakfiog  Aesch.  S.  c.  Th.  390. 
»"*0  ölxiQiog.    Paus.  VI.  24,  6. 
1043J  Pferde  oder  Maulesel.    Paus.  V.  11,  8. 
t«*-»)  Vgl.  Eurip.  Phoen.  179. 

*****)  ;^^<^<y€oxüxAov   (p^yyog    Eurip.  Phoen.  176.    xvxXtoiff   aeki^vij, 
Parmenid.  fr.  130. 

«o*6)  Hom.  hymn.  XXXIF,  18. 

»'^^^  Pan  und  Selene.     Creuzer  Symb.IV,  255. 

»"*•»)  Hom.  hymn.  32,  15. 
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ist  ihr  Kind'°"),  und  die  Nemea  wie  auch  der  Nemeische 
Löwe  sollen  von  ihr  herrühren  *'**^).  Bekannt  ist  ihr  Ver- 
hältnifs  zu  Endymion,  dem  Könige  von  Elis  (!).  ^Evdvfimv, 
von  ivdio},  der  untertauchende,  bezeichnet  die  untergehende 
Sonne;  sehnsüchtig  wandelt  ihm  in  stiller  Nacht  Selene 
nach,  um  ihn,  wenn  er  zur  Ruhe  gegangen,  zu  küssen.  Sie 
zeugt  mit  ihm  fünfzig  Töchter,  die  deutlich  genug  auf  die 
fünfzig  Monate  der  Olympiade  hinweisen  *°*^). 

Ganz  identisch  ist  mit  der  Selene  die  iUift^,  welche 
beide  Namen  einer  für  den  andern  gesetzt  werden.  —  Einen 
Mondgott  (6  Mijv,  deus  Lunus)  erwähnen  erst  sehr  junge 
Nachrichten,  und  ist  derselbe  entweder  von  den  Römern 
aufgenommen,  oder,  wie  ich  lieber  glaube,  aus  dem  Sabäis- 
mus.  In  beiden  Fällen  haben  wir  uns  hier  um  so  weniger 
mit  ihm  zu  befassen. 

2.      ^  Q  T  e  ^i  i  g. 

Lil.  Gyraldas  p. 356— 382.  Creazerll, 3.  Schwenck 
Andentungen  p.  218—229.  K.  O.  Miille  r  Dor.  1, 371—397. 

A.  Name.  Plato*"**):  dtä  td  i^e^eg  xal  tov  xoa- 
ixov,  Slrabo  ***•) :  and  zov  agze^iag  noieiy.  Macro- 
bius  *°^*)  =  „dsQore^ig,  hoc  est  acrem  secans."  —  Weil 
Clem.  Alcxdr.  *'^")  sagt,  der  Name  der  Artemis  sei  phry- 
gisch,  so  hat  Jablonski  *®**)  ihn  auch  so  erklären  wollen. 


»"*'')  Alkman.  fr.  32.  Bgk. 

•"'''•)  O.  Muller   Dor.1,445.     Vergl.    Meinecke   An.  Alexdr. 
p.  8i  sqq. 

*"*')  Böckh  Expl.  Find.  p.  138.     O.  Müller  Dor.  I,  438. 
*«")  Cratyl.  p.  406. 
«^")  XIV,  635. 

*)  Sat.  VII,  16.  p.  696.  Zean. 

')  Strom.  I.  p.  384  Pott. 

^)  de  ling.  Lycaon.  p.  60. 


10  54' 

ior.61 
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Andere  haben  den  Namen  aus  dem  Hebräischen  abgeleitet 
(Kanne  „volles  Licht"  S ick  1er  „Feindin  der  Unreinheit, 
des  Dunkels,  der  UnkeuschheiL**  Schelling  „Zauberin.""), 
aus  dem  Aegyptischen  (Hug).  Schwenck  Jungfrau  {ßiaq^ 
tig)y  ebenso  Buttmann  («{^«/u^f^,  jungfräulich).  Wel- 
cker'""'')  =  äfi^^ifiig.  0.  Müller  „die  Gesunde,  Heile 
und  darnach  die  Heil  und  Kraft  verbreitende." —  Pott^°^*) 
3}  ai^a  Tifivovaa  „Luftdurchwandlerin." 

B.  Genealogie.  Die  Eltern  der  Artemis  sind  Zeus 
und  Leto.  Cicero^®*')  giebt  noch  zwei  andere  Genealogien: 
Zeus  und  Persephone,  Upis  und  Glauke.  Gans  singulär 
hatte  Aeschylus  die  Artemis  eine  Tochter  der  Demeter  ge- 
nannt ^®'^).  Darum  ist  auch  wohl  die  zweite  Genealogie 
sehr  jung.  Die  dritte  kann  alt  sein  (Upis=  Votto;;  Glauke  = 
Ylavnog)*  Aber  die  allgemeine  Genealogie  ist  die  erste,  die 
wie  der  Name  auf  den  Mond  führt. 

C.  Mythologie. 

I.    Die  natarliche  Artemis. 

Sie  ist 
a)  Herrin  des  Mondes.  So  fafst  sie  schon  Aeschy- 
lus  *••'):  ag  (Erinnyen)  oike  nitig>i^  ^Xlov  nqoadiqxetai, 
ovt  aateQtonov  ofifia  ytrjrdag  xoQfig.  Auch  bezieht  sich 
wohl  hierauf  der  Lichterkuchen  (afiq>iq)t5v),  der  ihr  dar- 
gebracht wurde  ^^^*).    Auf  den  Mond  gehen  auch  die  vielen 


>«»')  Bei  Schwenck  p.  263 sqq. 

>«*•)  Etym.  Forsch.  I,  101. 

>"•)  N.  D.  III,  23. 

*^*'')  Herod.  II,  156.  Paus.  YIII,  31, 3.  Doch  aach  Intoyivva  S.  c 
Th.  148.  Im  Verhältnifs  za  ApoIIon  heifst  Artemis  ofioanoQog  Soph« 
Trach.212. 

«<»•«)  fr.  209.  Ahr. 

'<"«*)  Philemon.  fr.  63.  p.  833.  Mein. 
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Beinamen,  welche  die  Lichtnatur  der  Artemis  bezeichnen: 
ivx«/«  *'•'),  AvxoaT^g  ^•"),  afiaQw^la '''')  —  $vala'^''),  von 
äfiaQvaau),  leuchten,  gxooipoQog  ^^^%  a€Xaaq)6Qog^^^%  aeXa^ 
a/a*'"),  m;pciin'a **'"),  &ii(pinvQoq'^'%  al»onia'^''*).  Auf 
Delos  hiefs  Artemis  ^nig,  OvTir^g"")  (vgl.  oben  den  Vater 
der  Artemis);  sie  ist  nicht  verschieden  von  der  Opis  oder 
Upis,  der  Hyperboreerin,  deren  oben  gedacht  wurde"'*). 
So  hiefs  Artemis  auch  zu  Troizene  *°'*),  in  Lakedaimon  *•'•) 
u.  a.  O.  Ihr  zu  Ehren  sang  man  Upingen.  —  Der  Name 
der  andern  Hyperboreerin,  ^uiqy^^  die  glänzende  (nicht 
„schnelle,''  wie  O.  Müller  übersetzt),  ^ExaiQyij,  die  ge« 
waltig  glänzende,  ist  zugleich  Name  der  Artemis "'')  und 
bezeichnet  sie  ebenfalls  als  Mondgöttin.  Ob  dieselbe  Be- 
ziehung   die   Beiwörter   xvayla^^''^)   (=  xvrjxjjj  die  falbe?), 


I063J  Iq  Troezen.  Paus. II.  31,  4.     O.  Muller  Dor. I,  374. 2;i9. 

«*»")  Paus.  VIII.  36,  7. 

«"""^O  Bei  Eretria.  Spanh.  z.  CaUim.  p.  305. 

'"*•)  Paus.  I.  31, 4. 

**'*0  Kurip.  J.  T.  21.  Paus.  IV.  31, 10.  O.  Malier  Dor.I.384,3. 
Vgl.  Soph.  O.  R.  206  sq.  Hesych.  Cicero  N.  D.  II,  27.  Aristoph.  Ran. 
1358  sqq.     Vgl.  dfjtiflnvgog. 

»*"'*)  Paus.  1.31,4. 

*"";  Hesych. 

»""'»)  Paus.  VIII.  15,9. 

'"''")  Soph.  Tr.214. 

»"")  Sappho.  fr.  118,  3.  Bgk.  Steph.  Byz.  p.22,22.  Hesych.!. 
p.  152  Ai^tonaiöa.  Anth.  Pal.  VII,  705.  O.  Müller  Der.  I,  384  sq. 
389,5.  Idqj.  ai&on(a  schon  Yon  Callimach.  fr.  417  Bentl.  (aus  Steph. 
Byz.)  auf  den  Mond  gedeutet. 

1073)  Callim.  Dian.  204.  ibq.  Spanh.  und  zu  in  Del.  292. 

»''^♦)  Herod.  IV,  35.  Paus.  I.  43, 4.  V.  7, 8  ibq.  Sylb  u.  Kuhn. 

>»"»)  Seh.  Apollon.  I,  972. 

ioi6)  Palaiphat  32. 

^^"^"^  Arge «3  Artemis  O.  Müller  Der.  I,  373.  ss Hyperboreerin 
Herod.  IV,  35.  Hekaerge  &=  Artemis  O.  Müller  a.  a.  O.  u.  374,  not. 5. 
226.  Antonin.  Lib.  I.  (p.  202, 15  West)  b:  Hyperboreerin  Callim.  in 
Del.  291  ibq.  Seh.  Paus.  I.  43, 4.  V.  7, 8.  Etym.  M. 

»"^»)  Paus.  m.  18,4. 

Lauer  Griecb.  Mythologie.  19 
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xvaxaXrjola ''''*)  und  xvaxeSrig'''**^)  haben?  ^ElXotpovog'^''*) 
gewöhnlich  als  Hirschlödlerin  gefafsl,  ist  viehnehr  die  Licht- 
tödterin  in  Bezug  auf  das  TagesKcht.  Aehnliche  Beziehung 
drückt  das  Beiwort  axiSxig^^'^*)  aus.  l4nayxofiiv7]^^^^)  (die 
erhängte)?  —  Das  Wandeln  des  Mondes  gab  der  Artemis  den 
Beinamen  ayyelog^^^^  Wird  eine  Gottheit  auf  Bergeshöhen 
verehrt,  wie  H^.  ax^/a*®**),  xoQvg)ala ^^^*)  und  ogeitig^^^^), 
80  darf  man  annehmen,  dafs  sie  Himmelsgöltin  sei.  Dies 
mit  dem  Voraufgegangenen  verbunden,  rechtfertigt  die  Be- 
ziehung der  eben  genannten  Beinamen  auf  Artemis  als 
Mondgöttin.  An  jene  Beinamen  schliefst  sich  ovQeaiq>ohig  '^^^). 
nfoaTji^a  auf  Artemision  im  Euboia.  TrjUfioxog^^^^),  t^a- 
xia^ta"»°),  ;f?v(T?Ji'ios  •*'»),  die  mit  goldenen  Zügeln  fährt, 
und  x^OJ/AaxcrTog *"•*),  die  mit  goldner  Spindel,  bezeichnen 
deutlich  den  Mond.  — 


'" ")  Paus.  VIII.  23,  3. 
•*'")  Paus.  VIII,  53,11. 


■°''0  Calliin.  Dian.  190.  ibq.  Spanh.  Ktym.  m.  p.  331,54. 

•"*»)  Paus.  VIII.  35,  3. 

'"")  Paus.  VIll.  23,  6.  7.  Calliin.  fr.  3.  s.  J.  Gronov.  Defens.  Diss. 
de  nece  Judae  p.  62. 

*''*')  In  Syracas  Seh.  Theocrit.  11,12.  Hesych.  I.  p.  39  Alb. 

"•"'')  Hesych.  1,202.  Daher  braucht  Soph.  Iphig.  fr.  34  Möller 
(Hesych.)  Ton  ihr  das  Wort  uxQovxit.  Hesych.  erklärt  es  Yon  einem 
Berge  bei  Argos,  wo  Artemis  ein  Heiligthnm  hatte. 

*"•*)  Auf  der  Spitze  des  Berges  Koryphon  bei  Kpidauros.  Paus. 
11.28,2.     O.  Müller  Der.  I.  378,  4.  Steph.  Byz.  KoQvtfatov, 

•""')  Polyb.  XXXII.  25, 11.    Müller  Der.  I,  396.  not.  9. 

'"")  C*rnut.  cp.  34.     Vgl.  C,  103. 

"••)  Lucian.  Lexiph.  Tom.  II.  p.  335. 

»•»•")  Paus.  VII.  19,1— 22, 11.  Zu  Patrai  in  Achaja,  mit  einem 
jährlichen  Fest  und  einer  nawvxi^.  Das  Priesterthom  verwaltete 
eine  Jungfrau,  bis  sie  sich  verheirathete.  Komaitho  und  Mela- 
nippoB.  Vgl.  Hermann  G.  A.  $.51,34. 

»••0  Z,205.  Müller  Dor.  I.  383,  5. 

''^•»)  Y,  70. 
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b)  Der  Einfiurs  des  Mondes  auf  die  Witterung,  sein 
Erscheinen  in  thauiger  Nacht,  sein  Emporsteigen  aus  dem 
Meere  und  seine  Wichtigkeit  für  die  Schiffer  machte  Artemis 
Bur  Herrin  des  Wassers.  Daher  Xifivaia^^^^)^  die  in 
Sparta  auch  laowQia  genannt  wurde  "•*),  Xifivmiq  "••X 
ac/a  »•»•),  ^Äowta"")  ?,  TroTOiUi'oc  *''»»),  ayy/wfi""),  Idl- 
q>Biaia^^^%  Movvvxla^^^%  Xrjoiag,  ^IfißQaaLrj,  von  emem 
Vorgebirge  und  Flufs  auf  Samos*"*),  oxra/a"®*),  Ufer- 
Artemis  (kann  aber  auch  auf  die  Lichtnatur  gehen) ,  oclyi' 
aiya'''')  ?,  dsXg>ivla''''%  evqwdfit]'''')  (halb  Weib,  halb 
Fisch),  aaQiovia '''''),  ^cp/mia"*»^). 


•"'T  Paus.  II.  7,  6. 

'*>«♦)  Pam.  III.  14, 2.  Vergl.  -  25,4.  Calliim  in  Dian.  172.  Plat 
Age».32.  Polyaen.  II.  1, 14.     O.  Müller  Dor!  I,  378,  not.  1. 

»""I  Paus.  111.23,10.  IV,  4,2.  —  31,3.  VÜ.  20,  7.  Vni,53,ll. 
O.  Malier  Dor.I.3788q.  Vgl.  Revae  arch^ol.  1845.  no.X. 

*'*^^)  In  Messenien  Hesych.  1, 1168.  Wenn  man  nicht  lieber  ii^Ac 
lesen  und  dies  mit  rjltia  (Strab.  VIIJ,  350)  auf  die  Herrin  des  Mondes 
beziehen  will. 

>'"')  In  EphesoB.  Hesych.  I,  1184. 

•«•«)  O.  Müller  Dor. 1, 379.  380,  3. 

io»9j  Hesych.  I,  39:  l/iyyitas'  ovofxa  norafiov,  xa\  taxi  nagä  rd 
Ilttyyaiov,  OfxoCas  Tinl  ^  *'AQt€fiig, 

*'"'')  Paus.  VI.  22, 8  sqq.  Danit  identisch  hielten  die  Biier  ihre 
iXtiiftatn.     Vgl.  O.  Maller  Dor.  I,  379 sqq. 

»»"')  Paus.  I.  1,  4.  Müller  Dor.  I.  384,  not  3.  PoUux  VI,  75.  — 
Zu  Pygela,  einer  Stadt  mit  einem  Hafen  anweit  Ephesos:  Strabo 
XiV,  639.  Auf  dem  Vorderthei&e  eines  Schiifs:  Münze  yon  Magnesia 
in  Thessalien,  Denkmäler  u.  Forsch.  1849.  no.  9,  p.  91. 

'">^)  Callim.  Dian.  228.  ibq.  Spanh. 

""=»)  Plat.  Arat.  32. 

**'**)  In  Sparta.  Paas.  111.  14,2. 

"°'^)  PollaxVIlI,li9. 

"'')  Zu  Phigalia  in  Arkadien.  Paus.  VJII.  41,  4sq.  O.  Müller 
Dor.  I,  380. 

''''')  Paus.  II.  32, 10.  Hesych.  Seh.  Eurip.  Hipp.  1200.  Spanh. 
zn  Callim«  Del.  42,  p.  414  sq. 

''''^)  n  rag  nnyas  rag  ^Q/^äg  ix^i.  Ael.  Arii»tid.  Tom.  I.  p.321,2. 
Jebb.    Auf  LesbischeiT  Inschriften  hiefs  sie  BiQfUa^    meist  mit  dam 
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c)  Herrin  der  Fruchtbarkeit  und  des  Gedei- 
hens. Diejenigen,  welche  für  Apollon  und  folglich  auch 
für  seine  Schwester  Artemis  einen  rein  ethischen  Ursprung 
annehmen,  müssen  offenbar  ins  Gedränge  kommen  durch 
den  Umstand,  dafs  Artemis  in  den  ältesten  Kulten  nach 
einer  keineswegs  ethischen  Auffassung  verehrt  wird.  Man 
könnte  sagen,  diese  pelasgische  Göttin  habe  ursprünglich 
nichts  mit  der  dorisch -hellenischen  gemein.  Indefs  gehören 
doch  beide  verwandten  Volksstammen  an  und  führen  gani 
denselben  Namen.  Jene  pelasgische  Göttin  ist  aber  nicht 
als  eine  Nymphengottheit  zu  fassen,  auf  welche  man  sie 
deswegen  hat  zurückführen  wollen,  weil  namentUch  in  Ar- 
kadien, wo  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  verehrt  wurde,  ihre 
Tempel  und  Altüre  an  Flüssen  und  Quellen,  Seen,  in  Nie- 
derungen u.  s.  w.  standen,  sondern  als  eine  zeugerische 
Naturgottheit,  eine  „aus  dem  Feuchten  produzierende  und 
Leben  schaffende'***").  Um  gleich  auf  den  letzten  Grund 
zu  gehen,  es  ist  die  Mondgötlin,  aufgefafst  nach  ihrem  vor- 
wiegenden Einflufs  auf  das  geschlechtliche  Leben  der  Men- 
schen und  das  Zeugen  der  Thierwelt  und  der  Erde. 

Einen  solchen  Charakter  hatte  die  aus  den  ältesten  Zeiten 
stammende  Aetolische  {Ahwl^)  *"°)  Artemis.  Hier  war  sie 
Aaqpßta""),  welche  auch  0.  Müller  für  eine  Getraide- 
göttin  erklärt.  Ganz  dasselbe  Wesen  hatte  die  vordorische  Arte- 
mis in  Sparta.  Hier  war  im  Limnaion  ein  Uqov  der  Artemis 


Beisatz  ivdxoog  (Gruter  MLXVI,  19. 15).  Ihr  Fest  wnrde  an  be- 
stimmten Tagen  gefeiert  (navrjyvQie  Bi^fuaxa)^  wozu  ein  navvryv- 
QtaQX«S  (Pocock.  Inscr.  antq.  P.  1.  cp.  4.  5. 6.  p.  47.  Corsi n  b.Paciaad. 
Monum.  Pelop.  Vol.I.  p.86).  Vgl.  Plehn  p.  117. 

•««')  O.  Müller  Dor.  1,380. 

*»•••)  Paus.  X,  38, 12.     O.  Miiller  Dor.I.  381,  5.  Strab.  V.  p.215. 

"")  Paus.  IV.  31, 7.  VII.  18, 8.  O.  Muller  1. !.  u.  Aegin.  p.  167. 
Brandstater  Gesch.  des  Aetol.  Landes.  p.78q.  p. 42  8q. 
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dQd'la^^^*)^  deren  hölzernes  Bild  Orest  und  Iphigeneia  einst 
aus  Taurica  dorthin  gebracht  haben  sollen.  Als  Astrabakos 
und  Alopekos  (Esel  und  Fuchs)  das  Bild  in  einem  Strauch 
gefunden  hatten,  wurden  sie  alsbald  wahnsinnig.  Und  als 
die  Limnaten  und  Bewohner  anderer  lakonischer  Orte  der 
Artemis  opferten^  entstand  Streit  und  Mord  und  nachher 
eine  Krankheit,  welche  die  übrigen  hinraffte.  Zur  Sühne 
wurden  Menschenopfer  eingesetzt,  an  deren  Stelle  seit  Ly- 
kurg Knabengeifselung  trat^''').  Sie  hiefs  auch  Xvyodiafiaf 
OTi  ev  d-afiviff  Xvytov  evqi&rj'y  mit  diesem  Lygos  war  auch 
das  ganze  Bild  verhüllt  ^'^^).  ^Oqd'la  =  erecta,  steif,  stramm; 
vergl.  Jiowaog  OQ-d-dg  und  Hermes  im  Parthenon.  Auch 
0.  Müller  erkennt  in  dieser  Artemis  eine  Göttin  der  Frucht- 
barkeit. Mit  der  oq&La  identisch  ist  14qt.  oqd'ijaid^^^^). 
Derselben  Natur  war  I^^t.  yaxfiAiri^  ***•),  die  in  Reisbün- 
deln eingehüllte.  —  Die  ^lq>i/yiveia  ist  wohl  nicht  vc^rschie- 
den  von  der  Göttin  selbst^  wie  sie  denn  sehr  häufig  nicht 
blos  mit  Artemis  verbunden  vorkommt,  sondern  auch  iden- 
tificiert  wird^^^^).  Ihr  ganzer  Mythos  zeigt  auf  den  blutigen 
Charakter  des  Kultus,  dem  sie  angehört.  — 

Der  Artemis  zu  Brauron  {Bqavqtüvla)^^^^)  waren  die 
jungen  Mädchen  zwischen  fünf  und  zehn  Jahren  geweiht, 
welche  während  dieser  Zeit  Bärinnen  hiefsen  (aqyccoi).    Sie 


*'")  Paus. II. 24,  5.  111.16,7—11.-17,1.  Vni,23,l.  O.  Müller 
Dor.  I,  385  sqq.  Plut.  Thes.  31,  3.  Lycarg.  18. 

"")  Valcken.  Adon.  p.  277.  L.  B.  1773.  Spanlieim  Callim. 
Dian.  174. 

»•»♦)  Paus.  111,16,7—11.    Müller  Dor.  1,386. 

•"*)  Herod.IV,87.     O.  Müller  Dor.  1,387, 4. 

*»")  Vgl.  Schneidewin  Diana  Phacelitis  et  Orestes  apud  Rhe- 
ginos  et  Siculos.  Gotting.  1832.  8. 

»»»')  O.  Müller  Dor.1,387. 

*"»)  Paus.  1.23,  7.  —  33,1.  Suchier  de  Diana  Brauronia.  Marb. 
1847.  8. 
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durften  sich  nicht  eher  verhetrathen^  als  bis  sie  der  GeUin 
gedient  hatten  (c!  fi^  äQxvßvaeie  %^  &bw)^  und  wahrschein- 
lich beim  Abzüge  der  bisherigen  und  beim  Eintreten  neuer 
Mädchen  wurde  alle  vier  Jahre  der  Göttin  ein  grobes  Fest 
gefeiert,  zugleich  mit  dem  des  Dionysos^  bei  weichem  die 
kleinen  Mädchen  saffranfarbene  Kleider  trugen.  Man 
wollte  die  Göttin  versöhnen,  weil  sie  einst  verderbliche  Hun- 
gersnoth  über  die  Athener  verhängt  hatte  wegen  eines  ge- 
todteten  zahmen  Bären  oder  eine  Seuche  ^''').  Da  diese 
Artemis  Brauronia  auch  Ald-onla  hiefs  (s.  oben),  so  haben 
wir  in  ihr  die  Göttin  des  Mondes,  welche  Hungersnoth  und 
Seuche,  folglich  auch  von  beiden  das  Gegenthoil  giebt,  eine 
Gottin  der  Fruchtbarkeit'^'*),  als  welche  uns  schon  die  mit 
ihr  identischo  ^OaS'la  zu  Sparta  erschien,  und  gewifs  deshalb 
mulsten  die  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verheirathung  die- 
ser Artemis  dienen,  um  in  der  Ehe  gesegnet  zu  sein.  — 
Was  soll  aber  das  Symbol  des  Bären? 

Dasselbe  erinnert  an  die  bekannte  Arkadische  Mythe 
von  der  Kallisto,  Tochter  des  Lykaon  in  Arkadien,  Gefährtin 
der  Artemis.  Sie  gebar  von  Zeus  den  Arkas,  den  Stamm- 
vater der  Arkader  und  wird  von  der  Göttin  in  eine  Bärin 
verwandelt,  und  kommt  als  solche  unter  die  Sterne^'*'). 
Mit  Recht  bemerkt  0.  Müller''*'),  es  könne  unmöglich  ein 
Spiel  des  Zufalls  sein,  dafs  die  Göttin,  der  in  Brauron  Bä- 
rinnen dienen,  eine  Freundin  und  Begleiterin  hat,  welche  in 
eine  Bärin  verwandelt  wird.  Kallisto  steht  zu  der  Artemis 
in   demselben  Verhältnifs  wie  Iphigenia.    Grade   wie  diese 


"'*)  Seh.  Aristoph.  Lysistr.  645.  Soid. '^^xto;.    Hermann  G.A. 

*"")  Deshalb  ui^ji/xtSt  BQitvQtav^tf  dvtjoi  «r|.     Heiych.  L  p.  761. 
*'")  Hesiod.  fr.  182.  Mcksch.    Apollod.  111.8,2.    Pausan. I.  ^25,  1 . 
VII!.  3, 6. 

"")  Prolegg.  p.  73  sqq. 
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Gräber  bei  den  Heiligthümern  der  Artemis  halte>  so  war 
ein  Grab  der  Kallisto  bei  Trikoionoi  (nördlich  von  Megaio- 
polis).  Es  war  ein  grofser  Hügei,  auf  dem  sich  ein  Ufoy 
Hdvifiidog  InUXriaiv  KaXXiarrig  befand  *"').  Zu  Alhen  gab 
es  eine  ^Aq^.  KaXliari]^^*^),  Was  neulich  von  Jakob*"*) 
gegen  O.  Müller  eingewandt  ist,  verdient  keine  Beachtung, 
und  beruht  auf  Unkenntnifs  mythologischer  Verhältnisse. 
Wenn  so  aus  dem  Beinamen  einer  Gottheit  sich  eine  neue 
gebildet,  so  gewinnt  sie  Selbständigkeit  für  sich  und  kann 
freilich  nicht  ohne  Weiteres  statt  jener  gesetzt  werden. 
Eine  solche  Identität  hat  O.  Müller  auch  gar  nicht  be- 
hauptet^ sondern  nur,  dafs  der  Mythos  von  der  Kallisto 
Spuren  enthält,  welche  auf  Artemis  führen  und  zu  dem 
Schlüsse  berechtigen,  dafs  „KaXXund  nichts  anderes  ist, 
als  die  Göttin  und  ihr  heiliges  Thier  in  einen  Begriff  zu- 
sammengefalst''  Um  auf  die  Bärin  zurückzukommen,  so 
sagt  0.  Müller,  dafs  der  Artemis,  weil  der  alte  Arkader 
sie  als  eine  Göttin  gedacht  habe,  welche  die  Jungen  des 
Wildes,  wie  das  Menschenkind,  tränkt  und  erzieht  und  ge- 
deihen läfst,  der  Bär  heilig  gewesen  sei  als  eins  der  kräf- 
tigsten —  also  von  der  Göttin  besonders  berücksichtigten  — 
Geschöpfe  der  Natur.  —  Diesen  Grund  könnte  man  gelten 
lassen,  wenn  nicht  der  uralte  Mythos  von  Kallisto  auf  astro- 
nomische Verhältnisse  hinwiese,  was  unberücksichtigt  gelassen 
zuhaben  schon  C  reuz  er  ^"*)  an  O.Müller  tadelt,  obgleich 
er  selbst  eine  sehr  wunderliche  Ansicht  hat.  Der  grofse 
Bär,  den  man  seit  den  ältesten  Zeiten  (Homer)  als  solchen 
am   Himmel    kannte,    konnte    sehr    wohl    dem    poetischen 


»'")  Paus.  VIU.  35, 8. 

»»«♦)  Paus.  1.29,2  (der  sich  auf  Sappho  beruft). 

<*'»)  Ueber  die  Behandlang  dergr.Myth.  Berlin.  1848.  p. 35—63. 

*"•)  Symb.IV,  TlOsqq. 
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Beschauer  des  Himmels  als  Begleiter  und  Diener  des 
Mondes  erscheinen.  —  So  erst,  glaube  ich,  ist  der  Bär 
der  Artemis  heilig,  Kallisto  in  eine  Bärin  verwandelt  worden, 
und  hielsen  die  jungen  Mädchen  in  Brauron  Bärinnen.  — 
Was  soll  aber  die  Herkunft  der  Artemis  oqd'ia  aus  Tau- 
rien^^'^)  bedeuten?  Wenn  man  bedenkt,  dafs  Artemis  als 
tavQonoXog^^^^)  verehrt  wurde  und  bei  Sophokles*"®)  der 
Wahnsinn  des  Aias  von  ihr  hergeleitet  wird;  dafs  auch  nach 
Brauron  in  Attika  Iphigenie  das  Bild  dieser  Artemis  gebracht 
haben  soll**'^),  desgleichen  nach  Lemnos:  so  dünkt  mich 
hat  es  wenig  gegen  sich  anzunehmen,  dafs  dies  Taurien 
ursprünglich  nur,  wie  das  Hyperboreerland,  im  Mythos 
existierte  und  erst  später  auf  wirkliche  Lokale  übertragen 
wurde  (vgl.  Lykien).  Je  mehr  die  Menschenopfer  in  den 
griechischen  Kulten  sich  verloren  und  einem  gesitteteren 
Dienste  wichen,  um  so  mehr  mufste  man  geneigt  werden, 
jene  wüsteren  Kulte  als  aus  der  Fremde  stammend  zu  be- 
trachten; und  nachdem  man  sich  an  der  Südküste  des 
schwarzen  Meeres  angesiedelt  und  dort  eine  Göttin  kennen 
gelernt  hatte,  die  der  Artemis  sehr  ähnlich  war  und  mit 
Menschenopfern  verehrt  v^rde,  glaubte  man,  dafs  dies  das 
Taurien  sei,  in  welches  Artemis  die  Iphigenie  entrückt,  wo 
der  wahnsinnige  Orest  seine  Schwester  wiedergefunden  und 
von  wo  er  sie  und  das  Bild  der  Göttin  nach  Hellas  ge- 
bracht hätte. 

Das  Gemeinschaftliche  in  den  Mythen  dieser  ld(fv.  %av- 
qonoXog  ist  Wahnsinn  und  Menschenopfer.    Man  sieht 


*'*')  Vgl.  Meyen  De  Diana  Tanrica  et  Anaitide.  Berol.  1835.  8. 
"")  O.  Müller  Dor.  1,  391.     Philol.  1,2.  p.  350. 
'"•)  Aj.  172. 

1I30J  ygi   Suchier  a.  a.  O.    und    über    die  Menschenopfer    der 
Brauronischen  Artemis  de  vict.  hum.  ap.  Gr.  P.  I.  cp.  2. 
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auf  den  ersten  Blick  nicht  recht,  wie  dies  beides  Bezug  auf 
eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit  haben  könne,  als  welche  wir 
die  IAqi;,  dQ&la  gedeutet  haben.  Ueber  das  Menschenopfer 
kommt  man  wohl  leichter  hinweg,  wenn  man  sich  erinnert, 
dafs  dasselbe  nicht  blos  in  den  ältesten  Zeiten  allgemein 
verbreitet  war,  sondern  namentlich  auch  in  den  Kulten  voi^ 
kam,  die  eben  Bezug  auf  Fruchtbarkeit  haben,  z.  B.  bei  Kronos, 
Zeus,  Apollon  (Thargelien)  u.  A.  Grade  da,  wo  die  Gott- 
heit sich  dem  Menschen  am  freigiebigsten  zeigt,  rührt  sie 
ihn  am  meisten  und  erweckt  in  ihm  ein  Gefühl  der  Dank- 
barkeit, welchem  er  nur  glaubt  genugthun  zu  können,  indem 
er  sich  selbst  der  Gottheit  als  Göttergabe  opfert.  Schwie- 
riger erklärt  sich  der  Wahnsinn.  Ich  weifs  ihn  auch  nur 
so  weit  zu  erklären,  als  ich  nachweise,  dab  er  auch  ander- 
weitig in  Kulten  vorkommt,  die  sich  auf  Fruchtbarkeit  be- 
ziehen« So  werden  die  Töchter  des  Kekrops  wahnsinnig, 
als  sie  die  Kiste  öfihen,  in  welcher  Erichthonios  verborgen 
ist,  s.  unten  Athene ;  Dionysos;  Hera  macht  die  in  eine  Kuh 
verwandelte  Jo  rasend.  Deshalb  ist  jedoch  Artemis  nicht 
als  Erdgöttin  zu  fassen.  Sie  ist  die  Gedeihen,  Fruchtbar- 
keit, Wohlsein  schaffende  Mondgöttin,  die  als  solche  eben 
auch  von  allem  das  Gegentheil  schicken  und  verhängen 
kann.  Mondsüchtige  hiefsen  aeXrpfoßXijToi  und  agze^cdo- 
ßXfjTov''^').  — 

Auch  i^qv.  xaQvoTig  zu  Karyai  in  Lakonien,  an  deren 
jährlichem  Feste  Jungfrauen  Reigentänze  hielten,  hat  Bezie- 
hung auf  Fruchtbarkeit  im  Menschenleben'*").  — 

Als  den  Thieren  Gedeihen  gebend  bezeichnen  die  Göttin 


1131 


'0  Macrob.  Sat.  1,  17.  p.296.  Zean. 
>"0  Pau».  III,  10,  7.      Barth   zu   Stat.  Thcb.  IV,  225.  Tom.  II. 
p.  978.     O.  Muller   Dor.  I,  377.  not.  11.     Von  jenen  Tänzen    der 
Name    der  Karyatiden    genannten    stützenden  Bildsäulen.    S.  Mül- 
ler a.  a.  O. 
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die  Beinamen:   ilaq>ia^^*%  ilaq>iala^^^*),  iTTTiixi} * "*),  ot- 

2.    Die  ethische  Artemis. 

o)  Keusch;  ayri/ *"'),  naf»ivog  aidoiri''^'),  aUv 
ädfiijtag^^^y  Daher  bestraft  sie  die  Unkeuschen  (Kallisto, 
8.  oben ;  Actaion,  der  die  Artemis  nackend  im  Bade  sah  und 
ihr  Gewalt  anthun  wollte,  ward,  in  einen  Hirsch  verwandelt, 
von  seinen  Hunden  zerrissen)****).  Schön:  xaAAiOTJj * '**), 
iqioTTi  ***•).  Homer  ****)  schildert  sie  als  eine  schöne, 
blühende^  kräftige  Jungfrau,  schlank  und  schon  gewachsen. 
Milde:  ciJaxoog  ***•).  Mächtig:  fieydXrj''^'),  Ixara"*'). 
Wie  der  Mond  aufser  seinem  Glänze  so  viel  Sinniges,  Nach* 
denkUches  hat,  so  ist  Artemis  klug:  aQtavoßovltj^^^^yy  von 
prophetischem  Charakter  finden  sich  jedoch  nur  geringe 
Spuren***'),  die  vielleicht  in  einer  Uebertragung  von  Apoilon 
auf  Artemis  ihren  Ursprung  haben. 


*'")  Strabo  VIU,  p.52d. 

•'**)  In  Elia.  Paus.  VI.  22,  10 sq.     O.  Müller  I,  382,  3. 

"")  Schol.  Find.  Nem.  f,  1. 

•"*)  Find.  Ol.  III,  26.    O.  Mull  er  Dor.  I,  383,  5. 

'"^)  Fans.  VIII.  14,  5.  Bei  Pheneos  in  Arkadien,  weil  Odysseui 
dort  seine  Fferde  wiederfand.     O.  Maller  I,  380,  3.  383,  5. 

"'")  Aesch.  Agam.  135. 

»»'')  (T,  202.    Vgl.  Hom.  h.  27.  2. 

»'*")  Soph.  Electr.  1239. 

"^»)  Stat.  Theb.  II,  198. 

»*«)  Paus.  1,29,  2.  VIII,  35,  8.  O.  Müller  Dor.  I,  376,391. 

"*')  Fau».  LI. 

"*0  f,  102  sqq. 

"* ')  C.  J.  2566.     Vgl.  &€Qf^aCa  p.  291  f. 

*'♦•)  CaUim.  Fall.  110. 

*'*')  Aeich.  Soppl.  676. 

i*^»)  Za  Atlien,  mit  einem  Tempel,  den  Themistocles  ihr  gebaut 
hatte.  Fiat.  Themiit.  22. 

"♦•)  Vgl.  O.  Müller  Dor.  I,  375. 
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i)    Schützeria:  J^/<rxonros*^*®),  i€^o9vqaUL^^^%  n^o^ 

XOC*""),  xi-n^ovxog ''''),  7$cttQ(^ '''*),  ikev^iQa '''').  — 
Jäger  in.  Diese  Vorsteilung  beruht  auf  denseiben  natür- 
lichen Anlässen  wie  die,  welche  dem  Apollon  Pfeil  und 
Bogen  gaben.  Aach  Artemis  ist  damit  ausgerüstet  und  in 
weiterer  Ausbildung  dieser  Vorstellung  zu  einer  Jungfrau 
geworden  9  welche  auf  waldigen  Höhen  streifend  der  Jagd 
pflegt    Uyq(niqa'''%  «W«*"*),  oy?«/«""),  ioxiai4ia'''') 


"''^  In  El»,  wo  ihr  Tempel  bezeichnend  Aristarcheion  genannt 
wurde.  Plut  Q.  Gr.  47. 

'"0  Spaah.  Callim.  DiaibSS.    O.  Muller  Dor  1,374,10. 

•"*)  Pausan.  I,  38,  6.    Spanh.  Callim.  LI.     O.  Müller  1.1. 

"")  Aesch.  S.  c.  Tb.  449. 

"»*)  Athen.  VIb.  p.25». 

"")  Mit  Fackeln  Paus.  Ylli,  30, 10.  Antonin.  Üb.  4.  Ue8ych.8.v. 

^'^')  Hesych.  Vielleicht  auch  nach  Yerschmelzang  der  Art  a. 
Hekate  yon  dieser  auf  jene  abertragen,  and  dann  in  anderem  Sinne 
za  nehmea. 

"^0  In  Rhodos.  Hesych.  1, 1251.  Spanh.  z.  Callim.  p.  155. 

^''")  In  Laconica.  Paus.  III,  25,  3.  Von  dem  Stillstand,  den  sie 
dem  Heere  der  Amazonen  gebot. 

""}  Paos.  V,  15,4. 

''*'')  Soph.  O.  R.  160,  d.  h.  noXtovxos.  Schol.  1.1:  tatrix  hujas 
terrae,  i.  e.  Boeotiae.    Vgl.  Z^vg  yaiaoxog. 

«»••)  Earip.  J.  T.  131  ibq.  Markld. 

*'")  Paus.  II,  9,  6. 

*''')  Artemid.  On.  II,  35.  p.  125.  Dafür  wollte  Riga  lt.  'EXiv&io 
schreiben,  Böttiger  Kl.  Sehr.  I,  65,  not.**  'EUv&ovaa. 

''**)  Schon  bei  Homer:  *,  471.  Paus.1, 19,  6.  —  41,3.  V,15,8. 
VII,  26, 3—1 1 .  VIII,  32, 4.  Pollox  VIII,  91 .  Hesych.  I.  p.  70 :  lirgo- 
jiqav  6qBCttv  trpf  "Aqtifd.iv.  S.  Hemsterh.  za  Pollox  p.  982.  Artemid. 
Oneir.  II,  35,  p.  203.  Reisk.  Arrian.  de  venat.  35.  Antonin.  Lib.  IV. 
Ihr  warde  za  Athen  am  6.  Boedr.  »  23.  Septbr.  427,  28.  Ao(.  430 
ein  Opfer  Yon  500  Ziegen  dargebracht,  II  e  r  m.  $.  56, 4. 

"")  Rahnken  z.  Tim.  p.  222  sq. 

»"•)  ibd. 

»»•')  E,  53.  Z,  428. 
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deiyij ''''). 

c)  Herrin  des  Gedeihens.  Der  Artemis  Tleidti 
errichtete  Hyperinnestra  einen  Tempel  aus  Dankbarkeit  für 
die  Freisprechung  von  der  Anklage,  welche  ihr  Vater  wegen 
der  Schonung  des  Lynkeus  über  sie  verhängt  hatte  *^'*). 
^Yfivia^"'),  die  Hochzeitliche ,  wurde  von  allen  Arkadiern 
verehrt.  Der  Art.  EvxiUia  in  Theben  war,  wiePlutarch^'^^), 
berichtet,  nagä  nSoav  äyoQav  ein  Altar  geweiht,  auf  wel- 
chem die  Brautleute  vor  der  Hochzeit  opferten«  In  Trotzen 
weihten  die  Bräute  dem  der  Artemis  innig  befreundeten 
Hippolytos  ihr  Haar'^^^).  Dies  erinnert  an  die  Erzählung 
Herodot's^^'*),  nach  welcher  die  delischen  Jungfrauen  vor 
der  Hochzeit  eine  Locke  abschnitten  und  sie  um  eine  Spindel 
gewickelt  auf  das  Grabmal  der  Hyperboreerinnen  legten, 
welches  links  vom  Eingange  des  Artemistempels  sich  befand. 
Natürlich  standen  ihnen  die  Jünglinge  nicht  nach,  die  gleich- 
falls ihr  Haar^  um  eine  Pflanze  gewickelt,  auf  jenem  Grab- 
male niederlegten.    Ao%Bia^^'''')y  Wochenbetterin,  Hebamme. 


*»*»>  Soph.  Tr.  214.  Archäol.  Zeit.  1847,  no.  5. 

"")  Theogn.  11. 

'"0  Hesych.  b.  v.    O.  Müller  Dor.  I,  391, 1. 

"'«)  «#»,511. 

"")  Paus.  II,  21,  1. 

*'^')  ihr  Tempel  zwischen  Orchomenos  und  Mantineia  Paus.  VIII, 
5,  11.  Vgl.  —  13,  1,  5.  O.  Müller  Dor.  I,  376.  K.  Braun  Artemis 
Hymnia.  Rom  1842.  fol. 

•'"*)  Aristid.  cp.20.  Vgl.  Becker  Charicl.  11, 458.  Paus. IX,  17,1. 
Seh.  Soph.  O.  R.  161.  Zu  Athen  Paus.  1,14, 5.  Fest  EvxUta  zu  Corinth 
Xenoph.  Hellen.  IV,  4,  2. 

^^''^)  Lucian  de  dea  Syr.  fin.  Dies  wird  allgemeine  Sitte  ge- 
wesen sein  Pollux  III,  38. 

"*  *)  IV,  34. 

**^')  Plut.  Symp.  III,  10.  p.  152.  Spanh.  zu  Callim.  Dian.  23, 
p.  186  sq.  Hock  Kreta  II,  174.  Vgl.  Aesch.  Suppl.  676:  *'AQUfAiv  <r 
kxcnav  yuvaixtov  ko^ovs  fipOQtvnv, 
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Avaü^tüvoQ^^'^^y  entweder  weil  sie  den  jungfräulichen  Gürtel 
löset,  oder  weil  ihr  die  Erstgebärenden  den  Gürtel  weihten. 
Geburtsgöttin  war  auch  Artemis  Xv%iivri  **^')  —  ia  ***"), 
xi^tovia^^^^).  Wie  sie  den  Müttern  Beistand  leistet,  so 
nimmt  Artemis  auch  die  Kinder  unter  ihre  Obhut:  xoqv- 
9aXXla^^^*),  bei  deren  Tempel  an  dem  Ammenfest  Titn^/dia 
eine  Knabenlustration  stattfand,  %ovqo%q6q>og^^^%  mxidovQo- 
yog '***),  €piXo^eiqa^^^^^).  —  Diese  Herrin  des  Gedeihens 
steigert  sich  zu  einer  Göttin,  in  deren  Hand  Gesund- 
heit und  Wohlergehen,  Krankheit  und  Tod  liegt 
So  heilt  Artemis  den  verwundeten  Aineias^'^*);  sie  sendet 
Seuchen  und  Wahnsinn  (s.  oben),  heilt  ihn  aber  auch: 
ij^fißaa/a**").  Sie  wendet  die  xcocag  x^^ag  ab  **^®).  Mit 
ihrem  Bogen  tödtet  sie  die  Menschen,  namentlich  die 
Frauen  ^^^*).  Auf  Lemnos  gab  es  eine  Art  Röthel  (fiiX%og 
Aijiivia),  von  dem  man  glaubte,  dafs  er  gegen  Gift,  Blutung, 
Diarrhoe  u.  A.  gut  sei.    Davon  apfayideg  mit  dem  Bilde 


"^•*)  In  Athen  yerehrt  Seh.  Apollon  I,  288.  —  Schlaeger  de 
Diana  XvaiC<ov(p.  Flamburg  1735.  4. 

"'•)  Steph.  Byz. 

»»»")  Mein.  Exercit.  in  Athen.  Sp.  1, 45.  O.  M  ull  er  Dor.  I,  385, 3. 
Callim.  Jov.  77  ibq.  Seh.  in  Dian.  225. 

*"**)  Hesych.  8.  v. 

»»*0  Athen  IV.  p.  139.  O.  Müller  Dor.  I,  383.  Hermann  G.A. 
S.  53,  24. 

»»»^)  Orph.  h.  35,  8.  ü,71.     O.  Muller  1. 1. 

"»*)  Paii«.  IV,  34,  6. 

•  •»*)  Paos.  VI,  23,  8.     O.  M  ü  1 1  e  r  1. 1. 

"»«)  JE,  447  «q. 

»»•»O  Fans.  Vm,  18,  8.      Muller  Dor.  I,  379.    S.  Dind.  Paua. 

Pracf.  p.  Vsq. 

«»9«)  Theognis  13. 

»»•')  <y,201,  u.  ö.  bei  Homer. 
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der  Artemis**").    StareiQa ''''),  oiUa'''^),  änayxofi^''^*) 
(die  erhängte),  xovdvXsaTig^^**). 

3.     Mischgestalten. 

a)  BQiTOfiaQVig  auf  Kreta.  0.  Müller  Aegin. 
}}.  163 sqq.  Hock  Kreta  II,  158—180.  Ueber  den  Namen 
vergl.  Hock  1,146.  11, 162 sq.  Gewöhnlich  wird  er  „süsse 
Jungfrau"  übersetzt,  was  durchaus  passend  ist.  —  Bei  An- 
tonin. Lib.  40  in  Asien  geboren,  von  da  nach  Argos  — 
Kephallenia  (^aq>qia)  —  Kreta  (JUxwnfd)  —  Aigina  ^ipaia^ 
^Aq>ari).  Zusammenhang  zwischen  diesen  Liokalen  zeigt  auch 
Herod.  111,  59.  Doch  ist  die  Frage ,  ob  die  Göttin  mcht 
vielmehr  aus  dem  wesiiichen  Griechenland  (Kephallenien) 
nach  Kreta  gekommen  ist.  —  Aa^ia  s.  p.292.  Jlw^mßa 
s*  den  Kretensischen  Zeus  p.  188.  Jim.  in  Sparta  Pausan. 
II,  30,  3.  Antikyra  Paiisan.  X.  36, 5.  Flut,  de  solert  anhn. 
cp.  36.  p.  984  A :  xal  fnjp  uifrifiidog  ya  Ji^xtvvvfig  J9lq>i^ 
vlov  %  ttinoklcovog  iegä  xai  ßiofjtol  naqä  nolXöig  ^EJH^- 
v(ov  elolv. 

b)  Oegaia.  Gewöhnlich  „Göttin  von  Pherai  in  Thes- 
salien.'' Zu  Sikyon  Pausan.  U,  10, 7.  Argos  Pausan.  II,  23, 5. 
Athen  Pausan.  1.1.  Hesych.  II.  p.  1499:  Oegaä  {Oegoia) 
U^ijvrjai  ^evix^  d^eog.  0.  Müller  Dor.  1,384,  not.  3.  Diese 
Göttin  wird  für  Artemis,  Hekate  (Tzetz.  Lycoph.  1180),  selbst 
Persephone  gehalten.  Also  der  Mond  nach  seiner  schreck- 
lichen, finsteren,  furchtbaren  Natur  aufgefaCst.  Vgl.  Schnei- 
dewin  Philol.  I,  2.  p.  384  sq. 
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')  Geoffroi  Mati^re  medicinale  1,2.  p.  109 sqq.  Rhode  R. 
Lemn.  p.  19  sqq. 

''"*')  Paus.  I,  40,  2u.ö.  Mitscherlich  De  Diana  Sosprta.  Got< 
ting.  1821.    Müller  Dor.  I,  384.  SchwenckM.Sk.l888q. 

«»'»)  Pherekyd.  fr.  Sturz  p.  198. 

*'")  Paui.  VHI.  23,  6  sq. 

'*•♦)  PaoB.  LI. 
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c)  Bevdlg,  eine  thrakische  Göttin,  die  01.87,3(429) 
in  Athen  eingeführt  wurde  (s.  K.  Fr*  Hermann  dereipubl. 
Piat.  tempp.  Marb.  1839.4.  p.  I2sqq).  Fest  der  Bevdldeia 
oder  —dea  (C.J.  no.  157)  am  20.  Thargeiion  =  3.  Juni  429 
=  I.Juni  426.  s.  Bergk  de  reiiq.  com.  p.  76  sqq.  Intpp.  za 
PlaL  RepbLI,  p.  354A.    Creuzer  Symb.  11^530. 

d)  ^Eg>€ala.  J.  Nie.  Schoiin  De  Diana  Epheria  ad 
Act.  XIX,  34,  Witteb.  1687  (im  Thes.  Theol.  PhiIoL  Amsteiod. 
1702.  Tom.  II,  p.  491).  Meneireius  Dianae  Ephesiae  statua 
sjrmbolica,  Rom.  1688  (in  Gronov.  Thes.  VlI,  357).  Sixtus 
Aspach.  Hafn.  1694.  Israel  Nessel.  Aboae  1708.  Joh. 
Christ.  Polck  Lips.  1718.  Caylus  M^m.  de  FAc.  Tom. 
XX.  36.  V.  Meyer  über  die  Vorstellung  der  Diana  von 
Ephesus  (Bibl.  d.  alten  Litt  u.  Kunst  St  X.  Gott  1793). 
Guhl  Ephesiaca.  Berol.  1843.  8.  Die  Stadt,  von  Arkadiern 
und  athen.  Joniern  gegi*ündet,  hat  den  Namen  von  der 
Göttin.  Vgl.  oben  lAg>aia,  lAn6XX(&v  aq>ijTiaf.  Die  aus 
Arkadien  hinübergebrachte  GöUin,  schon  im  Sfutterlande 
mit  entschiedener  Richtung  auf  Fruchtbarkeit  ^  wurde  hier 
imter  einem  üppigeren  Klima  und  üppigeren  Völkern  zu 
jener  hundertbrüstigen  Nährmutter,  die  als  solche  einen  sehr 
grellen  Kontrast  zu  der  keuschen,  jungfräuKchen  Artemis 
bildet,  welche  die  Dorier  und  die  übrigen  Hellenen  des 
Festlandes  verehrten.  Miliin  30, 108.  32, 102.  vgl.  mit  34, 115. 
Wahrscheinlich  ein  Kybelekuit  mit  der  Artemis  verschmol- 
zen. Stuhr  II,  240  sqq.  Später  halte  diese  ephesische  Arte- 
mis sehr  weite  Verbreitung.  Ebenso  scheinen  die  Amazonen, 
welche  mehrfach  als  Gründerinnen  vorderasiatischer  Städte, 
namentlich  auch  von  Ephesus  genannt  werden,  auf  eine 
grofse  in  Vorderasien  verehrte  Naturgöttin  hinzuweisen,  in 
deren  Tempeln  Hierodulen.  O.  Müller  Dor.  I,  392  sqq. 
Doch  erklären  sich  mcht  alle  Amazonensagen  hieraus, 
s.  Vöicker  Mytb.  Geogr.  p. 216 sqq.  —  Ueber  das  grofse 
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Fest  der  Artemis  zu  Kphesus  s.  Hermann  G.  A.  §.66,4. — 
IlQWToS^QOvla  Paus.  X,  38, 6.    Vgl  O.  Müller  Dor.  I,  393. 

e)  IleqyaLa.  0.  Müller  Dor.  I,  396.  Diogen.  V, 6. 
p.  250  Leutsch.  Creuzer  11,582.  Spanh.  zu  Caiiim.  Dien, 
p.  303  sq. 

f)  Aevxoq>Qvvrj  —  g)QVi]vri  zu  Magnesia  am  Maian- 
dros :  Pausan.  I,  26, 4.  III,  18, 9.  Xenoph.  Hell.  111. 2, 19.  vgl. 
Butt  mann  Mythol.  11, 133  sqq.  Ueber  ihren  Tempel  Raoul 
Rochette  Consideralions  archeologiques  sur  le  temple  de 
Diane  Leucophryne  recemment  decouvert  a  Magnesie  du 
Meandre.  Paris  1845,  4.  24  S.  (Journ.  d.  Sav.  1845.  Octbr. 
u.  Novbr.)  mit  der  Recens.  von  Rots  Heilenica.  Halle  1846. 
Bd.  1, 1.  p.  40 — 58.  An  einem  süfsen  warmen  Teiche.  Der 
Ephes.  ähnlich  (Miliin  30,  112).  Ihr  war  der  Büffel  heilig. 
O.  Müller  Dor.  1,396. 

g)  HvaiiTig  Paus.  111, 16, 8.  Meyen  de  Diana  Tau- 
rica et  Anaitide.  Berol.  1835.  8.    Stuhr  II,  246  sqq. 

h)    Kiydvdg  Polyb.  XVI,  12,  3. 

j)  lddqaa%Bva  Harpokr.  Iddq.  Wie  Apollon  Rächer, 
80  geht  Artemis  in  die  Adrasteia  über.  Vergl.  Claussen 
Q.  Herod.  p.40sq. 

h)    Mvaia,  zu  Therapne.  Paus.  III,  20,  9. 
u.  A» 

3.      ^E  X  a  T  9]. 

J.  H.  Vof»  Myth.  Br.  Bd.  111, 190  — 214.  Fr.  Weif»- 
g  erb  er  Observ.  ad  Theocriti  pharmaceatriam.  Freibarg 
1828.  8.  Weicker  Ann.  dell*  Inst.  arch.  Tom.  II,  65— 81. 
F.  A.  Werner  de  aetate  sacri  Hecates  caltas  apad 
GraecoB.  Straubing.  1836.  4.  P.  y.  Koppen  Die  drei- 
gestaltete Hekate  und  ihre  Rolle  in  den  Mysterien. 
Wien.  1823.  4. 

-A.  Der  Name  ist  sehr  verschieden  erklärt  worden. 
Vofs  „die  Entfernende,  Fluchabwendende.**   Gewöhnlich  die 
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weitschieTsende.  Aber  da  wird  das  eigentlich  Bestimmende 
erst  hineingelegt.  Was  mich  die  Mythologie  der  Hekate 
lehrt,  dafs  sie  die  furchtbare,  gewaltige,  unheimliche  Mond- 
göttin ist,  das  mufs  auch  in  ihrem  Namen  liegen.  Ich  weifs 
dazu  nicht  die  Etymologie,  aber  ich  zweifle  nicht,  dafs  die 
Sprachforschung  die  Hekate  als  die  „gewaltige,  schreck^ 
liehe''  erkennen  wird.  Ich  denke  an  &tijvi.  (Eqfielaoy  IdnoX- 
Xfovogy  Jiog  Sciyrt)*"*),  bei  Dorischen  und  Attischen  Dich- 
tem Skccta.  Dies  kommt  von  Scr.  /e;a(r  (desiderare, 
optare)  ^'^*).  Dieser  Ableitung  würde  meine  Auffassung  noch 
nicht  widersprechen ;  auch  wäre  sie  nicht  nach  der  Analogie 
von  lucus  a  non  lucendo  gebildet,  sondern  nach  der  in  der 
Mythologie  ganz  gebräuchlichen  euphemistischen  Benennung. 
Vergl.  Bqifiü)  die  Gewaltige,  wie  Hekate  zu  Pherai  hiefs; 
"A^e^i^  ^Ig)iyiv€ia  =  ^Exattj  ^*"). 

B.  Genealogie.  Als  Eltern  der  Hekate  werden  ge- 
nannt: Perses  und  Asterie**'^);  Zeus  mit  Demeter*"*),  mit 
Hera"^^),  mit  Pheraia,  der  Tochter  des  Aiolos*"*),  mit 
Leto»"*),  mit  Asterie'"');  Tartaros*"*);  Tartaros  und 
Nyx"*');  Aristaios,  Sohn  des  Paion""»). 


*»")  0,319.  1,86.  ü,42. 
*^^^)  Longard  de  digammo.  p.  22. 
«*''')  Uesiod.  bei  Paai.  I.  i3, 1.  (fr.  lUMckscb.) 
>»»»)  Hesiod.  Th.  409  »qq.     Apollod.  1. 2,  4.    aeQaij^s  Apollon.  Rh. 
in,  467.  478. 

*"»)  Seh.  Theoer.  II,  12.    Seh.  Apollon.  III,  467. 

""")  Schol.  Theoer.  II,  12. 

»'»"«)  Tzete.  Lye.  1175.    Seh.  Theoer.  II,  36. 

lioij  procl.  z.  Plat  Crat  p.  112. 

<^<>')  Musaios  bei  Seh.  Apollon.  III,  467. 

""^)  Orph.  Arg.  975. 

«'»»)  Baechylid.  bei  Schol.  Apollon.  III,  467  (fr.  38Bgk.). 

""*)  Pherekyd.  b.  Seh.  Apollon.  1. 1.  (fr.  32  St.). 

Lauer  Griech.  Mythologie.  20 
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C.    Mythologie. 

t.    Die  natürliche  Hekate. 

Sie  ist  Herrin  des  Mondes.  Daher  qmunpoQog""), 
dydoCxos'"').  i«ol<f^«Tete« '"•).  Aufeer  Helios  gewahrt 
nur  sie  den  Raub  der  Persephone  durch  Hades"").  Sie 
wird  mit  Artemis  idenüficiert«"),  welche  selbst  einige  Mal 
huhj]  heifal '»'•),  wie  denn  ihr  Bruder  ApoUon  auch"ExOTOS 
genannt  wird.  Und  wie  diesem  die  'BxaT<{wj<ro»  bei  Lesbos 
geweiht  waren"»),  so  hiefc  die  kleine  Insel  bei  Dolos  (!) 
«Büt^fi  y^oos"").  Auf  nichU  anders  als  auf  die  dreifache 
Gestalt"")  des  Mondes  können  auch  die  Beiwörter  t^ifio^ 
ipog"'*),  T({Ufaoxi<pah>g'*") ,  tautQoaomog'*''),  rnutv- 
^nyt"*)  gedeutet  werden. 

%.    Die  ethische  Hekate. 

Schrecklich:     doff«X^«ff "*'),    «^iotos"").    /»P'* 


•  «o"^)  Bnstath.  ad  Dion.  P.  ▼.  143. 

"•»*)  ZiXag  iv  ;^6^^€ffffiv  tx^vaa  erscheint  sie  Hom.  h.  Ccr.^  5*. 
Vgl  Bacchylides  1. 1.  'Ex&ja,  6qdoif6qov  Nvxjog  fisyakoxoXnov  <^i;y«- 
rsQ.  Ueber  'E.  J^^.  'gl.  Spanh.  z.  Callim.  Dian.  11  und  Muncker 
z.  Antonin.  Lib.^9. 

"•»)  In  Milet.  Hesych.  II,  1472. 

«"**)  Hom.  h.  Cer.  24  sqq.    So  neben  Helios  auch  bei  Soph.  fr.  424 

(Seh.  ApoUon.  111, 1214). 

"••)  Eratosthenes  b.  Steph.  Byz.  p.22, 24. 

«««»)  Aesch.  Suppl.  676. 

>»")  Strab.  Xlll,  618. 

»»*)  Athen.  XIV,  645  B. 

"")  Wohl  mit  Anspielung  auf  die  Dreizahl  ist  die  TQtyltt  (See- 
barbe) der  Hekate  geweiht,  O.  Müller  Kl.  Sehr.  I,  459. 

"*•)  Tzetz.  Lyeophr.  1176, 

»•»')  Orph.  Argon.  974. 

«"»)  Athen.  VI,  325  d. 

ia>»)  Tzetz.  Lyeophr.  1186. 

"««)  Theoer.  II,  14. 

"")  Hesych. 
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^w"").  Schützerin:  deshalb  standen  ihre  ßilder  {'Eita- 
ralof)"")  vor  den  Thüren*"^);  von  diesen  Bildern  holte 
man  sich  Orakel"").  ähJAaf""),  fr^o/FvAa"");  in  Athen 
war  sie  i7ttnvqyidla^^*%  Burgbeschützerin.    'JJfrwfr^ "••). 

Herrin  des  Zaubers  („Mondbeglänzte  Zaubernacht.-' 
Tieck),  wie  sie  auch  die  Zauberei  erfunden  hat"").  Herrin 
der  Gespenster.  Sie  hauset  auf  Kreuzwegen,  wandelt 
über  Gräber  und  schwarzes  Blut  '"*);  bei  Nachtzeit  schwärmt 
sie  umher  mit  den  Geistern  und  die  Hunde  wittern  ihre 
Nähe  "'•).  Daher  slvodia  ""),  TQiodiztg  ""),  wxTmSkog  ""), 
tvfißidla "").  Auch  Herrscherin  über  die  Schatten  in 
der  Unterwelt  ist  sie:  x^owa""),  ve^igtov  n^avig^*^^ 
Hekate   sendet  auch  die  Gespenster"'*)    («cötö?« "***),  äv- 


"")  Apollon.  Rh.  III,  1211, 861  sq.     Tzetz.  Lyc,  1176. 

*"')  Lob  eck.  Agl.n,1336  8q. 

•"^)  Aesch.  fr.  407  Ahr.    Aristopli.  Veap.  800.  Earip.  Med.  396. 

«»")  Lobeck^gl.n,1337. 

»"*)  Seh.  Theoer.  II,  12.  Vgl.  Hesych.  ^Pvl^da  ij  'Exdrri,  wo  mit 
Lob  eck  Agl.  1,545.  not.  [e].  'Pvlcixa  oder  'Pvkaxa  zu  schreiben  ist. 

»"'j  Hesych. 

"'«)  Paus.  IL  30, 2. 

«»•»)  Tzetz.  Lycophr.  1176. 

«"")  Seh.  Apollon.  IV,  1020.  Vgl.  ApoUon.  Rh.  III,  529  sqq.  478. 
738  u.  ö.  Theoer.  Id.  II,  14  sqq. 

«»»0  Theoer.  11, 13. 

"*')  Theoer.  II,  12:  rav  xa\  axvlaxsg  xQOfiioyxi.  35:  tul  xuv^g 
afifitv  avä  ntoUv  faqvovtac  a  4>€6s  iv  tQio^oitn.  VirgU.  Aen.  VI,  257 
ibq.  Heyn.    Wanderlich  z.  TibnU.  L2,  54. 

«"»)  Enrip.  Hei.  570.    Hermann  G.  A.  §.  15, 14. 

«3>^)  Hermann  G.  A.  $.15^15,  der  davon  auch  die  Dreigestalt 
herleitet. 

"")  Apollon.  Rh.  IV,  829. 

"**)  Orph.  hymn.  in  Hec  47,  in  Tych.  5. 

«"^)  Theocrit  II,  12. 

"")  Schol.  Theoer.  II,  12, 20. 

"")  Eurip.  Hei.  569. 

»»♦")  Seh.  Apollon.  111,861.     Vgl.  Tzetz.  Lyc.  1176.1184. 

20* 
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xaltt*"')»  ^«v®"  Hekale  ävtala'***)^  weil  sie  dergleichen 
sendet  (htinifinei))  oder  kommt  selbst  als  Gespenst"")- 
Daher  die  ^Efinovaa  bald  für  ein  Gespenst  der  Hekate  gilt, 
bald  für  Hekate  selbst"**).  Diese  Empusa  hat  ein  ehernes 
und  ein  Mist-  oder  Eselsbein,  nimmt  allerlei  Gestalt  an,  ist 
Blutsaugerin  und  Menschenfresserin"**). 

Solche  schreckliche  Göttin  mufste  man  versöhnen"*'). 
Man  opferte  ihr  Hunde  "*'^),  diese  Leichenpropheten,  woher 
ihr  Beiname  xvvoaq>aYiig'**^).  Aus  demselben  Grunde  kommt 
der  Hund  in  Begleitung  der  Hekate  vielfach  vor.  Die  Göttin 
wird  sogar  selbst  xvyoxig>aXog  gedacht"*').  —  Am  letzten 
Tage  jedes  MonaU  wurde  ihr  ein  Reinigungsopfer  darge- 
bracht"»^), und  allerlei  Speise  auf  die  Strafse  gestellt 
CExavfjg  deinvov)  "*%  welche  die  Armen  zu  verzehren 
pflegten. 

Mysterien  der  Hekate  waren  in  der  Zerynthischen 
Höhle"")  und  namentlich  auf  Aigina""),  vielleicht  auch 
auf  Lemnos"").    Auf  Mysterien  weist  auch   die  Notiz  bei 

'''*0  Hesych.  s.v. 
"♦»>  ibid. 

*'**)  Hesych.  'Änöir^^f. 

»^♦♦)  Seh.  Aristoph.  Ran.  293.    Vgl.  Aristoph.  Eccl.  1056. 
•^**)  VgL  über  diese  und   andere  Gespenster  Becker  Charikl. 

1,  34  sq. 

*•**)  ^En\  jviv  xal>aQf4ttJ(oy  xal  fiiaafjiuTtuv  ^  d^eog.  Seh.  Theocrit. 

11,36.    Vgl.  Dio  Chrys.  IV,  168. 

«»♦^)  piat.  Q.  R.  49. 

"*»)  Lycopb.  Cass.  77.  Vgl.  Hesych.  1.  p.  28  sq.  "AynXfJLa  "Exdxf^ 
mit  Rahnken  z.  Tim.  p.  7  sq.  and  Hermann  6.  A.  §.  23, 21.26, 8. 

»»♦•)  Creuzerll,526sq. 

"**»)  AUien.  VII,  126.  Vgl.  Theopomp.  b.  Porphyr,  de  abstll»16. 
p.  127  (fr.  283  Mull.). 

*"*)  Hermann  G.  A.  $.15,16.  jag^Exmaiag  (jtaylSttg  öoqtiu^v 
Sophocl.  fr.  651. 

•"*)  Lycophr.  Cass.  77.     Seh.  Aristoph.  Pac.  277. 

"")  Paus.  II,  30, 2.     L  o  b  e  c  k  Agl.  I,  242. 
')  Lobeck  II,  1214  sq. 
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Eljrm.  M.  Suid.  s.  ^'BfiTiovaa  und  Becker  Anecd.  p.  250, 
wonach  die  Mutter  des  Aischines  Empusa  hiefs,  inei  and 
axozeiväv  tontov  avefpaiveto  roTg  fxvovfiivoig,  s.  Lob  eck 
Agl.  p.  120 sq.  —  Vergl.  P.  v.  Koppen  die  dreigestaltete 
Hekate  und  ihre  Rolle  in  den  Mysterien,  mit  einer  Kupfer- 
tafel.    Wien.  1823.  4.  — 

Ihre    Darstellung   entspricht  den   ihr  gegebenen   Bei- 
namen.   Vgl.  O.  Müller  Arch.  §.397,4. 


Viertes  Kapitel. 

Die     Sterngötter. 


1.  Jioanovqoi.  Ueber  dieselben  habe  ich  schon  früher 
(Zeus  p.  188  sq.)  bemerkt,  dafs  sie  ursprUngUch  Wolken* 
dämonen  seien,  und  auch  nur,  wenn  man  dies  festhält,  kann 
man  alle  Einzelnheiten  ihrer  Mythologie  erklären.  In  spä- 
terer Zeit  freilich  galten  sie  fiir  das  Sternbild  der  Zwillinge 
und  deshalb  erwähne  ich  ihrer  hier.  —  Vgl.  D.  J.  Velgens 
De  Dioscuris  aqmyovavtaig  (Symbol,  litter.  Amstelod.  1838. 
Vol.  H,  31  sqq.).  A.  Eberz  die  Heteremerie  der  Dioskuren 
(Z.  f.  A.  1844.  no.  51  sq.  p.  401—5, 409—14.)  —  Jaco bi  s.  v. 
Ueber  die  Kappen  der  Dioskuren  s.  Fabric.  zu  Sext.  Emp. 
p.  558.    Hemsterh.  zu  Lucian.  Tom.  1,28 i  sqq. 

2.  "Yadeqy  nXeiddeg.  Vgl.  Schwenck  Mythol Skiz- 
zen, Frankf.a.  M.  1836.  12.  no.  1,  p.  1  sqq.  Völcker  Mythol. 
d.  Japet.  p.  83  sqq.  p.  245  sqq. 
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3.  Der  groCae  Bär.  Schon  bei  Homer  S,  487 ;  !^^9rroy 
^*>  ^V  9iat  afda^av  inixlijaiv  nakiovaiv,  8.  e,  275  u.  vergl. 
oben  Artemis. 

4  Bockrig.  e,  272,  so  genannt  in  Bezug  auf  die 
ajuce^a;  in  Bezug  auf  den  ^^qxrog  heifst  er  uiQxvov^ag, 
ldqKioq>vla^.    Hesiod.  0.  D.  566.    Kruse  Hellas.  1,241  sqq. 

5.  SeiQiog.  Vergl.  X,  25  sqq.,  wo  er  xvwv  ^Si^ltavog 
genannt  wird. 

6.  'flg/wK  £,  486  sqq.  Xy  29.  e,  274.  Vergl.  A,  310. 
€,  121  sqq.  0.  Müller  über  Orion  Rh.  Mus.  11,  1834.  p.  1—29 
(Kl.  Sehr,  n,  1 13—133).    J.  G  r i  in  m  D.  M.  p.  900  sqq. 


Fünftes  KapkeL 

Die  Nacht-  und  Taggölter. 


1.  Nv^.  Sie  hat  sich  aus  blofser  Persooifieatioa  der 
Nachl  nicht  zu  göttlicher  Wesenheit  erhoben  und  deswegen 
auch  keiner  Verehrung  genossen.  Vgl  S,  259  sqq.  Hw.  Tb. 
123  sqq.  211  sqq.  Und  wenn  ihre  Statue  im  Tempel  der 
ephesischen  Artemis  stand  (Paus.  X,  38,.  6),  so  ist  sie  hier 
ewterisch  genommene  Leto.  Was  es  mit  dem  NvKzog  xulov- 
fiavov  imvcüov  auf  sich  hat  (Paus.  1, 40, 6),  lasse  ich  unent- 
schieden. 

2.  Arf€(a.  Von  ihr  ist  weiter  nichts  zu  bemerken,  als 
wa«  schon  früher  bei  Apolion  und  Artemis  gesagt  ist.  Sie 
hat,  nur  Gehalt  durch  ihre  Kinder,  mit  decken  siq  awh  moiwsJl 
gemeinschaftlich  verehrt  wurde. 
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3.  BQiSfo.    H  e  r  m  a  n  n  Ily  §.  4 1^  5  sq.    Wohl  nichl  ver- 
schieden von  Hekate. 

4.  ^Yfivog  (Chr.  C.  Fr.  Jeep  de  somno  eique cögnatis 
numinibus.  Wolfenb.  1831. 4.),  ^Oveiqog,  MoQg>€vg  u.  A. 

5.  'Htig. 

6.  ^HfiiQa. 

7.  0(aaq>6^og,  ^EcncQog. 


Sechstes  Kapitel 


Die    Wolkengötter. 

(Siehe  Binleitang  za  den  Aetb ergo ttorn  p.  155  sq.) 


1.      Id  9  7j  V  a  i  a. 

C.  O.  Muller  Minerrae  Poliadis  sacra  et  aedes  in  arce 
AChenaram.  GotCing.  1820.  4.  Pallas  Athene  (Kl.  Sehr. 
11,134—242).  Welcker  Aeachyl.  Tril.  p.277  8qq.  E. 
Rackert  der  Dienst  der  Athene  nach  seinen  örtlichen 
Verhältnissen  dargestellt.  Hildburgh.  1829. 8.  Schwenck 
Mythol.  Skizzen,  p.  61— 97.  G.  Hermann  de  graeca 
Minerva.  Lips.  1837.  (Opusc.  Tom.  VII,  260  sqq.).  Stahr 
II,  333  sqq.     Grenzer  III,  308—477.  505  sqq. 

A.    Name. 

a)  Form.  Idd'ijvala:  so,  nie  Id^rpfSi,  lautet  der 
Name  vor  Eukleides **").— irf*aya/a,  ldaavalai^)\  U&rjvS, 
ui^dva,  uiaava,  Id^rivri,  l/i^vaa. 


'*''')  Vgl  BÖckh  Sth.  11,200.    Schäfer  zu  Gregor.  Gor. p. 394.     x 
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b)  Bedeutung.  Eine  Menge  hallloser  Etymolo* 
gien  verzeichnet  Creuzer"*').  0.  Müller:  tlallctg 
u4d-T]vair]  „das  athenische  Mädchen '  ^*^^)  oder  „die  Jungfrau 
Alhena""*®),  worin  er  mit  Schwenck"")  übereinstimmt. 
Aber  diese  Erklärung  bleibt  einen  Schritt  vor  dem  Ende 
stehen,  weil  die  Stadt  nach  der  Göttin,  nicht  diese  nach 
jener  benannt  ist;  sodann  heifst  Pallas  auch  nicht  Jungfrau, 
wie  sich  aus  der  Genealogie  ergiebt.  —  Lobeck"*®) 
bringt  den  Namen  mit  av3og  zusammen:  Florentia  und 
Flora.  Die  Zusammenstellung  ist  richtig""),  aber  nicht 
die  Uebersetzung.  Athene  hat  nichts  mit  Blühen  zu 
thun.  Blühen  ist  aber  auch  nicht  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Stammes  av&  — ,  sondern  „emporstre- 
ben**""), „aufgehn",  „auflaufen**,  wie  auch  wir  sa- 
gen""). Damach  also  wäre  Athene  „die,  welche  selbst 
emporstrebt"  oder  „die,  welche  emporstreben  macht.**  Hier- 
mit fallt  genau  zusammen  die  Etymologie  von  Pott""): 
ayct  —  ^dhu  (agitare),  wozu  auch  ^^oi,  avad-iia, 
auflaufen,  zu  vergleichen  ist.  —  Suchen  wir  dieser  noch 
sehr  vieldeutigen  Deutung  des  Namens  nähere  Bestimmtheit 
zu  geben  durch  die  Genealogie. 


"*•)  p.  340  sq. 

'"')  Prolegg.  [1.244. 


•"»)  KI.  Sehr.  135  s«]. 

"")  Andeut.  p.  230. 

'"*)  Rhema t  p.  300. 

''^0  Ein  Flecken  in  Kynuria  lieifsl  bei  Pansaii.  III.  38, 6  'Av 
dfivri^  V.  L.  *A$7i[vri, 

"•*)  Vgl.  Buttmann  Lexil.  1.  p.291. 

12S3J  y^^  diesem  Stamme  sind  noch  andere  mythologische  Namen 
gebildet.  Vielleicht  auch  durch  Assimilation  "Auigl  vergl.  l4nixtt, 
^Av&fiSy  Sohn  des  Poseidon!  nach  Steph.  Byz.  der  Gründer  fon 
^4v9^va, 

"••*)  1,21!  sq. 
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B.    Genealogie. 

Ueber  die  Abstammung  der  Athene  haben  wir  sehr 
viele  theils  mehr  theils  weniger  unter  einander  verschiedene 
Angaben.    Nach  der  gewöhnlichsten  ist  sie 

a)  Tochter  des  Zeus.  So  durchaus  bei  Homer ^'*^), 
Hesiod,  den  Tragikern  u.  A.  Und  zwar  wird  überall  vor- 
ausgesetzt oder  ausdrücklich  bemerkt^  clafs  sie  keine  Mutter 
habe"'*),  sondern  von  Zeus  allein  erzeugt"*')  und  aus 
dessen  Haupte"*^)  geboren  sei;  daher  sie  auch  afiijTiOQ 
genannt  wird  "°").  Wenn  hievon  die  Theogonie '"°)  insofern 
eine  Ausnahme  macht,  als  Zeus  seine  mit  der  Athene 
schwanger  gehende  Gemahlin  Metis  verschlingt  und  darauf 
die  Athene  selbst  gebiert,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  hier  eine 
ethische  Umbiegung  der  ursprünglichen  Volksmythe  statt- 
gefunden hat"''),  wie  sie  der  theologischen  Spekulation 
der  hesiodischen  Dichter  gemäfs  ist.  Ein  Versetzen  des 
Volksglaubens  mit  solchen  ethischen  Elementen  haben  wir 
gleich  anfangs,  wo  von  der  Mnemosyne  und  Themis,  als 
Kindern  des  Uranos  und  der  Ge  die  Rede  war,  be- 
merkt"'*). — 


"^"^  DvAicT 'OßQifiOTtttTQTi    «,101.    y,335.    w,540.  EJA7,  e,391. 

'*••)  Vgl.  jG,  872  sqq.  u.  bes.  ©,352  (wo  Here  sie  anredet  aiyto- 
Xoio  Jiog  tixog)  u.  427.  vgl.  Ö,  360  naxi^q  ovfios.  ö,  384.  406,  (420). 

"•^)  Zevg  «uroToxoff  bei  Nonnus.  s.  Creuzerlll,  426.  Vgl.  Schö- 
mann  Tlieog.  Hes.  a.  Hom.  p.  22. 

>»«•«)  K€ßXtiy6vov  "AjQVTtovris  Euplior.  fr.  159. 

*"')  Eurip.  Phoen.  666.  Pollux  111,26.     Creuzer  111,426. 

"'")  886  sqq. 

"")  Doch  scheint  Schöinann  Theog.  Hes.  und  Hom.  p.22sq. 
anzunehmen,  dafs  die  Hesiodische  Myllie  dem  ursprünglichen  Volks- 
glauben angehöre.     Vgl.  Mützell  de  lies.  Theog.  p.  42i. 

*''0  Ueber  die  Bemerkung  des  ScIi.  Vulg.  11.  ^,31  :  xai  yoQ  ovre 
"OfÄtjQos  ovii  'HaCodog  /it}i^(m  aviri^  ntt{tn^l6<aaiV  vergl.  Ruhnk.  Kp. 
crit.  1,101. 
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Hiermit  kontrastiert  sehr  eine  andere  Nachricht,  wo- 
nach Athene 

b)  Tochter  des  Poseidon  ist.  Wir  brauchen  hierbei 
wenig  auf  die  Nachricht  des  Herodot**")  zu  geben,  wo  er 
von  den  am  libyschen  See  Tritonis  wohnenden  und  die 
Athene  verehrenden  Machlyern  und  Auseern  sagt,  „dafs  sie 
die  x\thene  für  eine  Tochter  des  Poseidon  und  der  Tritonis 
ausgeben,  welche  sich  einst  wegen  eines  Vorwurfes,  den 
sie  gegen  ihren  Vater  hatte,  dem  Zeus  übergeben  habe  und 
von  diesem  zu  seiner  Tochter  gemacht  sei.**  Dies  könnte 
libysche  Sage  sein,  in  der  statt  der  einheimischen  Gottheiten 
Herodot  die  hellenischen  gesetzt  hätte,  obgleich  immer  zu 
beachten  ist,  dafs  jene  Völker,  wie  Herodot  sagt,  hellemsche 
Anwohner  hatten  ^''^),  und  der  Name  Tritonis  unzweifelhaft 
auf  Hellenen  als  die  Urheber  dieser  Mythe  schliefsen  läfst 
Aber  dieselbe  erweist  sich  durch  rein  griechische  Mythen 
ebenlalls  als  eine  solche. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Athene  schon  bei  Homer ^*'')  und 
Hesiod"'*)  TQiToyeveta  heifst^*^^-  Zur  Erklärung  dieses 
Wortes  hat  man  die  wunderlichsten  Ansichten  vorge- 
bracht""). Sehr  gewöhnlich  ist  die,  dafs  r^iroi  „Kopf 
bedeute"^'),   eine   Ansicht,    die   selbst   unter   den   Neuern 


"")  IV,  180. 
•      »»"*)  Vergl.  O.   Müller  Orch.3478qq.     Völcker  Mylh.  Geogr. 
p.  23  sq.  34  sqq.  Japet.  not.  303. 

»'")  z/,  515.  e,39.  X,  183.  y,378. 

*"*)  Th.  895.  924.  Sc.  197. 

'*")  Die  Nebenform  TQitoyev^^  Hom.  h.  28, 4.  —  Orakel  (Herod. 
Vir,  141.  Tzete.  Lyc.  1419.  Seh.  Arist.  Eq.  884.  lOiO.  Polyaen.  Str.  I. 
p.  41.)  Inscr.  bei  RoTs  Deinen  no.  26.  p.  55.  Arist.  Kq.  1189.  Agath. 
Ep.  LXI,  4. 

»"*)  s.  Brzoska  de  geogr.  myth.  Sp.I.  Ups.  183t.  8.  p.338qq. 

''^'')  Bei  den  Athenern  Cornut.  2;  bei  den  Boiotern  TzeCz. 
Lyc.  519;  oder  sonst  wo  Nicandr.  bei  Hesych. 
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manche  Anhänger  zählt  *'^^).  Doch  isl  klar,  dafs  das  Wort 
tQitw  wenigstens  in  dieser  Bedeutung  nur  eine  Fiktion  ist, 
zu  der  man  gebracht  wurde  aus  Rücksicht  auf  die  Mythe 
von  der  Erzeugung  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus. 
—  Ebenso  wenig  treffen  das  Richtige  Ableitungen  wie  die 
von  der  Dreifachheit  der  q>q6vriaig^  wofür  Athene  genommen 
wurde,  welche  nemlich  umfasse  to  vo^oaiy  to  elnaiv,  t<> 
noifjoai  ^*^');  von  den  drei  Jahreszeiten,  Athene  als  Tochter 
des  Zeus  (=  Himmel),  sie  selbst  =Luft"^*};  von  der  Ge- 
burt am  dritten  des  Monats"^');  weil  Athene  als  die  dritte 
nach  ApoUon  und  Artemis  geboren  "^^);  von  xqüv,  weil 
sie  die  Bösen  zittern  mache  und  Kriegsschrecken  über  sie 
bringe"'*);  u.  a.  m. 

Die  einzig  wahre  Erklärung  jenes  Wortes,  an  der  heu- 
tiges Tages  auch  wohl  Niemand  mehr  zweifeln  wird,  ist 
„die  am  oder  vom  Triton  geborne "  Es  verschlägt  nichftSy 
ob  wir  Tqlfwv  als  Flub  oder  See  oder  Person  fassen.  Das 
Wort  ist  gebildet  von  dem  alten  Stamme  tqiiosss^iwy  daher 
tqnd  =^  ^evfia  ^*^^)  f  TqItwv  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Amphitrite,  deren  Namen  selbst  davon  gebildet  ist"*'). 
Ueberall  geht  der  Name  TqItwv  auf  Wasser  oder  Wasser- 
gestalten.    Einen  Flufs  oder  See  Triton  gab  es  in  Boiotien, 


»"«)  Z.  B.  Heyne  ru  ^,515. 

^^^^)  Demokrit.  bei  Tzetz.  Lyc.  519.  bei  Seh.  u.  Eustath.  z.  IL 
^,39.    Vgl.  Brzoska  p.  38sqq. 

"")  Diodor.  1, 12.  Tzete.  Lyc.  519. 

»««»)  Brzoska  p.41  sq. 

"»♦)  Brzoska  p.42. 

"")  Coniut.20.  Brzoska  p.  52  sq. 

*"•)  Hesycb. 

"^^)  SchÖDiaRn  de  Ocean.  und  Nereid.  catal.  Hesiod.  Grypb. 
1843/4.  p.20.  Schwenck  Andeut.  p.  182.  Welcker  Tril.  p.282. 
jQiiv  „zittern**  hat,  wie  äurserlich,  so  innerlich  mit  ^^w  Verwandt- 
schaft durch  die  zitternde  Bewegung  des  Wassers. 
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Thessalien,  Thrakien,  Arkadien,  Kreta,  Libyen,  selbst  der 
Nil  heifsl  so  ""). 

Wir  können  also  sagen,  dafs  TqiToyiveia  in  seinem 
letzten  Grunde  „die  Wasscrgeborne^  bedeute,  oder,  wenn 
wir  uns  noch  in  der  Reihe  der  mythischen  Vorstellungen 
halten  wollen,  „die  Tochter  des  Triton,"  den  wir  uns  eben 
als  Wassergestalt  zu  denken  haben  ''^'). 

So  führt  schon  der  Name  TQttoyiveia  zu  demselben 
Resultate,  das  wir  aus  Herodot  kennen  gelernt  hatten: 
Athene  als  Tochter  des  Poseidon.  Ich  kann  hieran  ohne 
weitere  Bemerkungen  einige  andere  Data  anreihen. 

Athene  führt  auch  den  Beinamen  Ilallagy  mit  dem 
allein  sie  niemals  von  Homer  oder  Hesiod,  wohl  aber  schon 
von  Pindar  genannt  wird.  Nun  heifst  zwar  nur  bei  Cicero  '*'") 
und  Tzetzes^*'^),  zwei  ziemlich  späten  und  bedenklichen 
Autoren,  Athene  die  Tochter  des  Giganten  naXldg,  der 
Flügelsohlen  hatte  und  von  Athenen  getödtet  wurde,  weil 
er  ihre  Jungfräulichkeit  verletzen  wollte;  aber  mit  Athene 
erscheint  so  vielfach  ein  Pallas  oder  eine  Pallas  verbunden, 
dafs  wir  auch  jener  Nachricht  ein  Gewicht  beilegen  müssen. 
Einem  Giganten  Pallas  zog  Athene  die  Haut  ab  und  be- 
deckte mit  derselben  während  des  Gigantenkampfes  ihren 
Körper  "**).  —  Athene  ward  vom  Triton  zugleich  mit  dessen 
Tochter  Pallas,  also  einer  echten  TQttoyiveia,  erzogen.  Als 
sie  ein  Kampfspiel  hielten  und  Pallas  eben  einen  Hieb  fUh- 


•"')  Vgl.  Brzoska  p.  43.  O.  Muller  Orch.  349  «qq.  Welcker 
Tril.  p.  282.  not.  493. 

»»«•)  Vergl.  Kuhn  Z.  f.  Sprm.  Bd.  1,290 sq.  —  Die  Etymologie 
von  Pott  Rtyin.  Forsch.  1,228,  die  er  selbst  nur  „äufserst schüchtern^* 
hinstellt,  yjTQiT6v  (miraculosum?)  y^rog  habend**,  ist  durchaus  un- 
richtig. —  TQtTOTtaroQfs  Windgötter! 

»'•^  N.  D.  111, 23. 

»"•)  Lyc.  355. 
')  Apollod.  1.6,2. 
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ren  wollte,  parierte  der  darüber  erschreckte  Zeus  mit  der 
Aigis.  Pallas,  furchtsam  aufblickend,  wurde  von  Athene 
verwundet  und  starb.  —  Pallas  hiefs  auch  ein  Sohn  des 
Kreios^'^^)  (=  Meer,  s.  Uranos),  ebenso  ein  Sohn  des  Ai- 
geus^'*^)  (= Poseidon).  Wir  haben  demnach  eine  weibliche 
Pallas  als  Tochter  des  Triton  (=  Meer)  und  zwei  männliche 
Pallas,  Söhne  des  Meeres,  und  werden  daher  wohl  nicht 
anstehen,  auch  die  Athene  Ilalkäg  für  eine  wassergeborne 
Athene  zu  halten.  Die  Erklärung  des  Namens  Ilalldg  als 
„die  Jungfrau''  ist  ganz  unmotiviert  "'^)  und  wird  schon 
durch  den  Giganten  Pallas  und  die  Söhne  des  Kreios  und 
Aigeus  widerlegt.  Vielmehr  ist  IlaXXag  (zusammenhängend 
mit  TiiXXcOy  schwingen,  sich  heftig  bewegen),  wie  Tgittov 
(verwandt  mit  zgito,  zittern)  '"*)  Bezeichnung  des  Wassers, 
des  Meeres:  37  IlaXkägy  die  Schwingende,  Stürmende,  6 
naXXdgy  der  Stürmende,  d.  h.  das  stürmende  Meer.  Diese 
Bedeutung  stellt  sich  sehr  nahe  zu  der  oben  von  Hdijvaia 
ermittelten. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  die  sich  noch  weiter 
führen  liefsen,  wird  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  den 
Griechen  ihre  Athene  eben  so  gut  eine  Tochter  des  Him- 
mels (des  Zeus)  als  des  Wassers  (Poseidon,  Triton,  Pallas) 
war.  Und  fragen  wir  uns  nun,  mit  Berücksichtigung  der 
Genealogie  und  des  Namens  Ilakläg  Iddijvaia,  wer  denn 
wohl  dies  emporstrebende,  auflaufende,  sich  emporschwin- 
gende, stürmende  Kind  des  Wassers  sein  möge,  welches 
sich,  den  Umarmungen  des  Meeres  oder  Seees  entfliehend, 
d^m  Himmel  in  die  Arme  wirft:    was  anders,   werden  wir 


"")  Hes.  Th.  376. 
»"♦)  Senrius  z.  Virg.  Aen.  8, 54. 

"*')  Ebenso  auch  wobl  „die  Zetigerin"   mit  tfallog  zusammen- 
hängend, Yölcker  Japet.  p.  79.  83. 

"»•)  S.  oben  p.3l5.  not  1285  o.  1287. 
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antworten,  als  „die  Wolke,''  die  aus  dem  Wasser  entstan- 
den an  dem  Himmel  hinaufzieht  und  hoch  über  uns  die 
Räume  desselben  durchwandelnd,  mit  gleichem  Rechte  eine 
Tochter  des  Wassers  und  des  Himmels  '"^  genannt  werden 
mochte?  ^''^)  —  Wenn  diese  Auffassung  und  Deutung  ihre 
Nothwendigkeit  nicht  schon  in  sich  selbst  hätte,  konnten 
wir  uns  auf  den  Aristoteles  ^*'')  beziehen ,  welcher  sagte : 
vBipiXji  %exfiq>&ai  ttjv  ^sdy,  tov  de  Jla  nlij^ccvra  %d 
veq>og  nQog)^vat  avrijv.  Doch  die  ganze  Mythologie  der 
Athene  bestätigt  unsre  Erklärung. 

Ehe  ich  dies  weiter  darthue,  erwähne  ich  kurz,  wie 
andere  Mythologen  die  Athene  erklärt  haben.  Von  den  Alten 
schweige  ich  ""•).  Welcker  nahm  sie  früher  für  den  Mond, 
später  für  „Aetherfeuer'';  Schwenck  indenAndeutungen^'®') 
„Mond",  in  den  Skizzen  **•*)  „Aether  oder  obere  Feuerluft"; 


"^^)  Die  Mythe  yon  der  Geburt  der  Wolkengöttin  aiu  dem 
Haupte  des  Himmelsgottes  läfst  einen  Vergleich  mit  einer  nordischen 
zu,  der  nicht  yon  der  Hand  zu  weisen  ist.  Nach  nordischer  Vor- 
steUung  wurde  die  Welt  aus  dem  Körper  des  Riesen  Ymir  gebildet, 
und  zwar  aus  seinem  Schädel  der  Himmel,  aus  seinem  in  die 
Luft  geworfenen  Hirn  die  Wolken.  Grimm  D.M.  p.  526.  —  In 
dreien  yon  Grimm  p.  531  sq.  angeführten  Stellen  ist  es  umgekehrt; 
da  wird  Adam  aus  acht  Theilen  geschaffen  genannt  (octo  pondera), 
darunter  ist  pondus  nubi^,  inde  est  instabilitas  mentium;  thene 
thochta  fon  tha  wölken;  yon  den  wolchen  daz  mut.  „Denn  das 
Hirn  bildet  den  Sitz  des  Denkens,  und  wie  Wolken  über  den  Him- 
mel, lassen  wir  sie  noch  heute  durch  die  Gedanken  ziehen;  um- 
wölkte Stirn  heifst  uns  eine  nachdenkliche,  schwermuthige,  tieffein- 
nende,  Grimnismdl  45  b  wird  den  Wolken  das  Epithet  der  hartmiiti- 
gen  ertheilt.**  Grimm  p.  533.  Vgl.  ebendaselbst  p.  1218  sq. 

"'''')  Ueb er  ihre  Geburt  auf  Rhodos  s.  Böckh  Expl.  Find. 
p.l71. 

»"«)  Bei  Seh.  Find.  Ol.  VII,  66. 

""'»)  Vgl.  Menage  zu  Diog.  LaertVlI,147.  Vol.  11,213  Hnbn. 
Creuzer  Hl,  426  sq. 

•^"0  p.  230  sqq. 

""»)  I.  1. 
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Gerharden  „ErdgöUin";  Forchliammer  **'»*)  „Göllin 
der  reinen»  heitern  Luft,  welche  die  erzeugende  Erde  berührt 
und  ohne  die  keines  ihrer  Erzeugnisse  Leben  und  Gedeihen 
gewinnt." 

Buttmann ^'°'),  Rückert  und  G.  Hermann  deuten, 
indem  sie  allen  Naturgrund  der  Athene  abweisen,  dieselbe 
auf  Geistigkeit,  Weisheit,  worin  ihnen  unter  den  Alten 
manche  vorangegangen  sind **"•).  —  0.  Müller  schwankt 
zwischen  physischer  und  ethischer  Deutung,  kommt  der 
Wahrheit  dabei  unendlich  nahe,  aber  findet  sie  nicht. 

Creuzers  Ansicht  in  der  Kürze  anzugeben,  ist  schwer. 
Doch  kann  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  aus 
seinen  Worten  ^^^^  machen:  „so  will  ich  denn,  falls  der  Name 
Athene  nicht  Aegyptischen  Ursprungs  ist,  lieber  abwarten, 
bis  uns  künftig  vielleicht  eine  glückliche  Entdeckung  aus 
Indischen  Schriften  den  wahren  Ursprung  des  Namens  bringL 
Denn  Indische  Vischnulehre ,  verbunden  mit  Aegyptischer 
Lichtlheorie,  verräth  sich  doch  gar  zu  deutlich  in  dem 
Grundgedanken  von  der  Pallas  —  Athene."  Eine  Deutung, 
die  mir  nicht  viel  besser  scheint,  als  die  eines  gewissen 
Eurenius^^^^),  der  die  Minerva  für  das  Israelitische  Volk 
nimmt, 

C.    Mythologie. 

I.    Die  natürliche  Athene. 

Im  Allgemeinen  werden  wir  bei  der  Athene  dieselben 


1303J  Hyperb.  röm.  Stud.  1,  36  sq. 

"<''*)  HeUenika  p.  54  sqq.  133  sqq. 

»'"»)  My thoL  1,  9.  ;^8  sq. 

>3''*)  Brzoskal.  1.  p.38sqq. 

""')  III,  345. 

*'*'*)  Atlantica  orientalis.    Berol.  et  StraU.  1764.  8.  p.  173—188. 
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Eigenschaften  bemerken,  wie  bei  den  Aethergöttern ,  da 
deren  haupisäclilichste  Thätigkeit  in  ihrem  Wirken  in  den 
Wolken  besteht,  wenn  auch  Athene,  wie  sich  späterhin 
ergeben  wird,  manches  Besondere  hat  Sie  ist  zunächst, 
wie  jene 

a)  Herrin  der  Wolken.  Dies  bestätigt  vor  Allem 
die  Mythe  über  ihre  Geburt.  Es  wird  nämlich  erzählt,  dafe 
als  die  Geburt  bevorstand,  Hephaistos  oder  Prometheus  ^^^') 
mit  einem  Beile  dem  Zeus  das  Haupt  gespalten  habe,  wor- 
auf dann  Athene  daraus  hervorgesprungen  "^°),  bewaffnet 
wie  zuerst  Stesichoros  gesagt  haben  soll  ^''*).  Die  poetische 
Schilderung  des  Pindar^'^'):  ,^als  durch  des  Hephaistos 
Kunst  mit  ehernem  Beile  Athanaia  von  des  Vaters  Haupt 
stürmend  mit  übermächtiger  Stimme  den  Schlachtruf  be- 
gann ^'^');  Uranos  aber  erbebte  darüber  und  die  Mutter  Gaia^\ 
könnte  auch  von  einem  unserer  Dichter  ausgegangen  sein, 
und  wir  würden  diesen  Vergleich  schön  finden,  durch  den 
die  Gewitterwolke,  welche  in  der  Höhe  des  Himmels, 
gleichsam  an  seinem  Scheitel  sichtbar  wird,  als  das  Kind 
des  Himmels  gefafst  wird,  dem  der  Blitz  das  Haupt  ge* 
spalten,  damit  die  Wolkentochter  daraus  hervorspringe,  die 
nun,  wie  der  Donner,  mit  Schlachtenruf  daherstürmt,  dafs 
die  Erde  darüber  erbebt    Nehmen  wir  hierzu,  dafs  Aeschy- 


*'<"'*)  oder  Palaimon  der  Meergott!  Seh.  Find.  Ol.  YIl,  66.  riala- 
lidtov  V.L.  UaXafiaifüV  Harpocrat*  ^InnCa  uidrjva,  Vergl.  Creuser 
ZQ  Cic.  N.  D.Iir,23.  p.6:24. 

*^*'')  ApoUod.  1. 3,  6.  Vgl.  Intpp.  zu  dieser  Stelle  und  zu  Find. 
Ol.  Vir,  35  sqq. 

''**)  Seh.  ApoUon.  IV,  1310.  (fr.59Bgk.).  Nach  dieser  Angabe 
würe  also  Hom.  h.  XXVIII,  5  junger.  Groddeck  de  hymm  Hom. 
reliquiis.  Gotting.  1786.  8.  p.  57  8q. 

"")  Ol.  VII,  35  sqq. 

nnj  Vergl.  die  Stelle  in  Hom.  hym.  XXVIII,  5:    noXifi^m  wiJjt«* 


321 

lus  *''^)  die  Athene  sagen  läfst:  ,,Die  Schlüssel  zum  Gemaehe 
weifs  im  Gölterkreis  nur  ich,  worin  verschlossen  ruht  der 
Wetterstrahl/*  und  dafs  Athene  von  der  Kunst  häufig  als 
blilzlragende  dargestellt  wurde"**),  so  werden  wir  keinem 
Zweifel  mehr  über  die  Wolkennatur  der  Göttin  Raum  geben 
dürfen.  Denn  wie  konnte  Athene  den  Blitz  führen,  wenn 
sie  nicht  die  Wolken  beherrschte? 

Wegen  dieser  in  der  Anschauung  der  Gewitterwolke 
gegebenen  Verbindung  der  Athene  mit  dem  Blitz  sind  wir 
auch  berechtigt,  Ausdrücke,  welche  auf  das  Gesicht  der 
Athene  gehen,  auf  ihre  ursprüngliche  Wolkennatur  zu  be- 
ziehen ;  denn  der  Blitz,  aus  der  dunklen  Wolke  hervorleuch- 
tend, mufste,  wenn  einmal  die  Wolke  personificiert  wurde, 
nalurgemäfs  als  deren  Auge  angeschaut  werden.  Von  den 
Beiwörtern,  die  sich  hierauf  beziehen,  erwähne  ich  zunächst 
yXavx(S7iig^^^*)y  das  sowohl  adjektivisch  als  substantivisch 
gebraucht  wurde.  Gewöhnlich  übersetzt  man  es  gl  au-  oder 
blauäugig.  Sehr  unrichtig.  Esheifst  „die  glanzäugige'' *'*'). 
Wegen  des  glänzenden  Auges  hiefs  auch  die  kleine  Eule 
(strix  passerina,  Käuzchen)  ylaZ^,  und  war  sie  der  Athene 
heilig"'^).     Darum  brannte   in  dem  Tempel  der  IloXiovxog 


'=»'♦>  Euinenid.  827  sq. 

"'•)  8.  O.  Muller  Arcli.  §.370,5.  p.  339. 

^*^*)  Einmal  auch  r).avxuf\if  s.  Wiesel  er  die  delpli.  Atliena. 
p.  10  u.  13.  yXavxti  Kurip.  Troad.  799.  Theocrit.  28, 1.  rknvxaims: 
ii,  133.  405.  420.  719.  793.  825.  853.  Z,  88.  //,  17.  33.  43.  e,  30.  357. 
373.  406.  (420).  ylttvxtonis  ilaCa  Bophor.  fr.  140.  VergL  über  die 
DMvxianig  wegen  der  Nachweisungen  Creuzer  iU,  370— 372. 

*'*^)  Lucas  Pgr.  Bonn  1831.  (de  Minervae  cognomento  yAat/x- 
mni^  observationes  pliilologicae).  Vgl.  auch  A^  200:  öuvia  ol  Saat 
if'tcav&iv, 

»^••♦j  Aristoph.  At.  516.  Jacobi  Myth.Lex.  p.3298q.  O.  Muller 
Arch.  §.  371,  9.  p.  543 sq.  Sie  galt  auch  für  klug,  s.  Aesop.  fab.  (bei 
Dio  Chrys.  Grat.  LXXll  p.  631  sq.  Morell.) 

Lauer  Griech.  Mythologie.  ^  t 
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SU  Athen  eine  ewige  Lampe;  auf  einer  Münze  von  llion*''^) 
hält  sie  selbst  eine  Lampe  in  der  Hand^'*^),  wobei  man 
unwillkürlich  an  Homer*"*)  erinnert  wird,  wo  Athene  dem 
Odysseus  und  Telemach  vorleuchleL  Auf  der  Burg*"*) 
Troias  stand  ein  Tempel  der  Athene  Flavxainigy  wohin  die 
Frauen  auf  Helenos  Rath  wallfahrteten ,  um  der  Göttin  ein 
köstliches  Gewand  darzubringen  und  ihr  ein  Opfer  von  zwölf 
Rindern  zu  geloben,  ob  sie  sich  vielleicht  der  Stadt,  der 
troischen  Weiber  und  unmündigen  Kinder  erbarme  *"^).  Noch 
zu  den  Zeiten  des  Alkaios  stand  in  Sigeion,  das  aus  den 
Trümmern  llions  erbaut  sein  sollte,  ein  Heiliglhum  der 
Athene,  rkavxcandv  genannt*"^);  und  selbst  die  Burg  zu 
Athen,  die  Festung  der  Stadl,  hiefs  rkaincdniov^^*^). 


''**)  Auch  auf  einem  Sarkophag  im  Pallast  Barberini.  s.  Welcker 
Z.  f.  a.  Kat.  L  p.  39. 

»"")  O.  MullerArch.  §.368,  4.  p.  536.  Creiizer  HI.  352  sq.  not. 

«"•)  T,33  8q. 

«"')  iv  noXfi  uxQTf.  Z,  297. 

"")  Z,  86  sq.  269  sqq. 

"»*)  Alkaios  bei  Strab.  XÜI,  600.  fr.  32  Bgk. 

"")  O.  Müller  Prolegg.  p.263.  Enstath.  z.  Od.  p.  1451,  62. 
—  Athene  heifst  auch  akaXxoidivfi.  Nan  wird  berichtet,  dafs 
Alalkomenai  in  Boiotien  benannt  sei  nach  einem  ^AXaXxofievoSt 
der  mit  einer  Tochter  des  Hippobotes,  Namens  Athen ais  Yer- 
malt,  yon  dieser  Vater  des  Glankopos  gewesen  sei  und  die  Athene 
erzogen  habe.  Pau8an.IX,33,4.  Steph.  B;z.  ^AccJlxo/i^/oy.  O.  Muller 
(Orch.  p.  208)  hatte  dies  keine  „wunderlich  alberne  Fabel**  nennen, 
sondern  anerkennen  sollen,  wie  auch  hier  auf  dieselbe  Weise,  wie 
bei  tausend  andern  Sagen,  Athene- Kiemente  überall  durchblicken. 
Uns  weist  diese  Sage,  wie  sie  ganz  dem  Mythenkreise  der  Athene 
nnd  einem  Lieblingsorte  dieser  Göttin  angehört,  so  wiederum  ganz 
in  dieselben  Vorstellungen  wie  die  Tritogeneia.  Lag  am  Kopaischen 
See  nicht  eine  Stadt  Athen?  Nicht  Alalkomenai?  unweit  des  Flusses 
Triton,  der  sich  in  jenen  See  ergiefst?  Und  von  den  Töchtern 
des  Ogyges,  den  wir  späterhin  als  eine  Identität  des  Poseidon 
kennen  lernen  werden,  hiefs  eine  *Alalxof4(via  (Pausan.  IX.  33, 4). 
Wie  wunderlich  sie  sind,  werden   wir  doch  nunmehr  auch  nicht  die 
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Dieselbe  Bedeutung  wie  ylavxüSTrig  haben  auch  Alhene 
o^vdeQxtj^^^^)  zu  Argos,  deren  Tempel  Diomedes  gesliflet 
haben  soll,  weil  die  GöUin  ihm  beim  Kampfe  vor  Troia 
den  Nebel  von  den  Augen  nahm*"^),  oTCtikhiQ  zu  Sparta, 
welcher  Lycurg  der  Sage  nach  einen  Tempel  baute,  nach- 
dem er  ein  Auge  verloren  halte  *^*^),   und  oy^aA/wlTig  *"'). 

Verwandt  mit  den  eben  behandelten  ist  eine  Reihe  an- 
derer, jedenfalls  unter  sich  zusammengehöriger '"°)  Beinamen 
ilXavia,  kkXrpfia,  «tAma'"*),  klXarrig,  kXXeairj^^^\  die  man, 
wie  die  Atli.  akia,  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Ruhnken  zum 
Timaeus^'")  beibringt,  auf  Glanz  und  Leuchten  beziehen 
kann,  ohne  dafs  man  jedoch  gezwungen  wäre,  damit  auf 
den  Mond  zurückzugehen,  wie  dies  Böckh'^'^)  und  Wel- 
cker*"*)  thun.  Vielmehr  passen  diese  Beiwörter  ebenso 
gut  als  auf  den  Mond  auf  die  Wolke  *"^).    Athene  hllavia 

Wahrheit  yerkennen,  die  in  den  Worten  des  Ensebias  n. 236  liegt: 
Ögy&'s  tempore  apud  lacam  Tritonidem  yirgo  apparuit,  quam 
Graeci  Minervam  nuncupant 

'"•^)  Paus.  11.24,2.     Vgl.  O.  M  ü Her  Dor.  1,401. 

"'•)  E,  127. 

"'•*)  Plut.  Lycurg.  11. 

•"')  Pausan.  III.  18,2.  In  der  Stelle  Soph.  O.  T.  188sq.  d»xQvaia 
OvyuTfQ  ^los  (vütTTa  Tt^fiipov  lUxttv  ist  gewifs  mit  Spanh.  Callim. 
Pall.  17.  p.  167  und  Peters  Theol.  Soph.  p.  62.  Athene  zu  verste- 
hen. Ob  man  aber  berechtigt  sei,  daraus  eine  Athene  (iftomg  zu 
folgern,  ist  sehr  zweifelhaft.  Viele  haben  allerdings  ivcHna  als  Vo- 
catiy  von  tutonrig  ass  (vtantg  genommen. 

^^^^)  „Gewifs  ist  in  diesem  Beinamen  (Hellotia)  die  Wurzel  nur 
in  der  ersten  Sylbe  enthalten;  der  Beiname  Hellesia  ist  nur  eine 
andere  Form  davon.*'    O.  Müller  Kl.  Seh.  11,  225.  not.  78. 

"^«)  Ktym.  M.  p.  298, 26. 

•'•')  Hesych.  Creuzer  III,  436  not. 

*"')  p.  93  sqq. 

'''*)  Expl.  Pind.  p.  216  (fuit  autem  Hellotia  Minerva  lunae  dea). 

«"0  Acsch.  Tril.  p.280. 

''^^')  Iliob.  37,  15.  „Und  wenn  er  das  Licht  seiner  Wolken  läfst 
hervorbrechen.**  21.  „Jetzt  siebet  man  das  Licht  nicht,  das  in  den 
Wolken  helle  leuchtet.*' 

IV 
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in  Sparta"'^).  Eine  Athene  UAiyWa  erwähnt  Arislolcles "") ; 
auch  Helle,  die  Schwester  des  Phrixos,  bezeichnete  die 
glänzende  Wolke.  ^Bklwtig,  auch ^EXli^nia,  hieb  Athene 
zu  Corinth,  wo  ihr  ein  Fesi^ElXtivia  mit  Fackelläufen 
gefeiert  wurde  ^"').  Die  lti&.  alia  zu  Tegea  fassen  auch 
0.  Müller '•*•),  Creuzer"**)»  Gerhard*"*)  und  Wel- 
cker*'^')  als  Lichtgottheit;  ist  sie  dies,  so  kann  sie  es 
nach  allem  Voraufgegangenen  nur  mit  Bezug  auf  die  Wolke 
sein.  — 

Insofern  die  Athene  SxiQctg  (s.  unten  die  Skirophorien) 
durch  ihre  Abwesenheit  Gluthitze  erzeugt,  ist  dieser  Name 
mit  zu  den  Beiwörtern  zu  stellen,  welche  die  WolkengötUn 
Athene  als  die  lichte,  glänzende  bezeiclmen.  Ebenso  die 
ldi9.  xqiofi  ^"^)  auf  oder  bei  Lemnos,  die  goldne,  leuchtende, 
von  welcher  mehrfach,  wie  ich  glaube,  ohne  Grund  be* 
zweifelt  worden  ist,  dafs  sie  unsere  Göttin  sei.  — 

Eine  andere  Anschauung  von  der  Wolke  gab  Veran- 
lassung zu  dem  Mythos  von  den  Gorgoncn.   Wenn  eine 


»"0  Plut.  Lycurg.  cp.  6. 

*"•)  Mir.  Aii8C.  116;  entweder  dieser  Name  oder  tiXuidt  (Etym. 
M.  Tgl.  Wesseling  z.  Anton.  Uin.  p.  490)  ist  mit  Müller  zu  Tietz. 
Lyc.  p.  880.  not.  7.  statt  des  bei  Tzetzes  stehenden  "IiaXtxiji  zu  setzen, 
wenn  nicht  ganz  za  streichen. 

»"•)  Find.  Ol.  XIII,  40  nnd  sein  ScU.  zu  v.  56.  Creuzer  HI,  435. 

"**)  Dor.  1,401.  not.  6. 

"**)  III,  434  sqq.;  zur  Gemmenkunde.  Darmst.  1834.  8.  p. 59  sqq. 
169  sqq. 

"*')  Antike  Bildwerke  p.  139  sqq. 

"*')  a.  a.  O. 

"**)  Soph.  Phil.  1327.  Vgl.  Heinrich  de  Chryse  insula  et  dea. 
Bonn.  1831.  4.  Rhode  res  Lemn.  p.  69.  Opfer  der  Göttin  Chryae: 
Arch.  Zeit.  1845.  no.  35.  Winckelm.  M.  Ined.  no.  120  (Bd.  Vlil, 
142  sqq.). 
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Gewitterwolke  so  recht  dunkel  und  schwarz*"*)  herauf- 
kommt, in  der  Ferne  schon  ihr  Nahen  durch  dumpfen  Donner 
ankündigt,  wenn  sie  alhnälig  immer  weiter  vorrückend  die 
Sonne  verhüllt  und  die  Erde  verdunkelt,  rings  um  uns 
sich  der  ganze  Himmel  bezieht,  Sturm  sich  erhebt,  den 
Staub  aufwirbelt,  in  den  Bäumen  und  um  die  Häuser  heult, 
wenn  die  Blitze  zucken,  der  Donner  kracht:  dann  erbebt 
mit  der  ganzen  Natur  der  Mensch  selbst,  der  Anblick  der 
finstern  Wolke  erschreckt  ihn,  und  er  zittert  vor  dem  Un- 
gethüm,  welches  dort  über  ihm  in  den  Lüften  haust  und 
wirthschaflet  ^'^^).  Aus  diesem  Eindrucke  erwuchs  dem 
Griechen  die  Vorstellung  von  d«r  Gorgo;  der  zuckende, 
siechende  Blitz  wurde  zum  leuchtenden,  erstarrenden  Auge, 
dessen  Schrecken  die  Scfalangenzüge  der  Blitze  erhöhten, 
welche  züngelnd  das  Haupt  des  Wolkenungethümes  umga* 
ben.  Diese  Gorgo  nun  ist  keine  andere  als  die  Athene 
selbst,  die  schon  von  Homer  als  eine  schreckliche  geschil- 
dert und  von  Andern  ausdrücklich  Foqyd  *^^^)  und  yoqyu}' 
^1^1348^  genahnt  wurde.  Wie  dies  so  oft  in  der  Mythologie 
geschieht,  zertheilte  man  späterhin  die  eine  Gorgo  in  die 
drei  Gorgonengestalten  S^eivd,  EvQvdlr]  und  Midovaa^ 
welche  letztere  mit  der  Gorgo  identisch  ist.  Als  Töchter 
der  Wassergottheiten  Phorkys  undKeto*'^*)  sind  dieGor- 
gonen  und  ihre  Schwestern,  die  Gräen  n€q>(fi]d(o  und  ^Ewto 
als  Wolken  zu  fassen;  von  den  beiden  Söhnen,  welche  die 
Medusa  mit  dem  Poseidon  erzeugt  hatte,  und  die,  nach- 


J345J  j^iii^ytfQoy  ^VTS  nioottj  Jy  277.  iifu  öi  u  lalkuna  nol^ 
Xrjv,  ^,278.  ofyria^v  u  i^tjv  (d.  Hirte),  J,279,  Vgl.  das  Gleich- 
nifs  z/,  275  sqq. 

1346^  Vgl.  Hiob  36, 29  sqq.  37,1  sqq.  Thomson  Sommer  p.  161  sqq. 

"^')  Belegstellen  bei  Völcker,  myth.  Geogr.  p. 24 sqq. 

**^')  Soph.  fr.  705.  Ahr. 

'»*'^  Hesiod.  Th.  270  sqq. 
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dem  Perseus  ihre  Müller  eiilhau|)let,  aus  ihrem  Körper 
hervorspringen,  bezeichnet  Chrysaor  den  Blitz  und  das  Kofs 
Pegasos  '**^),  welches  hinauffliegt  zum  Zeus,  dem  es  Donner 
und  Blitz  bringt  (Hesiod.)^  das  Donnergewölk.  Dafs  Alliene 
dem  Perseus  bei  der  Tödtung  der  Medusa  Beistand  leistet, 
oder  sie  selbst  tödlel^"'),  darf  nicht  auffallen,  da  auch  die 
Schwester  und  der  Vater  Pallas,  welche  Athene  erschlug, 
mit  ihr  identische  Wesen  sind'**').  —  Zweifelhaft  ist,  ob 
auch  das  Beiwort  vaQxaia^^^^)^  die  betäubende,  auf  die  Ge- 
witterwolke geht;  das  passendste  Beiwort  für  die  Wolke  ist 
jedoch  aioX6fÄOQ(pog  ^'*^),  die  mannigfach  gestaltete.  Un- 
zweifelhaft deutet  auf  denselben  Naturcharakter  die  Athene 
äxQta  ^'*^),  die  auf  den  Höhen  heimische  (nicht  die  Burg- 
göttin)""), wie  dielrdf^.  Sovviäg'''''),  -^aijUcwWa""),  (auf 
dem  Vorgebirge  Salmonion  auf  Kreta),  ÜQaxvvx^tag*^^^) 
(auf  dem  Berge  Arakynthos  in  Boiotien)  und  Bofißvleia  "'°). 
Dafs  Athene  dem  Griechen  Herrin  der  Wolken  war,  geht 
schiiefslich  noch  daraus  hervor,  dafs  sie  die  Aegis  führt, 
und  Ewar  nicht  blos  als  eine  vom  Zeus  geliehene,  sondern 


'"'')  Literatur    über   Fegasos    s.   bei  Vö  Ick  er,  Myth.  d.  Japel. 
Geschlechtes  p.  132,  not.  81. 

•*")  S.  Völcker  Myth.  Geogr.  p.  31.  not.  59. 

'»")  Völcker  a.  a.  O.  p,  32. 

"*^  Greazer  Symb.  III,  p.  507,  not. 

*"0  Orph.  hymn.  31. 

"'^*)  Zu  Argos.     O.  Müller  Dor.  I,  401. 

'^^0  ^l^io  Beschützerin  der  Bargen  hat  sich  offenbar  erst  aus 
der  Bewohnerin  derAnhÖhenallmälig  entwickelt;  dieAthena-Polias 
ist  eine  Art  von  politischer  Anwendung  der  Athena-Akria.**  O.Mül- 
ler Kl.  Sehr.  II,  225,  not.  79. 

•"0  Paus.  1,1,  1. 

*"*)  C.  J.  2556, 12. 

"*•)  Rhian.  bei  Steph.  Byst.  p.  49,  25  West. 

*"*)  Lyc.  Cass.  786  von  BofJLßvUa   xat  üofjißvhov  noXig  x«l  Zf,og 
Botujücs.  Tzetz. 
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selbständig,  da  sie  von  der  Kunst  als  mit  der  Aegis  be- 
kleidet dargestellt  wird.  Wie  in  dieser  Aegis  die  Wolke 
als  Zie genfeil  angeschaut  wurde,  so  sind  an  dem  Helm 
der  Athene  Widder  köpfe,  und  wird  sie  dargestellt  als 
reitend  auf  einem  Widder.  —  Athene  ist  aber  auch 

b)  Herrin  der  Gewässer.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Wolke  und  Wasser  bietet  sich  von  selbst  dar: 
die  Wolke  entsteigt  dem  Wasser  ^^®')  und  sendet  Wasser; 
sie  kann  mithin  auch  als  eine  in  den  Gewässern  heimische 
und  über  ihnen  wallende  angeschaut  werden.  Und  diese 
Anschauung  haben  die  Griechen  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Beiwörtern  der  Athene  ausgesprochen.  So  heifst  sie 
ouLdvia  *'"),  Wasservogei,  „Taucher",  in  Megara,  aoia  ^'••), 
die  im  Feuchten  heimische,  in  Lakedaimon,  yvyair},  nach 
Euslath. '"*)  in  Ljdien  verehrt,  xoh)xaaia^^^^)  (eine  Art 
Bohne,  die  in  Sümpfen  und  Seen  wächst)  in  Sikyon,  1$- 
juyas^'^®),  yedova/a*"'),  am  FlufsNedon  in  Messenien,  ngo- 
fioxoQfia'^'^  „Beschützerin  der  Buchten",  ixßaala^'''),  die 
ein  glückliches  Anlanden  gewährt,  in  Byzanz.  Zweifelhaft 
könnte  scheinen,  ch  ^'Oyxa  hierher  zu  beziehen  sei.  Dafür 
spricht  die  Stelle  des  Aeschylus  *"*^):    „Selige  Herrin  Onka 


"**)  ^,  276  vifpog  —  iQx^fjiiVov  xatn  novtov  vno  ZitfVQOto  tia^g. 

"•')  Paas.  I.  5,  3.  41,  6. 

"••^)  Paus.  III,  24,  7. 

"«*)  n.  p.  366,  3. 

«"*)  Athen.  III,  72.  Kine  kuriose,  von  Winckelmann  Mon. 
ined.  no.  131  (Werke  VIII,  277)  gebilligte  Erklärung  giebtPalmer 
Kxercit.  in  Autor.  Graec.  ad  Athen.  |i.488,  wonach  Athene  xolox. 
Athene  „mit  einem  kurzen  Filzmantel**  bedeuten  würde. 

"**)  [Verwechselung  mit  Artemis?  S.  C  reu  ze  rill,  435.  not.  3.— 
Anm.  d.  H.] 

"*»')  Strabo  VIII,  360.  X,  487. 

""»)  Paus.  11,  34,  8. 

»"')  O.  Müller  Kl.  Sehr.  II,  181. 

**^")  S.  c.  Th.  164  sqq. 
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draufsen  am  Thore  hilf  dem  siebenlhorigcn,  deinem  Silz."' 
Dafs  'Öyxcf  =  Athene  sehen  wir  aus  y.  48G  sq. :  yelvovag 
nvXag  ^wv'Öyxag  Itid^avag,  und  v.  501  sq.: 

Ilquitov  fiiv'^'Oyxa  Ilallag,  §r    ayximoUg, 
nvlaiai  yeiTtov  avdgog  ix^cilQOvg   vßqiv 
BiqieL  veocadv  wg  ÖQaxowa  dvox^fxov. 
Seh.  Aesch.  S.  c.  Th.  148:  ^Oynaia  xoiwv  17  td^ijvS  zifiScai 
Ttaqa  &7]ßaioig,    ^'Oyxa   di  naqa    Ooivi^iv  rj  H^rfva.   xai 
^Oyxaiai  nvkai.  fjiefivTjtai  zoirtoßv  xal  Idvrlfiaxog  xaVPiayog. 
Pausanias"^^)  nennl  die  Göllin 'Öyya.    Er  erklärt  wie  auch 
Seh.  Aesch.  den  Namen  für  Phönizisch  und  nicht  Aegyptisch, 
und  gedenkt  eines  ßwfiog  und  ayalfta  der  ^'Oyya  iv  vTtai&fip, 
von  Kadmos  gestiftet,  •—    Die  Verehrung  dieser  ^Oyxa  %ix 
Theben  bezeugen  auch  die  onkaiischen  Thore  {oyxaideg  oder 
oyxalui  nvXai)^  über  welche  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit 
ünger"'*)  handelt. 

Auf  die  Nachricht,  dafs  der  Name  phönizisch  sei,  sich 
stützend,  leitete  denselben  Valckenaer  "'•)  ab  von  «Tp^'T? 

von  /P^,  wonach  wir  hier  eine  Athene  axfia  oder  im- 
nvQynig    oder    geradezu    eine    Ttoliäg    haben   würden.  — 

Seiden"''*)  denkt  an  TTpM  (anaca)  =  clamor,  gemitus, 
planctus,  indem  er  sich  auf  Hesych.  bezieht,  der  oyxSuai 

durch  ßo^  erklärt.  —  Sickler*"*)  rekurriert  auf  QT?5?,» 
welches  physisch  die  Riesin,  ethisch  die  Herrscherin 
bezeichne.  —  Der  Angabe  von  dem  phönizischen  Ursprünge 
des  Wortes  zum  Trotz   hielt  Jablonski  *'^")   dasselbe  für 


'"*)  IX.  n,  2. 

"'•)  Theb.  Par.  p.  267  sqq. 


•''0  Ear.  Phoen.  1068. 

"'*)  de  düs  Syris.  ed.  111.  Lips   1662.  12.     Synt.  H.  cp.  4.  p.295. 

"")  Kadmos  p.  LXXIX  sq. 

»"•)  Voce.  Aegypt.  p.  244. 
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Aegypüsch,  indem  er  zu  den  nvlat.  oyxcciSeg  die  nvXai 
Nf]nideg  von  der  ägyptischen  Ni/iS  stellte.  —  0.  Mül- 
ler'"^) leitet  den  Namen  von  dem  Thebäischen  Dorfe 
Onkai*"®)  ab,  wo  das  Bild  der  Göttin  errichtet  war,  und 
meint,  dafs  er  wohl  am  atlernatürlichsten  mit  dem  Arka* 
dischen  ünkeion,  der  Demeter  Erinnys  heilig*"*),  in  Ver- 
bindung zu  setzen  wäre.    Ihm  stimmt  bei  Creuzer '^^®)« 

Ich  kann  sprachlich  nicht  entscheiden,  in  wieweit  die 
Etymologie  richtig  ist,  nach  welcher  Schwenck*"')  die 
Namen  ^ßxsavog,  ""Qyvyrig,  (rvyjjg),  ""'Oyya,  "^Oyxa,  ^Oyxr](n6g 
u.  a.  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückführt.  Die  drei 
ersten  sind  ohne  Zweifel  dieselben,  und  von  den  drei  letzten 
kann  ich  wenigstens  das  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs 
vom  mythologischen  Standpunkte  aus  nichts  gegen  ihren 
Zusammenhang  mit  jenen  sich  einwenden,  im  Gegentheil 
vieles  dafür  sich  anführen  lasse  *'"). 

Was  zunächst  Onchestos  betrifll,  so  ist  alles,  was  sich 
an  diesen  Namen  knüpft,  Poseidonisch.  Schon  Ho- 
mer"") kennt 

Oyx^inov  ^  leqov,  Hoaidi^iov  aykaov  oiXoog, 
Hier  war  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  Amphiktyonie 
mit  Wagenrennen  zu  Ehren  des  Poseidon,  wobei  die  Pferde 
ohne  Fuhrmann  ihren  Lauf  machten  *'^^).    Natürlich  mufste 


"■')  Orch.  p.  115. 

'''")  Seh.  Find.  Ol.  11,  39.  Tzetz.  Lyc.  1225.  Vgl.  üiiger  Th. 
Par.  p.20. 

•''•)  Tzetz.  Lyc.  1225. 

«"T  III,  365  sqq. 

"**)  Andeut  p.  179  sq. 

*^^')  „Der  Name  (Onkai,  Onkeion)  erinnert  an  Onchestos,  wo 
ebenfalls  alter  Poseidonsdienst.'^    Welcker  Kp.  Cycl.  p.  67.  not. 85. 

"")  B,  506. 

I394J  Vergl.  Honi.  byinn.  in  Apoliin.  ^SOsqq.  O.  Müller  Orch. 
p.  65.  78.  202.     Hermann  StA.  $.11,8. 
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der  Sage  zufolge  die  Stadt  von  einem  gewissen  Onchesios 
gestiftet  sein,  der  bald  Sohn  des  Poseidon''^'),  bald  des 
Boiotos*^^*)  Iieifsty  was  dasselbe  ist  Denn  Wasser  und 
Rinder  sind  der  Mythologie  zwei  Identitäten,  von  denen 
später  die  Rede  sein  wird"^^).  Sollte  doch  der  See  bei 
Onchestos  zum  Vorzeichen  der  Zerstörung  Thebens  ein 
dumpfes  Getöse  von  sich  gegeben  haben,  wie  Stier* 
gebrüU  ^^^^),  wobei  man  an  die  Glosse  oyTcSrai  =  ßof  erin- 
nert wird. 

Wir  können  immerhin  unentschieden  lassen,  ob  ^Oyxria%dg 
mit  ^Slxeavog^  ^iiyfjvog  u.  a.  oder  mit  oxiio,  oxog  zusammen- 
hängt; so  viel  ist  klar,  dafs  es  in  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  und  durch  seinen  Kultus  in  enger  Verbindung 
KU  Poseidon  steht. 

Weiter  ist  bemerkenswerih,  dafs  das  onkaiische  Thor 
auch  nvlac  ^£2yvyiai  hiefs  ''^•),  der  Sage  nach  von  Ogygus, 
Sohn  des  Poseidon  **'°)  oder  des  Boiotos"'*). 

Die  Sagen  von  dem  Arkadischen  Onkeion  bewegen 
sich  in  demselben  Kreise  und  bestärken  so  unsre  Vermu« 
thungen.  Im  westlichen  Arkadien,  nicht  weit  von  Thelpusa 
am  Flufs  Laden  lag  der  Ort  Onkeion,  in  welchem  sich  ein 
Tempel  der  Demeter  Erinys  befand.  Dieses  Onkeion  sollte 
nach  Oükosy  Sohn  des  ApoUon,  genannt  sein^  Demeter  aber 
ihren  Beinamen  auf  folgende  Art  erhallen  haben.  Ihre  ge- 
raubte Tochter  suchend  kam  sie  auch  in  diese  Gegend. 
Poseidon,  der  dort  als  Unmog  verehrt  wurde,  verlangte  nach 


'^'»*)  Pausan.  IX.  26,  5. 

»'"*)  Hesiod.  bei  Stepli.  Byz.  p.  214,32.  West.    ScIi.  II.  /?,  50«. 

>J«')  Vgl.  inzwischen  üiiger  Th.  Par.  p.  257  sq. 

)  O.  Müller  Orch.  p.  37. 

')  Unger  p.  267sqcj. 
"•*-)  Tzetz.  Lyc.  1206.  p.  957  Müll. 
''"•)  Unger  l.  1.  p.  257  sq.  ' 
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ihr,  sie  aber  floh  und  nahm,  um  dein  Golle  zu  entgehen, 
die  Gestalt  einer  Stute  an;  [^oseidon  verwandelte  sich  dar- 
auf in  einen  Hengst  und  wohnte  so  der  Göttin  bei,  die  dar* 
über  erzürnt  den  Namen  Erinys  erhielt,  und  aus  der  Um* 
armung  des  Gottes  das  Rofs  Areion  gebar. 

Dieselbe  Geschichte  nun  wird  nach  Boiolien  verlegt, 
wo  Areion  bei  der  Quelle  Tilphusa  erzeugt  sein  sollte*'**). 
Die  Rolle,  welche  es  bei  dem  Kriege  gegen  Theben  und 
der  Rettung  des  Adrastos  spielt,  ist  bekannt.  Und  auf 
Kolonos  waren  Demeter,  Poseidon,  Adrastos  und  Athene 
neben  einander.  Bei  der  Erzeugung  des  Areion  gedenkt 
man  alsbald  der  Sage,  wonach  Poseidon  auch  der  Athene 
nachgestellt  haben  soll.  Ja  ähnlich  wie  Hephaistos  soll  er 
bei  dem  Felsen  von  Kolonos  schlafend  Saanien  verloren 
haben  und  aus  demselben  das  Rofs  Sxvtpiog  oder  Sxvq>to^ 
viTTig  entstanden  sein  *'"). 

Diese  Andeutungen  werden  genügen  um  einerseits  zu 
zeigen,  wie  genau  Poseidon  mit  den  Lokalitäten  Onehestos, 
Onkai  und  Onkeion  in  Verbindung  steht;  andrerseits  wie 
übereinstimmend  die  Sagen  sind,  welche  von  diesen  Loka* 
litäten  und  von  der  Athene  erzählt  werden. 

Hiernach  nun  und  nach  dem  Obigen  nehme  ich  keinen 
Anstand  zu  behaupten,  dafs  die  Athene  Onka  eine  mit  dem 
Poseidon  innig  verbundene*'*^)  gewesen  sei  und  demgemäfs 
sich  auf  Schifffahrt  bezogen  habe.  Dies  wird  dadurch  noch 
gewisser,  dafs  wir  neben  einem  Apollon  deXq)lviog  einen 
oyxaioQ  kennen.  Da  nun  Apollon  als  deXq)iviog  ein  Gott 
der  Seefahrt  "**)  und  dieser  Name  nicht  verschieden  ist  von 


"»')  Welcker  Ep.  Cykl.  p.  66  sq.     Prell  er  Demet.  |i.  152  sqq. 
Hermann  Q.  Oedip.  p.  86  sq. 
*"')  Tzetz.  Lyc.  766. 
'"')  S.  Hermann  Q.  Oed.  p.  78  sq. 
*^'''^)  Schwartz  p.  66  sqq. 
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T€X<povGiog^^*^)y  welcher  wiederum  auf  die  Quelle  Telphussa 
zurückgeht,  mit  welcher  Apollon^  wie  wir  oben  sahen,  mehr- 
fach verknüpft  ist:  da  ferner  an  Telphussa  der  NameOnkai 
eng  in  den  Sagen  angeschlossen  erscheint,  und  von  dem 
Arkadischen  Onkai  nicht  blos  erzählt  wird,  es  sei  von  einem 
Sohn  des  Apollon  Namens  Onkos  gestiftet,  sondern  Apoilon 
an  jenem  Orte  selbst  einen  Tempel  und  davon  den  Bei- 
namen ^OyxaiaTjyg*"^  halte  oder  'Oyxoftog,  wie  ihn  Anli- 
machus'"')  nennt:  so  wird  kein  Zweifel  sein,  dafs  Apollon 
'OyxaioQ  ein  JeXq>lvioq  d.  h.  ein  Gott  der  Seefahrt  gewesen 
sei.  Was  eben  unsre  obige  Vermulhung  über  Athene  Onka 
unterstützt. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch  zweierlei,  erstens  dafs 
Rückeri'*'')  den  Namen  Onka  von  dem  Hügel  (6  oy^og) 
entnommen  glaubt,  auf  welchem  die  Burg  Kadmeia  erbaut 
war.  Er  scheint  sie  demnach  mit  der  uid-.  äxQltXi  iftmv^" 
yiTig  u.  a.  gleich  zu  stellen.  Weshalb  ich  dies  nicht  glaube, 
geht  aus  dem  Vor  hergesagten  hervor.  —  Zweitens,  der 
berüchtigte  Fourmont  gab  vor,  in  Amyklai  einen  Tempel 
der  Onga  und  Inschriften,  die  sich  auf  diese  Göttin  beziehen, 
gefunden  zu  haben.  Hierauf  fufsend  erklärte  Welck er  ^^°®) 
den  Namen  Onka  für  karisch  oder  pelasgisch,  und  machten 
Raoul  Rochette**"*)  und  Creuzer"")  Kombinaüonen. 
Alles  verschwindet  vor  der  Thatsaclie,  dafs  Tempel  und 
Inschriften  eine  blofse  Fiktion  Fourmonts  sind'*'*)   — 


"*•)  8.  ünger  Th.  Par.  p.llTsq.     O.  Müller  Orcli.  i>.468sfi. 

"•^  Paas.  Vni.25,  11. 

•"')  Bei  Panaan.  Vlll,  23,  9  (fr.  18  Schell.) 

"•»)  p.  76. 

"•*")  Kret.  Kol.  p.  11  u.6l. 

'*"*)  Hist.  des  colon.  grecques  I,  205  sq. 

•*"»)  III,  367  sq. 

*'"^)  Vergl.  Böckh  C.  J.  I.  p.  65»q.  und  zu  no.  i8.  49.  50.  55.  60. 


61.  68. 
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Die  Wolke  befruchtet  das  Erdreich  und  giebt 
den  Saaten  Gedeihen;  daher  ist  Athene  auch 

c)  Herrin  der  Fruchtbarkeit.  Diese  Beziehung 
ist  ausgesprochen  in  dem  Mythos  von  Erechtheus.  Athene 
kam  cum  Hephaistos  ^^®^),  den  bei  dem  Anblick  der  Göttin 
wollüstiges  Verlangen  ergriff,  so  dafs  er  ihr  nachlief  um  sie 
zu  umarmen.  Sie  aber,  eine  reine  züchtige  Jungfrau,  dul- 
dete es  nicht.  Aus  Hephaistos  Saamen  aber,  der  auf  die 
Erde  gefallen  war,  erwuchs  Erichthonios  ^^^^).  Oder  so, 
freilich  nach  einem  schlechten  Gewährsmanne  ^^^*) :  nachdem 
Prometheus  durch  seine  Hülfe  die  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  entbunden  hatte,  wollte  er  ihre  Keuschheit  ver- 
letzen, ward  aber  dafür  zur  Strafe  an  den  Kaukasos  ge- 
schmiedet. —  Prometheus  ist  von  dem  Hephaistos  nicht 
verschieden,  daher  auch  die  beiden  Mythen  nicht  blos  der 
Form  nach  auf  eins  hinauslaufen.  Sie  sind  eine  religiös- 
poetische Auffassung  jenes  Naturphänomens,  welches  sich 
an  der  Gewitterwolke  darstellt.  Hephaistos,  der  Blitz, 
Athene  die  Wolke,  und  der  Saame  des  Hephaistos  der  Re- 
gen, welcher  das  Erdreich  befruchtet,  dafs  aus  ihm  das 
Wachsthum  (Erichthonios)  hervorgeht**"^). 


^*^*)  Ihr  Verhältnifs  ist  ein  sehr  inniges;  natürlich.  So  ist  auf 
dem  dreiseitigen  borgli.  Altar  Athene  mit  Hephaistos  gruppiert,  wel- 
chen letzteren  Winckelmann  Gesch.  d.  K.  ill.  2,  6  nach  falscher 
Ergänzung  für  eine  Juno  hielt.  —  Vgl.  De  la  Barres  in  Mem.  de 
TAc.  d.  Inscr.  Tom.  XVl. 

»*''0  ApoUod.  III.  14,  6.     Creuzer  Symb.  III,  319. 

"**•)  Duris  b.  Seh.  ApoUon.  II,  1249  (vgl.  Creuzer  Symb.  III, 
319  sq.) 

*^"')  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  von  den  Valkyrien,  welche 
ebenfalls  Wolkengestalten  sind,  erzählt  wird,  wenn  sich  ihre  Rosse 
schütteln,  triefe  yon  den  Mähnen  Thau  in  die  Thäier  und  frucht- 
barer Hagel  auf  die  Bäume  (Grimm  Myth.  p.  393).  Man  sieht,  wie 
ähnlich  und  doch  wie  verschieden,  gemäfs  den  verschiedenen  Volks- 
charakteren, ein  und  dasselbe  Naturobjekt  angeschaut  worden  ist. 
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Nachdem  so  ErichÜionios  enUtanden  war,  nahm  sich 
Alhcne  seiner  an,  ernährte  ihn,  ohne  dafs  die  übrigen  Götter 
darum  wufslen,  und  übergab  ihn,  da  sie  ihn  unsterblich 
machen  wollte^  und  nachdem  sie  ihn  in  einer  Kiste  ver- 
borgen halle,  der  Pandrosos,  des  Kekrops  Tochter,  der  sie 
zugleich  verbot,  die  Kiste  zu  offnen.  Die  Schwestern  der 
Pandrosos  aber,  Herse  und  Agiauros  oder  Agraulos^^^*^), 
öffneten  aus  Neugier  dennoch  die  Kiste,  sahen  den  Knaben 
von  einer  Schlange  umwunden  und  starben,  indem  sie  ent- 
weder von  der  Schlange  selbst  getödtet  wurden  oder,  durch 
den  Zorn  der  Athene  wahnsinnig,  sich  von  der  Akropolis 
herabstürzten.  Erichthonios  ward  von  der  Athene  im  Hei- 
ligthume  erzogen,  wurde  König  von  Athen,  slirtete  auf  der 
Burg  ein  Bild  der  Athene,  setzte  die  I\inathenäen  ein,  hei- 
rathele  tlqa^i^aav  Nfjida  vv/aq^riv,  mit  der  er  den  Pandion 
zeugte,  und  ward,  nachdem  er  gestorben  war,  in  dem  Hei- 
iigthume  der  Athene  begraben. 

So  berichtet  die  Sage  ApoUodor  **°'),  für  die  Alter- 
ihümlichkeit  von  dessen  Erzählung  die  obgleich  interpolierte 
Stelle  des  Homer  ***")  bürgt: 


»*"^)  Die  Namen  schwanken,  Creuzer  Symb.  III,  391  sq.  not, 4. 
Aohnliche  Beispiele  Isat  Meineke  zu  Knplior.  fr.  83.  Aber  aus  den 
Inschriften  auf  KunsMenkmälern  selten  wir,  „dafs  wenigstens  in  der 
Bliithezeit  Athens  die  erstere  Form  im  Gebrauche  des  Volks  herrschte. 
S.  J.  de  Witte  descr.  d*une  coli,  de  vases  peints.  1837.  no.  105. 
p.57sq.  Auch  das  Fragment  bei  Inghirami  nionum.  Etruschip.V. 
tav.  LV.  no.  5."  O.  M  Ti  M  e  r  Krsch  n.  Gruber  Encycl.  p.  77.  §.  i .  not.  22. 
Der  zweite  Name  mag  durch  die  leichtere  Aussprache  oder  die  Be- 
deutung des  ganzen  Sagenkreises  herbeigeführt  sein.  Vgl.  die  nnten 
bei  Agiauros  angefiiliitfn  Stellen  aus  Welcker  p.  28C. 

'^"*}  III.  H,  ö. 
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Drauf  die  Athen  bewohnten,  des  hochgesinnten  Erecbthens 

Wohlgebauete  Stadt,  des  Königes,  welchen  Athene 

Pflegte,    die   Tochter    des    Zens,    als   die   fruchtbare    KnV    ihn 

geboren, 
Setzt*  ihn  drauf  zu  Athen  in  ihren  gefeierten  Tempel. 

(Vgl.  i;,  81.) 

Dafs  hier  Erechlheus  statt  des  Erichthonios  genannt  ist, 
hat  nichts  auf  sich;  es  sind  nur  zwei  verschiedene  Formen 
ein  und  desselben  Namens****). 

Von  Abweichungen  dieser  Sage,  die  wie  in  der  Regel 
an  dem  Sinne  selbst  nichts  ändern,  erwähne  ich  keine,  da 
sie  grade  hier  nur  äufserst  unbedeutend  sind.  Ueberall 
treten  als  beachtenswerlh  hervor  das  Verhältnifs  der  Athene 
zu  Erichthonios,  die  drei  Töchter  des  Kekrops  und  die 
Schlange. 

Nach  dem,  was  ich  schon  oben  über  das  Verhältnifs 
der  Athene  zum  Hephaistos  und  den  hieraus  entsprungenen 
Erichthonios  bemerkt  habe,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dafs  wir  uns  hier  in  einem  Mythenkreise  befinden,  der  sich 
durchaus  auf  agrarische  Verhältnisse  bezieht.  Dies  ist  auch 
von  allen  Mythologen  richtig  eingesehen  worden****).  Nur 
mufs   man  nicht,    wie  einige  z.  B.  Creuzer  gethan  haben. 


**«•)  Verel.  Sch.  11.  /?,  547.  Buttmann  z.  Plat.  Alcib.  I.  p.  148. 
ed.iy.  Leake  Topogr.  v.  Ath.  Zürich.  1844.  8.  p.  2.  not.  2.  O.  Mül- 
ler Orckom.  p.  117.  ed.ll.  Welcker  Tril.  p.  284.  Hermann 
Antqt  I.  $.  U2,  7.  p.  205.  ed.  111.  Sturz  z.  Hellanic.  fr.  13,  p.  5.5. 
ed.  II. 

•*")  Creuzer  Syinb.  III,  389  sqq.  310—513.  O.  Müller  Encycl. 
§.  4  sqq.  p.  77  sqq.  Minerv.  Pol.  p.  3sqq.  Rückert  p.  ISsqq.  BrÖnd- 
sted  Reisen  und  Untersuchungen  II,  229  sqq.  Welcker  Tril.  284 sqq. 
Panofka  Ann.  del  Inst.  1829.  Vol.  I.  p.  290  sqq.  bei  Gelegenheit  des 
auch  von  Lange  Epistola  ad  Ilgenium.  1831.  8.  erklarten  und  bei 
Creuzer  Symb.  III.  tb.  VII.  wiederholten  Reliefs,  welches  die  Athene 
darstellt,  wie  sie,  zwischen  Hephaistos  und  Poseidon  stehend,  den 
ihr  von  der  Ge  dargereichten  Erichthonios  entgegennimmt.  Vergl. 
O.  Müller  Arch.  §.371,4.  p.  542.  Enrip.  Jon.  267  sqq. 
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zu  viel  „Lichr  hineinbringen.    Der  Mythos  ist,  wie  gesagt, 
durchaus  agrarisch. 

Eine  sinnvolle  Phantasie  ward  bei  Betrachtung,  d.  h. 
empfindungsvoller  Betrachtung  der  Gewitterwolke  zu  Vor- 
stellungen veranlafst,  wonach  der  Blitz  (Hephaistos)  die 
Wolke  (Athene)  anzugreifen  scheint  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  man,  jenen  männlich,  diesen  weiblich  denkend,  in  die* 
sem  physischen  Vorgange  einen  Versuch  des  Hephaislos 
auf  die  Tugend  der  Athene,  und  in  dem  aus  der  Gewitter- 
wolke herabfliefsenden  Regen  den  Saamen  des  Hephaistos 
zu  erblicken  glaubte,  den  er  bei  seinem  Angriff  aber  ver- 
geblich vergossen  hätte.  Aus  diesem  Saamen  nun  entsprang 
Erichlhonios^^**),  das  Produkt  des  befruchtenden  Gewitter- 


*^'^)  Hier  will  ich  bemerken,  dafs  ich  die  Gestalt  unsres  Mytlios, 
wie  wir  sie  aus  Homer  and  Apollodor  kennen,  nicht  mit  Welcker 
(Tril.  p.  285)  für  eine  Umwandlung  der  arspranglichen  halte,  wonach 
Erichthonios  wirklich  Sohn  des  Hephaistos  und  der  Athene  gewesen 
wäre  und  worauf  das  Epigramm  bei  Span  heim  zu  Callim.  134 
p.  727  geht: 

^HqttCmt^  noit  ITuXXag  in*  dyxovigat  fuyetaa 

Eis  tvyrjy  ifJt(yfi  IlqXttoi  iy  &aXafiots^ 
noch  auch  mit  eben  demselben  Gelehrten  die  Angabe,  dafs  Eiich- 
thonios  Tom  Hephaistos  mit  der  Ge  gezeugt  sei  (Pausan*  I.  2,  6. 
Weicker  Tril.  p.  285,  not.  497)  für  nicht  ursprünglich  ansehe. 
Nemlich  alle  drei  Vorstellungen  gehen  so  leiclit  und  natürlich  aus 
der  Anschauung  des  Naturobjekts,  auf  dem  sie  beruhen,  hervor,  ^lafs 
man  von  keiner  sagen  kann,  sie  sei  natürlicher,  also  ursprünglicher 
als  die  andre.  Vielmehr  halte  ich  sie  alle  drei  für  gleich  alt;  sollte 
ich  mich  aber  Tur  eine  besonders  entscheiden,  so  würde  ich  sagen, 
dafs  ich  dies  nur  nach  Mafsgabe  des  Alters  der  Zeugnisse  konnte 
d.  h.  uüch  für  die  erklären  müCste,  welche  der  homerischen  Stelle 
zu  Grunde  liegt.  Aber  wir  werden  uns  ja  wohl  nach  gerade  daran 
gewöhnt  haben,  verschiedene  Mvthen  als  gleich  berechtigt  anzusehen 
und  als  gleich  ursprünglich  neben  einander  bestehen  zu  lassen. 
[Wir  leinten  die  Athene  mittelbar  oder  unmittelbar  als  Mutter  des 
Erichthonios  kennen.  Dies  war  gewil's  der  Grund,  weshalb  man  im 
Mittelalter  (a.  1019)  den  Tempel  der  Athene  auf  der  Burg  als  Kirche 
der  Mutter  Gottes  benutzte.  (Georg.  Cedren.  p.  717.  Paris,  vgl.  Franc. 
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regens  oder,  was  davon  nicht  unterschieden  ist,  der  im 
Schoofse  der  Erde  durch  die  Gewitterwolke  (Hephaistos  und 
Athene)  erst  eigentlich  zum  Leben  kommende  Keim.  Darauf 
gehl  auch  sein  Name^*"). 


Phil«lphi  Epist.  Venet.  1502  fol.  p.  3lb.);  ebenso  den  Tempel  des 
Theseus,  der  den  Minotauros  todtete,  als  Kirche  des  heiligen  Georg.] 
Was  die  Mythe  betrifft,  nach  welcher  Hephaistos  mit  6e  den  Krich- 
thonios  erzeugt  habe  (Vf.  d.  Danais  a.  Pind.  (fr.  231  Bgk.)  bei  Har- 
pocr.  p. 41  Bekk.),  so  ist  die  poetische  Anschauung,  nach  welcher 
der  Blitz,  der  im  Gewitter  mit  Regen  yerbunden  in  die  Krde  schlagt, 
diese  schwängert  und  befruchtet  und  danach  mit  ihr  als  Erzeuger 
des  Frucbtkeimes  gilt,  ebenso  schön  als  einleuchtend«  Weniger  kann 
man  dies  Ton  einer  andern  Nachricht  sagen,  der  zufolge  Nemesis 
des  Erichthonios  Motter  war  (Suid.  p.  3199  Gaisf.  Phot.  Lex.  Gr. 
p.  416  Dobr.  ed.  Lips.).  Es  ist  offenbar,  dafs  Nemesu  nioht  mit  der 
Athene  kann  gleichgestellt  werden.  Wie  aber,  wenn  sie  nur  eine 
andre  Gestalt  jener  rata,  nolltov  ovofjtarmy  fAOQifti  fjL(a  (Aesch. 
Prom.  210)  wäre?  Und  in  der  That  ist  sie  das,  wie  sich  bei  der 
Mythologie  der  Demeter  ergiebt.  Hier  will  ich  nur  darauf  hinwei- 
sen, dafs  alle  Kulte,  deren  Mittelpunkt  die  Erde  mit  ihren  wech- 
selnden, aufblühenden  und  ?erweikenden  Erscheinungen  bildet^  einen 
finsteren  Charakter  tragen,  düster,  schwermüthig,  melancholisch, 
gransam,  blutig  sind.  So  war  Erichthonios  der  Ackersmann  nicht 
blos  der  Ge  Sohn»  sondern  nach  einer  Version  jener  Ge  Nemesis, 
die  seit  alten  Zeiten  zu  Rharanus  Terehrt  wurde;  und  dafs  diesem 
agrarischen  Kulte  die  Grausamkeit  nicht  fehlte,  ist  oben  bemerkt. 

««^«)  Grenzer  Symb.  lU,  510 sq.  389.  Welcker  Tril.  p.284. 
Heyne  Obss.  Apoilod.  p. 328«  Schwenck  Etym.  Andent.  p.  117.— • 
Die  erste  Hälfte  des  Namens  ^Qt-  hat  man  sehr  yerschieden  abge- 
leitet; Ton 

<i)    l^'f»  in  Bezug   auf  den  Streit  zwischen  Heph.  und  Athene. 

Hygin.  fb.  166.  p.  282.  Star.  Myth.  Vat  1, 128.  II,  37  u.  40. 
h)  l^iov  (Wolle),  weil  Athene  den  ihr  an  den  Schenkel  ge- 
kommenen Saamen  des  Heph.  mit  Wolle  abgewischt,  diese 
dann  auf  die  Erde  geworfen  habe,  woraus  nun  Erichthonios 
entstanden.  Umgekehrt  ist  es  richtig;  der  Zug  entstand, 
weil  man  sich  durch  Iqi'  an  i^tov  erinnern  iiefs.  Kallimach. 
bei  Seh.  IL  /?,  547.  Tzetz.  Lycophr.  111. 

c)  l^o  (Erde)  Erdländer.    Scliweick  Andeut.  p.  117. 

d)  iffvio  (anfreifsen)  Erdaufreifser ,  als  Ackersmann.  Vgl«  *^ia- 
alx^mv»  Vgl.  C  r e  uz e  r  Symb.  III,  510  sq.  ivoalx^^y  aqtn^o^ 

Lsuer  Griecb.  Mythologie.  22 
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Seiner  weitern  Enlwickelung  nimmt  sich  Athene  an, 
die  ihn  von  der  Ge  empfangt  Die  mystische  Kiste,  worin 
sie  den  jungen  Erichthonios  birgt,  wird  wohl  der  dunkle 
Schoofs  der  Erde  sein,  in  dem  der  Keim  seiner  Vollendung 
entgegenreift***'),  während  seiner  Pflege  warten 
Pandrosos  =  die  Thaureiche,  Allthau. 
Aglauros    =  die  Heitre?  (sc.  des  Himmels,  der  heilrc 

Himmel)?***«) 
und  Herse***^)=  Thau  (von  17  S^tn?)"*'). 


Eophor.  fr.  140.     So  aach  Pott  Ktym.  Forsch.  I«  90.  „Auf> 
reifsung  der  Brdo  bewirkend." 

e)  i^i  —  (sehr  •—  z.  B.  iQißäiXai).  W  e  1  c k  e  r  TriL  p.  284.  So 
adch  Forcbhammer  p. 55,  da  er  ihn  „den  waliren  Sohn 
der  Erde,  den  Autochthonen**  nennt. 

f)  fQt»  (sero)  SSmann.  Welcher  Z.  f.  a.  KsL  Bd.I.  p.  112. 
not.  23,  mit  Verweisung  auf  Lennep  Etym.  Y.  f^a  and 
Kanne  Verwdschft.  d.  Gr.  o.  D.  Spr.  p.  134. 

*^*"}  üeber  die  naoaxaret^xai  aas  dem  Kreise  des  Demeter*- 
koltes  s.  Welcher  Tril.  p.285. 

^*^*)  Wenn  man  den  Namen  nicht  lieber  mit  Forchhammer 
p.59  anf  den  glänzenden  Thantropfen  beziehen  will.  —  O.  Müller 
Encycl.  p.78.  not. 27  (Kl.  Sehr.  II.  p.  140)  fahrt  das  Wort  mit  Lac as 
Ct.  Lexic.  I.  auf  den  Stamm  FjiAY  (TAA  )  zariick,  wovon  TAAYK 
eine  Nebenform,  „die  hellglänzende.*' — Vgl.  Preller  Demetp.289. 
not  18. 

*^*^  ,,Es  bleibt  immer  auffallend,  dafs  die  beiden  Namen  Herse 
und  Pandrosos  sich  in  ihrer  Bedeutang  so  nahe  liegen,  vnd  es 
mochte  daher  leieht  die  eine  dieser  Kekropiden  ans  einem  Beinamen 
der  andern  entstanden  sein.  Man  schwur  nur  bei  der  Aglaaros  oad 
Pandfosos,  nicht  bei  der  Herse.  8ch.  Ray.  ad  Arist  Thesm.  Sdd.'" 
O.  Maller  Encycl.  p.78.  not. 28.  (Kl. Sehr.  1.1.) 

^***)  Sehr  passend  Tergleicht  Welcher  p. 286  hierzu  Oyid. 
Fast.  I,  681  sq. 

Cum  serinras  coelom  rentis  aperite  aerenis 

(Aglaaros) 
Cum  latet  aetheria  spargite  semen  aqua. 

•  (Herse  a.  Pandrosos) 
Diese  Bedeutang   der  drei  Töchter  war  den  Alten  selbst  auch  kei- 
neswegs anbekannt.    Steph.  Byz.  AyQavXri  (p.  11,  6  West.):  r^ctc    Si 
tfaav  &no  tiSv  av^ovr-otv  tovg  XfCQnovf    tivofiaafMäwat.  [KixgoTwos 
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Aber,  indem  sie  ihn  pflegen,  öffnen  sie  die  Kiste,  da  der 
Kdm,  vom  Thau  genährt,  die  Hülle  des  Erdreichs  durch* 
bricht  und  zu  dem  Lichte  strebt,  der  Thau  selbst  dagegen, 
von  dem  Keime  und  der  ErdenhüUe  aufgenommen,  ver* 
nichtet,  getödtei  wird.  Dies  ist  wohl  der  Sinn  von  dem 
Tode  der  drei  Schwestern,  von  dem  ich  nicht  anstehe  zu 
behaupten,  dals  hierbei  allerdings  die  Sage,  wonach  er 
durch  den  Drachen  selbst  bewirkt  wird,  älter  sei  als  die 
andre,  vielleicht  durch  die  Tragödie  gebildete,  der  zufolge 
die  Töchter  des  Kekrops  sich  im  Wahnsinn  von  der  Burg 
herabstürzen  ***"). 

Die  Schlange  ist  Symbol  für  die  zeugerische  Kraft  des 
Erdlebens.  Man  kam  wohl  auf  dieses  Symbol,  indem  man 
von  der  Aehnlichkeit  geleitet  wurde,  die  zwischen  dem 
stillen,  verborgenen,  heimlichen  Wirken  des  Keimes,  über- 
haupt alles  Erdenlebens,  welches  sich  aus  dem  Schoofiie 
der  Erde  hindurchwindet  zum  Lidit  und  Leben  und  der 
verborgenen,  heimlichen,  schlüpfenden,  unmittelbar  an  der 


^vycniQes}  IT.  *£.  "AyQttvXog,  Sie  heifsen  daher  auch  ITa^ivoi  Idygav* 
Mes  Rurip.  Jon.  23  („die  auf  dem  Acker  hausenden  Jungfrauen,  eine 
Art  agrarifiche  Nymphen.**  O.  Muller  Encycl.  p.  78.  Kl. Sehr. II.  LI.), 
ygl.  Hesych.  I.  p.  64.    "uiyQavXoi  ol  iv  dyQ^  vvxT€Q€vovT€g. 

^^")  Obgleich  dies  freilich  auch  nicht  blofse  Fiktion  sein,  son- 
dern, was  Weicker  Tril.  p.  ^Ssq.  und  Creuzer  III,  393  meinen, 
auf  ein  wirklich  beim  Kult  gebräuchliches  ehemaliges  Mensobenopfer 
zurtickdenten  mag.  Denn  Menschenopfer  war  auch  in  Salamis  auf 
Kypros  bei  diesem  Dienste,  wo,  wenigstens  späterhin,  der  Aglaoros 
jührÜch  (im  Monat  Aphrodisios,  den  deshalb  Weicker  Bp.  Cycl. 
p.  303.  not4S6  für  einen  FrOhlingsmonat  halt,  während  er  nach 
Ideler  der  erste  Herbstmonat  war,  freilich  nur  im  Paphischen 
Kalender;  denn  die  Salaminier  hatten  —  mit  einiger  Umstellung  — 
die  aeg.  Monate,  vgl.  Ideler.)  ein  Jüngling  geopfert  wurde,  den  man 
mit  der  Lanze  dnrchbohrte.  Porphyr,  de  abstin.  II,  64.  IV,  8.  Vgl. 
Theodoret  Therapeut.  Ib.  VII.  p.  894.  ed.  Schulz.  Cyrill.  gegen  Ju- 
lian. Ib.  IV.  p.  1:29.  O.  Muller  Encycl.  §.9.  p. 81. (Kl. Sehr. II. p.  147.) 
Engel  Kypros  IT,  664  sqq.  Enseb.  P.E.  tV,  16  (X,9)lnConBtant.  cp.l3. 

22* 


340 

Erde  hin  und  aus  ihr  hervorkriechenden  Schlange  staltfand, 
der  Schlange,  die  ja  auch  in  etwas  durch  ihre  Form  mit 
den  länglichen,  im  Winde  hin-  und  hergeschlängelten  Ge- 
wächsen, und  dadurch,  dafs  sie  aUjähriich  aus  der  allen 
Haut  lu  neuem  Leben  hervorgehl,  mit  dem  Keime,  der  aus 
vergehendem  Saamen  ein  neues  Dasein  entwickelt,  Aehn- 
Uchkeil  hat,  und  zugleich  das  gröfste,  auffallendste  Thier 
ist,  welches  unmittelbar  an  der  Erde  hinkriecht  ^^*^).  Doch 
es  bedarf  hier  keiner  weitem  Erörterung,  da  für  unsem 
Zweck  die  einfache  Erwähnung  genügt,  dals  das  Symbol 
der  Schlange  ein  solches  ist*^'^).  Nur  das  will  ich  noch 
beiläufig  bemerk^i,  daCs  auch  die  Schlange  des  Paradieses 
nichts  andres  bedeutet  als  die  Verführung  des  Weibes  durch 
die  Sinnlichkeit  des  Geschlechtstriebes  zum  Genüsse  des- 
selben, wovon,  wie  bei  Here  und  Aphrodite,  der  Apfel  das 
Symbol  ist""). 

Nachdem  nun  Eridithonios  das  Licht  erblickt  hat  durch 
die  zu  ihm  hindurchdringende  Neugier  der  sdner  wartenden 
Kekropstöchter,  übernimmt  seine  weitere  Pflege  Athene 
selbst  Denn  während  ihm  in  seiner  Erdverhüllung  zunächst 
der  stille  Thau  und  die  Feuchte  des  Landes  Nahrung  gab 


**'**)  „Brde  sollst  du  essen  dein  Lebelang.**  —  Anders  deutet 
die  Schlange  (^Qaxuv'}  Forclihammer  p. 57sq.,  indem  er  den  Na- 
men Ton  (f^AAi,  (f^J^xa  BS  r^«  ableitend  sie  für  ein  Symbol  des 
lanfenden,  sich  schlangelnden  Flusses  erklärt.—  Dagegen  Gerhard 
Hyperb.  Rom.  St.  1,  14.  not.:  „So  dient  die  feuchte,  am  Erd- 
boden haftende  Schlange  zum  sprechenden  symbolischen  Ausdruck 
der  fruchtbar  feuchten  Erdkraft,  während  abgezogene  Eigenschaften 
und  Erscheinungen  desselben  Thieres  zur  aUegorischen  Bezeichaung 
abstrakter  Begriffe,  der  Heilkraft,  der  Klugheit,  endlich  gar  der  Zeit 
und  Ewigkeit  werden.**  ^ 

'*")  So  fährt  Demeter  mit  Sdilangen  auf  unzähligen  Denk- 
malen. 

'''')  SchUnge  »  phallus* 
Apfel        s  testicnli. 
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und  seine  Hülle  dadurch  lüftete,  findet  er  nunmehr  sein 
Gedeihen  durch  die  Fürsorge  der  Wolke,  die  mit  befruch- 
tendem Regen  ihn  weiterem  Wachsthum  entgegen  führt.  So 
gedeiht  Erichthonios  unter  Athenens  Schutz  ^**^). 


'*")  Der  Uebergang  daza,  datlB  Erichthonios  Konig  des  Attischen 
Landes  wird,  ist  nicht  so  grofs,  wie  es  TieUeicht  scheint.  Wenn 
einmal  die  gläubige  Phantasie  den  gedachten  Vorgang  im  Naturleben 
sich  unter  dem  Bilde  des  Rrichth.  Tergegenstandlicht  hatte,  so  ward 
sehr  leicht  ans  ihm  Eugleich  das  Bild  des  ersten  Ackerbauers  des 
Attischen  Landes  und,  inwiefern  die  Sltesten  Bewohner  yon  Atttka, 
welchen  diese  Mythe  zu  eigen  war,  Ackerbauer  waren,  aus  dem 
Krichth.  der  Landesheros,  von  welchem  sie  selber  abstammten.  Daher 
auch,  weil  jedes  Volk  Anspruch  auf  das  höchste  Alter  macht,  Brichth. 
geradezu  der  erste  M«nsch  genannt  wird,  Seh.  zu  Aristid.  Panath. 
p.  102  lebb. 

Rs  bedarf  nach  dem,  was  eben  aber  die  Bedeutung  des  Brichth. 
gesagt  ist,  keines  weiteren  um  den  Sinn  der  Angaben  zu  rerstehen, 
1)    dafs  er  König  Ton  Attika  war; 

H)  als  Schiedsrichter  zwischen  Poseidon  und  Athene 
dieser  Attika  zusprach.  ApoUod.  lU.  14,  1  (wo  Jedoch 
Westerm«  ^EQva^x^^^'^  hat,  was,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 
Sache  nichts  ändert,  und  ApoUod.  der  Meinung  einiger  wider- 
spricht, daft  Brichth.  Schiedsrichter  gewesen. 

3)  dafs  er  den  Dienst  der  Athene  stiftete,  ihr  auf  der 
Akropolis  einen  Tempel  baute  und  ihr  zu  Ehren 
die  Panathenäen  anordnete.  Hjgin«  P.  A.  II,  13.  p.  446. 
Star.  Hellenic.  b.  Harpocr.  Ilav.  (fr.  13  St.)  Chron.  Par.  X,  17. 
p.  56)^ Muller.  (C.  Inscr.  II,  300).  Schneidewin  Philol.  I,  1. 
p.  11  sq.  Stay.  a.  Hygin.  1. 1.  p.447.  not.  11.  Apollod.  III,  14,  6. 
Philoch.  bei  Harpocr.  Kavfitpo^oi, 

4)  dafs  er  zuerst  das  Viergespann  anschirrte  (Aristld. 
h.  in  Min.  Vol.  I.  p.  12  Jebb.  p.  lg  Dind.  AeUan.  V.  H.  III,  38. 
Virg.  Georg.  III,  113  sq.  Plin.  H.  N.  VII,  56.  Daher  begleitet 
Brichth«  die  Bossebandigerin  Athene  unter  den  Figuren  des 
westiichen  GiebeUeldes Tom Parthenon,  s.Crenzerzu Stuart s 
Alterth.  T.  Athen.  1, 544 — 549  der  deutsch.  Uebers.  Böckh 
C.  J.  II.  p.  313  (zu  Chron.  Par.  1. 1.),  weshalb  er  auch  spater  als 
Fuhrmann  unter  die  Sterne  versetzt  wurde.  Hygin.  1.1. 

5)  dafs  er  entweder  (Tgl.  Creuzer  III,  512  sq.) 

a)  selbst  Schlange  war  (Hygin.  1. 1.  p.  447),  oder 

b)  nur   Schlangenfufse   hatte   (Hygin.  1. 1.  p. 447.  fb.  166. 
Serv.  z.  Georg.  111, 113. 
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Ich  komine  za  den  drei  Schwestern  Herse,  Pandrosos 
und  Agiauros.    Allen  dreien  wurden  zu  Alhen  bedealsame 


Die  Bewohner  Attika*8  yerebrten  seit  den  ältesten  Zeiten,  gemafs 
dem  Charakter  der  Pelasger,  Götter,  die  sich  auf  Ackerbau  bezogen. 
(Darauf  geht  auch  der  Mythos  von  Androgeos  uad  Korygyes.)  Solche 
Beziehangen  und  daher  auch  natarlich  grofse  Verwaadtschaft  mit 
der  eben  behandelten  Sage  yon  Erechthena  treten  nberaU  deutlich 
herror.  Aufser  Ereditb.  nämlich  wird  «in  anderer  als  Autochthon 
genetzt.  Mit  Agranlos,  der  Tochter  des  Aktaios,  zeugte  Kekrops 
den  Er jsichtlion ,  die  A^^olos,  Herse  and  Pandrosos  (ApoUod.  Hl, 
14,  2.  Paus.  I.  ;2,  5.  VgL  O.  Mniler  Kl.  Sehr.  U,  S9).  Ueber  die  Kin- 
der des  Kekrops  so  wie  aber  seine  Gemalin  Agraulos  kann  kein 
Zweifei  stattfinden;  dieselben  Namen  haben  wir  vorhin  erörtert. 
Erysichthon  ist  ganz  identisch  mit  Erechtheus,  „der  ErdanfreiX^er** 
(s.  Preller  Demet.  p.ä31.  not  7),  der  Ackersmann«  Aktaios ^  der 
Vatar  der  Agraulos,  ist  wohl  schweslidi  etwas  anderes  als  eine  Per- 
sonifikation des  Küstenstriches  (aixn}),  wie  einst  ganz  Attika  ge- 
heiXJien  haben  soU  (Stepk.  Byz.).  Kekrops  aeibst  miifs  dasselbe  be- 
deuten, was  Sreohtheus,  denn  an  ilun  haften  dieselben  Sagen.  Denn 
auch  er  heibt  udrox^tay  (Apollod.  III,  14, 1.  Anonym,  de  incred.  1. 
Pr  321»  5.  West.  Myth.),  Sokn  der  Erde  (Antonin.  Lib.  6.  Hjgin.fb.48. 
Euseb.  Canon,  chron.  11.  p.  ^226.  ed.  Mai)  oder  des  Hephaistos  (Hygin. 
fb.  158.)  und  wird  zwiegestaltig  (<^(^i;i7(.  Seh.  Aristoph.  Vesp.  438. 
Plnt.  773.  vgl.  Creuzer  Symb.  111,  390.  not  1.  Anonym,  de  incred.  LI. 
n.  Westerm.  Myth.  p.  374,  ZZ)  genannt,  oben  Mensch  anten  Schlange 
(Apollod.  III,  14,  t  u.  T.  A.)  Somit  ist  denn  Kekrops  ganz  in  der 
Reihe  agrarischer  Kulte,  zu  der  auch  Erechtheus  gehört.  Und  diese 
seine  Wesenheit  tritt  auch  in  dem  herTOr,  was  sonst  noch  Ton  ihm 
erzählt  wird:  dafs  er  statt  blutiger  Opfer  Kuchen  (n^kav^i)  darge- 
bracht; den  Streit  zwischen  Poseidon  und  Athenen  (angeblich  hatte 
der  uralte  Epiker  Palaiphatos  aus  Athen  auch  geschrieben  Idd^väg 
%Qtv  %al  IIwfii^£vog  Unti  «,  Suid.  s.  ▼.),  von  denen  jener  auf  der  Burg 
einen  dnell»  diese  einen  Oelbaum  herrorgehen  liefs,  zu.  Gonsten  der 
letzteren  entschieden  habe«  Wie  eng  er  überhaupt  mit  dem  Dienste 
der  Athene  zusammenhängt,  sehen  wir  daraus,  da(s  sein  Grab  auf 
der  Burg  Im  Tempel  der  Athene  JJoXiovxoe  war,  grade  wie  Erech- 
tlieus  das  seine  in  dem  der  Polias  hatte  (Antiochos  fr.  15MuU.),  und 
dafs  ein  Kekrops  uns  in  Verbindung  mit  Athene  noch  mehrfoch  be- 
gegnet. So  sollte  das  Diadisehe  Athen  auf  Euboia  einen  Kekrops 
zun  Grunder  haben  (O.  Malier  Orch.  p.  116),  desgleichen  Athen 
und  Bleusis  aai  Triton  in  Boiotien  Ton  einem  Kekrops  gestiftet  sein, 
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Gebräuche  gefeiert  ^^*^)  und  waren,   wenigstens  den  beiden 
letztern,  Heiligthümer  daselbst  gewidmet. 

Aglauros  ^**^)  hatte  ihren  Tempel  auf  der  Nordseite  der 
Akropolis  ^^*').  Hier  schworen  die  mit  Schild  und  Lanze 
ausgerüsteten  Epheben  den  Eid,  nach  Kräften  das  Vaterland 
und  sein  Wohl  im  Kriege  und  im  Frieden  au  erhalten,  zu 
vertheidigen  und  zu  mehren  ^^*^).  Der  Grund  lag  in  dem 
Wesen  der  Agraulos,  als  einer  das  Gedeihen  und  das 
Wachsthum  befördernden  Gottheit;  obgleich  die  Mythe  einen 
andern  angiebt:  Als  in  einem  Kriege  die  Athener  das 
Orakel  erhielten,  der  Krieg  werde  enden,  wenn  Jemand 
freiwillig  für  die  Stadt  in  den  Tod  gehe,  da  war  es  Agraulos, 
die  sich  dem  Vaterlande  opferte.  Es  versteht  sich  aus  dem 
vorhergehenden  eigentlich  von  selbst,  dab  Agraulos  von 
der  Athene  nicht  eigentlich  verschieden  ist,  ebensowenig  als 
Herse    und   Pandrosos.     Zum   Ueberflusse    lernen   wir   es 


dessen   Heroon  in   der  alten   Stadt   Haliartos    noch  Pausanias  sah. 
(O.  Müller  a.  a.  O.  Paus.  IX,  33,  1). 

Es  wurde  uns  hier  rtel  za  weit  fuhren,  wenn  ich  in  derselben 
Weise,  wie  Kekrops  «nd  Rrechth^us,  die  äbrigen  mythischen  Per- 
sonen der  attischen  Urgeschichte  und  ihre  Genealogien  behandeln 
wollte.  Die  Rücksichten ,  nach  denen  sie  aufgehst  und  gedeutet 
werden  können,  sind  in  dem  Bisherigen  gegeben,  und  wird  die  An- 
wendung auf  die  hier  nicht  zu  besprechenden  Heroen  leicht  sein. 
(Ueber  Halirrhotios,  Sohn  des  Ares  und  der  Aglauros«  s«  O.  Müller 
Kncycl.  p.  78.  f.  5.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  140.);  über  BovCvyrie  Preller 
Demet.  p.  990  sqq.  Tgl.  391  sq.). 

*♦»*)  Creuzer  Sjmb.  III,  393. 

^**^)  Hesych.  I.  p«  54  sq.  *!AyXavQoc.  &vyatfjQ  Kixqonos*  naqa  ök 
!4trtxoii  xaü  ofivvovOiV  xcn*  avifjs.  ^v  ^k  Uqiut  t^;  Id&fiväg, 

'*'')  Herod.  VIII, &3.  O.  Müller  Kncycl.  $.9.  p.  80 sq.  (Kl. Sehr. 
II,  p.  146.) 

'^'')  Vgl.  die  Git.  bei  Hermann  Antiqt  I.  $.123,7.  ^  Diesen 
Eid  setzten  Böckh  Ind.  leot  18'%„  und  Vömel  Z.  f.  A.  1846. 
no.9.  p.  68— 70  mit  einem  Feste  der  Agraulos  in  Verbindung,  wel- 
ches sie  Agraulien  nennen  und  an  das  Ende  des  Sommers  oder 
Herbstes  verlegen. 
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eunächst  Tür  Aglauros  aus  Harpocr.  s.  v.  ^'AyXavQog  17  &v^ 
yatTjQ  KixQonog.  toxi  di  xai  tntow^ov  lA&ijvag  ****).  —  Der 
Agraulos  oder,  wie  wir  sagen  können,  der  Athene  Agraulos 
waren  bestimmte  Feste  zu  Athen  geweiht,  die  xaklwtiJQia 
und  nlvvTijQia,  an  welchen  das  Bild  der  Göttin  gewaschen 
und  geschmückt  wurde  ^**"). 


*♦")  Vergl.  Meurs.  lectt.  Attic.  H,  13  in  GronoT.  Theg.  Tom.  IV. 
p.  1816  Q.  weiter  unten. 

'^'*)  Phot.  8.  y. :  KallwT^^ia  xal  JIXwT^Qia  io^aiv  oyo/untTiXm 
yCvovttti  fjilv  ainai  BaQyfjXttavog  firivoi^  Ivvary  filv  inl  6lxa  Kalluy- 
TfiQui^  ^ivtiQ<f  ^k  (pdivovTog  t&  IlkwttiQta,  tä  ik  IZkinrni^ta  tftii&i  Sta 
[t6  ^fTCf]  Toy  ^vaxov  rfjg  IdygavXov  iyiQS  iviavtov  fiii  nXv^ijvtu  rag 
[liQue]  iaBHiag^  eW  ovrto  7zXv&€iaas  rijv  ovofjLaalav  Xafletv  ravTffV,  xä 
&k  KaXXwtTJQntf  Sri  TiQtojti  ^oxbT  ^  'uiyQitvXog  yeyofiävri  Ugiia  Touff 
^ove  Moafzijatu*  616  xal  KalXwv^^ia  auty  vniSiiMtnr  xaX  yag  t6 
[xaXXvy€iv  x«l]  xoaftsty  xal  XafjtnQvveiv  iarCv.  —  „Von  diesem  Artikel 
besitzen  wir  noch  einen  im  Ganzen  kürzeren,  im  Einzelnen  aber 
vollständiger  erhaltenen  Aaszng  in  den  ^^f cc  ^i/ro^iaral  in  Bekkers 
Anecd.  I,  p.270.  Derselbe  laotet:  [KaXXvvrriqia]  äno  rot;  xaXXuritv 
xal  xoafiiZv  xal  XafinqvvBtv,  ^AygavXos  yoQ  UQ€ta  nQtkri  yevofUvfi 
toifs  ^foifQ  ixoafjiffoe,  nXwr^Qta  ^k  xaXiirat  dta  ro  fzaä  tov  &ayarov 
i^g  IdyQavXov  iv6e  (1.  irrdg)  ivtavrov  fiij  nXv&rjvai  rag  U^ag  iaSiJTagm 
Die  im  Text  des  Photios  eingeklammerten  Worte  sind  aas  diesem 
Aaszuge  ergänzt,  dessen  erstes  Wort  wieder  ans  dem  Photios  er- 
gänzt ist/*  Petersen  Z.  f.  A.  1846.  no.  73.  p.  578.  not.  3.  „Nach 
dieser  Stelle,  s.  Petersen  1.1.  p.  578,  wie  sie  Torliegt,  wurden  die 
Kallynterien,  an  denen  Agraalos  die  Götter  schmückte,  am  19.,  nnd 
die  Plynterien,  an  denen  man  die  heiligen  Kleider  wasch,  am  29, 
ThargeUon  gefeiert.  Wenn  nnn,  wie  ans  andern  Stellen  zu  entneh- 
men ist,  das  Anlegen  der  Kleider  ond  das  Schmucken  sowie  die 
Entkleidung  und  die  Wüsche  der  heiligen  Gewänder  sich  zunächst 
auf  die  Statue  der  Athene  (das  d^x^^v  ßgirag  im  Tempel  der  Polias) 
bezog,  so  wäre  die  Göttin  nur  zehn  Tage  im  Jahre  bekleidet,  die 
übrige  Zeit  unbekleidet  gewesen.  Dies  ist  nun  sowohl  an  sich  un- 
denkbar, als  auch  deshalb  (p.  579),  weil  bei  der  Entkleidung  der 
Tempel  eingehegt  und  der  Benutzung  Ungeweihter  entzogen  ward, 
das  Jahr  hindurch  aber  manche  Feste  gefeiert  wurden,  an  denen  der 
Tempel  zugänglich  sein  mufste.  Denn  dafli  hier  an  das  Bild  der 
Athene  Pallas  im  Erechtheum  zu  denken  sei,  ist  allgemein  anerkannt. 
Man  möchte  zunächst  an  eine  einfache  Umstellung  der  Daten  oder 
Festnamen   denken,    allein    daran    hindert   uns   eine   andere  Angabe 
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Ein  besonderes  Geschlecht,  das  der  Praxiergiden,  ver- 


über die  Zeit  der  Plynterien,  deren  Urheber  glaubwürdiger  ist. 
PlutarchoB  nemlich  im  Leben  des  Alkib.  c.  34.  berichtet  Ton  dessen 
Rückkehr  nach  Athen  im  Jahre  411  t.  Chr.  Folgendes:  oürtit  ^k  xov 

oJov  xaigoe*  rf  yltg  rifiiqtf  xarinltvaiVj  fjQaro  ja  JllvvtfJQia  rjf  ^f<jfi. 
(„Beim  Hesych.  heifst  es  dagegen:  Wiwji^Qia  ioQTri  ui&rlvtjaif  vjy  (nl 
!dy^avX(i},  rj  KixQonog  ^vyar^l  uyovatVy  was  auf  die  Identität  der 
Agraulos  und  der  Göttin  schiiefsen  läfst.**  Vgl.  oben)  S^taai  Sh  xa 
OQyia  ÜQa^UQyCdai  SaQyrilicüvog  exTff  (f&iyovros  dno^^fjfTa,  xov  xe 
x6a/zoy  xa&iXovxcs  xtä  x6  Moc  xtcxttxalvrl/avxig^  S&ev  iv  xals  fidXtttxa 
xwf  anotpguJiov  xrflf  ^fdi^ay  xavxfiv  an(fttxxov  H^ipftcTot  vo/^tfCovai. 
Obgleich  nun  wohl  Niemand  die  Richtigkeit  der  Angaben  beim 
Photios  wird  yertheidigen  wollen,  so  ist  es  doch  auch  schwer,  eine 
YerderbniTs  zweier  Zahlen  anzunehmen,  die  nicht  in  Zeichen  aus- 
gedrückt, sondern  in  Worten  Tollständig  ausgeschrieben  sind.  Neh* 
men  wir  deshalb  eine  mit  Auslassong  yerbundene  Umstellung  der 
Daten  an,  wie  sie  bei  einem  so  ungeschickten  Auszuge  leicht  möglich 
war,  so  können  die  Daten  Anfang  ond  Ende  einer  Reihe  ron  Festen, 
deren  Mittelpunkt  Plynterien  und  Kallynterien  bildeten,  bezeichnen, 
wie  sie  im  Attischen  Kalender  häufig  Torkommt  Dies  ist  nun  aber 
keine  Mos  willkührliche  Annahme,  sondern  wird  durch  Zeugnisse 
beglanbigt.  Wir  wissen,  dafs  der  Drittletzte  jedes  Monats,  also  auch 
der  2$.  Thargelion  (denn  dieser  war  ein  foller  Monat  —  d.  h.  we- 
nigstens in  diesem  Jahr  — )  der  Athene  heilig  war  (s.  O.  Müller 
in  der  AUg.  Rncycl.  Sect  III.  Bd.  X.  p.  85).  Dieser  Tag  fallt  aber 
innerhalb  der  angegebenen  Zeitgränze.  Femer  mufsten  die  Kallyn- 
terien auf  die  Plynterien  folgen;  wenn  man  also  nicht  annehmen 
will,  dafs  sie  den  Schlufs  dieses  Festcyklus  gebildet  haben,  weil 
allerdings  nicht  wahrscheinlich,  dafs  das  Bild  der  Göttin  mehrere 
Tage  unbekleidet  gestanden  habe,  so  müssen  sie  zwischen  dem  26. 
und  29.  gefeiert  sein.**  —  Durch  Kombination  sucht  nun  Petersen 
wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  diese  Feste  folgendermafsen  gefeiert 

worden: 

Thargelion 

19.  \BivMiiu    (Procl.  z.  Tim.  p.  9  «    ,     .  ^-^ 

20.  I  n.2r.Basü.).    Peters. p.  579 sq.        «  ^  J"ni  «u. 

21.  \ 

22.  f  Eintragung  in  das  kti^iagxfxov.  i  p^y^ersen 

23.  ?  Leistung  des  Bürgereides  im  Haine  der  Agrau  los.  S      5g] —597 

24.  )  Wahl  der  Magistrate.  )  ^ ' 

25.  %  ItXvvxriQia     \  Plut  Alcib.  cp.  34. 

26.  )  I 

27.  \  >  s.  oben.  «  8—12.  Juni  410. 

KaklvvtfiQia)  vgl.  Phot.  1.1. 


2»!  / 

29.  J 
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waltete  diese  Gebräuche  ^^'®)y  wShrend  welcher  die  ganze 
Stadt  alle  Geschäfte  ruhen  lieb  und  wenigstens  Einen  der 
Festtage  mit  öffentlicher  Trauer  beging^*")-  Daher  sahen 
es  einige  von  den  Athenern  als  ein  böses  Omen  an,  da£a 
AIcibiades  an  dem  Tage^  17  nXvmjQia  '^yev  17  nolig,  mit 
der  Flotte  im  Peiraieus  einlief. 

Man  fragt  mit  Recht  nach  der  Bedeutung  dieses  Festes. 
Wir  dürfen  uns  schwerlich  mit  der  Erklärung  befriedigen, 
dafs  das  Waschen  des  alten  Holzbildes  und  seiner  Kleidung 
dem  Kultus  angehöre,  welcher  die  Bilder  der  Gottheit  nach 
der  Analogie  eines  menschlichen  Körpers  behandeltet^'*). 
Schon  die  enge  Beziehung,  in  die  Aglauros,  die  wir  als 
durchaus  zu  dem  agrarischen  Mythenkreise  des  Erich- 
thonios  gehörig  kennen,  zu  diesem  Feste  gesetzt  wird,  läfst 
Ulis  vermuthen,  dafs  das  Fest  selbst  nicht  ohne  agrarische 
Bezüge  gewesen  sei.  Und  dies  wird  uns  nun  allerdings 
bestätigt  durch  eine  Notiz  der  Lexikographen^^''),  wonach 
der  Göttin  an  den  Plynterien  eine  Feigenmasse  dargebracht 
wurde  zum  Andenken  an  diese  erste  Nahrung  civilisierteren 
Lebens. 


O.  M  uU  e  r  (Philol.  Mus.  Cambridg.  Vol.  II,  234.)  setzte  die  Kall,  und 
riXvvr,  auf  den  21.  oder  22.  Thargelion  am  dritten  Tage  nach  den 
Bendideien,  während  Dodwell  (de  cyclis  p.  349)  und  C.Hermann 
(Ant.  II.  §.  61)  die  abweichende  Bestimmung  bei  Plutarch  aus  der 
Ausdehnung  des  Festes  über  mehrere  Tage  erklären.  — 

'*'")  Hermann  1.  1.  not«  5.  Welche  Stelle  dabei  den  beiden 
Mädchen  nkvvxQCS^s  oder  XovxQCdss  (Phot.  p.  231)  zugekommen,  und 
in  welchem  Verhältnifs  sie  sowohl  als  auch  der  xaiavinnfg^  der  den 
Schmutz  unter  dem  ninXog  {xana  tov  ninkov)  abzuwasdien  liatte 
(Etym.  M.  p.  499),  zu  dem  Geschlechte  der  Praxiergiden  stand,  wiesen 
wir  nicht. 

*♦'*)  Plutarch.  1.  L  Xeuoph.  Hellen.  I.  4,  12. 
^  Hermann  Antqt.  II.  §.  61.  p.  318. 

)  Hesych.  *7/yijriy^/«.  Etym.  M.  p.  418:  ijyrjjogftt  jmXa&ti  auxtav^ 
§j/  in\  TJ  nof^nj  jtiy  IlkwirfQ^tov  (f^QOvaiy^  oti  fifi((tov  xavin^  nQiutm 
TQOffrji  W^faj/ro.  Vgl.  Eustath.  z.  Od.  p.  196i,  12. 


141 
M33 
1« 
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Anro.  1.  mvrtri^  auf  Faros.  C.  Inscr.  no.2265, 23  (Tom. II,  218). 
Faros  hatte  nebst  andern  Inseln  des  ionischen  Meeres 
ionische  Bevölkerung  ans  Attika  erhalten.  Vgl.  Hermann 
Antqt.  I,  $.  77.  p.  16&.    Bergk  Monatskde.  p.  26. 

Anm.  2.  Steph.  Byz.  Hy^avX^  (p.  ll»  4  West.)  äijfiog  lAdr^vf^ai  t^$ 
*£Q6X^fli^og  (pvXris.  Doch  schrieben,  wie  Steph.  selbst  sagt^ 
andre  HyQvli^y  nnd  diese  Schreibart  wenigstens  ist  vorza- 
ziehen,  obgleich  man  auch  diesen  Namen  der  Fhjle  Exech- 
theis  auf  einen  mythischen  Hintergrand  nnd  zwar  den  des 
Krechtheas  und  der  Aglauros  wird  zurückfuhren  müssen. 
Ebenso  die  noXig  H^ifvaimv  anotxog  fv  2^aQ^otf  ano  rov 
(Fif^oi/  xlti&^iaa  Idy^vlrj  Steph.  Byz.  1. 1.  p.  11,8. 

Diese  Bedeutung  des  Festes  der  Plynterien  und  Kai- 
lynterien  wird  noch  deutlicher  durch  das  der  Herse  zu 
Ehren  gefeierte,  die  sogenannte  ^EQa7jq>oQia.  Von  einem 
Heiligthume  der  Herse  ist  nichts  ausdrücklich  überliefert. 
Forchhammer"")  schlofs  auf  ein  solches  in  der  Nähe 
der  Aphrodite  h  xijnoig  am  Ilissos  befindliehe  aus  Pausan. 
I.  27,  3.    Indefs  ist  mir  dies  sehr  zweifelhafk. 

Was  den  Namen  des  Festes  betrillt,  so  schwankt  der- 
selbe zwischen  iqorm>oqla  und  a^^rjtpoQla^**^),  ebenso  der 
Name  der  dabei  wirkenden  Mädchen  zwischen  ä^^q>6Q0i 
und  i^^rjq>6Q0ry  doch  überwiegt  die  erstere  Schreibart,  und 
auch  für  den  Namen  des  Festes  wird  a^^tfoqla  vorzuzie- 
hen, der  andere  nur  aus  der  Bedeutung  des  Festes  einge- 
führt sein.  Denn  dafs  die  a^^r]q>OQla  der  Herse  galten,  ist 
sicher,  wie  aus  dem  Zeugnisse  desistros,  so  ausHesych.^^"): 
ai  %fi  **Bqo7i  iniTelovvtes  vä  vo^i^of^eva,  und  Moeris"''): 
al  vrjv  dqoaov  q>iQOvaai  Tf^^EQOn,  obgleich  auch  hier,  wie 


**")  p.  63. 

"")  Seh.  Arist.  Lysistr.  642:  ri^^n^oQOvv]  ol  fih  dtarov  «,  d^^ij-. 

Sia  tov  €  iQa€<pOQ£a.  rj  yaQ  "Eqoi^  nofATievovaiy  rj  KixQonog  O^vytnQi^ 
<og  tajoQ€t  ^IcxQog  (fr.  17  Müll.). 
»*'•)  Tom.  I,  p.  1444. 

""^'•y  p.141. 
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bei  Agiauros  und  den  nXvyn^Qia  die  Athene  immer  die 
Hauptperson  ist,  daher  Etym.  M.  p.  149  a^^rj^oqia'  eo^ 
iniTslovfiini  %fj  H&rjvf  iv  v^  Sxiqog>OQtiivi  fifjvi;  aus 
welcher  Stelle  wir  zugleich  sehen,  daCs  dies  Fest  im  Skiro- 
phorion  d.  h.  in  dem  auf  den  Thargelion  folgenden  Monate 
begangen  wurde,  also  Juni/Juli. 

Es  wurden  aber  hierzu  vier  junge  Mädchen  von  7 — 1 1 
Jahren,  die  eben  a^^fjfpoQov  hiefsen,  durch  den  a^tav  ßaai- 
Xevg  aus  den  adligen  Geschlechtern  (xorr  evyiveiav)  er- 
wählt  ^"^)  und  während  dieses  Festes  bei  den  heiligen  Ge- 
bräuchen verwandt  Das  ganze  Fest  leiteten  die  Eteobu- 
taden,  von  denen  gleich  mehr  gesagt  werdep  solL  Zwei 
von  diesen  Mädchen  nahmen  Theil  an  der  Verfertigung  des 
Peplos  für  die  Göttin  ^^'');  die  beiden  andern,  welche  in 
der  Näl^  des  Tempels  der  Athene  Polias  wohnten  und  sich 
einige  Zeit  bei  der  Göttin  aulhielten  ^^^°),  mufsten,  wenn 
das  Fest  da  war,  während  der  Nacht  Folgendes  thun^^*^). 
Die  Priesterin  gab  ihnen  et\vas  auf  dem  Kopfe  zu  tragen, 
wovon  weder  diese  noch  jene  wuCsten,  was  es  sei;  hiernüt 
gingen  sie  zu  einem  TWQißokogi  nicht  weit  von  der  lAq>QO' 
ditT]  h  KjjfioiQf  durch  den  man  in  eine  unterirdische^  von 
Natur  vorhandene,  Höhle  kam,  in  welche  die  beiden 
Mädchen  hinabstiegen.  Dort  liefsen  sie  das,  was  sie  mit- 
gebracht hatten,   und   trugen  darauf  etwas  anderes,  aber 


1^'^)  Und  zwar  wohl  schon  ein  Jahr  vorher,  wie  man  theils  aus 
Pausan.  I.  27,  3 ,  theils  daraus  sieht,  dafs  das  Weben  des  ninlo^ 
schon  am  letzten  Pyanepsion  begann  (Said. /ajLxf rot.  Etym. M.p. 805.) 
Hermann  G.A.  $.56,32. 

**")  Etym.  M.  p.  149.  Harpokr.  p.  48. 

•**'*)  Vgl.  Flut.  Vit.  Isoer.  p.244. 

'^'^O  Sie  waren  mit  weifsen  Kleidern  und  mit  Gold  geschmückt 
(Etym.  M.  1. 1.)  und  erhielten  eine  eigene  Art  Kuchen ,  ttvatnicroi 
(Besych.  u.  Suid.  vgl.  Pauly  Realencykl.  Tom.  I.  p.  825.  not.) 
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gleichlalls   verhalltes,   hinaur.     Nachdem   sie   dies   geihan, 
wurden  sie  entlassen   und  andre  statt  ihrer  nach  der  Burg 

geführt"**). 

Was  diese  Mädchen  trugen?  0.  MUller"*')  denkt  an 
recentes  frondes  et  ramusculi,  quae  rore  madida  antro  in 
vivo  saxo  exciso  servabantur ****),  Lobeck"**)  an  inferiae. 
Das  Wahrscheinlichste,  auch  von  Lobeck  angedeutete, 
möchte  sein,  dafs  sie  verhüllte  GefaCse  hintrugen  und  holten, 
Gefilse,  welche  dem  Glauben  nach  „Thau"*  enthielten,  so 
dals  also  die  aus  der  Höhle  auf  die  Burg  gebrachten  ge- 
wissermaüsen  ein  Unterpfand  bildeten  für  den  Thau  der 
Saaten,  und  somit  fSr  den  Ernd testen  des  attischen  Lan- 
des, während  die  beiden  in  der  Höhle  zurückgelassenen 
von  der  gütigen  Gottheit  nach  Jahresfrist,  wenn  man  sie 
wieder  holte,  mit  neuem  Thau,  wie  man  glaubte,  angefüllt 
waren.  Also  nach  jener  geheimnifisvoUen,  symbolischen  Be- 
ziehung des  Mittels  auf  den  Zweck,  die  dem  natürlichen 
Menschen  so  nahe  liegt  und  daher  überall  uns  entgegen 
tritt  Hiermit  stimmt  auch  vortrefflich  Moeris  p.  141: 
^E^q>6(fOi  al  %7jv  ifoaoif  q)iqcvaai  tf}  'ISqaij^  wo  man 
weder  mit  Sallier  und  Pierson  den  Acc.  ÖQoaov  fiir 
falsch  halten,  noch  weniger  mit  Kulenkamp  zu  Etym.  M. 
p.  762  rrjv  fio^Tirjp  %eXovaai  ändern  darf.  Femer  pafst  zu 
dieser  Annahme  die  Lage  jener  Höhle  in  den  feuchten, 
thauigen  Gärten  am  Uissos  und  die  Höhle  selbst,  zu  der 
der  Sonnenstrahl,  dieser  Feind  des  Thaues,  nicht  hinzu 
konnte.  —  Dafs  Kinder  zu  dieser  Feuchtigkeit  vom  Himmel 


'^^*)  Paasan.  I.  )27,  3.  Ein  ausgezeichnetes  Relief  am  Fries  des 
Parthenon  steUt  die  Priesterin  und  die  Arrephoren  dar.  S.  Stoart  II, 
cp.  I.  pl.  )^4. 

'♦♦»)  Min.  Pol.  p.15. 

****)  Dafür  könnte  man  Tergleichen  Grimm  Myth.  p.  560 sq. 

•♦**)  Agl.  II,  872  sq. 
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herabflehenden  Feierlichkeit  verwandt  wurden,  erinnert  an 
Gebräuche,  von  welchen  Grimm  (p.  560  sqq.)  berichtet.  Sie 
sind  noch  unschuldig,  und  daher  die  Götter  gütig  gegen  sie. 

Uebrigens  war  die  Besorgung  des  Festes  und  die  Be- 
streitung der  Kosten  für  den  ninXog  eine  eigne  Litur- 
gie  ""). 

Auch  der  letzten  der  drei  Schwestern,  der  Pandrosos, 
ist  in  dem  altischen  Kultus  eine  ganz  nahe  Beziehung  zu 
Athene  gegeben.  Nicht  nur  da(s  der  Name  Tlmd^cog 
geradezu  Beiname  der  Athene  genannt  wird^^^'),  sondern 
es  hatte  diese  Tochter  des  Kekrops  ihr  eigenes  Heiligthum 
auf  der  Akropolis,  das  sogenannte  Tlavdqooeiov^  welches 
mit  dem  Erechtheion  oder  dem  Tempel  der  Athene  Polias 
zusammenhing;  ihre  eigenen  fivanjqia  *al  TeXewal^*^^)^  und 
ihr  mufste,  wenn  man  der  wahrscheinlichen  Verbesserung 
des  Meursius  ^^^'')  bei  Harpokration  [p.  112:  iäv  di  ng  %fj 
Id^Tiv^  Svij  ßovv,  ävayxcuov  iavv  xai  zf}  Ilavdqoatf  (statt 
navd(OQ<f)  &VBIV  otv  fierä  ßovg  xcd  htaXeiJO  to  Mpia  inl- 
ßoiov]  foigty  ein  Schaaf  geopfert  werden,  wenn  der  Athene 
dn  Rind  dargebracht  wurde  ^^^^).  Doch  wissen  wir  NiehCs 
über  die  Ceremonien  der  Pandrosos;  ohne  Zweifel  waren 
auch  diese  ebenso  mit  denen  der  Athene  verknüpd,  wie  die 
der  Agiauros  und  Herse  und  bezogen  sich  gewüs  in  der- 
selben Weise  auf  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen. 


>«4*)  Yergl.  Hermann  Antqt.  I.  §.161.  not.  2.  SchÖmann 
p.  326,  12. 

»^♦')  Seh.  Aristoph.  Lys.  439. 

**^^)  Athenagor.  Legat,  cp.  1. 

»♦**)  Lectt.  Att  III,  22. 

>**")  Bei  der  Pandrosos  (i^  t^v  ITavd^oaov  Aristoph.  Lys.  439) 
schworen  die  Frauen,  häniiger  noch  bei  der  Agiauros  {ov  xoi  fia 
r^]/  jiyXavQOv  Aristoph.  Thesm.  533.),  nie  bei  der  Herse  (Seh.  Arist. 
Thesm.  533). 
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Diese  Beziehung  *^^')  tritt  auch  ganz  deutlich  hervor 
an  jener  Procession,  welche  tot  2Hi^oq>6gia  oder  rä  Sxigcc 
hiefs  und  dem  ganzen  Monate  den  Namen  gab*^^*).  Sie 
fand  am  12.  Skiropk  =  22.  Juni  statt  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  der  Zug  von  der  Priesterin  der  Athene  und 
den  Priestern  des  Poseidon  oder  Erechtheus  und  Helios 
nach  Skiros  geleitet  wurde,  nordwestlich  von  Athen,  an  der 
heiligen  Strafse  von  Athen  nach  Elleusis,  wo  das  erste  Saat- 
feld in  AtÜka  gewesen  sein  sollte.  Was  aber  der  ganzen 
Feierlichkeit  den  Namen  gab,  war  ein  grolser  weHser  Son- 
nenschirm {oxIqov  =  axiadeiov  fiiya^y  unter  dem  die  Prie^ 
Sterin  und  die  Priester  einhergingen,  und  nach  welchem 
auch  Athene  selbst  den  Beinamen  Sniqag  hatte  ^^^^).  Die 
Bedeutung  dieser  Feierlichkeit  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
wurde  unternommen  nQog  änoav^o^rjv  %ov  ^kuxxov  xav- 
ficnog'i  darum  die  Verbnidang  jener  drei  Gottheiten,  darum 
der  weifse  Sonnenschirm  —  dies  letztere  mU  Rücksicht 
auf  den  schimmernden  weifslichen  Glanz,  den  die  brennende 
Junisonne  um  Alles  verbreitet  *^*^).  Hiernach  kann  man 
auch  beurtheilen,  was  von  Gerhards  Ansicht ^^^^)  zu  halten 


'*"')  Vgl.  Preller  Demet  p.  124.  591. 

>*<^')  Ueber  dieses  Fest  ygl.  die  Citate  bei  H e  r  m  a  n  n  11,  $.61,  \\T 
C  re  a ze  r  Symb.  IV,  375.  not.  2.  —  Plutarch.  conjug.  praec. 42.  p.  144 B. 
Id&iiVttioi  tQ€ts  ctQOJOvt  IcQovs  ayovai'  TtQoiTOy  inl  £x£Q(p,  rov  naXato^ 
rdrou  lüv  anoqiav  vnofAvrifjia» 

*^")  Seh.  Aristoph.  EccL  18.  Vesp.  926.  PoUox  IX,  96.  Philoch. 
fr.  42  Maller.    Als  solche  hatte  sie 

0)    einen  Tempel  in  Phaleron.  Pans.  I,  1,4.  36,4. 
b)    einen  Tempel   anf  Salamis.   Herodot«  VIII,  94,   vermuthlich 
auf  dem  Vorgebiit^e  Skiradion. 

^*'^)  Mifsbilligen  rnnfs  ich  die  Etymologie  O.  Maliers,  wonach 
er  den  Namen  der  Ath.  Skiras  mit  der  weifsen  kreidigen  Beschaf- 
£enheit  des  Brdbodens  in  der  Cregend  zusammenbringt  (Pallas  Athene, 
$.  12,  not.  82)  und  ihn  Yon  dem  der  Zxiqotpoqia  trennen  will  (§.  23, 
p.  87),  während  doeh  beide  aagenscheinlich  Kosammcngehoren. 

'''')  Anserles.  Vasenb.  p.  137(196). 
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sei,  der  die  Ath.  SxiQag  als  eine  beschattende  mit  dem 
chthonischcn  Dionysos  in  Verbindung  bringt 

Auch  dieser  Festlichkeit  standen  die  Eteobutaden  vor. 
Mit  diesem  Geschlechte  verhielt  es  sich  so.  Bout^ 
war  ein  Sohn  des  Pandion  und  der  Zeuxippe,  Bruder 
des  Erechtheus,  Priester  der  Athene  und  des  Posei- 
don ^^^').  Als  seine  Frau  wird  Chthonia,  des  Erechtheos 
Tochter  genannt '^^^).  In  dem  Tempel  der  Athene  Polias 
hatte  er  als  Heros  einen  Altar  neben  denen  des  Poseidon^ 
auf  dem  zugleich  dem  Erechtheus  geopfert  wurde  ^^^*), 
einem  Orakel  zufolge,  und  des  Hephaistos.  Die  Wände  des 
Tempels  aber  enthielten  Darstellungen  auf  das  Geschlecht 
der  Butaden  bezüglich'^"),  welches  sich  rühmte,  von  dem 
Heros  Butes  abzustammen  und  gleich  ihm  den  Prtesterdienst 
der  Athene  Polias  versah  ^^^°). 

In  dem  Namen  ^*^^)  dieses  Geschlechtes  reflektiert  sich 
der  Kultus,  dem  es  angehörte.  Bovvrif;  ist  der  Acker* 
bauer,  der  Bruder  des  Erechtheus,  Sohn  der  Rofs* 
anschirre rin  (Zeuxippe),  Gemal  der  Chthonia,  der  Erd- 
jungfrau, die  wiederum  Tochter  des  Erechtheus  war;  er 
verwaltet  ferner,  so  wie  seine  Nachkommenschaft,  das 
Priesterthum    der    Athene    Polias,     deren    Beziehung   auf 


•  • 


>**•)  ApoUod.  III.  14,  6.  15,  1. 

•*")  ApoUod.  111.  15,  1. 

1458^  Die  Kpidaurier  hatten  sich  yerpftichtet  jahrliche  Opfer  dar- 
xobringen  ry  *A(hiva(i^  re  ry  nolMi  xai  r^  ^Eq^x^ii  (Herod.  V,  82). 
YieUeicht  an  den  jährlichen  Panatlienaen.  8.  B,  546  sqq.  u.  Herod. 
VIII,  55. 

»♦»•)  Pausan.  I.  26,  6. 

1460^  Ygl.  o.  Müller  Mim.  Pol.  p.8tqq.  43tqq.    Boftler  gent 

sacerd.  p.  1  sqq. 

>^<^i)  Ritter  Vorhalle  p. 403  leitet  den  Namen  der  Bataden  von 
dem  yergötterten  Religionslehrer  Indiens,  Buddha,  her. 
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Ackerbau  sich  aus  ihrem  Verhällnife  zum  Buzyges  ^*^*) 
ergiebt. 

Das  Erechlheion,  um  auch  von  diesem  Einiges  zu  sa- 
gen, bestand  eigentlich  aus  drei  kombinierten  Gebäuden: 
dem  Tempel  der  Athene  Polias,  dem  eigentlichen  Ercchtheion 
(auch  Kekropion  genannt)  und  dem  Pandroseion.  Es  lag 
auf  der  nördlichen  Platform  der  Akropolis  und  war,  vne 
wir  bereits  gesehen  haben ,  der  Schauplatz  der  bedeutsam- 
sten und  ältesten  Cerimonien.  Im  Innern  befand  sich  daa 
älteste  Holzbild  der  Göttin,  ihr  heiliger  Oelbaum^^")  und 
ein  Brunnen  mit  Meereswasser,  den  Poseidon  entstehen 
liefs.  Hier  brannte  auch  eine  ewige  Lampe  ^^'^)  und  stand 
ein  Herfnes  von  Holz,  der  Sage  nach  ein  Weihgeschenk 
des  Kekrops,  und  ganz  in  Mjrrthenzweige  eingehüllt  Dies 
war  offenbar  ein  phallischer  und  deshalb  verhüllter  Hermes, 
der  passend  seinen  Platz  in  dem  Tempel  der  Göttin  hatte, 
die  hier  als  die  Segen  und  Gedeihen  verleihende  verehrt 
wurde"").  — 

Die  Athene  Ti»Qwvfi  zu  Phlya  fafst  0.  Müller"") 
als  gleichbedeutend  mit  TQiTcivTj,  aus  dem  jener  Name  durch 


**^^)  Ueber  ihn  and  sein  Geschlecht  vgl.  Bofslerl.  1.  p.  10 sqq. 
Prell  er  Demet.  p.  290— 294. 

**®^)  Ovx  OQ^s  Jov  nHaiaxqajov  tov  "EllriVa^  joy  ji&rivatoVf  inl 
T^y  ttXQonoXiv  ail  d^iovra^  Saneg  rrjs  iv^aifiov^ag  avt^  xtnoqvy[iivr\g 
ix€i  ovv  TJ  ila(^  rgf  nUXai^y  xav  ixniar^  ^^  dv^xofievov  xa^  fjav^iav 
Cvv ;  Maxim.  Tyr.  XXXV,  2  Reisk. 

**^*)  Der  eine  Palme  von  Erz  als  Schornstein  diente.  Pansan. 
1.26,  7.  Vgl.  Jahn.  Arch.  Beitr.  p.41. 

**")  Vgl.  Welcker  Tril.  p. 287 sq.  —  Was  die  Verhullang 
betrifft,  so  könnte  die  vielleicht  anch  einen  ähnlichen  Bezug  auf 
berbeizaschaffenden  Regen  haben,  wie  ähnliche  Sitten  bei  den  Serben 
und  Neugriechen.  Grimm  p.  560.  Vergl.  über  das  Erechtheion 
Müller  a.a.O.  Encycl.  p.  79 sq.  $.6sq.(Kl.Schr.If.p.l41sq.)  Leake 
Topogr. V.Athen.  Inwood  a.  Qnast.  Das  Erechtheion.  Berlin  1S40. 

'♦*•)  Kl.  Sehr.  152,  not  93. 

Lauer  Griecli.  Mythologie.  ^ 
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VerseUung  entstanden  sei.  Gerhard^^*^)  übersetzt  „die 
Wärmende/'  Wie  dem  auch  sei,  diese  Athene  ist  dadurch 
als  eine  agrarische  charakterisiert,  dais  sich  der  Altar 
derselben  neben  denen  anderer  Gottheiten  des  Ackerbaues 
fand,  der  Demeter  Anesidora,  des  Zeus  Ktesios,  der  Köre 
Protogone  und  der  Erinnyen  ^^*®).  Hierher  wäre  auch  die 
Athene  ftayta  (mundartlich  für  nhjaiiovij,  Sättigung,  Ueber- 
flufs)  in  Argos^^*')  su  ziehen,  wenn  die  Lesart  ab  eine 
richtige  angenommen  werden  könnte.  —  Wenn  die  Wolke 
das  Erdreich  befruchtet,  und  daher  die  Wolkengoltin  dem 
Ackerbau  vorsteht,  so  ist  natürlich,  dafs  sie  auch  den  Pflug 
erfunden,  Pferde  und  Ochsen  anschirren  und  ackern  gelehrt 
hat.  Alhene  fuhrt  deshalb  die  Beinamen  ^AyqUfa  ^^^^) 
(Spaten,  Rechen),  ßoaQfila*^^^),  ßovdeia^^^*)^  ravQonO' 
Aog"'*),  mnla-ela^^^^)  xaXivkiQ^^^%  die  dem  Bellerophon 
das  Wolkenrofs  Pegasos  gezügelt,  \mi  Safiaamnos^*^^*),  die 
Rossebändigerin. 

2.    Die  ethische  Athene. 

a)    Die  Vorstellung  von   dem  keuschen  und  jung- 
fräulichen Charakter  der  Wolkengöttin  Athene  ist  nicht 


146' 


'")  Hyperb.  Rom.  St.  1,  39. 

«^•»)  PauBan.  I.  31,  4. 

»^••)  Pan«.  II,  22, 9. 

'♦'«)  Hesych. 

«♦'0  Tzetz.  Lyc.  520. 

**'^  Potter  z.  Lyc.  358. 

•*")  Seh.  Aristoph.  LysiBt.  448.  Said. s.v.  Welcker  Ep.  Cycl. 
II.  not  32.    Ygrl.  oben  ArtemiB  ravQonoXog  p.296. 

**^*)  PaiiB.  I.  30,  4.  Pind.  Ol.  XIII,  79.  Soph.  O.  C.  1070.  Vergl. 
Spanh.  z.  CaUim.  Pall.  6,  p.610.  und  oben  RrechtheuB.  Böckh  Expl. 
Pind.  p.  468. 

*♦")  PaoB.  11.4,1.    Völcker  Japet.156.  Eckhel  D.N.  Tom.II. 
237  Bqq.  Vgl.  Pind.  Ol.  XIII,  81  sqq. 
»*'•)  Schol.  AriBtoph.  Nub.  967. 


355 

eine  durch  Reflektion  vermittelte,  sondern  oiis  der  unmittel- 
baren Anschauung  der  Wolke  sich  ergebende.  Aus  den 
Gewässern  sich  bildend  zieht  die  Wolke  von  ihnen  an  das 
Himmelsgewölbe  hinauf;  erscheint  dies  nicht  wie  eine  Flucht? 
als  ob  die  Wolke ,  die  feuchte  Umarmung  dessen ,  der  sie 
erzeugte,  fliehend  sich  dem  Himmel  in  die  Arme  wärfe, 
damit  sie,  selber  licht  und  rein,  in  den  himmlischen,  von 
allem  irdisch- materiellen  freien  Räumen  ihre  Unschuld  be- 
wahre? Dieser  aus  dem  Hinaufziehen  der  Wolke  her- 
rührende Eindruck  ist  denn  auch  wiedergegeben  in  dem 
oben  erwähnten  Mythus,  wonach  Athene,  ihrem  Vater  Po- 
seidon zürnend,  sich  dem  Zeus  zur  Tochter  gegeben  habe; 
sowie  in  demjenigen,  was  Herodot"")  weiter  über  Fest- 
gebräuche berichtet,  welche  die  Machlyer  und  Auseer  an 
dem  See  Triton,  der  Geburtsstätte  der  Athene,  ihr 
zu  Ehren  begehen.  „An  dem  jährlichen  Feste  der  Athene 
kämpfen  die  Jungfrauen  der  Machlyer  und  Auseer  in  zwei 
Parteien  wider  einander  mit  Steinen  und  Knütteln,  indem 
sie,  wie  sie  sagen,  nach  Sitte  ihrer  Vorfahren  ihre  einhei- 
mische Göttin  feiern.  Die  Jungfrauen  aber,  welche  an  ihren 
Wunden  sterben,  nennen  sie  unechte  Jungfrauen.  Und 
ehe  sie  den  Kampf  enden,  thun  sie  Folgendes:  Sie  schmücken 
gemeinschaftlich  die  preiswürdigste  Jungfrau  von  beiden 
Parteien  mit  einer  vollständigen  hellenischen  Rüstung  und 
einem  korinthischen  Helme,  setzen  sie  alsdann  auf  einen 
Wagen  wid  fahren  sie  rings  um  den  See**.  —  Aber  auch 
abgesehen  von  ihrer  Flucht  aus  den  Gewässern  erweckt  die 
in  den  reinen  Höhen  des  Aethers  schwebende  Wolke  die 
Vorstellung  des  Keuschen  und  Jungfräulichen;  und  daher 
erklärt  sich  denn  auch,  dab  ein  anderer  Mythus  die  Athene 
ihren  Vater  Pallas  gerade  deswegen  erschlagen  liefs,  weil 

**"0  IV,  ISO. 

23* 
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er  ibr  hatte  Gewali  anihun  wollen.  Der  Mythus  von  dem 
Angriff  des  Hephaisios  auf  die  Athene  ist  schon  oben 
(p.  336  sq.)  gedeutet.  Wegen  dieses  ihres  jungfräulichen 
Charakters  fuhrt  die  Wolkengöttin  die  Beinamen  IIoQ^i' 
vog  *^^')  (ihr  Tempel  naQ&eytov,  Jungfrauengemach)»  ayrct^*^*) 
und  xa^aQüiOQ  ^*^^).  —  Schon  oben  (p.  59sq.  not.  44)  ist 
darauf  hingewiesen,  dafs  wir  zur  Bezeichnimg  geistiger  Zu- 
stände dieselben  Ausdrücke  gebrauchen,  me  bei  den  natür- 
lichen. Weifs  ist  die  Farbe  der  Unschuld  und  Keuschheit^ 
Schwarz  die  des  Bösen  (schwarze  Seele);  das  natürlich 
Leuchtende  und  Klare  erscheint  auch  als  das  geistig  Er«- 
leuchtete.  Klare  (heller,  klarer  Kopf,  Verstand).  Das  Weifse 
wird  zum  Wissen.  So  weckte  die  helle,  klare  Wolke,  als 
Persönlichkeit  angeschaut,  die  Vorstellung  von  einer  klugen, 
wissenden  Gottheit;  nimmt  man  hinzu,  dafs  uns  der  Geist 
selbst  unter  dem  Bilde  des  Hauches  erscheint,  der  Hauch 
aber  mit  der  Wolke  im  nächsten  Zusammenhange  steht,  so 
ist  die  Beziehung  des  Geistes  zur  Wolke  noch  inniger. 
Vergleiche  die  Erklärung  eines  Kirchenvaters  zu  der  Stelle 
im  II.  Buch  Mose,  13,  21  (Wolkensäule):  nvevfiatog  yäq 
veg>ilfi  avfißokov^*^^)y  wo  der  Hebräische  Ausdruck  das- 
selbe Bild  giebt  Daher  ist  Athene,  die  Göttin  der  lichten, 
glänzenden  Wolke,  als  welche  wir  sie  oben  (I,  a)  kennen 
lernten,  nolißovXos^*^*)y  nqovoia  (zu  Prasiai  in  Attika  in 
einem  vom  Diomedes  gestifteten  Heiligthum  "");  zu  Delphi, 
und  zwar  diese  nicht  zu  verwechseln  mit  der  ebendaselbst 


'*'^)  Hom.  hymn.  9,3.    Jahn  Arch.  Zeit.  1846.  no.  15. 

'*'•)  Schol.  Ariat.  Nub.  967. 

'*•")  Aristid.  hymn.  in  Mineir.  Weitere  Angaben  über  diesen 
Charakter  der  Athene  s.  bei  Jacobi  Lex.  p.  161. 

148JJ  yg,|^  jjg  Ter«chiedenen  Bedeutungen  von  n^fitf^t^  im  Lex. 
n.  Buphor.  fr.  76. 

•'»')  E,  260. 

*^")  Bekker  Anecd.  I.  p.  299. 
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verehrten  nQovaia,  s.  unten)  und  ^ioxavüig  ^^^^)  (zu  Megalo- 
polis),  woraus  auch  eine  Ath.  g>i.X6aoq>og  gemacht  ist  ^^®^).  — 
Die  kluge  Wolkengottheit  steigert  sich  zu  einer  propheti- 
schen. Als  solche  stand  sie  im  HeiKglhume  des  Apoll  zu 
Delphi**'*);  dem  Teiresias  verlieh  sie  die  Sehergabe **•'). — 

Wie  die  natürliche  Athene  Herrin  der  Gewässer,  so  bt 
die  ethische 

b)  Herrin  der  Seefahrt  Wer  die  Schriften  des 
Cpt  Marryat  gelesen  hat,  dem  wird  es  bekannt  sein,  mit 
wie  grober  Sorgfalt  die  Schiffer  den  Zug,  die  Gestalt  und 
Farbe  der  Wolken  beachten,  weil  ihnen  das  bei  ihrer  Fahrt 
durchaus  nöthig  ist  **'').  Die  kleinste  Unachtsamkeit  hierbei 
kann  den  Untergang  des  Schiffes  herbeiführen.  Wenn  die 
Seeleute  eine  Wolke  heraufkommen  sehen,  wissen  sie  gleich, 
ob  sie  Sturm  **'"),  Regen  oder  Hagel  bringen,  wie  der  Wind 
umspringen,  ob  die  See  unruhig  werden  wird  oder  nicht 
u.  dgL  m.  Eine  Hauptkunst  des  Seemannes  beruht  auf 
richtiger  Kenntnils  der  Witterungsanzeichen,  die  ihm  die 
Wolke  giebt.  Aber  die  Wolke  gleicht  auch  selbst  einem 
Schiffe"").  Nun  wird  es  uns  klar  sein,  weshalb  Athene 
Schiffe   zu   bauen****),   auf  flüchtigem  Kiele   das  Meer  zu 


»♦**)  Pau3.  Vlll.  36,  5. 

»*")  S.  Creuzer  111,309.322.378.464.  IV,  403. 
**^*)  ngovaUt^  s.  Wieseler  die  delphische  Athene  (aus  den  Göt- 
tinger Studien).  Götting.  1845.  8. 


14881 
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>'»')  CaUim.  Layacr.  PaU.  75  sqq. 

')  Vgl.  Thomson  Sommer  p.  152  sq. 

')  VgL  J^  275  sqq.  ayu  di  tb  laUana  TtolXriv, 

"»")  „Am  biaaen  Himmel  oben  schifften  die  weifsen  Wolken.** 
Heine  ReisebUder.  Hamb.  1826.  Th.  1, 137.  „Mit  schneUen Schritten 
segelt  der  rerdoppelte  Dunst,  Haufen  an  Haufen,  an  denbeladenen 
Himmel  hinauf.*'    Thomson  Frühl.  p.  14. 

'^'0  So  heist  sie  Maxim.  Tyr.  diss.  XXXVII.  Tom.II,214Rei8k. 
rj  tvQiits  Toö  Ügyov  tovtov  (nemlich  des  Schiffes).  —  Erfinderin  der 
Argo   (des  ersten  Schiffes,  Ammian.  Marc.  XXII,  8.    Vgl.  Burmann 
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durchfahren  gelehrt  hat,  weshalb  sie  auf  Vorgebirgen  und 
in  Seehäfen  verehrt  wird,  Stürme  erregt  und  stillt  {ava^ 
ficSri^)^^**);  weshalb  der  Schiffer  ihr  Bild  auf  seinem  Schiffe 
führt  und  wiederum  ihr  dankt,  wenn  er  nach  glücklich  voll- 
brachter Reise  mit  freudigem  Herzen  den  heimischen  Strand 
betritt  {hßaolay  s.  oben  p.  327). 

Zu  einer  Erweiterung  dieser  Vorstellung  mögen  uns 
eimge  Worte  Gölhe's  führen.  ,, Verzeihung,  sagt  er  in  einem 
Briefe  von  seiner  Italienischen  Reise  ^^*^),  dals  ich  so  sehr 
auf  Wind  und  Wetter  Acht  habe:  der  Reisende  zu  Lande, 
fast   so  sehr  als  der  Schiffer,   hängt  von  beiden  ab"**»*), 

z.  Valer.  Flacc.  11,287)  Claudian.  B.  Get  15.—  TertalUan.  de  «pect, 
cp.  8.  Phaedr.  fb.  IV.  6, 9 :  Fabricasset  Argas  opere  PaUadio  ratem 
Iithospitalia  prima  qaae  Ponti  sinos  Patefecil.  Valer.  Flacc  I,  93. 
Aristid.  Orat.  in  JMUn.  Tom.  I.  p.  23,  26. 

'♦»«)  Paut.  IV.  35, 5. 

>^")  Bd.  XXIII,  6.  ed.  1840. 

"•*)  Und  die  Wolke  gleicht  dem  Wagen.  Daher  fiUirt  Athene 
auf  einem  Wagen  Ae«ch.  Eam.  381—383  WeU.  „Von  dort  kam  ich 
den  nnermadeten  Fuft  verfolgend  ohne  Flügel,  indem  ich  sausen 
machte  die  Hohlang  der  Aegis ,  nachdem  ich  diesen  Wagen  mit  nn- 
ermüdeten  Gliedern  (oder  Fallen  xtolotg^  thoXois)  angeschirrt**  ^,745 
heifst  es  yon  Athene:  is  <r  o^ea  tployta  noal  ßrjaero.  Vgl.  II  Reg. 
2, 11:  „und  es  geschah,  ab  sie  fortgingen  und  redeten,  siehe  da, 
ein  Fenerwagen  und  Feaerrosse,  die  trennten  Beide,  and  Eli- 
jaha  fahr  aaf  in  einer  Wetterwolke  gen  Himmel." —Psalm  104, 3: 
„Du  fährst  auf  den  Wolken  wie  auf  einem  Wagen,  Jnd 
gehest  auf  den  Fittigen  des  Windes."  Von  Herkules  sagt  Ond. 
Met.  IX,  272:  Quem  pater  omnipotens  inter  cara  nubila  raptam  Qaa^ 
drijogo  curru  radiantibus  intuUt  astris.  Vgl.  über  Romains  Horat. 
Od.  m.  3, 16:  Quirinus  Martis  equis  Acheronta  fugit.  Ovid.MetXIV, 
808 sqq.,  wo  Mars  mit  seinen  Rossen  den  Romalas  zom  Himmel 
ßhr^  nachdem  Jupiter  die  Luft  mit  Wolken  Terhüllt  und  die  Erde 
durch  Donner  und  Blitz  erschreckt  hat.  [üebertragen  und  ohne 
natursymboUsche  Bedeutung:  Propert.  IIL  16,8  (wo  Ariadne  mit  dem 
Luchs  des  Bacchos  zum  Himmel  fahrt.)],  „o  könnt'  ich  mit  Euch 
jagen,  auf  dem  Wolkenrofs,  durch  die  sturmische  Nacht,  über  die 
roUende  See.  zu  den  Sternen  hinauf."  Heine  1. LI. 227.  „Wolken 
fahren  über  die  Himmelshöhn."  Thomson  Winter  p.  104.  „Wolken« 
g es  p »  n  n**  Thomson  Fruhl.  p.  63. 


Darum  war  deun  aucli'*Jn!^<iiiJig*1\thene  die  Göttin ,  welche 
die  Wanderer  zu  Lande  sieher  geleitete;  und  sie  ist  daher 
z.  B.  doppelt  berechtigt  zu  der  Rolle  des  Mentor,  in  wel* 
eher  sie  den  Telemachos  nach  Pylos  begleitet,  nenJich  als 
seine  und  seines  Vaters  Hausgottin  und  als  die  Göttin 
glücklicher  Land-  und  Seefahrt  überhaupt.  Als  solche  (und 
ab  Göttin,  die  allem  Kampfe,  allem  Siege  vorsteht)  steht 
Pallas  Athene  dem  Menschen  als  schutzbringende  Helferin 
in  den  Kämpfen  des  Lebens,  als  Führerin  der  Heroen,  die 
im  Thatendrange  die  Länder  durchziehen  und  die  Fluthen 
durchschiffen,  steht  sie  einem  Perseus,  Bellerophon,  Herakles, 
Tydeus,  Diomedes  und  Odysseus  leitend,  errettend,  sieg^ 
verleihend  zur  Seite. 

Wie  im  Naturleben,  so  schafft  die  Wolkengöttin 
c)  auch  im  Menschenleben  Fruchtbarkeit  und 
Gedeihen.  Denn  wie  Hunger  Seuchen,  Fruchtbarkeit 
aber  Gedeihen  giebt,  so  giebt  die  Wolke  auch  den  Men- 
schen Gedeihen,  also  den  Müttern  Fruchtbarkeit,  den  Kin- 
dern Wachsthum,  den  Geschlechtern  und  Völkern  Wohl- 
ergehen und  tüchtigen  Nachwuchs  ^^'').  Daher  ist  Athene 
auch  Vorsteherin  der  Heilkunst  Der  AAene'Yyiaut^^**) 
sollten  die  ältesten  Athener  einen  Altar  gestiftet  haben  ^^^'). 
Eine  Ath.  ^Yyleia  sah  Pausanias  ^^^^)  auf  der  Burg  zu  Athen 


*♦••)  B.  Porphyr,  b.  Procl.  z.  Tim.  Lb.  I. 

^^*^)  Pet.  Zorn  de  Blinerya  medica.  J.  P.  Reinhard  Prgr.de 
Minerra  medica,  ad  Curtii  ib.IJI.  cp.  7.  Erlang.  176:2.  4.  B.  Thor- 
lacias  Athene  Graecoram  Hygia.  Hafn.  1804  (Opnsc.  Tom.  1,1 12—120) 
und  Minerra  Romaaorom  medica.  Hafin.  1805.  (Opnsc.  Tom.  1,1 39— 149). 
Vgl.  Grnter  p.  1067.  Chr.  Cellarius  Diiaertt  acad.  p. 234.  Gori 
Mos.  Flor.  II.  p.  118.  J.  Hardonin  Oper,  select  p.  121  sq.  J.  H. 
Meibom  Comm.  in  jasjarand.  Hippokratis.  p.62.  h  H.  Schul- 
Zins  Bist.  Medic.  p. 74.  Ez.  Spanheim  Ep.  IT.  ad  MoreUum 
p.218. 

*^»^)  Aristid.  h.  in  Min.  Vol.I.  p.UJebb.  p.22Dind. 

»*")  I,  23.  4. 
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neben  Asklepios  und  Hygieia  ^^''}.  —  „Als  Hygieia  hat 
Athene  einsl  gerade  auf  der  Burg  augenscheinlich  Hülfe 
gelästet  und  zwar  dem  Manne,  der,  wie  kein  andrer,  jenen 
Wohnsitz  der  groben  Göttin  verherrlicht  hat.  Periides^*^^) 
hatte  die  groben  Baudenkmale  daselbst  fast  vollendet  Eben 
war  er  noch  daran,  die  Propyläen  anzufugeni  als  sein  Diener 
Mnesikles,  der  den  Bau  besichtigte,  von  der  Höhe  herab- 
fallt. Er  liegt  schwer  danieder,  und  die  Aerzte  geben  alle 
Hoffnung  auf.  Da  erscheint  dem  tiefbetrübten  Perikles 
Athene  im  Traume  und  giebt  das  Mittel  an,  durch  dessen 
Gebrauch  Mnesikles  in  Kurzem  wieder  hergestellt  wird. 
Deswegen  ward  auch  der  Athene  Hygieia  ein  Erzbild  neben 
dem  Altar  auf  der  Burg  (der  früher  schon  da  war,  wie 
man  sagt)  geweiht.  Das  Mittel  war  das  Mauerkraut  ge- 
wesen. Es  wurde  aber  seitdem  das  Kraut  der  Jungfrau 
genannt  ^'®*).  Auch  wurde  darauf  gesehen,  daCs  durch  sorg* 
faltige  Anpflanzung  dieses  Krautes  um  die  Burg  herum  die 
wohlthätige  Hülfe  der  grofsen  Burggötün  im  Angedenken 
der  Nachwelt  erhalten  ward"**"). 

Da  überhaupt  einmal  der  Begriff  des  „Gesundheitver- 
leihens**  mit  dem  Wesen  der  Athene  verknüpft  war,  so 
bedurfte  es  nicht  einer  gerade  nach  diesem  Begriff  beige- 
nannten Athene,  um  ihr  für  Gesundheit  und  Wohlergehen 
zu   danken.    So  finden   wir  Voüvtafeln   von  Kranken  der 


t«t«i 


')  Ueber  diese  Statae  rgl.  Bergk  Z.f.A.  1845.  XI,  066  sqq. 
Leake  Topogr.  p.248.  —  Ob  übrigens,  wie  Creazerm,404  wiU, 
die  Hygieia  sicii  erst  Yon  der  Ath.  Hygieia  zu  einer  selbstständigen 
Gottheit,  ähnUch  wie  Agraulos,  Pandrosos  u.  A.,  losgelöst  habe,  will 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  —  Kine  andere  Statae  der  Ath.  'Yy, 
im  Demos  von  Acharnai,  Pans.  I.  31,6, 

"***)  Plutarch.  Pericl.  cp.l3. 

•"')  naq^iviov.  Plin.  H.N.XXII.  17,  20. 

""*)  Plutarch.  Sulla  cp.  13.     Creuzer  III,  404  sq. 
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Athene  iloiiag*"*)  und  der  naXXäg  TQitoyevjjg  ^^^*)  dar- 
gebracht. Eine  Athene  Ilanovla  stand  am  Kerameikos« 
thore*'^^);  eine  solche  war  auch  zu  Oropos  im  Tempel  des 
Amphiaraos,  an  einer  Seite  des  Altars  neben  Aphrodite, 
Panakeia,  Jaso  und  Hygieia  ^^°*).  —  Hierher  gehört  vielleicht 
auch  die  Ath.  ^laaovla  *"0.  —  Die  Athene  (pqonQia  *"')  ist 
wahrscheinlich  die  Athene,  der  mit  dem  Zsvg  q>QatQWQ  an 
dem  Feste  der  Apaturien  geopfert  wurde  ^^^'),  und  die  in 
Troizen  geradezu  Idna^ovqia  hiefs^''^.  Das  Fest  fiel  zu 
Athen  in  den  Pyanepsion  und  dauerte  mehrere  Tage.  Der 
erste  Tag  hiefs  doqneia^^^^)  oder  do^Tr/a""),  von  dem 
Zweckessen,  zu  dem  die  ipqano^eg  zusammenkamen;  der 
zweite  äva^^vacg  von  äva^^veiv  =  opfern ;  der  dritte  xov- 
Qedhig  vom  Einschreiben  der  Knaben  und  Mädchen  in  die 
Phratrien;  der  vierte  inlßda  (Nachfesl) ""). 

Der  Hauptfesltag  war  inmier  der  dritte,  an  welchem 
die  in  dem  Jahre  gebomen  oder  überhaupt  die  noch  nicht 
den  Phratoren  präsentierten  Kinder  diesen  vorgestellt,  und 
für  jedes  Kind  ein  Schaaf  oder  eine  Ziege,  xov^eiov,  ge- 


"»»)  CreuzerIII,404. 
"*''*)  Inscr.  b.  Rofs  Demen  no.  26.  p.  55. 
'*"*)  Paus.  1.2,5. 
"*•)  Paus.  I.  34,  3. 
"•^  Seh.  ApoUon.  1, 955. 

1608^  Plat  Euthyd.  p.302  D.,  wozu  d.  Seh.  bemerkt:  (f^QaiQia 
iajl    to    jqCjov    fJ^qoq   kxdaxrig   (fvlrjg   xal  Id^va  (pQtxTQttt  ^  tovjov 

•"•)  Seh.  Aristoph.  Ach.  146. 

"••»j  Pausan.  II.  33, 1. 

"")  Seh.  AriBtoph.l.L 

"»•)  PoUux  VI,  102. 

"»»)  Vgl.  Hermann  I.  §.100.  II.  $•  5«, 28 sqq. —  48,  12.  — 46,8. 
Meier  de  gentil.  AU.  p.  11— 14.  O.  Müller  Prolegg.  p. 401  sq. 
C.  W.  Malier  (Prof.  in  Bern)  in  Pauly's  Realencykl.  s.  ▼.  p.  592*595. 
—  Der  Ergötzung  halber  aach  Creuzer  Symb.  IV,  151— 160. 
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opfert  wurde  ^'*^).  Der  Darbringer  des  Opfers  hiefs  fieia- 
ytoyog^  das  Darbringen  fMiayi»Yeiv  und  das  Thier  selbst 
fteiov»  Als  Grund  dieser  Benennungen  geben  die  Alten  an, 
das  Gewicht  für  das  Opferthier  sei  festgesetzt  gewesen^ 
nichtsdestoweniger  aber  hätten  die  Phratoren  jedes  Thier 
zu  leicht  befunden  und  deshalb  fieXov,  /leiov  gerufen  — 
natürlich  wegen  des  besseren  Opferschmauses  ^''').  Doch 
mag  ursprünglich  in  diesem  Zuruf  ein  faustum  omen  für 
das  gute  Gedeihen  des  Kindes  selbst  erblickt  worden  sein. 
Denn  wie  das  ganze  Fest  des  jungen  Nachwuchses  wegen 
gefeiert  wurde,  so  bezogen  sich  auf  denselben  auch  die  Ein- 
zelnheiten des  Festes.  Die  Ableitung  seines  Namens  von 
anarSv  ist  eine  Spielerei  ^^^^)y  die  auch  die  Geschichte  zur 
Erklärung  desselben  hervorgebracht  hat  Der  Name  ist  von 
ä  =  Sfjia  und  einem  Derivativum  von  natrJQ  gebildet,  dem 
Zwecke  des  Festes  entsprechend.  Ebenso  ist  der  Name 
der  Aphrodite  dndvovifog  zu  deuten.  Dies  Beiwort  be- 
zeichnet sie  sowohl  wie  die  Athene  als  die  Göttin,  welche 
den  Phratrien  Gedeihen  giebt  Deshalb  brachten  zu  Troizen 
die  Jungfrauen  bei  ihrer  Vermälung  der  Athene  uina^ 
vovQiif  ihren  Gürtel  dar'"^).  Daher  hat  die  Sage  guten 
Grunde  die  den  Theseus,  welcher  die  zerstreuten  Gemein- 
den Altika's  um  Ein  Prytaneion  und  in  Eine  Stadt  am  Fulse 
der  alten  kekropischen  Burg  vereinigtet''^),  in  dem  Heilig- 


»"♦)  Bekker  Anecd.  273.  Etym.  M.  533, 35. 

"*<")  Hapokr.  Said.  Phot  8.  y.  /i€iov.  Seh.  Aristoph.  Ran.  798. 
Bekker  Anecd.  279,7.  Etym.  M.  533,37.  Poilux  lU,  53.  vgl.  C.  F. 
Hermann  Z.  f.  A.  1835.  p.ll42.  n.  St.  A.  100,11. 

"»•)  Der  Lycophr.  Cas«.  936  seine  Athene  cUoitig  (die  Verfüh- 
rerin) nachgebildet  hat 

tii-')  Paus.  II.  33,  1,  was  nach  Stat.  Theb.  II,  253  aneh  zu  Argos 
stattfand. 

•*»'•)  Hermann  StA.  $.97. 
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Uimne  dieser  Athene  zu  Troizen  gezeugt  sein  lieb  ^*^^). 
Seine  Mutter  Ailhra  (Helligkeit)  stand  also  vermuthlich  in 
demselben  Verhältnis  zu  Athene  in  Troizen^  wie  Aglauros 
in  Athen  ""). 

Dies  Fest  und  also  auch  die  damit  zusammenCallende 
Verehrung  einer  Stamm-  und  Nachwuchs  fördernden  Athene 
war  allen  Jonemi  soviel  deren  von  Athen  abstammten,  ge- 
mein ^^*%  und  nur  den  Ephesiem  und  Kolophoniern  nicht 
wegen  eines  Mordes.  Sonst  noch  wird  das  Fest  bezeugt 
fär  Chics  ^'")  und  Samos^"*);  auch  für  Kyme  läfst  es  sich 
oder  doch  ein  ähnliches  Fest  voraussetzen  wegen  des  dor- 
tigen Monats  0fdt(iiOQ  *^*%  —  Ganz  zur  Seite  dieser 
Athene  gfQOTQia  und  anenovqla  stellt  sich  die  Hd-.  Fewi' 
Tide"")  und  zu  Elis  die  U».  Mijtf](f ''*').  Sie  verdankt 
ihren  Namen  und  ihr  Heiligthum  folgender  Veranlassung« 
Als  Herakles  Ehs  zerstört  und  das  Land  von  jungen  Leuten 
entvölkert  hatte,  flehten  die  Frauen  zur  Athene,  da(s  sie 
doch  möchten  von  der  ersten  Zusammenkunft  mit  ihren 
Männern  schwanger  werden.  Sie  wurden  erhört  und  stif- 
teten der  Athene  mit  dem  Beinamen  Mijtjjq  ein  Heiligthum. 
—  Das  VerständniCs  dieser  Sage  ergiebt  sich  nach  dem 
eben  Gesagten  von  selbst,  und  ich  begreife  nicht,  wie 
Schwenck^**^)  sagen  kann:  t^Wie  dies  zu  fassen  sei,  ist 
nicht  leicht  zu  sagen,  und  man  kann  die  Frage  nicht  ab- 
weisen,  ob  dieses  Hellenisch  sei  oder  nach  Elis  gelangte 


'*")  Paa3.  IL  33, 1.    Hygki.  fb. 37.  p.  98  Star. 

'''"')  O.  Maller  Encykl.  p.89.  f  )»7.  (KL  Schr.U,  p.  168.) 

"")  Herod.  I,  U7. 

»"»)  Said.  "OfiriQOS. 

"")  Herod.  Vit  Hoin.  cp.l;^. 

'^'*)  Hermann  Moaatskde.  p.80. 

"")  Creazer  Melett.  L  p.23. 

"")  Paosan.  V.  3, 2- 

''")  Myth.  SUzzen  p.65. 
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ausländische  Religionsansicht,  welche  dort  vennuthet  werden 
darf.  Wir  kennen  aber  das  Alter  dieser  Mythe  nicht,  und 
da  sie  verschiedene  Erklärungen  zuläfst,  müssen  wir  sie  auf 
sich  beruhen  lassen/'  Wir  brauchen  uns  auch  nicht  ab- 
sumühen,  wie  wir  den  Granatapfel  (Symbol  des  ehelichen 
Segens)  deuten  sollen,  den  Athene  Nike  auf  der  AkropoUs 
zu  Athen  in  der  rechten  Hand  hatte  ^'*^).  Segen  im  Frieden 
und  Segen  im  Kriege,  das  ist  es,  was  man  an  diese  Athene 
anknüpfte  und  von  ihr  wünschte. 

Athene  Swrei^a  hatte  im  Peiraieus  ein  Heiligthum^^'*). 
Im  Allgemeinen  freilich  bezeichnet  dieser  Beiname  der 
Athene  die  Göttin  überhaupt  als  die  Retterin,  Helferin  in 
jedweder  Noth  und  Gefahr  ^^'^;  doch  auch  oder  vielmehr 
ebendeshalb  in  specie  als  die  Reiterin  aus  Krankheit.  Daher 
denn  z.  B.  Aristoteles  in  dieser  speciellen  Rücksicht  in 
seinem  Testamente  dem  Nikanor,  für  dessen  Genesung  er 
Gelübde  gethan,  auftrug,  die  gelobten  Weihgeschenke  in 
Stageira  Ju  atmjqi  %ai  Id&fpff  aoizel^Tj  darzubringen^"^). 
Hieher  gehören  auch  die  \/id:  äle^Uaxog^***)  und  inianco- 
nog^^^^)^  welchen  Beinamen  die  Göttin  mit  Rücksicht  auf 
das  sorgsam  wachende  und  scharf  blickende,  schon  von 
ferne  jede  Gefahr  abwendende  Auge  führt  *^'^). 

d)    Reicher  noch  sind  die  Vorstellungen,  die  man  sich 


"*")  Harpokr.  vUr^. 

■'^'*)  Lycurg.  c.  Leoer.  cp.  6.  O.  Müller  Encykl.  $.10.  p.  8i. 
not.  70. (Kl. Sehr. II, p.  148.)  Vgl.  Spanheim  z.  Aristoph.  Plut.  1176. 
Paus.  L  1, 3. 

•"•)  Seh.  Ari3toph.  Ran.  378:  alQklq  rriv  SmstQttv]  iortp  A^n- 
vrfai  Id&ijvä  ZwnQa  liyofUvfi,  y  xal  O'uovatv,  —  Lycurg.  gegen 
Leoer.  $.  17. 

'"*)  Diog.  Laert.  V,  16. 

*""")  Aristid.  h.  in  Min.  p.l6Jebb.  p.26Dind. 

"")  Selon,  fr.  III,  3  Bgk. 

"'0  AuB  derselben  Rueksieht  helTsen  die  Götter  im  Allgemeinen 
tnoipiot.  8.  Spanh.  z.  Callim.  Jov.82.  p.  6i. 
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von  der  Athene  als  der  Stadt  und  Staat  schützenden 
gemacht  hat,  die  aber  alle  in  dem  Naturcharakter  der  Göttin 
begründet  sind.  Inwiefern  nämlich  mit  dem  Ackerbau  noth- 
wendig  ein  sefshaftes  Leben  verbunden  ist  und  die  Grün- 
dung von  Gemeinschaften,  für  die  wiederum  Ordnung,  Recht 
und  Gesetz  eine  nothwendige  Bedingung  ist,  so  war  es 
natürlich,  dafs  die  Wolkengöttin,  welche  Saaten 
und  Menschen  Gedeihen  und  damit  die  Grundlage 
des  staatlichen  Lebens  gab,  auch  als  Beschütze- 
rin der  Städte,  Vorsteherin  der  Volksversamm- 
lungen und  Völkerverbindungen  verehrt  wurde. 
So  die  lAd'.  noXidg,  die  Behüterin  der  Stadt,  zu  Athen,  wo 
man  dieser  Göttin  die  Panathenaeen  feierte  (s.  unten),  zu 
Troizen**"),  zu  Erythrai**"),  Megalopolis*'^"),  Priene""), 
Lindos  auf  Rhodos,  und  von  hier  über  Gela  nach  Kamarina, 
Agrigent*"*);  noXiovxog  in  Chios""),  auf  Kreta*"*),  in 
Sparta****);  TtoliSvig  in  Tegea ***'),  in  deren  Tempel  der 
Priester  jedes  Jahr  nur  einmal  ging.  Das  Heiligthum  hiefs 
ro  tov  ififiOTog  Uqov  (das  Heiligthum  des  Schutzes)  und 
es  ging  die  Sage,  dafs  Athene  dem  Kepheus^  Sohn  des 
Aleos,  Haare  von  der  Medusa  geschenkt  habe,  als  Unter- 
pfand der  beständigen  Unbesieglichkeit  der  Stadt.    In  Abdera 


»"»)  Pansan.  IL  30,  6. 

•"•)  Pansan.  VII.  5,  9. 

»"')  Pausan.  yJIl.31,Q. 

"")  Böckh  C.  J.  no.;U904. 

'"')  8.  Böckh  Expl.  Pind.  p.  146 sq.,  der  die  aoffaUende  Be- 
merkung macht:  „tarn  Athenas  antem  quam  Lindam  Polias  Minerva 
ex  Aegypto  yidetor  advecta  esse  una  cum  artis  scniptoriae  initiis." 
—  Vgl.  p.l72. 

"♦")  Herodot  I,  160. 

"**)  In  einer  Kretischen  Bnndesarkunde  bei  Grate r  Thes. 
p.DV.  V,  12. 

»'*')  Pansan.  111.17, 2. 
')  Pansan.  VIII.  47,  ,5. 


1  f.4  31 
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hieb  Athene  ittinvQyhis  ****) ,  Thuraibeschutzerin ;  eine 
Athene  Ttvlaing  wird  mehrrach  genannt  ****).  Die  1^9,  xXei- 
dovxog*^^^)  zu  Athen  auf  die  Stadtbeschützerin  zu  beziehen, 
räth  der  Zusammenhang  der  Stelle  bei  Aristophanes  ^^^^. — 
Die  Athene  x^^^^oixog  zu  Sparta  war  dieselbe  mit  der 
Ttoliovxog.  Das,  was  Pausanias  "^^)  sagt,  zeigt  deutlich, 
dafs  der  Name  zwar  zunächst  wohl  davon  genommen  sein 
mag,  dafs  der  Tempel  aus  Erz  gebaut  war;  aber  wiederum 
war  er  aus  Erz  gebaut  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
der  Göttin,  der  er  gewidmet  war.  Reiche  Nachweisungen 
giebt  Creuzer  Symb.  IIT,  438  sq. 

Es  reicht  aber  zum  Wohlergehen  und  Bestehen  des 
Staates  nicht  hin,  dafs  derselbe  vor  äufsem  Gefahren  ge- 
schützt sei:  es  mufs  auch  im  Innern  Ruhe  und  Frieden, 
Recht,  Gesetz,  Eintracht  u.  s.  w.  herrschen.  Daher  mufste 
auch  hierüber  Athene  wachen.  Die  Beinamen,  welche  sie 
nach  dieser  Richtung  charakterisieren,  sind:    ßaaiXsia*^^*), 


»**♦)  Heßych. 

"♦■)  Lycophr.  Cass.  356,  wo  Tzetzes:  Iv  raTs  nvlais  yaQ  ovttiv 
fyQa<pov  t£v  nolimv  xal  jtav  olxidfy^  ygl.  Seh.  Aesch.  S.  c  Th.  171 : 
tfiä  ro  avat&ev  taraad-ai  rai/njK  raty  r^s  noletog  nvlwy, 

ift46^  Aristoph.  Thesm.  1142,  vermnthlich  dieselbe,  welche  Phei- 
dias  gebildet  hatte.  Plin.  H.  N.  XXXIV,  19.  Ueber  diese  Atbene  vgl. 
Preller  in  Gerhard  Arch.  Zeit.  1846.  no.  40. 

*"')  Vgl.  Creuzer  Symb.  m,367.  not.  1.  IV,  198.  Wesseling 
Obsery.  L  p.  7,  dem  Meineke  zn  Eophor.  p.  108  (An.  Alexdr.)  bei- 
stimmt. Auf  die  Weisheit  der  Pallas  bezogen  es  Bellermann 
(Scarabäen- Gemmen.  Stl.  p.  23).  Indefs  die  mysteriöse  Bedeatnng 
des  Sclilüssels  ist  eine  spätere.  Die  Priester  haben  ihn,  eben  weil 
sie  das  Heiligthnm  yerschliefsen  und  hüten.  Allen  Zweifel  hebt 
Enphorion  (fr.  68.  p.  107  Meineke  ed.  IL),  welcher  yon  Athene  als 

Schotzgöttin     von    Dyme     sagt:      ^ue    Hx^ig    xXrßda^    inifffpvQoto 

•»*•)  III.  17,  2  n.  3. 
"♦•)  Callim.  Pall.  52. 


367 

a^jjyMg*"®),  ayjyorOToi/a*"*),  ßovXala^^^%  Daher  schwo- 
ren bei  ihr  und  dem  Zeus  ßovlalog  die  ßovlevzai  bei  ihrem 
Eintritt  in  das  ßovlevtijqiov ,  in  welchem  auch  beide  Gott- 
heiten ein  leqov  hatten***').  Wahrscheinlich  dieselbe  Be- 
deutung hat  auch  die  HS-,  äfißovUa  zu  Sparta*"^);  ayoqala 
zu  Sparta""),  Vorsteherin  der  Volksversammlungen.  Was 
von  dem  einzelnen  Staate^  dasselbe  gilt  auch  von  den  Völker- 
verbindungen; auch  sie  stehen  unter  der  Obhut  der  Athene. 
Hierher  gehört  die  Hd-.  navaxatg  (die  Athene  aller  Achaier) 
zu  Patrai****),  vermuthlich  Bundesgöttin  einer  achäischen 
Amphyktionie,  wie  sie  es  von  einer  boiotischen,  den  Pam- 
boiotien  "*^),  unter  dem  Namen  '/rceiy/a  ****),  — vala^  — nefff, 
—  vIq  war.  Ueber  diese  Ath.  Itonia  mufs  ich  der  Kürze 
halber  auf  Crcuzer  III,  375  sqq.  verweisen. 

Anm.  d.  Heraasg.  In  dem  Entwurf  zum  Grandrisse  folgen  hier 
die  in  dem  Heft  und  dem  gröfsem  Aufsatz  nicht  erwähn- 
ten Beiwörter  Icy/ity  und  von  diesem  abgesondert  nqa- 
^idUfi  und  a^onoivof.  Wie  das  erstere  sich  an  Athene  als 
Vorsteherin  der  VÖlkerverbindungen  anschliefst,  erheUtvon 
selbst;  weshalb  die  letztgenannten  Beiworter  hier  stehen, 
geht  aus  den  Binleitungsworten  zu  dieser  Abtheilung  herror« 


^^^"^  Seh.  Aristoph.  At.  515.  Vgl.  Böckh  C.  J,  I.  p.477.  Leake 
Topogr.  Y.  Athen  p.  156.  not.  3. 

"'*)  Auf  einer  Gemme.    Leake  Morea,  Tom.  II,  80. 

"")  Tafel  dilucid.  Find.  (OL  VII,  71  sqq.).  Vol.I.  p.  1^56 sqq. 

***')  Antiphon,  de  chor.  §.45.  p.  146.  Vergl.  Hermann  StA. 
§.  127,  %.  p.  %S% 

"*♦)  Paus.  III.  13,  6. 

"")  Paus.  in.  11,  »• 

"")  Paus.  VII.  20,  2. 

<*>'')  ttSv  HafißoiorüüV  ^o^^»  in  Koroneia  gefeiert  (Plnt.  narr, 
amat.  4, 5),  und  zwar  nach  der  Emdte,  in  welche  Zeit  auch  die  Pan- 
athenäen  fielen;  daher  möchte  man  in  der  *Ir^vkt  eine  Siroryia 
vermuthen« 

''<"*)  Steph.  Byz.  p.  151, 15  West.  O.  MS  11  er  Orch.  p.  384 sq. 
Meineke  An.  Alexdr.  p.  190. 
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e)  Die  Richtung  der  eben  behandelten  Beinameb  ging 
auf  die  Sorge  um  die  Wohlfahrt  der  Stadt  und  des  Staates. 
Nun  ist  klar,  dafs  diese  Sorge,  soweit  sie  sich  auf  den 
Schutz  vor  Gefahren  bezieht,  nicht  blos  eine  die  Gefahr 
verhütende,  im  voraus  abwendende  sein  kann,  sondern  oft 
auch  eine  die  wirklich  eintretende  Gefahr  zurückschlagende 
sein  mufs.  Der  kriegerische  Charakter  der  Athene 
knüpft  sich  aber  schon  natursymbolisch  an  die  Anschauung 
der  Wolken,  die,  wenn  der  Sturm  sie  aneinander  jagt,  das 
lebendigste  Bild,  die  sich  unmittelbar  aufdrängende  Vor- 
stellung des  Kampfes  geben.  Wolke  gegen  W^olke  scheint  da 
zu  streiten  oder,  wie  die  Mythe  nach  poetischer  Auffassung 
es  ausdrückt,  Athene  gegen  die  Schwester  oder  die  Ge- 
spielin ^'*'').    Die  Beinamen,  welche  Athene  in  dieser  Rück- 


"^^  Die  VorsteUang  von  der  Kriegerlichkeit  der  Wolke  ist  den 

Neaern  nicht  minder  geläufig  als  den  Alten.    So  sagt  Thomson, 

Sommer  p.  153:    „Das  Ungewitter  mustert  seine  Kriegsmacht  an  der 

Stirn  des  Vorgebirges."    Vgl.   Heine,  Reisebilder  p. 236 sq.    Pind. 

Pjth.  VI,  10  sqq.  nennt  „den  winterlichen  Regen  das  ranhe  Heer  der 

lant  rauschenden  Wolke,**  die  hier  also  als  Kriegsherrin  gedacht  ist. 

Umgekehrt  hat  man   auf  Kriegsschaaren  hanfig  das  Bild  der  Wolke 

angewendet.    So  sagt  Plat.  Mar.  XI,  5  von  den  Cimbem,  „sie  wären 

a(niQ  viipog  in  Italien   eingefallen."     Bei   Homer  ^,  !274  heiTst  es 

geradezu:  afia  ^k  vi(pog  %%neio  ncCtSv;  und  in  den  folgenden  Versen 

wird   die  Sturm  bringende  Wolke    mit   den   dunklen   Schaaren  der 

beiden  Aias   verglichen,     wie    wir    von   Colonnen   sprechen ,     die 

zum  „Sturm**   anrucken.     Sehr  schon  nennt  Aeschylus  S.  c.  Th.  82. 

den  Staub  den  stummen  Boten  des  Heeres;    wir  würden  von  einer 

Staubwolke  der  Marschierenden  reden.    Wie  vielen  Einflufs  hat  nicht 

auch  der  Stand  der  Wolken  und  die  Richtung  des  an  sie  geknüpften 

Windes   (Staub,  Regen,  Hagel  etc.)    auf  Gewinn    oder   Verlust  der 

Schlachten,  vgl.  die  Beschreibung  der  Schlacht  am  Krimesos  in  Fiat. 

Vit  Timoleont  cp.  27  sq.  — •  Wie  die  griechische  Wolkengöttin  Athene 

kriegerischen  Charakter  besafs,    so  auch  die  Nordischen  Valkyrien» 

über  die  man  vgl.  Frauner   die  Walkyrien  der  skandinaviscli-ger* 

manischen  Götter-   und  Heldensage.     Aus  den  nordischen   Quellen 

dargestellt.     Weimar  1846.  8.  VflL  u.  88S. 


369 

sieht  führt,  sind:  TToA^juadoxog  **"),  ^roAfijMoxiovo^""), 
ydofroAfijMog""),  ayaa/a""),  —  «/«*"*),  —  lyfe""), 
Volksführerin ,  oder  I  und  2  Beutemacherin^  3  Heer- 
denbeschützerin ,  AjjZwg  **") ,  Aay^/a  ""),  opwa  **"), 
Vertheidigerin ,  Wxiy"'*),  wxiyqpo^og?  "'**),  £1^37^09)0- 
poff  *"*),  (durch  den  Sieg,  den  sie  verleiht),  q>oßeat' 
orpaTi;*"*),  Tyc^a^TTToÄ/ff  *'"),  ^ßo/uccxog*"*),  acrilirtyl*"»), 

"*«)  Alcaeos  fr.  7  Bgk.  Phrynich.  bei  Seh.  Aristoph.  Nnb.  967. 
nolffiridoxog  C.  J.  no.  3538  (11,856)  nolffio^oxog ^  Stesich.  bei  Tzetz. 
Chil.  I,  683. 

"••)  Anacr.  57, 14.  p.  733  Bgk.  Orph.  hymn.  XXXI. 

•"')  Creazer  111,464. 

"•')  Was  bat  es  mit  der  Glosse  bei  Hesycli.  I,  p.  40:  ^AyaaCot^. 
ayqavlovg.  anf  sich?  Haben  wir  hier  eine  Coincidenz? 

"•♦)  ^,  128.  E,  765.  Z,  269.  (y,  378  als  Var.  für  xv6taxri)  v,  359, 
w,  207.  Hesiod.  Th.3l8. 

"")  Creazer  in,  342.    Jacobi  Lex.  s.  t. 

*"•)  X,  460. 

'^^'')  Lyc.  Cass.  356.  (ji  ayovaa  tu  Ix  tov  nokifiov  IdtpvQu  Tzetz. 
p.  560  Miill.)  1416«  Hesych.  I.  p.  42  jiy€l€(qg*  Xa(pvQayoyyov  xai  r^yov^ 
fji^vrig  tov  noXifiov.  *AO^rjväs  tö  intd^etov.  n.  p.  38 :  HyiUiti'  ayovaa 
liCav,  Ma  di  lau  xrijais  utQanodtov. 

'"•)  Cornnt.  N.  D.  20.  Ihr  stiftete  Orestes  nach  seiner  Frei- 
sprechung einen  Altar,  Paasan.  I.  28,  5.  —  In  Plataia  ein  Tempel  aus 
der  persischen  Beate  (Platarch.  Aristid.  20}  erbaut  und  mit  einer 
Statae  Yon  Pheidlas  geziert  —  Nach  der  aQ€ia  hat  wohl  Lyc.  1416 
seine  Md/neQaa  gebildet. 

"^'')  O.  Muller  Arch.  $.  370, 7.  p.  540.  Als  solche  hatte  sie  auf 
der  Burg  von  Megara  ein  Heiligthum,  Ruripid.  Jon.  1529.  vgl.  457. 
Pausan.  I.  42,  4. 

•""»)  C.J.  no.3553  (11,865).     Orph.  hymn.  XXXI. 

"''0  Inscr.  bei  Paciaudi  Mon.  Pelop.  I,  31. 

"'»)  Aristoph.  Eq.  1177. 

*^'0  Callim.  Pall.  43.    Aristoph.  Nnb.  967.  ibq.  Seh« 

*"0  Als  solche  von  Pheidias  dargestellt,  O.  Maller  Arch. 
§.  116,  3.  p.  101.  $.  370,  4.  p.  339. 

^*''^)  Zu  Argos.  Das  Heillgtham  der  Sage  nach  von  Hegeleos, 
Sohn  des  Tyrsenos  gegründet  Tyrsenos  hatte  die  Trompete  erfun- 
den und  Hegeleos  die  Derer,  welche  mit  Temenos  kamen»  mit  die- 
sem Instrumente  bekannt  gemacht  Pausan«  II.  21 , 3.^  C  r  e n  z  e  r  HI,  437. 
Hierbei  bietet  sich  von  selbst  dar  Soph.  Ai.  17,   wo  Odyssens  yon 

L&ner  Griech.  Mythologie.  ^^ 
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ütQOTla'*'*)  (Mimaris),  avfificcxog '"''),  naXXtivls^^'*) ,  &%qv' 

Athenens  Stimme  sagt,  dafs  sie  „wie  tyrrhenischer  Erzmundiger 
Feldtrompeten-Schall  sein  Herz  erfafst"  — Vgl«  Aescb.Ram.566sqq. 
Klausen  Aen.  II«  p.  1240 sqq. 

Wir  könneii  anentschieden  lassen,  ob,  wie  O.  Maller  Dor. 
II4327.  not.  1  behauptet,  „die  Athene  erst  Vorsteherin  ^er  aalnfyxTat^ 
2ttlniy^  zu  Argos  geworden  ist,  da  sie  schon  Schatzgottheit  der 
Flötenspieler  war,  wie  dfi^s  an  Sparta  der  Fall  war.  (Anderwirts 
Tielleicht  nicht,  wo  sie  sogar  gegen  die  Flöte  gesonnen  dargestellt 
wurde,  vgl.  Melanippides  bei  B e rgk  P.  L.  p. 848  (fr. 2)  u. Schmidt 
Dithjramb.  p.  78).  Denn  aus  Polyaen.  1, 10  kann  man  deotlich  abneh- 
men, dals  die  diaßemj^ta  an  der  Grenze  Lakonikas  blos  deswegen 
auch  der  Athene  errichtet  worden  (s.  p.236),  weil  diese  durch  die 
Flöten  den  Taktschritt  des  Heeres  leitet.**  Aber  nnr  mit  Rücksicht 
auf  den  kriegerischen  Gebrauch  der  Flöte  ist  Athene  für  deren 
Erfinderin  gehalten  worden.  [Hesych.  1.  p.  127,  ld»ffva'  cMo;  tivloS. 
MeyaxUidt^.  —  Lehrt  den  Apollon  Flötenspielen,  Korinna  fr.29Bgk. 
(aus  Plutarch.  de  Music.  cp.  14)]«  Yergl.  die  Citate  bei  Creuzer 
III,  311  sq.  C.Bartholin  de  Tibiis  yeter.  Besonders  aber  Böt- 
tiger aber  den  Mythos  von  Erfindung  der  Flöte  in  Wielands  Att. 
Mus.  1,285 sqq.  349 sqq. (Kl.  Sehr.  1,3 sqq.).  O.  Muller  Arch.  §  371,6. 
p.543.  —  Auf  einem  Sarkophag  der  Yilla  PamfiÜ  (Gerhard  Kstbl. 
1824.  p.  149  sq.  Hyperb.-röm.  St.  I,  llOsq.  Luigi  Cardinall  Sarcofago 
antico  rappresentante  la  faToIa  di  Marsia  esporto  ed  illustrato.  Rom. 
1824.  4.  Braun  Allg.  Encykl.  v.  Ersch  u.  Gruber  111, 10.  p.226sq  ) 
auf  der  linken  Seite  ist  Athene  dargestellt,  wie  sie  gegen  eine  am 
Boden  gelagerte  Flnfsgottheit  mit  den  langen  Flöten,  Yon  denen  Jede 
Hand  eine  hält,  anstürmt.  „Der  Mäander,  in  welchem  sie  ihr  ent- 
stelltes Antlitz  abgespiegelt  erblickte  und  gegen  den  sie  deshalb  ihren 
Zorn  auszulassen  scheint,  ist  allerdings  nicht  ohne  Anzeigen  weib- 
licher Bildung.  Der  Rohrstengel,  welchen  die  Figur  hält,  und  der 
Wasserkrug,  auf  den  der  linke  Ellbogen  aufgestützt  ist,  seUt  indes- 
sen die  Anwesenheit  einer  Flnfsgottheit  aufser  Zweifel.  Nicht  ohne 
Bedeutung  mag  der  Lorbeerbaum  sein,  welcher  in  der  Gegend,  von 
welcher  die  jungfräuliche  Göttin  herbeigeeilt  kommt,  am  Ende  des 
Marmors  aufgewachsen  ist.  Minerva  selbst  trägt  als  unzweideutiges 
Abzeichen  den  Helm  auf  dem  Haupte,  der  lang  herabgehende  Dop- 
pelchiton dagegen  ist  ohne  den  Walfenschmuck  der  Aegis."  Braun 
p.227.  Auch  auf  der  HaupUeite  erscheint  sie  mit  Aegis,  Helm  und 
Lanze  bewaffnet. 

"")  Lucian.  dial.  Deor.  IX.   vielleicht  identisch  mit  der  Atiiene 
f««rr^^  (Paus.lX.17>3)  s.  Winckelmann  1X,347. 
"'')  Creuzer  III,  321  not. 
""')  Herod.  I,  62.  Eur.  Heraclid.  849sq.  1031,    Nach    Ruckert 
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WKjy"")  (ünbezwungene) ,  a^widg*"*)  u.  a.  In  der  Kunst 
erscheint  Athene  fast  immer  als  kriegerische  Göttin;  selten 
wird  sie  ohne  Flelm  und  Lanze  gebildet 

f)  Wie  die  Wolke  als  Ziegenfell  angesdiaut  worden, 
habe  ich  früher  mehrfach  erwähnU  Aber  man  kann  nach 
einer  andern  Vorstellung  aus  ähnlichem  Kreise  die  Wolke 
auch  anschauen  als  ein  Gewand  "^^),  buntgewirkt  und  ge- 
stickt, mit  goldenem  Saum  und  purpurner  Verzierung* 
Betrachten  wir  ein  recht  schönes  von  der  Sonne  beleuch- 
tetes Gewölk,  wenn  es  so  in  allerlei  Farben  überspielt; 
oder  sehen   wir  die  einseinen  kleinen  Wölkchen,    die  wie 


p.  57  ,,(!ie  jungfräuliche/*  Konnte  auch  wohl  die  ,«StreitencIe^*  sein» 
da  überall  mit  diesem  Namen  Riesenschlachten,  GigantenkEmpfe 
Q.  dgl.  yerbundea  sind.  VgU  z.  B«  Steph.  Byz.  /7dAilijyi|.  p.  221  West 
Plnt  Thes.  cp.  13.  Seh.  Eur.  Hipp.  35.  (Philoch.  fr.  U  MiU.).  Tempel 
im  Gau  Pallene,  östlich  von  Athen,  auf  der  Strafiie  »ach  Marathon« 
Hier  beim  Heiligthum  schlug  Peisistratos  bei  seiner  Rnckkehr  von 
Eretria  die  Athener.  Herod.  I,  62.  Das  Heiligtham  mnA  sehr  be- 
deutend gewesen  sein,  da  Themison  dariiber  ein  eigenes  Bach  anter 
dem  Titel  nalXnv^i  schrieb.  (Athen.  VI.  p.  234  sq.)  Nach  Rofs  (De- 
men  p.  53  sq.)  gewifs  richtiger  Vermnthung  gehören  diesem  Tempel 
aoch  die  beiden  Inschriften  C.  J.  I.  bo.  23.  p.  38  o.  no.  7i.  p«  116.  — 

^^'^)  B,  157.  E,  115.  714.  «^,  420.  d.  766  nennt  Penelope  sie  so, 
als  sie  za  ihr  betet,  den  Sohn  ihr  zu  retten  und  die  Böses  sinnen- 
den Freier  von  ihm  abzukehren  {AnalaXxe),  NB !  Man  hat  viel  za 
wenig  auf  die  Auswahl  der  Beiwörter  im  Homer  und  aberhaopt  geachtet! 

two)  Paus.  H,  30,  6. 

'**')  „Das  Schneegewölk  hatte  sich  Ton  Norden  her  wie  ein 
weiter,  graaer  Mantel  aber  den  ganzen  Himmel  gelagert"  Prntz 
Kl.  Sehr.  Merseburg.  1847.  Bd.  I,  36h 

„Die  Wolken,  diese  prächtigen  Festkleider  des  Himmels.** 
Thomson  Sommer  p.  178. 

„Der  woUichte  Mantel  des  Himmels  zerreifst**    Thomson 

Herbst  p.  5. 

„Die  Wolken  giefsen  durch  ihren  leichten  Schleier  der  Sonne 
gemilderte  Kraft  aaf  die  friedliche  Welt**    Thomson  Herbst  p.60. 

„Wenn  er  Tomimmt,  die  Wolken  anszubreiten  wie  sein  hoch 
Gezelt**  heifst  es  Ton  Gott  Hieb  36, 29.  „Die  Wolken  sind  seine 
Vordeck  e."  Hieb,  n,  14.  (vgl.  26,  9).    AUo  eio  JehoTah  aVy(oxoi\ 

24* 
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WolUlocken  ^^*')  am  Himmel  hängen  und  die  nicht  minder 
unsere  Volkssprache  als  unsere  Dichter  mit  Lämmern,  die 
am  Himmel  weiden,  verglichen  haben**"):  so  müssen  wir 
gestehen,  da(s  dies  alles  sehr  geeignet  ist,  die  Vorstellung 
von  einem  Gewände,  das  dort  oben  sich  webt,  in  uns  zu 
erzeugen.  Und  um  so  mehr,  wenn  der  Wind  die  Wolken 
zusanunenzieht  und  sie  gleichsam  zu  einem  Ganzen  in  ein- 
ander webt,  wie  zwei  Weberschiffe  heriiber  und  hinüber 
fliegen  **^^).  Ich  darf  noch  auf  ein  anderes  aufmerksam 
machen.  Die  Athene  ab  die  Göttin,  welche  alles  Gedeihen, 
alles  Wachsthum  auf  Erden  fördert,  die  Saaten  grünen  lälst, 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt  Ist  denn  nun  nicht  dieser 
Saatenteppich   der   Erde  ihr  Gewebe?"")  —  Dies   wird 


1582^  Webb  Untenucbang  aber  das  Schöne  in  der  Malerei,  p.  128 
sagt  Ton  den  Engeln  Correggios  „sie  schweben  in  der  Lnft,  wie 
Flocken,  die  eben  jetzt  anfthaaen  und  in  Tropfen  yom  Himmel 
faUen." 

(pdged  i*  aax^aai   firil^v  tvav^ii  xagn^ 
Uallag  inix&ovlovg  idiSa^aro.  Oppian.  Hai.  II,  22  sq. 

"")  ,^m  Himmel  hoch  oben  zog  eine  Wolken  lamm  er  heerde." 
J.  Mosen  Bilder  im  Moose.  Lpz.  1846.  8.  Bd.  I,  48. 

«»Hebt  die  Wolken  hoch  empor  nnd  breitet  sie  dann,  woUicht 
und  weifs  über  den  alles  umwölbenden  Himmel."  Thomson  Frah- 
ling.  p.7. 

««Schwerfällig  roUen  die  Wolken  ihre  wollichte  Welt  (d.  h. 
Schnee)  daher.**    Thomson  Winter  p.  106. 

"•*)  ,Jmmerfort  webt  das  mischende  Gewitter  sein  Dunkel  Sber 
den  Häuptern.**    Thomson  Herbst,  p.  24. 

••••)  Nun  hangt  der  Mai  den  Mantel  grün 
Um  jeden  Bluthenbaum, 
Legt  Decken  von  Maafslieben  wei(s 
Auf  jeden  Wiesenranm. 

R.  Barns  ubers.v.Kaufmann.Stnttg.l83.9.8.p.l59. 
Sitzet  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirket  der  Gottheit  lebendiges  Kleid.  Göthe. 

„Organische  Formen,  die  uns  das  regelmäfsig  gewebte,  oft 
scheinbar  unterbrochene  Netz  belebter  Naturbildungen  in  seiner  ur- 
sprünglichen Vollkommenheit  darstellen.** 

Humboldt  Ansichten  d.  Natur.  II,  252sq. 
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genügen,  um  zu  erklären^  weshalb  Athene  als  'Egyartj, 
als  Weberin  verehrt  wurde,  weshalb  sie  Decken 
und  Gewänder,  überhaupt  alle  weibliche  Hand- 
arbeit zu  verfertigen  gelehrt  haben  sollte. 

Wie  Athene  dazu  kam,  in  Verbindung  mit  dem 
Hephaistos  oder  selbstsiändig  Göttin  jeder  tech- 
nischen Kunstfertigkeit  zu  werden,  leuchtet  ein, 
sobald  man  beachtet,  dafs  das  Feuer,  als  Blitz, 
ein  Accidenz  der  Wolke  ist,  und  dafs  daher  die 
Wolkengöttin  als  die  Feuer  liefernde  in  gleicher 
Weise  als  Hephaistos,  der  Feuergott  selbst,  allem 
dem  vorgesetzt  werden  konnte,  wozu  es  des 
Feuers  als  erster  Bedingung  bedurfte,  d.  h.  jeg- 
licher Kunstfertigkeit. 

Als  Beschützerin  der  Handwerke  und  Künste  tritt  Athene 
am  meisten  hervor  in  dem  Feste  der  Xahcela.  Zwar  sind 
darauf  auch  die  Fackelläufe  der  Panathenäen  zu  beziehen, 
aber  ihre  Bedeutsamkeit  verschwindet  offenbar  gegen  die 
übrigen  Einzelnheiten  jener  Feier. 

Die  XaXxeia  waren  ein  am  30.  Pyanepsionslö.Novbr. 
427,  entweder  der  Athene**®*)  oder  dem  Hephaistos"*'), 
wahrscheinUch  beiden  Göttern  gemeinschaftlich  gefeiertes 
Fest**®®).  Die  Verbindung  ist  nach  frühern  Bemerkungen 
hinreichend  motiviert,  und  wäre  sie  es  nicht,  sie  würde  es 
dadurch,  dafs  beide  Gottheiten  gleichmäfsig  den  Künsten 
und   Handwerken   vorstehen**®').     Athene   ward  in   dieser 


i5B6^  Wovon  das  Fest  auch  !d&rivaia  hiefs  (Hermann  $.56,32). 

>'^')  Harpokr.  XaXx.  (Phanodem.  fr.  22  Mall.).  PoHqx  VII,  105. 

^^*^)  „Es  ward  im  Herbste  gefeiert,  wahrscheinlich  weil  die  rau- 
here Jahreszeit  die  Menschen  von  ihren  landlichen  Beschäftigungen 
auf  freiem  Felde  abruft  zu  den  häuslichen  Arbeiten,  die  daheim  am 
wirtiilichen  Ileerdfeuer  betrieben  werden.**    R ackert  p. 41. 

"••)  Plat.  Legg.  XL  p.  921 ;  "Htpaiarov  xal  Id^ftvag  Uqov  t6  rtiv 
^rifitovQydtv  yivos.  Vgl.  C,  232sqq.  —  Darum  liebt  Athene  die  Künstler: 
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Riicksichl  su  Athen  als  ^EqyAvri  verehrt,  wq  täv  drjfiiovQ' 
yixtaT  e^cdy  n^azmtjg^^*^).  Mir  schont  die  Vermuthung 
Welckers^^**)  sehr  viel  für  sich  zu  haben,  dafs  die  Klasse 
der  ^Eoyadiig  —  eine  von  den  alten  bis  auf  Kleisthenes  510 
bestehenden  vier  ionischen  Phylen  —  besonders  die  Athene 
Ergane  verehrt  habe  und  unter  den  ältesten  Attischen  Be- 
wohnern sehr  bedeutend  gewesen  sei  Denn  die  Feier  \(nrd 
uns  als  i^ala,  nalata^  drmwdrig,  drifi<neXr;g ,  navdrifiog 
bezeichnet,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  sie  nicht  blos  von 
Erzarbeitern  allein  begangen  wurde.  Dafür  haben  wir  nodi 
einen  andern  Beweis  in  der  Thatsache,  dafs  an  dem  Tage 
der  Xahteia  der  Anfang  mit  dem  Weben  des  ninkog  ge- 
macht wurde.  Athene  'EQyavij  ist  Vorsteherin  jegUcher 
Kunstfertigkeit,  namentlich  auch  der  weiblichen  Arbeiten: 
des  Spinnens,  Webens  ^''*)  u.  s.  w.  Als  ^E^ydn]  hat  Athene 
den  Hahn  zum  SymboP'").  Pausanias*'*^)  gedenkt  eines 
Bildes  der  Athene  in  ihrem  Heiligthume  auf  der  Akropolis 
zu  Elia,  eines  Werkes  des  Pheidias,  auf  dessen  Helm  sich 
ein  Hahn  befand,   den  Pausanias  entweder  auf  Kriegerlich- 


den  HarmonideB  (£,  60  sq.).    Rpeios   verfertigt   mit  ihrer  Hülfe  das 
hölzerne  Pferd.  (^,  493).  —  Vgl  O,  410  sqq. 

1690J  pf^^i^  2.  Tim,  p.  52.  Vgl.  Creazer  Symb.  III,  40^—415. 
Soph.  fr.  705  Ahr.  —  —  71«^  6  xfiQtJva^  litis ,  0%  rrjv  Jibg  yogyrnjuv 
*Eqyavnv  axaxoig  Uxvoia^  TiQoarQinea&f,  —  Paasan.  I.  J^4, 3.  Zu 
Olympia:  Paus.  V.  14,5,  wie  man  fast  schliefsen  möchte,  aoch  ans 
Athen  durch  Pheidias  dahin  yerpflanzt.  —  Zn  Sparta  Paasan.  III. 
17,4.  Neben  ihr  Plotos  Paasan.  IX.  26,8.  —  Dieser  Kult  nach  Sa- 
mos  Yerpflanzt.  Said.  ^JSQyavrf»  Hesych.  iQyawtg, 

«»•»)  Tril.  p.  289  sq. 

"*■)  Hom.  h.  III,  14  sq.  v,  72.  ß,  116  sq.  Hesiod.  O.  D.  63  sq.  — 
JS,  734sq.  0,385  sq.  {ninlog^  den  Athene  selbst  gewirkt  hat).  Zu  Rom 
am  Fries  ihres  Tempels  beim  forum  Neryae  siebt  man  unter  Athe- 
nens  Leitung  weibliche  Arbeiten  ausgeführt,  Admiranda  Romanomra 
antiquitatis  ed.  II.  (▼.  Domenico  de  Rabeis).   Rom.  1693.  tab.  35—42. 

<^**)  PluUrch.  Q.  symp.  III,  6.  p.  654.  p.  666  Wyttenb. 

'  "*)  VI,  26,  3. 
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keil  oder  als  einen  der  Athene  ^Efyanj  heiligen  Vogel  ge- 
deutet wissen  will.  Den  Grund  giebt  Plutarch  wohl  richtig 
an:  wenn  bei  dem  Schrei  des  Hahnes  der  Morgen  wieder- 
kehrt, so  weckt  er  uns  zu  neuer  Thätigkeit,  und  mit  des 
Morgens  Erwachen  hören  wir  das  Getöse  der  Hämmer  und 
das  Geräusch  der  Sägen.  —  (Coincidenz:  Kriegerlichkeit  des 
Hahns).  Durch  ld^vai$jg  e^ya  erwirbt  man  sich  Lebens- 
unterhalt^^'*); die  Spindel  (älaxdtä)  ist  ihar  Geschenk*^**); 
der  Handwerker,  der  den  Pflug  machte  den  sie  selbst 
erfand  ^*'^),  heifst  ihr  Diener  ^^'^);  Lanzen  verfertigen  hat 
sie  gelehrt,  Kleider  weben  und  Häuser  bauen'*'*);  der 
Wagen  ist  ihre  Erfindung  "®**). 

„Eis  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  attischen  Dada- 
liden,  wie  nachmals  die  von  Phidias  sich  ableitenden 
Phädrynten  in  Elis,  ihre  zunftmäfsige  Kunstübung  unter  den 
Schutz  dieser  Gottheit  gestellt  hatten  (Pausan.  V.  14, 5.  vgl. 
Hygin.  fb.  39) ,  so  wie  auch  in  dem  Hephästeion  im  innem 
Kerameikos  —  dem  Hauptheiligthume  der  ehemals  hier  wohn- 
haften Töpfervunft  —  neben  dem  Feuergotte  die  Athena 
aufgestellt  war  (Paus.  1. 14, 5).''  0.  Müller  EacyU.  §.10. 
p.  81  sq.  (Kl.  Sehr.  IL  p*  148). 

Hier  ist  auch  ein  Heiligthum  (^&jjvSg  tifiavog)  in  der 
Akademie  zu  erwähnen,  wo  neben  Atliene  auch  Hephaistos 
und  Prometheus  verehrt  wurden  "°*),  und  von  wo  aus  alle 
Fackelläufe  unternommen  zu  sein  scheinen ''^'). 

Natürlich,  dafs  Athene  in  allem,  was  sie  lehrt  und  dem 

*"")  Solon.  fr.  XII,  49. 
"»•)  Theokrit.  28,  1. 
"«0  Lob  eck  AgI.  p.873  not  [6J. 
■***)  *A»tjvairig  SficSos.  Hesiod.  O.  D.  430. 
*"*)  Oppian.  Hai.  11.21—23. 
**°")  Hom.  h.  III,  12  sq. 
••"«i  Soph.  O.  C.  55  ibq.  ScIi. 

*''''')  Böokh  StoaUh.  1, 496.  Vgl.  Maller  §.  11.  p.82.  (Kl.ScIir. 
IL  p.  149.) 
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sie  vorsUht,  ausgezeichnet,  unübertrefflich  ist  Daher  sagt 
AchUi"»«),  er  woUe  von  dem  Agamemnon  kerne  Tochter 
heirathen,  auch  nicht  wenn  sie  mit  Aphroditen  an  Schönheit 
wetteifere 

Als  Here  "••)  den  Zeus  berücken  wiU,  zieht  sie  das  ambro- 
sische Gewand  an,  das  Athene  ihr  gewebt.  Wegen  dieser 
ihrer  Kunstfertigkeit  im  Weben  führt  Athene  auch  den  Bei- 
namen «öyortg  ••••). 

g)  Das  Rauschen  der  Wolke  machte  Athene  zur 
Göttin  der  Musik.  'Eyxiladog ***''),  atjdav'*"),  aalrtiy§ 
(s.  oben  p.  369  sq.) 

h)  Inwiefern  Athene  als  WolkengSUin  auch  den  Cha- 
rakter einer  Zauberin  annehmen  konnte,  ergiebt  sich  aus 
früher  Gesagtem  von  selbst  Beinamen,  die  sich  hierauf 
beziehen,  sind  ßaaxayog  ****)  und  wA^m'«»"»).  — 

Aulser  Wolkendämonen  (s.  no.  3  dieses  Kapitels)  giebt 
es  auch  Wolkenheroen.  Ein  durch  und  durch  atheni- 
scher Heros  ist  Diomedes,  dessen  inniges  Verhältnife  zur 
Göttin  schon  aus  Homer  erhellt  Er  ward  selbst  götlüch 
verehrt  Sein  Schild  wurde  zu  Argos,  semem  Hauptsitee, 
im  Tempel  der  Athene  aufbewahrt  und  jährlich  einmal  mit 
dem  von  Diomedes  aus  llion  geraubten  Palladion  im  Inachos 
gewaschen,  s.  Spanh.  zu  Callim.  p.  646  sqq.  — 

[Anm   de.  Her«Mgebcri.    Die  folgende  Schilderang  der  P«,«- 
**"**"  '•""*••    «•»  «>«»  F«t  «ch  anf  Ter.chiedene  Ricli- 


XO] 


0  /,  390. 
""i  l'!:«  *  NoreUette  Ton  der  Arachne.  Ond.  Met.  VI,  1-147, 


"")  S,  178. 

•"•)  Crettzerlü,«40. 


'"')  Hesych. 

"■*)  SlnT Vi'"'  ''""''"•    ^'''""  "'•  '*"■ 
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tangeii  im  Wesen  der  Athene  bezieht,  zu  keiner  einzelnen 
derselben  gestellt  werden  und  schien  es  daher  am  passend- 
sten sie  hier  am  Schlufs  zu  geben.] 

Nicht  blos  als  dem  Ackerbau  vorstehende  Göttin  kannte 
und  verehrte  man  Athene  zu  Athen.  Was  konnte  dem  atti- 
schen Volke  ^  gemäfs  der  Lage  seiner  Wohnsitze ,  nächst 
dem  Ackerbau  mehr  am  Herzen  liegen  als  die  Seefahrt  und, 
was  damit  zusammenhängt,  Handel  und  Wandel?  Während 
der  Ackerbau  die  erste  Grundlage  des  attischen  Staatslebens 
bildete,  woran  sich  die  Kraft  des  Volkes  immer  von  Neuem 
stärkte  und  verjüngte,  gerade  wie  bei  uns,  war  die  SchifF- 
fahrt  dasjenige,  wodurch  zuerst  die  politische  Stellung  des 
Landes  errungen  und  zu  so  glänzender  Höhe  hinaufgeführt 
wurde.  Und  darum  finden  wir  nicht  minder  zu  Athen  den 
Kult  der  Athene,  die  Schiffahrt,  allen  Handel  und  alle  Künste, 
die  er  beansprucht,  in  ihrer  Obhut  hatte  und  somit  die  po- 
litische Bedeutung  von  ganz  Athen.  Dieses  dreies:  Schiflf- 
fahrt  —  Handel  und  Gewerbe  —  und  politische  GröCse 
gehören  genau  zusammen.  Daher  finden  wir  auch  dies 
dreies  gleichmäCsig  vertreten  an  dem  grofsen  Feste  der 
Panathenäen  (deren  Stiftung  durch  Erechtheus  (s.  oben)  da- 
her, als  durch  einen  zum  Ackerbau  gehörigen  Heroen, 
weniger  passend  ist,  als  durch  den  ritterlichen,  —  poseido- 
nischen  — ,  Theseus),  welches  dieser  Athene  zu  Ehren 
gefeiert  wurde,  der  Athene  Polias,  denn,  wie  gesagt, 
nicht  minder  ruhte  auf  dieser  Richtung  des  Lebens,  wie 
auf  dem  Ackerbau,  die  Wohlfahrt  und  GröDse  der  Stadt  und 
des  Staates.  [J.  Meursius  Panathenaea.  L.  B.  1619.  4 
(Gronov.  Thes.  VII.  83—108).  Carol.  Hoffmann  Pan- 
athenaikos.  Cassel.  1835.  8.  Herm.  Alex.  Müller  Pan- 
athenaica.  Bonn.  1837.  8.  (Creuzer  M.  G.  A.  1838.  no.  21. 
p.  170 sqq.).  Meier  Ersch u. Gruber  Encyd.  Sect.  Hl. Bd.X. 
p.  277— 294.    Hermann  Rel.  A.  §54.] 
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Man  feierte  in  Athen  swiefache  PanaUienäen :  kleine 
alle  Jahr,  und  grofse  alle  vier  Jahre.  Besonders  diese 
ielsleren  waren  es  natürlich ,  zu  deren  Feier  die  gesammte 
Bevölkerung  sich  vereinigte,  und  die  sie  mit  einem  grofs- 
artigen  Aufwände  und  hoher  Pracht  beging  (Seh.  Aristopb« 
Nub.  385 :  %d  ii  Ilapa^ijvaia  io^i^v  naq  Id^rj^aloig  elyai^ 
fi€yia%fip  nofä  navtiov  ^derai.  —  VergL  Aristid.  Panatb* 
ly  906  Dind.).  Die  Fahne  gewissermaßen,  um  die  sich  alles 
schaarte,  war  der  ninXog  nafinoUiXogy  welcher  in  Proces- 
sion  der  Göttin  dargebracht  wurde  (Seh.  Aristoph.  Av.  827). 
Gewebt  wurde  derselbe  aulser  von  den  beiden  a^fffpoffoi 
—  von  denen  oben  die  Rede  war  —  auch  von  den  iffa-^ 
arlvaig  (Hesych.I.p.  1418),  überhaupt  aber  nicht  blos  von 
Mädchen,  sondern  auch  von  verheiratheten  Fraisen  (Seh. 
Eurip.  Hec.  463).  Am  28.  Hekatomb.  ^  17.  August  427 
(22.  Juli  430)  ward  dieser  ninlog  in  Procession  nach  dem 
Tempel  auf  der  Burg  gebracht  und  swar  indem  man  ihn 
in  Form  eines  Segels  an  einem  auf  Rollen  gezogenen  Schiffe 
(Vgl.  Fontenu  Mem.  de  FAc.  Tom.VU.  (AmsteL  1731.8.) 
p.  153  sqq.)  aufhing,  —  vavg  vn^vfoxog,  wie  es  heilist  (Seh. 
Aristid.  p.  342  sqq.  Dind.).  •—  Der  Zug  ging  vom  Keramei- 
kos,  oder  genauer  von  dem  in  ihm  belegenen  sogenannten 
yl&oxofioy  aus  (Thucyd.  1, 20),  einem  Heiligthume  der  Töchter 
des  Leos,  die  einst  zur  Rettung  des  Vaterlandes  geopfert 
waren.  Dann  ging  es  beim  EUeusinion  vorbei  zum  Pythion 
oder  Pelasgicon  (Py thion :  C reus er  Symb.  111,476.  Kayser 
s.  Philostr.  Sophist.  II»  4.  p.  68.  vergl.  294.  —  Pelasgicon. : 
Göttling  Rh.  Mus.  1845.  p.340,  indem  er  die  SteUe  des 
Philostr.   so   liest :    hc  KeqaiieiHOv  di  aQaaa»  %M(f  xtinj) 

fAÜtpai  %6  JIv&iov,  xQfAi^ofiiy^v  te  Ttaqa  to  Tlelctayutoy 
ol  wv  Sfnunau  Ihm  stimmt  bei  Claussen  Quaest  Herod. 
p.  45.),  wo  das  Schiff  stehen  bUeb,  die  vornehmsten  Malro- 
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nen  der  Stadt  aber  den  Peplos  aufnahmen  und  auf  die  Burg 
trugen.  ,>Dort  scheint  das  Bild  [Lindau  (über  die  äufsern 
Mafse  des  Parthenon)  Arch.  f.  PhiL  1846.  XII,  2.  p.  311-~313» 
sucht  zu  zeigen,  dafs  das  Bild  der  Athene  nur  6  Fufs  hoch 
gewesen]  der  Athene  auf  ein  Lager  von  Blumen  gelegt 
und  mit  jenem  Peplos  bedeckt  worden  zu  sein  (Hesych. 
nXaxig  Tom.  11,971  Alb.  PoIluxVII,ia  vgl.  Meurs^Panatk 
cp.  19.  p.  100  Gronov.).'*    C  r  e  u  z  e  r  lil,  476  sq.  — 

Bei  diesem  Zuge  waroi  auch  die  Metoiken  [daher  in  den 
Inscr.  (Ussingp.45.sq.v,14)  to7q  nofinevai  toig  ui^ijvaloig 
zu  unterscheiden  von  den  Metoiken]  in  soweit  betheiligt, 
als  sie  die  zum  Opfer  erforderlichen  Geräthe  auf  die  Burg 
trugen,  wovon  sie  axag>fig)6Q0tj  ihre  Frauen  vdQiag>6Q0i 
(PoUux  in,  55),  ihre  Töchter  axiadTifponoi  hiefsen  (Aelian« 
V,H.V1,1.  BöckhStaat8h.II,76.  HermannSt.A.§.115,10. 
ReL  A.§.54,27sq.),  und  selbst  die  Freigelassenen  durften 
an  jenem  Tage  den  Markt  mit  Eichenlaub  schmücken 
(B  e k  k  er  Anecd.  p.  242). 

Die  ganze  Prozession  war  folgendermaCsen  geordnet: 

1.  Schone  Greise  mit  Olivenzweigen  {9alkoq>6QOi). 

2.  Bürger  unter  den  Demarchen. 

4.  Bürgerfrauen  mit  den  vdQtag)6Q0ig, 

5.  Jünglinge  mit  Waffen. 

6.  Auserwählte  Jungfrauen  {xavT]g>6Qoi)  mit  den  aniaifj^ 

q>6Q0i$  und  dig>Qog)6Qotg, 

7.  Knaben. 

Ein  solcher  panalhenäischer  Festzug  war  auf  dem  Fries  der 
Cella  des  Parthenon  dargestellt,  wovon  ims  der  grölste  Theil 
bekannt  ist  (0.  Müller  Arch.  §.  118,2b.  p.  104).  Die  übri- 
gen plastischen  Darstellungen,  mit  denen  das  Aeulsei*e  dieses 
Tempels  geschmückt  war,  zeigten  Pallas  als  Gigantenkäm- 
pferin  und  andere  Götterkämpfe,  den  gegen  die  Amazonen 
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und  andere  geschicbilichen  Inhails.  Weshalb  diese  Scenen 
des  Streites?  Offenbar  weil  die  Göttin,  der  jener  Tempel 
bestimmt  war,  hier  als  die  Göttin  des  Kampfes,  als  eine 
ethische,  politische  gefafst  war,  wie  denn  auch  bei  dem 
Zuge  die  Bürger  in  Waffen  erschienen.  Darauf  geht  gleich- 
falls das  Schiff,  auf  dem  ilir  Gewand  als  Segel  hing  [?  vgl. 
das  Schiff  der  kis.  Grimm  Mytlu  p«  236 sqq.  Lersch  Isis 
und  ihr  heiliges  Schiff  (Jahrb.  d.  Ver.  v.  A.  im  Rh.  IX.  Bonn. 
1846.  p.  100 — 115)  vgl.  Fontenu  a.  a.  0.] ;  darauf  gingen  auch 
die  Stickereien  des  ninlog,  welche  wie  die  Metop«  des 
Tempels  Gigantomachien  und  andre  Götterkämpfe  darstellten 
(Hermann  ReL  A.  §.  54, 13.  p.  276);  darauf  gingen  ^dlich 
auch  die  Wettkämpfe,  welche  an  den  Panathenaen  statt 
hatten,  und  wobei  Thongefafse  mit  heiligem  Oele  die  Preise 
ausmachten. 

Denn  jene  feierliche  Procession  am  28.  Hekat.  bildete 
nur  den  SchluCs  der  ganzen  Festlichkeit,  die,  am  25.  be- 
gonnen, vier  Tage  lang  dauerte,  während  welcher  allerlei 
gymnische  und  hippische  Kampfspiele  gefeiert,  seit  Pebi* 
Stratos  die  homerischen  Gedichte  rhapsodiert  und  seit  Peri- 
kles,  der  eigens  dazu  das  Odeion  hatte  bauen  lassen,  auch 
musische  Wettkämpfe  gehalten  wurden  (PluL  PericL  cp.  13). 
Auch  Fackelläufe  fanden  der  Göttin  zu  Ehren  statt,  die, 
gleich  denen  an  den  ^Hq>al(neia  und  IlQOfiijd'Sia,  auf  jene 
ursprüngliche  Natur  der  Gottheit  mögen  zurückzuführen 
sein,  wovon  gleich  im  Anfang  die  Rede  war  und  um  derent- 
willen Athene  ja  auch  eben  mit  Hephaislos  mannigfach  ver- 
bunden erscheint  Aber  gleichwohl  lag  nicht  minder  in 
diesen  Fackelläufen  sowohl  Beziehung  zu  den  Handwerken 
als  auch  die  mehr  ethische  auf  Kampf  und  Sieg  (vgL  Hd-. 
rXavHtSnig),  wie  dieselbe  bei  den  gymnischen,  musischen 
und  hippischen  Spielen  und  bei  dem  Vortrage  der  homeri- 
schen Gedichte  zu  Tage  liegt.    Namentlich  was  diese  letz- 
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teren  betriflt>  so  war  es  kein  ästhetischer  Grunde  der  den 
Solon  veranlafste)  ihren  Vortrag  an  den  Panathenaen  anzu- 
ordnen :  sondern  die  Rücksicht  auf  Bildung  der  Gesinnung 
im  Volke,  d.  h.  einer  Gesinnung,  die  an  den  Heroen  der 
troisch-odysseischen  Sage  sich  emporrankend,  gleich  ihnen 
thatkräflige  Tüchtigkeit  in  den  Kämpfen  zu  Wasser  und  zu 
Lande  entwickele. 

Wir  sehen,  wie  sehr  jede  Einzelnheit  des  Festes  dem 
Charakter  der  Göttin  entsprach »  der  es  gewidmet  war  und 
den  wir  vorhin  skizzierten. 

2.      "H  q)  a  i  a  T  o  g. 

T.  B.  Em^ric-DaTid  Yiilcain,  Recherches  snr  ce  dieo, 
aar  son  calte,  et  but  les  principaux  Monaments  qai  le 
repr^sentent.    Paris  1838.  8.  104  S. 

A.  Name.  Die  Etymologie  ist  sehr  dunkel.  Plato^*^^): 
qxiovg  ^avoqa,  luminis  praesidem.  Lindemann ^'^')  von 
aq>a(o  tracto;  quare  manu  promptum  artificem  denolat. 
Sam.  Bochart  fcttnfflfi^  afc*  (af  esto)  paler  s.  inventor  ignis. 
Schwenck"")  *H — <pai(n6g  von  gpa/w,  q>aivto  leuchten, 
scheinen.  —  Pott"'*)  "Hy  — «laro  (vgLal'^€tv,  Ak—vrj, 
aestas)  d.h.  amtov  nvq  oder:  aTTTOfievog (tractans;  occupa- 
tus.)  nvQcoSSvTog  (xaXxovy  Vgl.  iv  nvgl  fi^ficr^at"**)  (im 
Feuer  erglühen)*'*'). 


"")  Cratyl.  p.  407. 
"")  Notatt.  Homeric.  P.  I.  p.  6. 
*•")  Andeutungen  p.  167. 
"*♦)  1,250.  no.206. 


«•>0  *,  379. 

"'*)  VnlcanuB  stellt  Buttmann  Myth.  I,  164sq.  zusammen 
mit  Tbubalkain  und  den  Telchinen.  Servius  zu  Aen.  VIII,  414: 
Ynlcanns,  ut  diximns,  ignis  est,   et  dictiis  Vnicanas  quasi  Volicanus, 
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B.  Genealogie.  Bei  Homer  werden  ausschliefslicb 
Zeus  und  Hera  als  die  Eltern  des  Hephaistos  genannt.  Eine 
jüngere  und  von  anderer  Anschauung  ausgehende  Genea- 
logie ist  es,  wenn  Hera  allein  aus  sich  den  Hephaistos  ge- 
biert'*''). —  Nach  Kinailhon '*'')  ist  Hephaistos  Sohn  des 
Talos,  des  Sohnes  von  Kres,  und  Vater  des  Rhadamanthys 
(s.  Zeus);  die  Väter  bei  Cicero'*'*)  (Coelus,  Juppiter,  Nilus, 
Menalius)  sind  leicht  zu  verstehen,  wenn  man,  wie  auch  bei 
den  früheren  Abstammungen,  festhält,  dafs  Hephaistos  das 
athmosphärische  und  irdische  Feuer  ist  und  der  Vorsteher 
von  beiden  '*'*).  Jenes  knüpft  sich  an  die  Wolke  als  Blitx, 
dies  an  die  feuerspeienden  Berge.  Auf  letzteres  palst  die 
Abstammung  von  Hera,  auf  ersteres  die  von  Nilus,  auf 
beides  die  von  Zeus  und  Hera.  Der  Blitz  ist  aber  häufiger 
als  Erdbeben  und  Feuer  speiende  Berge,  daher  auch  anzu- 


quod  per  aerem  Tolat.  —  Hrabani  Maari  <le  nnWerto  Ib.  XV.  cp.  4 
(ed.  Colon.  Agr.  Tom.  I.  p.  206):  „ValcaiiuDi  volant  ignem  esse,  et 
dictos  Valcanos,  qaasi  Yotans  calor:  Tel  qaasi  Volicanas,  qaod  per 
aerem  Tolet.  Ignis  enim  e  nabibus  nascitur.  Unde  etiam  Homerua 
dielt  eum  praecipitatttm  de  aere  in  terra«,  quod  omne  falmen  de 
aere  cadit."  —  Vulcanas  vom  Sanscr.  ulk4  (Feuerbrand)  a.  Bopp 
Glossar.    Curtius  Z.  f.  A.  1847.  Novbr.  p.  1036  sq. 

>«'')  Heaiod  Tli.  027  sq.  Apoüod.  I,  3,  5.  Pindar  fr.  231  Bgk.  nnd 
der  Verfasser  der  Danais  sagten,  *EQtx^6vtov  xal  "Iltfaiarov  ix  f^f 
ipayijvai.  —  Damit  stimmt  denn  aach,  wenn  Pind.  fr.  260  die  Here 
Yom  Hephaistos  gefesselt  werden  liefs  aof  dem  yon  ihm  yerfertigten 
Throne.  Vergl.  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  203  sq.  Diese  sehr  dunkle 
Mythe  yon  der  Fesselang  der  Hera  (s.  Miliin  XIII,  48)  hat  wohl  den* 
selben  Sinn,  wie  die  Fesselung  der  Aphrodite  und  des  Ares,  der 
Hera  durch  Zeus  (O,  18  sqq.) 

1618^  Bei  Pausen.  VIII,  53,  5  (fr.  3.  p.  407  Mcksch.) 

«•>•)  N.  D.  III,  22. 

i«?o)  Daher  warme  Quellen  auch  auf  Heph.  zurückgeführt  wer- 
den. Ibyc.  fr. 41  Bgk.  Die  Stoiker  unterschieden:  Diog.  Laert.VH,  147. 
Vgl.  Vofs  Theol.  Gent.  II,  cp.66. 
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nehmen^  dafs  das  Blitzfeuer  Trüher  als  das  aus  der  Erde 
hervorbrechende  in  Hephaislos  personificiert  worden  ist. 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  Hephaislos  von  mir  hierher- 
gestellt. 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  sich  die  Griechen  der 
natürlichen  Bedeutung  des  Hephaislos  bewufst  waren,  zeigen 
nicht  blos  aUe  Deutungen  auf  Feuer  ^*''),  sondern  auch  die 
Unmasse  von  Stellen,  an  denen  ^^Hg^iatog  geradezu  stall 
nvQ  sieht ""). 

Schon  Homer  ^**^)  kennl  den  Mythos,  dafs  Hephaislos 
von  seinem  Valer  Zeus  vom  Himmel  geworfen  wurde; 
einen  ganzen  Tag,  bis  Sonnenuntergang,  fallt  er,  dann  kommt 
er  auf  Lemnos  an,  wo  die  Sivrieg  sich  seiner  annehmen.  — 
In  andrer  Gestalt  lautet  dieser  Mythos  so :  Here  selbst  warf 
den  Hephaislos,  weil  er  schwach  und  lahm^^'^j  war,  ins 
Meer,  wo  Thelis  ihn  aufnahm  und  pflegte '''^)*  Beide  My- 
then   verbindet   Apollodor  *"'j.   —    Dafs    Hephaislos   vom 


"*')  Die  Stoiker  (Diog.Laert a.a.O.):  to  Jtxvixov  nvQ,  Diodor. 
Sic.  1,12:  To  6k  nvq  "Hq aiart^v  6vofjta<Hxi,  Dionys.  Hai.  A.  R.  I[,  50. 
vr,  69.  Plot  Q.  R.  Clem.  Alezdr.  Protr.  p.  56.  Euseb.  P.  Et.  III,  2 : 
"Jfffpaiarov  <f^  (hai  to  tivq.  Theodoret.  Serm.  3.  Tom  IV.  p.  502.  Au- 
gastin.  C. D.  VII,  16:  Vulcanom  volant  ignem  mondi.  Prudent.  gegen 
Symmach.  I,  304  sqq.  Martian.  CapeU.  de  nupt.  I.  Fulgeot.  Mythol. 
11,14.  Isidor.  Origg.  VIII,  11.  XIX,  6.  Albric.  de  deor.  imag.  cp.  15. 
Eustatli.  II.  p.  150. 151.  Yarro  L.L.  IV,  10.  p.  76  Spengel:  „Ab  ignts 
jam  majore  yi  ac  violentia  Vulcanus  dicitur.** 

"")  B,  426.  vgl.  *,  328—67.  Arclüloch.  bei  Piotarch  de  aod. 
poet  (fr.  11  Bgk).    Pindar.  P.  III,  68  sqq.  I,  47  sq. 

**")  A,  586  sqq. 

"'^)  KvXlonoeitJV  2*,  371.  4»,  331.  Gewöhnlich  wird  aach  afufi^ 
yui^ttg  (JT, 462)  hierhergezogen.  Lindemann  LI.  erklart  es  für 
utrinqae  articalatas>  utrinqoe  yalens,  ambidexter  and  vergleicht 
a/LiifJyvos  ambigaas  (iV,  147).     Soph.  Trach,  504, 

"")  Hom.  h.  Apoll.  Pyth.  138  sqq. 

"'*)  I,  3,  5. 


384 

Himmel  geworfen  wird  und  dafs  er  hinkt  *^*')y  geht  ciuf  den 
Blitz.  Sein  Aufenthalt  bei  der  Thelis  erklärt  sich  aus  der 
Verwandtschall  zwischen  Wasser  und  Wolke.  (Vgl.  das 
Verhältnifs  zwischen  Athene  und  dem  Wasser.)  Auf  Lemnos 
fallt  er,  weil  diese  Insel  sehr  vulkanisch  war ;  hier  war  auch 
eine  Hauptkultusstätle  des  Hephaistos  ^*'^). 

Wie  sich  mit  dem  Wolken-  und  Blitzgolt  Kunstfertig- 
keit, namentlich  im  Schmieden,  verbindet,  habe  ich  zum 
Theil  schon  oben  bei  Athene  und  bei  den  Kureten  er- 
wähnt. (Vergl.  unten  Daktylen,  Teichinen  u.  s.  w.)  Hier 
bemerke  ich  noch,  dafs  seine  Beziehung  zum  Schmieden 
nicht  allein  in  der  Nothwendigkeit  des  Feuers  dazu  zu 
suchen  sein  dürfte,  sondern  auch  in  dem  unschwer  wahr- 
zunehmenden ^"') ,  gleichsam  magischen  Verkehr  des 
Blitzes  mit  den   Metallen.   —   Diesen   Schmidt '*''')    He- 


**''')  y,Attendii  la  marche  inegale  et  vacillante  de  la  flamme.** 
Em^ric-DaTid  p.  31.  Ich  leite  es  lieber  Yon  dem  hin  und  her 
wackelnden,  flackernden  Feaer  and  Ton  dem  zuckenden  Blitze  ab. 
Andre  erklären  anders,  z.  B.  Phurnnt.  N.  D.  cp.19,  weil  er  nicht  ohne 
einen  Stock  (Scheit,  Holz)  gehen  kann.  Porphyr,  bei  Enseb.  P.  B. 
nr,  11:  weil  das  Krdfener  schwach  und  unYollkommen  ist. 

'*'*)  1^,293 sq.  Ad.  Dan.  Richter  De  Yulcano  inLemnorege, 
sab  cujus  auspiciis  artes  ferrariae  in  ista  insula  regnare  coeperint. 
Annaberg.  1751.  4.  Ueber  den  Hephaistos-Kult  auf  Lemnos  yergl. 
Rhode  R.  Lemn.  p.  55— 58.  Hephaistia  Stadt  auf  Lemnos,  Rhode 
p.  13.  —  Lemnos  x^avaov  nidov  ^Htpaiaroio  Dionys.  Perieg.  522.  — 
In  den  Graben,  ans  welchem  man  die  RÖthel  grub,  soll  Heph.  ge- 
fallen sein.  Philostr.  p.  703.  Serr.  z.  Aen.  VIH,  454.  —  Galen,  de 
simpl.  med.  tempp.  9.  p.  246  ed.  Chartr.  («»  117Basil.):  ws  ^h  änoßäg 
trjs  viioi  fyvtttv  ovu  xazä  ^^iIotct^tijv  ovt€  x«t«  tö  Uqov  tov  *H(ftt(- 
tfrov  k6((>ov  iy  tj  X^^  ^V^  noUiog  Ixt^vr^s  {hfvQiytjg),  Vgl.  Attius  b. 
Hermann  Opusc«  Iff,  120. 

'*'*)  s.  Humboldt  Kosm.  II,  417.  not  46. 

'*'°)  Als  Here  den  Hephaistos  geboren,  übergab  sie  ihn  dem 
Kedalion  (über  ihn  Tgl.  Soph.  frgm.  p.  369  Ahr.  Rhode  a.  a.  O.  er> 
waihnt  den  Kedalion  gar  nicht)   in  Naxos  (Verwechselung  mit  Lern- 
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phaistos  brauche  ich  kaum  zu  erläutern;  er  ist  bekannt 
und  erläutert  sich  alles  darauf  Bezügliche  von  selbst.  Er 
fuhrt  in  dieser  Rücksicht  eine  Menge  Beiwörter,  schon 
bei  Homer.  Ueber  die  Xalxela  s.  Athene.  Andere  Feste 
zu    Athen    mit    Fackelläufen    waren    die   ^Hq>alateia    und 

Seine  nahe  Beziehung  zu  Athene  ist  durch  die  Natur 
seines  Ursprungs  gegeben.  Und  es  wäre  merkwürdige  wenn 
dem  Hephaistos  nicht  auch  ein  Theil  der  der  Athene  zuge- 
theilten  Eigenschaften  zukäme.  So  ist  es  aber  auch.  Was 
zunächst  sein  VerhältniTs  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedei- 
hen im  Erdleben  betrifil,  so  zeigt  ein  solches  die  bereits 
oben  behandelte  Mythe  von  Erichthonios.  Femer  sein  ehe- 
liches Verhältnifs  zu  Aphrodite  und  den  von  dieser  nicht 
wesensverschiedenen  drei  Chariten ,  deren  j^ede  seine  Ge- 
mahn heifst;  femer  sein  Verhältnifs  zu  den  samothrakischen 
Mysterien. 

Was  die  Athene  zur  ^YyUia  machte,  veranlaCste  auch, 
dafs  man  von  den  Priestern  des  Hephaistos  glaubte,  sie 
vermöchten  den  Schlangenbils  zu  heilen  *^^'). 

Athenens  Weisheit  ist  bei  Hephaistos  Klugheit  und  List: 
er  ist  noXvfiTjftig,  xlvrofirp^igy  noXvipqtov,  was  nicht  blos 
auf  seine  Kunstgeschicklichkeit  zu  beziehen  ist 

Die  ganze  Mythologie  des  Hephaistos  ist  sehr  einfach, 
wie  bei  allen  den  Göttem,  die  nicht  sehr  von  ihrem  Natur- 
substrat losgelöst  und  ethisch  verklärt  worden  sind. 


1108?  Eratosth.  Ca t.  312.  p.  260,  28.  Seh.  Nicand.  Ther«  15.  Hesiod. 
fr.  67.  Göttl.  185  Mrcksch.  Hygin.  P.  A.  34.  p.486.  ibq.  intp.  Heyne 
not  erit  Apollod.  p.  22  sq.) ,  die  Schmiedekunst  zn  lernen.  Rnstath. 
11.  XIV,  244.    Tzetz.  Cliil.  III,  226.    Engel  Q.  Nax.  p.  36. 

"»0  Hermann  6.A.  §.62,25. 

"")  Eustath.  11.  p.  330, 12. 

Lauer  Grlech.  Mythologie.  ^ 
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Als  Identitäten  des  Hephaistos  erwähne  ich  hier  noch: 
Prometheus""),  Daidalos,  die  Pahken""),  Typhaon,  Ty- 
phoeus""). 

3.     Wolkendämonen  {KovQ^teg,  KoQvßavteg,  TeXxiv^S, 

^Idaioi  Jaxzvloi,  KaßeiQOi  u.  A.) 

Ueber  die  mit  den  nachfolgenden  gleichartigen  Kureten 
siehe  oben  p.  189. 

Den  Namen  der  Korybanten  "")  habe  ich  schon 
besprochen.  Persephone  (eine  Figuration  der  Erdgottheit) 
soll  sie  ohne  Mann  geboren  haben  "'^).  Vgl.  Hera-Hephai- 
stos"'^).  Sie  heifsen  auch  Begleiter  der  Persephone,  nach 
der  (KoQrj)  sie  sogar  benannt  sein  sollen  "'^),  weil  die  Erde 
der  Wolken  als  Begleiter  bedarf,  um  zu  blUhen  und  Früchte 
SU  tragen.  —  Pherekydes  "^^)  läGst  neun  Korybanten  Söhne 
des  ApoUon  und  der  Rhytia  sein  und  sie  in  Samothrake 
wohnen.  ^Pwia  gleich  Retterin,  so  benannt  nach  der  Eigen- 
schaft der  Söline,  die  wir  gleich  kennen  lernen  werden. 
Andere  Nachrichten  nennen  die  Mutter  'PoiTeiay   welches 


'*")  Vgl.  Völcker  die  Mythol.  des  Jap  et.  Geschlechts.  Giefsen 
18!^4.  8.  Weiske  Prometheas  und  sein  Mytlienkreis.  Leipz.  1842.8 
SchÖmann  des  Aeschylos  gefesselter  Proineth.  Grfsw.  1844.  8. 

'*^^}  Söhne  des  Hephaistos  and  der  Aitne  oder  des  Zeas  u.  d. 
Thaleia.  üeber  dieselben  Tergl.  Weicker  Les  Paliqnes  Sictiiens, 
Oeol  TraAfXol  (Annal.  dell'  Inst.  arch.  1830.  Tom.  11.  p.  245  — 1^57.) 
Grenzer  Symb.  III,  815  sqq.  Schneidewin  Aeschylos  Aetna  and 
die  Paltken  (Rhein.  Mus.  1844.  p.  70  sqq.).  Saappe  die  Paliken  bei 
Macrobias  (ibd.  1845.  p.  152  sqq.). 

"")  Vgl.  B,  780  sqq.    Sturz  z.  Hellan.  p.  46. 

'"•)  Vergl.  Weicker,  Aesch.  Tril.  p.  191  sqq.  Lobeck  Agl. 
p.  1139— 1155. 

»"^  Serv.  Aen.  III,  111. 

i«3»)  yriyiv^fg  KoQvßavxfs,     Nonn.  Dionys.  XIV,  25. 

"")  Lobeck,  Aglaoph.  p.  546.  1140. 

••♦'*)  fr.  31.  St. 
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Wort  Lob  eck ^^**)  mit  ^eiv  in  Verbindung  bringt  Sie  ist 
also  eine  Wassergestalt.  Vergl.  das  nach  ihr  benannte 
Vorgebirge  ^Foheiov  *"*)  und  ihren  Vater  iTpwrfivg  "*•), 
dem  genau  die  Nereide  IlQond  '*^^)  entspricht  Diese  Ge- 
nealogie kommt  ganz  überein  mit  der  obigen  der  Kureten 
von  Hekataios  und  einer  Tochter  des  Phoroneus.  -^  Andere 
Ableitungen  wie  z.  B.  die  von  Apollon  und  Thaleia"*^), 
von  Kronos  oder  Zeus  mit  Kalliope^*^'),  oder  von  den 
Thränen  des  Zeus^*^^),  sagen  dasselbe.  Strabo  (a.  a.  0.) 
sagt  ausdrücklich,  dafs  die  Kory bauten  von  Einigen  für 
identisch  mit  den  Kabeiren  gehalten  würden  ^*^^).  Dies  wird 
bestätigt  durch  die  enge  Beziehung  der  Korybanten  zu 
Samothrake,  dem  vornehmsten  Sitze  der  Kabeiren  ^^*').  Auf 
der  andern  Seile  werden  die  Korybanten  auch  nach  Kreta 
gesetzt"")  und  statt  der  Kureten *•")  oder  zugleich  mit 
ihnen  zu  Wächtern  des  Zeus  gemacht  Wenn  man  nun 
auch  leicht  Lobeck^'^*)  zugestehen  kann,  dafs  den  Kory- 
banten dies  Geschäft  nicht  ursprünglich  beigelegt  gewesen, 
80  ersieht  man  doch  daraus,  dafs  es  ihnen  später  zugetheilt 
wurde,  dals  eine  Wesensgleichheit  zwischen  ihnen  und  den 
Kureten  obgewaltet  haben  müsse.  Diese  besteht  nun  eben 
darin,   dafs  beide  Auffassungen  der  Wolken  sind.  —  Ur- 


»•••)  Agl.  p.1141. 

"*')  Seh.  Apollon.  I,  929.     Tzete.  Lyc.  583.   Sery.z.Aen.  111,108. 
Zonar.  Lex.  p.  1620. 

'•*=»)  Tzetz.  u.  Zonar.  1. 1. 

••♦♦)  He«iod.  Th.  243.  2",  43. 

"*»)  ApoUod.  I.  3,4.  Tzetz.  Lyc  77. 

*•*•)  Strabo  X.  p.  472  B.  Ca». 

"♦0  Seh.  Aristoph.  Vesp.  9. 

****)  Vgl.  Seh.  Plat.  Rep.  p.  377  Bekk.  Seh.  Arist.  Lye.  558. 

'•*•)  Vgl.  oben  Pherekydes  und  mehr  bei  Lobeek  p.  11428qq. 

»•")  Lobeck  p.  1144 sqq. 

•"0  Seh.  Arist.  Vesp.  9. 

••*»)  p.  1150  sq. 

25* 
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sprünglich  waren  sie  gewifs  nur  Begleiter  der  Kybele"*') 
(Erdmutter),  der  sie  aus  demselben  Grunde  beigegeben 
waren »  wie  später  der  Persephone.  Die  Erde  kann  nicht 
gedeihen,  nicht  blühen  und  Früchte  tragen,  wenn  nicht  das 
Gewölk  sie  begleitet^  wenn  nicht  befruchtende  Gewitter  sie 
umgeben  und  z\x  ihr  herniedersteigen.  Wie  man  die  Erde 
selbst  unter  der  Gestalt  der  Mutter  Kybele  anschaute,  so 
das  lärmende,  feurige  Donnergewölk  unter  der  Gestalt  der 
die  Göttin  mit  VVaffengeklirr  und  begeisterten  Tänzen  um- 
gebenden Korybanten.  Dies  ist  das,  was  den  Korybanten 
als  eigenthümlich  zugeschrieben  wird.  —  Soll  ich  das  Ver- 
hältnifs  der  Korybanten  und  Kureten  in  Bezug  auf  ihr  Vor- 
kommen auf  Kreta  und  im  Zeuskult  bestimmen,  so  möchte 
ich  sagen:  von  Griechenland  aus  kam  der  Dienst  des  Zeus^ 
von  dem  der  Mythos  war,  dafs  er  von  Nymphen  auf  dem 
Berge  grofs  gezogen  sei,  nach  Kreta.  Hier  traf  er  auf  eine 
Gottheit,  welche  mit  seiner  Mutter  Rhea  Verwandtschaft 
hatte.  Es  war  dies  der  Kult  der  phrygischen  Erdmutter, 
welcher  nach  Kreta  in  ferner  Urzeit  durch  phrygische  Ko- 
lonisten gekommen  war.  Die  Begleiter  dieser  Erdmutter, 
Kureten  wie  sie  auf  Kreta  hiefsen  ^'^^),  kamen  so  leicht  in 
die  Mythologie  des  Zeus,  um  so  mehr,  als  diese  Wolken- 
dämonen schon  an  sich  zu  dem  Himmelsgotte  pafsten. 
Kybele  ^Adgaateia  wird  dabei  selbst  zur  Nymphe  und  Amme 
des  Zeus. 

Mit  den  Teichinen '°^^)   hat  es  dieselbe  Bewandtnifs, 
wie  mit  den  Kureten  und  Korybanten.    Während  jene  vor- 


"")  Lob  eck  p.  1151  sqq. 

**^*)  Daher  mit  Recht  in  dem  Fragm.  aus  der  Phoronis  bei 
Strabo  a.  a.  O. :  6  ^k  t^v  4>oq(ovCdtt  ygdipas  auXtiras  xal  ^/»Qvyag  rovs 
KouQTJTttg  Xfyei, 

»*")  Lobeck  de  Telchinibus  (Aglaoph.  p.  11 81-- 1)202).  Hock 
Kreta  Bd.  1.  p.  345sna.    Welcker  Aesoh.  Tril.  p.  182— 190. 
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züglich  nach  Kreta;  diese  nach  Phrygien  gehören,  so  die 
Teichinen  vorzugsweise  nach  Rhodos,  welches  selbst  Tel- 
Xiy/a"")  oder  TeXxiyig^^^^)  hiefs.  Den  Namen  leiteten 
schon  die  Alten  von  ^eXyeiv  ab  "").  AuchG.  Hermann"") 
nimmt  TeXx'^^^S  ^^  gleichbedeutend  mit  TevxiysQf  mulciberi. 
Die  Nachrichten  über  sie  stammen  —  mit  Ausnahme  eines 
mehrdeutigen  Fragments  des  Stesichoros  (no.  91  Bgk.)  —  erst 
aus  der  alexandrinischen  Zeit.  Dies  thut  indefs  nichts.  Die 
Telchjnen  sind  so  ganz  lokale  Figuren,  dafs  ihr  Zurücktreten 
bis  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  Gelehrsamkeit  gerade  solcher 
entlegenen  Objekte  bemächtigte,  durchaus  nichts  Auffallen- 
des hat  Was  aber  besonders  wichtig  bei  dem  ältesten 
sichern  Zeugnifs  über  die  Teichinen  ist,  ist  dies,  dafs  es 
von  einem  Rhodier  selbst  herrührt,  der  die  beste  Auskunft 
über  die  Religion  seines  Vaterlandes  zu  geben  im  Stande 
sein  muCste.  Aus  Simmias  von  Rhodos  nemlich  berichtet 
Clem.  Alexdr.  "^^,  dafs  die  Teichinen  Söhne  des  Meeres 
seien  {^lifiag  'lyvijTtov  xal  TeXxlvtav  eq>v  17  aXvxt]  ^a^), 
womit  andere  Angaben  übereinstimmen"*^^),  auch  das,  was 
Eustath"")  erzählt,  sie  seien  Amphibien  und  wechseln- 
der Gestalt  Dämonen,  Menschen,  Fische,  Schlangen; 
nach  Einigen  seien  sie  ohne  Hände  und  Füfse,  hätten  zwi- 
schen den  Fingern  Schwimmhäute  wie  die  Gänse, 
strahlende  Augen  (ykavxtonoi)  und  schwarze  Brauen  {ftaXav* 
6g>qveg)*  Ihre  Schwester  heifst  Halia,  Geliebte  des  Posei- 
don, den  sie  erzogen  haben  sollen"").  — 


••**)  Eustath.  IL  p.  772,  3. 

»"')  Strabo  XIV,  p.653  D.  Gas. 

'"•)  Etymol.  M.  s.  v.  &ayH, 

*"•)  De  hist.  Gr.  primord.  p.  11  (Op.  11,  204). 

»*•")  Strom.  V.  p.  074.  Pott. 

••••)  Diocl.  V,  55.  Nonn.  Dionys.  XIV,  40. 

»«")  z.  n.  1,525.  p.  771,  55. 

'•")  Diod.  V,  55. 
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Während  so  ihr  Wasserursprung  auber  Zweifel  steht; 
und  uns  auf  die  Wolken  fuhrt ^  wird  diese  Auffassung  der 
Teichinen  bestätigt  durch  das,  was  wir  anderweitig  von 
ihnen  erfahren. 

1.  Sie  sind  Zauber er>  ßaaxaroi *ai yoijveg ^^**).  Schon 
ihr  Blick  ist  verderblich^^");  sie  haben  ein  böses 
Auge  *•••)• 

2.  Sie  können  Hagel,  Regen,  Schnee  bringen  und 
abhalten  ^  *"^).  Sie  verderben  die  Saaten  durdi 
Styxwasser  und  Schwefel""). 

3.  Sie  sind  geschickte  Künstler"").  Sie  sollen 
zuerst  Eisen  und  Erz  bearbeitet"'^),  der  Athene  zu- 
erst ein  Bild  errichtet  haben,  wie  überhaupt  die  ersten 
Götterbilder "'')•  Dem  Kronos  haben  sie  die  Harpe"''), 
dem  Poseidon  den  Dreizack  gefertigt "''). 

Alle  drei  Momente  in  dem  Wesen  der  Teichinen  treffen 
zusammen  in  dem  Naturobjekt  Wolke  (wozu  auch  pafst, 
dafs  sie  ihren  Tod  entweder  durch  den  Regen  des  Zeus, 
oder  die  Pfeile  des  Apollon  finden)"'^).  Desgleichen  in 
dem  Namen;  denn  in  d^ikyeLv  liegt  nicht  blofs  der  Begriff 
des  Zaubems,  sondern  ursprünglich  wohl  der  des  Flüs- 
sigen, aus  welchem  sich  dann  sowohl  die  Wassematur  der 
Teichinen,  als  die  Kunst  des  Metallschmelzens"^^),  wel- 


*••♦)  Strabo  XIV,  653. 

*•")  OTid.  Met  VII,  36. 

"••)  Tzetz.  Chil.  XII,  814. 

"•^  Diod.  1. 1. 

"••)  Strabo  XIV,  653.    Creazerl,  14.  not.  2. 

••••)  VgL  O.  Muller  Arch.  §.70,4. 

'"0  Strabo  XFV,  653. 

*•'*)  Creazerl,  60  sq. 

**^')  Enstath.  z.  Dionys.  504. 

**'0  Callim.  DeL31.  ibq.  Spanh.  p.  404  Hrn. 

••^♦)  Enstath.  II.  p.  772, 2. 

'•'»)  Hesych. 
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ches  Welcker'*'*)  als  eigentlichen  Inhalt  von  Ttkxiv  be- 
zeichnet ,  erklärt  Das  Zaubern  endlich  i&t  aach  nichts 
weiter  als  ein  flüssig  machen  des  Festen^  der  Kraft,  das 
Hinschmelzen  von  Etwas»  wodurch  es  seiner  Kraft  beraubt 
wird^^^'^).    Aehnlich  ist  der  Gebrauch  von  xtjleiv. 

Ihre  Verwandtschaft  mit  den  Kureten  ist  auf  mannig- 
fache Art  angedeutet,  z.  B.  neun  Teichinen  hätten  von 
Rhodos  aus  die  Rhea  nach  Kreta  begleitet  und  dort  den 
Zeus  behütet,  und  seien  darnach  Kureten  genannt  '^^^). 
'H  KfijTT]  Telxivia  iliyewo  xai  ol  KQfJTsg  TaXxheg^*^^). 

Teichinen  finden  wir  aufserdem  auf  Kypros'^^^),  und 
diese  drei  grofsen  Inseln  scheinen  auch  ihr  Hauptsitz  ge- 
wesen und  geblieben  zu  sein.  Auf  dem  Pestlande  von 
Hellas  begegnen  sie  uns  in  Sikyon^®^%  in  dessen  Genea- 
logien Talx^v  und  OeX^lav  sich  finden,  wie  es  auch  selbst 
Tekxivla  geheifsen  haben  soll^®^').  —  In  derselben  Genea- 
logie *'^')  begegnet  uns  eine  Kakx^vLciy  Geliebte  des  Poseidon. 
Dieser  Name  erinnert  an  die  Stadt  FoJiyoV^^^)  auf  Kypros, 
die  von  Sikyon  aus  gegründet  war*"*).  Von  yiXyus=^ 
ßamiCei,  yiXyfj  =  ßafÄficcra  (Hesych.)  ?  Das  würde  wieder 
durch  den  Begriff  des  Flüssigen  auf  die  Wolke  führen.  Ich 
glaube,  dafs  JSCaAj^tWa  nur  eine  dialektische  Form  von  Tel- 


••'•)  p.  186. 

'*'*)  Strabo  1. 1.    Vgl.  Schol.  Germanic.  25. 
"")  Steph.  Byz.  p.  274,  6  West. 
*"")  Engel,  Kypros  1,197. 
*•»•)  Pansan.  U.  5,  6. 
"")  Steph.  Byz.  p.  274, 8  West. 
••")  Pausan.  II,  5,  7. 

***^)  Vgl.  rogjvya  nntl  Ko^twa^  eine  Stadt  in  Arkadien  (Meineke 
Anal.  Alexdr.  p.  184). 

'"*)  Steph.  Byz    ».  v.  p.  »3, 31.  West 
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Xirla  ist'**').  Vielleicht  läfst  sich  so  auch  die  Glosse  bei 
Hesych. :  Felx^^^S'  ^  ^^^S  naqa  K^iaifp  rechtfertigen  und 
braucht  nicht  in  TeXxi^^^9  geändert  zu  werden.  —  Die 
Rhodier  verehrten  zu  Lindos  einen  Unollcov  Telxlviog,  in 
Jalysos  eine  ^'H^a  TaXxivla  und  Nifiq)ai  TeXxlviaiy  in  Ka- 
meira  eine  ^Hqa  Teilxiy/a.  Ich  will  unentschieden  lassen, 
ob  diese  Gottheiten  ihre  Beinamen  in  Bezug  auf  das  Feuchte, 
womit  ihr  Wesen  zu  thun  hat,  erhalten  haben,  oder  mehr 
äuCserlich  von  den  Teichinen. 

Dali  aber  die  zu  Teumesos  in  Boiotien  verehrte  Id^fjpa 
TeXxivla  nicht,  wie  Pausanias  '*^')  vermuthet,  mit  den  Ky- 
prischen  Teichinen  zu  thun  hat,  sondern  auf  eine  Athene 
geht,  welche  aus  den  Wassern  geboren  in  den  Wolken 
herrscht,  wird,  wie  ich  glaube,  aus  dem  über  die  Athene 
Gesagten  deutlich  sein. 

Die  Idaiischen  Daktylen **^^)  sind  Dämonen  der- 
selben Art,  wie  die  früher  betrachteten.  Ihr  Urätz  ist 
Phrygien,  der  Phrygische  Ida,  nicht  der  Kretische**"*). 
Phryger  nannte  die  Daktylen  auch  Sophokles  *"*).  Die 
Nachrichten,    welche   sie   nach  Kreta   setzen,    sind  theils 


i686j  Ueber  X— T  vgl.  Ähren 8  de  dial.  Tom.  II.  p.  376 sq. 

"•^  IX,  19, 1. 

ms^  YgL  Hock,  Kreta  I,:260— 344(314.143).  Lobeck,  Aglaoph. 
p.  1156— 1181.  Welcker  AeschyU  Tril.  p.  168^18?.  —  HesiodTr^^l 
*Idaia>v  JaxtvXtov  it.  CCXLIIi  and  CCXLIY.  bei  Marksch.  (?gl.  bei 
demselben  p.  171  sq.). 

'*")  Vgl.  Phoronis  bei  Seh.  ApoUon.  1,1129: 

'I^aZot  4>Qvytg  ay^Qts  OQ^atiQOi  olxi    ivaiov^ 
XiXfUff  ^afivafxivivs  re  fi^yas  xal  vn^Qßios  ''Axfiafv^ 
evndXafioi  ^eganovris  oQiirfg  IddqjiatiCr^s' 
ol  n^ehoi  tixvfiv  nolvfiiftioe  'HtpaCaroio 
ilQoy  iv  ovQiCrfCfi  vanais^  ioivta  aldrigov 
is  nvQ  t   ijveyyav  xal  aQinqtnU  Hgyov  ISu^av. 
"»•)  h  K»f<poTs  caTvQoig  bei  Seh.  Apollon.  I.l.  (fr.713Ahr.) 
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jünger,  theils  leicht  begreiflich  aus  den  auf  Kreta  angesie- 
delten Phrygern"").  Diener  der  Kybele  hiefsen  sie""), 
wie  die  Korybanten,  mit  denen  sie  auch  sonst  übereinkom- 
men. Sie  werden  sogar  von  Einigen  als  Väter  der  Kory- 
banten  genannt. 

Der  Name  von  daKtvkogy  „Däumlinge,"  also  Zwerge"**). 
Vgl.  die  Begleiter  der  Athene  zu  Brasiai  (s.  oben  p.  189). 

Die  Mythen  über  ihren  Ursprung  lassen  sie  theils 
aus  Wasser,  theils  aus  Erde  hervorgehen.  Sie  entstanden 
nemlich,  indem  die  Nymphe  lAyx^^^V  ^^^  gebar,  wäh- 
rend sie  das  oiaxische  Land  {Ota^ldog  yfjg,  von  oXa^ 
Steuerruder)  erfafste.  Oder  sie  entstanden  aus  Staub  "*^), 
den,  nach  einer  Nachricht ,  Zeus  seinen  Ammen  befahl, 
hinter  sich  zu  werfen.  Stesimbrotos  "'*)  nannte  sie  gradezu 
Söhne  des  Zeus  und  der  Nymphe  Ida.  Genug,  auch  sie 
sind  wie  die  Rorybanten  aus  Wasser  und  Erde  ge- 
boren. 

Wie  dem  Namen,  so  kommen  sie  auch  dem  Wesen 
nach  ganz  unsem  Zwergen  gleich.    Wie  diese  sind  sie 

1.  Metallkünstler,  kunstreiche  Schmiede"**). 
Darauf  gehen  auch  die  drei  in  der  Phoronis  aufge- 
führten Namen  Kilfiig  =  Schmelzer,  Jafivafisvevg  = 
Hammer,  ^xfitar  =:  Ambos  "*^. 

2.  Zauberer,  yoiTTfig"**). 


*•••)  Vgl.  Hock  LI. 

"•0  Phoronis. 

««•3^  Nach  andrer  Erklärung  „Fingerer**,  weil  die  Finger  aUer 
Künste  Werkmeister  sind.    Welcker  p.  174  sq. 

'**0  Seh.  ApoUon.  1. 1.  Etym.  M.  p.  465,  30. 

*•••)  Bei  Etym.  M.  1.1. 

*••')  Vgl.  frg.  Phoron.  Strab.  X,  473. 

"•^  Welcker  p.  168 sq. 

'**')  fr.  Phoron.  Strab.  l.l.  Seh.  Apollon.  1. 1.  Pherekydesfr.SlSt. 
p.  146.  Lobeck  p.  1163 sq. 
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3.    Musiker^*'*).    VergL   die  larmendeD  Kureten   und 
Korybanten. 
Die  Verwandtschaft  mit  den  Kabeiren  veranlafste,  dafs  man 
auch  die  Daktylen  nach  Samothrake  versetzte  *^^®). 

Ueber  die  Kabeiren ^'^0  nur  einige  Bemerkungen, 
aus  denen  die  Wesensgleichheit  derselben  mit  den  vorher 
behandelten  mythischen  Gestalten  erhellt 

Wir  kennen  Kabeiren  hauptsäcUich  an  drei  Orten: 
LemnoSy  Samothrake^  Boiotien.  Wie  verschieden  der  Kult 
an  den  verschiedenen  Orten  sich  gestaltet  haben  möge,  es 
bt  doch  ein  und  derselbe ^^**).  Ueber  ihren  Namen  ist  so 
viel  geschrieben  und  gestritteui  ivie  fast  über  keinen  andern 
Punkt  der  Mythologie.  Die  meisten  etymologisieren  aus 
dem  Hebräischen.  Welcker^^^')  von  Nasiy,  naieiVy  Feuer- 
dämonen''^^).  Dafs  sie  dies  sind  in  Bezug  auf  die  Ge- 
witterwolke, wird  aus  dem  Folgenden  deutlich  werden. 
Und  zwar 

L    aus  der  Genealogie ''^^). 
ä)  Hephaistos  und  JEa/}ei(oi  b)  Proteus 

I  I 

Kaftillog  KaßeiQfi  und  Hephaistos 

drei  Kctßaiqoi  drei  KdßeidOi,    drei  vvft^t 

I  KaßBi^fldeg 

vvfiq>ai  KaßBiqideg  Pherekyd.fr.3lSt.(ausStrb.l.l.) 
Acusil.  fn  Xn.  St  (aus  Strb.  1. 1.) 


"••)  Lobeck  p.ll«2. 
>^«'»)  Diodor.  V,  64. 

''<»)  Lobeck   Aglaoph.    p.  1202—1295.     O.   Malier   Orcbonu 
p.  443—455. 

*'<"<)  O.  Maller  Kl.  Scbr.  II,  45. 

«'")  1.1.  p.  163. 

1  04^  Dagegen  O.  Muller  Kl.  Scbr.  U,  44. 

'  "*)  Vgl.  Strab.  X,  472  D. 
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Lobeck^'®'):  „A  Vulcano  et  Proieo  cur  repetatur  Cabiro- 
rum  genus  causa  aperta  est»  quoniam  alter  in  Lemno  offi- 
cinam  habuit,  alter  vicinam  Pallenen  accoluit;  antiquis  aulem 
genealogis  usitatissimum  fuit  deorum  ignobiliorum  heroumque 
parentes^  affines»  posteros  a  proximis  denominare  locis."^  — 
Die  drei  Kabeiren  sind  drei  Dämonen  des  Gewitters»  ent- 
sprechend den  drei  Daktylen,  drei  Kyklopen. 
2.    Aus  den  Eigenschaften. 

a)  Sie  geben  Fruchtbarkeit  Herodot^^^')  bringt 
sie  mit  dem  ithjrphallischen  Hermes  *'°®)  in  Verbindung,  — 
Bei  Mifswachs  gelobten  ihre  Verehrer  einen  Zehnten  ^^°^). 
Als  zu  Korinth  eine  Hungersnoth  war,  opferte  Medeia  der 
Demeter  und  den  vv^q)aig  ^tjfivtaig  d.  h.  den  kabeiri- 
schen ^^^'');  bei  Eusebius*^^^)  kommen  K&ßeiqoi  ayQorai  tb 
xai  aXisi$  vor;  Demeter  selbst  hieüsr  Kaßsiqia  zu  Theben 
und  stand  in  enger  Beziehung  zu  den  Kabeiren  ^'^'),  So 
war  zu  Anthedon  ein  Tempel  und  heiliger  Hain  der  Ka- 
beiren» nahe  bei  dem  Heiligthume  der  Demeter  und  Perse- 
phone"*'). 

b)  Sie  sind  Retter  im  Sturm»  Horte  der  See- 
fahrt«'"). 

Den  genannten  mythischen  Gestalten  sind  gleichartig 
die   Tritopatoren   zu  Athen  *'^")»    die   Dioskuren  "")   oder 


''••)  p.l210»q. 

*'*»0  n.  51. 

*'••)  «1  KdfiiXXos. 
""•)  Dionys.  Hai.  I,  23. 
*'")  Seh.  Find.  OL  XIH,  74. 
•'")  P.  Bt.  I,  65. 
•'")  Pansan.  IX.  25,  5  »qq. 
"*»)  Pansan.  IX.  22,  5. 
'^'0  Weloker  Tril.  p.229  8q.  Odjsseus. 

17ISJ  y^ygl^   Lob  eck  Agl.  p.  754  sq.    ygl.   mit  p.  760  not    vgl. 
Atiiene. 

*'")  O.  Muller  Orch.  p.452.    Welcker  Tril.  p.222sqq. 
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Zivaxeg,  Palikcn"*').  d>e  Koßaloi'''^)  {=  KaßeiQOi?),  die 
Kerkopen "*•),  Satyrn""),  Scilene  u.  A. 

M  0  V  a  a  i. 

Battmftnn  aber  die  mjthol.  Vorstellung  der  Masea 
(Myth.  I,  273^294).  Petersen  de  Mosarum  apad  Grae- 
cos  origine  (in  Manter  Miscell.  Hafiaiens.  I,  Ij.  G.Her- 
mann de  Mnsis  flayialibns  Epicharmi  et  Eameli.  Lips. 
1819.  4.  (Opnsc  II,  M8— 305).  Crenzer  IV,  71—78. 
(lU,  266  — 291  ed.Ii).  S.  aofiierdem  Bode,  Orphiker 
p.  178. 

A.  Name,  a)  Movaa  (McSca  dor.,  Moiaa  aeol.) 
nach  Creuser  von  iiiiOy  izaico,  fioto. 

Wenn  die  Ableitung  von  MASt  richtig  ist  „streben", 
so  wäre  Movaa  ,,die  Strebende*'  oder  ,,Streben- machende", 
was  sehr  an  die  Bezeichnung  der  Wolke  mit  I4.&rpnj 
erinnert. 

b)  Die  Namen  der  einzelnen  Musen  sind  sehr 
verschieden,  wie  das  bei  mythologischen  Namen  zu  gesche- 
hen pflegt;  sodann  aber  besonders  deshalb,  weil  die  Zahl 
der  Musen  auTserordenilich  schwankend  ist  Gewöhnlich 
werden  neun  genannt:  KleUa=^KUia,TQXitnn,  EmiqTtri^ 
Erfreuerin,  QaXBia  =  Blüterin^  Melnoixivi]  =  Sängerin, 
TeQtpixoqT]  =  Tänzerin,  ^EqaTci  =  Liebliche,  IloXviivia  = 
Sangreiche,  Ovqavlri  =  Himmlische,  KaXliornj  =  Schön- 
stimme. Eumelos^'*^  nennt  drei:  Ki]g>icdi ^Fl^s  K7iq>i'- 
aog,  IdnoXXiavig,  (dafür  nach  Hermann  lAxeXijtg)^  BoQva&e- 
vtgssFluis  Borysthenes.    Ebenso  sind  die  sieben  Musen 


"»^)  Vgl.  Hephaistos. 
'''*)  Lobeck  p.  1308  sqq. 
»'»•)  Lob  eck  p.  1296  sqq. 
*"")  Vgl.  Dionysos. 
"")  fr.  löMcksch. 
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bei  Epicharm  von  Flüssen  hergenommen^  was  indeCs  singu- 
lare Veranlassung  sein  kann*^**). 

B.  Genealogie.  Als  Eltern  werden  genannt :  Uran  os 
und  Ge*^*');  Kronos"");  Zeus  mit  der  Mnemosyne  "*•), 
mit  der  Plusia""),  mit  der  Minerva"")-  ApoUon""). 
Pieros  mit  einer  Nymphe  "*•). 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  die  Musen ,  schon  bei 
Homer,  im  hellenischen  Leben  ethisch  gefaCst  für  die  Göt- 
tinnen des  Gesanges  und  Tanzes  gelten  mögen,  so  haften 
doch  noch  viele  Züge  an  ihnen^  welche  ihren  Naturursprung 
verralhen  und  darauf  führen,  dafs  sie  Wolkengestalten  sind. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Wolke  und  Musik  wird,  denke 
ich,  aus  allen  bisherigen  Betrachtungen  hinlänglich  geläufig 
sein.  Dafs  die  Musen  auf  hohen  Bergen  und  an  Quellen  "'^ 
(am  Olymp,  Pieros,  Pindos;  Helicon  mit  den  Quellen  Aga- 
nippe  und  Hippokrene;  Leibethrion  mit  einer  Musengrotte; 
Parnafs  mit  dem  kastalischen  Queli)  verweilen,  erklärt  sich 
ausreichend  nur  aus  ihrer  Wolkennatur.  In  Korinlh  war 
ihnen  die  Quelle  Peirene  heilig,  die  ebenso  wie  die  Hippo- 
krene vom  Pegasos  (!)  herrühren  sollte. 

Aus  ihrer  Wolkennatur  erklärt  sich  ferner:  weshalb  sie 
weissagerisch  sind  und  heilkräftig"'*);  weshalb  sie 
tanzen;    weshalb   ihnen   in  Sparta   vor   der  Schlacht 

*''•)  Vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  289  «q. 

'''')  Mimnerm.  fr.  14.    Alkman  b.  Seh.  Find.  Nem.  III,  16. 

''**)  Maaaios  b.  Seh.  Apollon.  III,  1. 

«'^O  Solon  fr.  n.    Paa8an.IX,  29,  4.    Arnob.  III,  37. 

"«•)  Cic.  N.  D.  III,  21.    Tzetz.  z.  He«iod.  O.D.  p.  6. 

«^*0  Isidor.  Orig.  DI,  14. 

*"•)  Eomelosl.1. 

«'»•)  Epicharm. 

"'»'»)  Hermann  G.A.1I.  §.14,12. 

''")  Seh.  Apollon.  II,  512. 
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geopfert  wurde  ''**).  So  mag  denn  auch  darin  eine  my- 
thische Wahrheit  liegen,  wenn  Pythagoras  das  Regengestirn 
der  Pleiaden  die  Leier  der  Musen  nannte^'*'). 

Verwandt   mit  den  Musen  sind   die  Sirenen   und  die 
Keledonen  *"*)• 


Siebentes  KapiteL 

Göttin   des  Regenbogens. 

I    Q    i    g. 


W.  Menzel  MythoL  Forsch,  u.  Samml.  p. 235 sqq.    Ja- 
cob! Lexik,  s.  y. 


A.    Name.    Böttiger  ^"^)  leitet  ihn  von  l^oi  ab,  welche 
Annahme  Hoffmann  ^^'")  vollständig   widerlegt    Wenn  aber 

derselbe  (p.  42)   Y^f^td  =  lat.  virid —  annimmt  mit  der  notio 
laeti  vi  vidique  coloris,  so  ist  dies  gewifis  auch  nicht  richtig.  — 


''''*)  Phitarch.  Apophth.  Lac.  p.221.A.  Zu  beachten  ist  auch, 
dafs  der  Tempel  der  Musen  dicht  neben  dem  der  Athene  stand. 
Pansan.  III»  17,  4. 

»"')  Porphyr.  Vit.  Pyth.  p.  42.  Kust. 

"^^)  Pindar.   fr.   p.  568   Bckh.      Neue  T.    Merk.  1800.    Hft.  2, 

p.  38  sqq. 

*''')  K.  M.  II,  291.  not.  4. 
«"•)  a.  H.  II,  41. 


399 

Hermann  ^^''):  Sertia  (e^qto),  quod  ex  Septem  coloribus  con- 

serta  est.  —  Pott*"^:  Scr.  Vri  (ire)  „Botin.".  — 

B.  Genealogie.  Ihre  Eltern  sind  Thaumas  (Sohn 
des  Pontos)  und  Elektra  (=  glänzende^  feurige  Wolke), 
Tochter  des  Okeanos  *^*'). 

C.  Mythologie.  Was  Iris  sei,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  da  Homer  Iqig  für  Regenbogen  gebraucht  ^^^°).  — 
Aber  wie  hat  man  den  Regenbogen  angeschaut?  Als  Botin 
der  Götter.  Fafste  man  ihn  weniger  persönlich,  so  galt  er 
als  Zeichen  von  Krieg  oder  Sturm  ^^^^).—  [Die  Juden  sahen 
ihn  als  einen  Bund  und  ein  Band  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  an,  die  Skandinavier  für  die  Brücke,  über  welche 
die  Götter  wandeln  (Bifrost)]. 

Auf  der  Insel  Hekatesnesos  wurden  ihr  Basynien  (aus 
Waizenmehl  und  Honig)  und  Kokkoren  (trockne  Feigen  und 
Nüsse)  geopfert  ^^^'),  woraus  mit  Rücksicht  auf  Harpokrates 
und  Suidas  ^Hx.  vija.  0.  Müller  "*^)  schlofs,  daCs  Iris  mit 
Hekale  identisch  sei^  was  aber  weder  aus  den  Worten  bei 
Harpokrates  ^^^^)  folgt,  noch  an  sich  wegen  der  objektiven 
Diiferenz  der  Iris  und  Hekate  wahrscheinlich  ist.  Es  mag 
indessen  ein  Verhältnifs  zwischen  Iris  und  der  Untenveit 
bestanden  haben,  welches  sich  auf  dieselbe  Weise  erklärt, 
wie  das  des  Hermes  zur  Unterwelt.  Auch  bei  den  nordi- 
schen Völkern  erscheint  der  Regenbogen  mehrfach  in  Bezug 
zu  den  Geistern  der  Verstorbenen.    Womit  ich  jedoch  noch 


*^»')  Oposc.  II,  179. 

»^")  I,  218.  no.  65. 

'"*)  Hesiod,  Th.  265  8q. 

"♦•)  ^,27  sq.  P,  547  sqq. 

"'***)  ^  noUfioio  fi  xal  x^^f^^oi  ivü&txXnfof.  II.  P,  547  sqq. 

»'*»)  Semos  b.  Athen.  XV,  645. 

»'*»)  Äcgin.  p.l70. 

*'♦*)  fr.  Phanodem.  26.  p.  370  MaUer. 
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nicht  den  Erklärungen  mancher  Archäologen  "*^)  beistimmen 
will.  Aber  interessant  ist  es,  dals  bei  VirgiP^^*)  Iris  bei 
dem  Tode  der  Dido  betheiligt  ist;  dafs  sie,  von  der  Juno 
geschickt,  des  Romulus  Gattin  Hersilia  in  den  Himmel 
ruft  *'*0- 


Achtes  Kapitel. 

Die     Windgötter. 


Die  Wirkungen  des  Windes  werden  meist  von  einer 
der  vorhergehenden  Gottheiten  hergeleitet,  daher  die  Wind- 
götter auch  zu  keiner  recht  entschiedenen  Persönlichkeit 
und  noch  weniger  zu  eigentlicher  Verehrung  gelangt  sind. 
Aiolos  in  der  Odyssee  scheint  ein  bankrotter  Himmelsgott 
zu  sein;  sein  Schlauch  kann  nichts  andres  sein  als  der  Wol- 
kenschlauch, der  die  Winde  verschliefst. 

Am  meisten  Konsistenz  hat  noch  Boreas,  in  dem,  wie 
ich  glaube,  das  Wesen  des  Ares  en  miniature  sich  findet. 
VgL  die  Abbildungen  an  dem  Windthurm. 

Hierher  gehören  auch  die  Harpyien,  welche  schon 
wieder  sehr  mit  Wolkenanschauungen  verknüpft  werden 
und  so  in  etwas  der  Gorgo  und  den  Graien  gleichen. 


^^*^)  Creazer  III,  :202sq.,  wo  Gerhard  Ton  einer  Fiagelge- 
stalt  mit  Gorgonenantlitz  sagt:  Sie  wird  von  einer  Schlange  begleitet, 
welche  vielleicht  auf  Iris  als  ünterweltsbotin  deatet. 

"*•)  Aen.  IV,  693 sqq.  —  Vgl.  Heyne. 

'•'*')  Ovid.  Met.  XIV,  830  sqq. 
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Typhaon  verdankt  seine  Gestalt  und  sdnen  Charakter 
jenen  Gluthwinden,  die  im  Süden  mit  so  verderblicher  Ge- 
walt herrschen  *'^").  Dafs  auch  er  in  die  Wolkengotter  hin- 
eingreift, ist  vorhin  angedeutet  worden. 

Thyia  (=  der  röm.  Aura)  ist  die  kühle,  fächelnde 
Luft,  die  Kephalos  anruft,  als  er  von  der  Jagd  erhitzt  ist  "^*). 
Doch  ist  sie  wohl  blos  personifidert  und  nicht  bis  sur  Ver- 
ehrung fortgeführt 


*^^')  Schon  aas  der  Bibel  bekannt.  Vgl.  Jacob.  1, 11.  Jon.  IV,  8. 
S.  P.  Zorn  DIbs.  de  ecnephiis,  typhonibna  et  presteribas  Aastrinit 
Arabiam  desertam  irraentibaa  (Opasc.  sacr.  Tom.  IV,  126  sqq.) 

''**)  Jahn  Arcbaol.  Beitrage,  p.74. 


Lauer  Griecb.  Mythologie. 
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Anlage  I. 

Athene  mit  dem  Widder. 

(Aus  K.  Gerhard  Denkmaler,  Forschungen  nn«1  Berichte,  1849,  no.3. 

p.  22  sqq.) 


jCiin  geschniltener  Stein  aus  Tassies  Catalogue  (PI.  26 
no.  1762),  unter  andern  auch  in  0.  Müllers  Denkmälern 
(11,2.  tb.  21.  no.  225)  wieder  abgebildet,  zeigt  eine  weibliche 
Figur  —  durch  Helm,  Lanze  und  Eule  bestimmt  genug  als 
Athene  erkennbar —  auf  einem  Widder  sitzend.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  Stein  hat  Hr.  B  ergk  (Arch.  Zeit  1847. 
no.3)  auch  auf  einer  Terracolta  aus  Melos  im  hiesigen 
Königl.  Museum,  welche  in  ähnlicher  Weise  eine  auf  einem 
Widder  über  das  Meer  reitende  weibUche  Gestali  zeigt 
(s.  Arch.  Zeit«  1845.  tb.  27) ,  eine  Athene  erkannt,  während 
Hr.  Panofka  (Arch.  Zeit.  1845.  no.  27.  p.  37  sqq.)  darin  die 
von  dem,  in  einen  Widder  verwandelten  Poseidon  entführte 
Theophane,  die  Mutter  jenes  goldvliefsigen  Widders,  auf 
welchem  Phrixos  nach  Kolchoi  entfloh,  finden  zu  müssen 
glaubte.  Gegen  eine  Deutung  auf  Helle,  welche  Hr.  Pa- 
nofka nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  hatte,  erklärt 
sich  Hr.  Wieseler  (Arch.  Zeit.  1846.no. 37.  p.  211  sqq.)  und 
will  auf  .der  Terracotta   am  liebsten  eine  auf  dem  Pans- 
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Widder  sitzende  Selene  erblicken.  Ich  bin  nicht  abgeneigt 
mich  für  die  Bergksche  Erklärung  zu  entschefclen,  obgleich 
ich  Anstand  nehme,  dieselbe  auch,  wie  Hr.  Bergk  gethan, 
auf  das  Bild  bei  Cuper  (Harpocrates  et  monumenta  antiqua. 
Traj.  ad  Rhen.  1694.  4.  p.  198)  anzuwenden,  da  ihr  nicht 
blos  das  Gesicht  der  jugendlichen  Gestalt,  die  dort  auf  dem 
Widder  sitzt,  sondern  auch  deren  Kleidung  entschieden 
widerspricht. 

Lassen  wir  dies  letztere  Denkmal  bei  Seite,  so  bleiben 
uns  noch  die  beiden  andern^  mit  Sicherheit  wenigstens  das 
erstgenannte  übrig,  welches  eine  auf  einem  Widder  sitzende 
Athene  darstellt.  Ihm  gesellt  sich  ein  kleinerer  Stein  mit 
derselben  Vorstellung  zu,  der  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Ger- 
hard befindet.  Diese  Verbindung  der  Athene  mit  dem 
Widder  ist  merkwürdig  genug,  um  uns  zu  einer  Frage  nach 
ihrer  Bedeutung  zu  veranlassen.  Zur  Beantwortung  der- 
selben ist  uns,  wie  bei  allen  derartigen  archäologischen 
Bildwerken,  ein  doppelter  Weg  gegeben.  Hat  man  nemlich 
die  Göttergeslalt  als  solche  erkannt,  so  kann  man  von  ihr 
aus  die  Bedeutung  des  mit  ihr  in  Verbindung  gebrachten 
Symbols  zu  gewinnen  suchen;  oder  aber  man  kann,  über 
die  Gottheit  im  Klaren,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  diese 
der  Bedeutung  des  Symbols  nachforschen  und,  nachdem 
man  sich  derselben  versichert,  weiter  ermitteln,  in  welchem 
Sinne  Symbol  und  Gottheit  mit  einander  verbunden  sind. 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  der  Unterschied  nicht  bedeu- 
tend, ob  man  vom  Symbol  oder  von  der  Göttergestalt  aus 
dem  Sinne  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  nachforscht;  für 
gewöhnlich  mag  es  sogar  ziemlich  gleich  sein:  aber  dafs 
das  Resultat  oftmals  ein  ganz  anderes  werden  mufs,  je  nach- 
dem man  diesen  oder  jenen  der  beiden  bezeichneten  Wege 
einschlägt,  davon  giebt  gerade  die  Erklärung  der  Athene 
mit  dem  Widder  ein  deutliches  Beispiel. 

26* 
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Hr.  Bergk  nemlich  hat  dazu  den  ersten  jener  beiden 
Wege  gewählt  Da  er  sah,  dafs  die  auf  dem  Widder 
sitzende  weibliche  Gestalt  Athene  sei,  hat  er  sich  in  der 
Mythologie  nach  einer  Wesenseigenschaft  dieser  Gottin ,  zu 
der  jener  Widder  passen  könnte,  umgethan.  Er  ist  dabei 
an  die  Athene  gekommen,  welche  wie  der  Kunstfertigkeil 
überhaupt  so  auch  der  Wollweberei  vorsteht,  und  glaubt 
nun  die  Bedeutung  des  agveiog  daavfiallog  und  seiner 
Verbindung  mit  Athenen  gefunden  zu  haben,  indem  er  nach 
dem  Vorgange  0.  Müllers  auf  den  in  Rede  stehenden 
archäologischen  Denkmälern  die  Athene  als  ^E^opi]  dar- 
gestellt sieht 

Ich  weifii  nichts  welchen  Beifall  diese  Erklänmg  ge* 
funden  hat,  aber  ich  mufs  sagen,  dafs  sie  mir  sehr  wenig 
genugthut  Abgesehen  davon,  dafs  hiernach  die  Verbindung 
des  Widdersymbols  mit  der  Göttin  eine  sehr  aufserliche 
sein  würde,  so  widersprechen  auch  Lanze  und  Helm,  welche 
Athene  auf  den  beiden  geschnittenen  Steinen  führt,  jener 
Deutung.  Was  sollen  diese  kriegerischen,  stürmischen  Sym- 
bole bei  der  friedlichen  Beschäftigung  des  Webens?*)  und 
darf  man  dies  Symbol  des  Widders  anders  als  das  der 
Widderköpfe  auf  dem  Helm  der  Athene*)  (vgl.z.  B.  0.  Mül- 
lers Denkm.11,2.  tb.  19,205.  20,210.217.218.  22, 236  iLv.a.) 
fassen,  die  doch  sicherlich  eben  so  wenig  auf  Weberei  zu 
beziehen  sind,  als  sie  auf  Poliorcelik  gehn  (0.  Müllers  Arch. 
§.369.  Anm.  2)?  Ueberdies,  däucht  mir,  rälh  schon  ein  na- 
türliches Gefühl,  die  Erklärung  der  auf  einem  Widder 
sitzenden  Athene  nicht  von  der  so  vieler  andern  Denkmäler 


')  Mit  dem  Palladium  (vergl.  O.  Müller  Arcbaol.  §.  68.  Anm.  1) 
hftt  es  eine  andere  Bewandtnifa. 

')  Oder  die  hörn  artigen  Locken  der  Athene  aas  der  YiUa  AI- 
bani  (Winckelmann  Mon.  Ined.  P.  I,  2.  no.  17.  O.  Malier  Denkm. 
I,  1.  tb.  0,  34)? 
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KU  trennen^  in  denen  wir  den  Widder  auf  gleiche  oder  ähn- 
liche Weise  verwendet  finden.  Ist  der  Widder  in  allen 
diesen  Darstellungen,  was  wohl  niemand  bezweifeln  wird, 
symbolisch  gebraucht,  so  ist  zunächst  vorauszusetzen,  dafs 
er  überall  dasselbe  bezeichne.  Die  specifische  Deutung  aber, 
die  Hr.  Bergk  ihm  gegeben  hat,  pafst  im  günstigsten  Falle 
nur  auf  die  von  ihm  besprochenen  Denkmäler,  in  welchen 
Athene,  nicht  auf  die  andern,  in  denen  eine  andre  Person 
mit  dem  Widder  erscheint.  Versuchen  wir  daher  auf  jenem 
zweiten  Wege  der  Deutung  zu  einem  genügenderen  Ergeb- 
nifs  zu  gelangen,  indem  wir  zuerst  untersuchen,  welchen 
Sinn  das  Widdersymbol  überhaupt  habe,  und  dann 
sehen,  wie  es  mit  der  Athene  verbunden  werden  konnte. 

So  wie  die  Athene  finden  wir  den  Hermes  auf  einem 
Widder  sitzend:  1)  auf  einem  geschnittenen  Stein  bei  Miliin 
G.  M.  XLVIII,  213,  wo  vor  dem  Bocke  noch  eine  Kornähre 
erblickt  wird;  2)  auf  einem  andern  Stein  bei  0.  Müller 
Denkm.  II,  2.  tb.29,323;  3)  auf  einer  Statue  des  Grafen  Potoski 
(0.  Müller  11,2.  lb.29,322).  Der  Darstellung,  nicht  dem  Sinne 
nach  verschieden  ist  der  aus  Schriftwerken  hinlänglich  be- 
kannte Hermes  xQioyoqog^  der  sich  auch  in  Denkmälern 
vorfindet,  z.  B.  in  einer  kleinen  Marmorstatue  der  Pembroke- 
schen  Sammlung  bei  0.  Müller  a.  a.  0.  no.  324.  Indem  ich 
die  sonst  noch  vorkommende,  sehr  mannigfaltige  Verbindung 
des  Hermes  mit  dem  Widder  übergehe,  gedenke  ich  nur 
des  goldenen  Widders,  den  Hermes  dem  Atreus  schenkt'). 
Von  Hermes  rührt  auch  der  Widder  her,  auf  dem  Phrixos 
durch  die  Luft  reitet^).  Ich  will  diese  Anführungen  nicht 
vermehren,   da  die  bisherigen  genügen,  um  die  Bedeutung 


')  C.  A.  J.  Hoffmann  ZeiUchr.  L  d.  AUerth.  1838.  no.  139—141« 
p.  1122-1137,  dem  ich  jedoch  nicht  beistimme. 

*)  Ueber  die  archäologischen  Darstellungen  desselben  vgl.  Ger* 
hard  Phrixos  der  Herold.  Berlin.  1842.  4. 
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des  Widdersymbols  erkennen  au  lassen.  Um  mil  dem  letzten 
anzufangen,  so  ist  man  längst  darüber  einig,  dafs  jene  Sage^ 
in  welcher  Phrixos  und  sein  Widder  eine  so  groCse  Rolle 
spielen  y  ursprünglich  einen  agrarischen  Sinn  gehabt  hab^ 
wennschon  sie  später  zu  ganz  ethischer  Bedeutung  umge- 
bildet ist  PhrixoSy  »feines  Namens  der  Regenschauer/* 
wie  Hr.  Gerhard  sagt,  entflieht  auf  einem  Widder,  der 
die  Kraft  hat  durch  die  Luft  zu  ziehen.  Was  anders  kann 
dieser  Widder  sein,  als  die  Wolke,  auf  der  der  Regen  durch 
den  Himmel  zieht?  was  anders  dieser  von  dem  51eergotte 
Poseidon  gezeugte  Widder,  als  die  Wolke,  die  aus  dem 
Wasser  geboren  wird?  Doch,  die  Bedeutung  dieses  Wid- 
ders dter  Argonaut^sage  wird  anerkannt ;  aber  auch  lur  den 
Widder  des  Hermes  unterliegt  die  gleiche  Bedeutung  keinem 
Zweifel,  wie  zum  Theil  schon  äulserlich  daraus  hervorgeht, 
dafs  es  eben  Hermes  ist,  von  dem  Phrixos  den  Widder  er- 
hält. „Wenn  uns  ein  Mythos  fehlen  sollte/'  sagt  Hr.  Ger- 
hard a.  a.  0.  p.  5,  „den  Widder  zugleich  als  Regensymbol 
an  Hermes  zu  zeigen,  so  sind  die  Beweise  dafür  doch  schon 
damit  gegeben,  dafs  Hermes  an  und  für  sich,  mit  Gäa  und 
Herse  verbündet,  ein  Regengott  ist^),  und  dafs  der  ihm 
,  dienstbare  Widder  sein  ausgebreitetes  Fell  zum  erbetenen 
Beistand  des  Regen -Zeus  darbringt.'^  Dafs  aber  namentlich 
der  Hermes  xQtoqfogog  ein  Regen  bringender,  folglich  der 
Widder  ein  Symbol  der  Wolke  sei,  zeigt  der  Gebrauch  der 
Tanagraier,  die  zur  Abwehr  der  Pest  an  dem  Feste  des 
Hermes  einen  Widder  um  die  Mauern  der  Stadt  trugen 
(Pausan.  IX.  22, 1.).  Denn  inwiefern  Seuchen  vorzugswdse 
durch  anhaltende  Dürre  und  daraus  entspringenden  Mifa- 
wachs  hervorgebracht  werden,  flehte  man  um  Schulz  davor 


^)  „Mercurius  pluit.**  Arnob.  I,  30  unil  dazu  Hildebr.  p.  45.  Da- 
Ton  helfet  Hermes  auch  wohl  'V)u/9^o;  oder  ^'ifißQUfjLOs  Steph.  Byz. 
p.  146,  18  West    Weloker  Aesch.  Tril.  p.  tl7  sq.  1»3. 
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mit  Rechl  zu  dem  Ootie,  von  welchem  man  überhaupt  den 
Regen  erwartete,  und  suchte  den  Regen  herbeizuführen 
durch  jene  symbolische  Handlung ,  in  welcher  man,  wie 
überall  in  solchen  Dingen,  einen  Erfolg  durch  ein  Mittel 
zu  erreichen  hoffte,  das  zu  jenem  keinen  andern  Bezug  hatte, 
ab  worin  man  es  selbst  naiver  Weise  gesetzt  halte.  Indem 
man  das  Symbol  der  Wolke  um  die  Mauern  der  SMidt  trug, 
glaubte  man  die  Wolke  selbst  herum  zu  tragen,  herbei  zu 
führen,  dafs  sie  der  Stadt  Regen  und  Frudbtbarkeit  bringe 
und  damit  alle  Krankheiten  und  Seuchen  von  ihr  abhalte; 
Aus  diesem  symbolischen,  gläubig  im  Gemüthe  vollzogenen 
Verhältnisse  des  Widders  zur  Wolke  erklärt  sich  auch  der 
Gebrauch  des  diov  xddiov  am  Feste  des  Zeus  Maifuxjmjg 
im  Maimakterion,  wo  die  stürmenden  Wolken  regieren  (vgl. 
C.  Fr.  Hermann  G.  A.  d.  Gr.  §.57).  Wenn  man  zunächst 
durch  das  Widderopfer  den  in  den  Wolken  stürmenden, 
zürnenden  Gott  zu  versöhnen,  sich  selber  von  der  Ursache 
seines  Zornes  zu  reinigen  trachtete,  so  konnte  man  von  da 
aus  dem  Siov  xddiov  um  so  leichter  eine  allgemeinere  Be- 
ziehung auf  Sühne,  namentlich  Mordsühne  geben  (Müller 
Eumenid.  p.  139  sqq.  146.  Prell  er  Polemonis  fragm.  87. 
p.  140  sqq.),  als  einerseits  gerade  Zeus  der  oberste  Rächer 
idles  Mordes  ist,  andrerseits  das  Symbol  der  Wolke,  welche 
im  Aelher,  fern  von  aller  materiellen  Berührung  Regen 
sendet  und  die  Luft  reinigt,  sich  besonders  dazu  eignete. 
Aber  man  thut  Unrecht,  wenn  man  die  Beziehung  auf 
Sühne  an  dem  Widdersymbol  allein  hervorhebt  oder  als 
das  Ursprüngliche  betrachtet,  da  sie  doch  nur  erst  als  ein 
Vernütteltes  hinzutritt.  Man  kann  sagen  dafs,  wie  Mangel 
oder  Ueberfluls  an  Regen  als  Zorn  oder  Strafe  des  Herrn 
der  Wolken  betrachtet,  so  das  Widdersymbol  in  natürlichen 
Verhältnissen  zum  Herbeiziehen  oder  Abwenden  der  Regen- 
wolken, in  ethischen  zur  Sühne  und  Reinigung  verwandt 


408 

wurde;  wobei  jedoch  stets  die  ursprüngliche  Anschauung, 
der  Widder  als  Symbol  der  Wolke ,  festzuhalten  ist.  Des- 
halb hatte  O.  Muller  (Eumenid.  p.  140.  not  4),  von  dem 
Gebrauche  derer,  welche  zur  Zeit  der  Hundstage  am  Pelion 
beim  Feste  des  Zeus  sich  mit  frischen  Widderfellen  gürte- 
ten,  nicht  bios  sagen  sollen,  „dab  hier  alte  Suhngebräuche 
zum  Grunde  liegen,  wodurch  Zeus,  als  Gott  der  heiben 
Witterung,  besänftigt  werden  soll,'*  sondern  er  hätte  eben 
so  sehr  die  andere  natürliche  Seite  dieses  Gebrauchs,  nem- 
lieh  die,  durch  die  Widderfelle  symbolisch  die  Wolken  her- 
beizuziehen, an  denen  zu  jener  Jahreszeit  druckender  Mangel 
zu  sein  pflegt,  accentuieren  sollen.  Beides,  ein  Natürliches 
und  ein  Ethisches  ward  in  der  Trockenzeit  und  brennenden 
Witterung  wahrgenommen,  und  zum  Abwenden  von  beiden 
sollten  die  Widderfelle  dienen  und  dienten  sie,  sobald  sie 
eben  Wolken  herbeiführten.  Genug,  in  jedem  Falle  muls 
auch  in  diesen  Gebräuchen  an  den  Festen  des  Zeus  der 
Widder  und  sein  Fell  als  ein  Symbol  der  Wolke  angesehen 
werden.  Wenn  ich  anderweitige  Verwendungen  des  Wid- 
ders in  Mythologie  und  Cultus  hier  unberücksichtigt  lasse, 
so  geschieht  es  nicht,  weil  in  ihnen  jenes  Symbol  einen 
andern  Sinn  hätte,  als  in  den  bisher  besprochenen,  sondern 
weil  der  Raum  dieser  Erörterungen  mir  gemessen  ist  und 
das  Gesagte  für  meine  Absicht  voUkommen  ausreicht. 

Ehe  ich  nun  weiter  zeige,  wie  dieser  Wolken* Widder 
mit  der  Athene  in  Verbindung  treten  konnte,  will  ich  kurz 
andeuten,  weshalb  man  überhaupt  wohl  den  Widder  zum 
Symbol  der  Wolke  gewählt  habe.  Der  Grund  davon  muls 
in  gewissen  ähnlidien  oder  gleichen  Eigenschaften  gesucht 
werden,  welche  beide  Gegenstände  mit  einander  gemein 
haben  und  vermöge  welcher  der  eine  an  den  andern  erin- 
nerte. Niemals  ist  etwas  einer  einzelnen  Eigenschaft  wegen, 
die  ihm  mit  einem  andern  gemeinsam   war,   zum  Symbol 
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desselben  gemacht  worden,  vielmehr  findet  bei  jedem  Symbol 
eine  Coincidenz  mehrerer  gleicher  oder  ähnlicher  Eigen- 
schaften statt  wid  zwar  meist  solcher,  die  durch  unmittel- 
bare Anschauung  gewonnen  werden.  Wenden  wir  dies  auf 
den  Widder  an,  so  scheint  er  Wolkensymbol  geworden  zu 
sein:  1)  nach  derselben  Anschauung,  der  zufolge  auch  wir 
von  Lämmerwolken,  von  Schäfchen  am  Himmel  spre^ 
chen,  Thomson  in  seinen  Jahreszeiten  sagt,  die  Wolken 
hätten  sich  hoch  emporgehoben  und  wollicht  und  weifs 
über  den  Himmel  gebreitet,  ihre  wo  1  lichte  Welt  schwer- 
fallig dahingeroUt;  2)  weil  die  Wolken  in  ihrem  Anein- 
anderfahren,  und  insonderheit  der  Blitz,  den  Griechen  die 
Vorstellung  des  Stofsens  erweckt  und  sie  damit  an  die 
Schafe  erinnert  haben  müssen,  da  sie  den  Blitz  sowohl  als 
das  Hom  und  den  Widder  selbst  aus  gleichem  Wortstamme 
benannt  haben:  xeqawog,  xi^ag,  xqiog*);  3)  wegen  seiner 
zeugerischen  befruchtenden  Kraft');  4)  weil  die  Schafe  — 
und  warum  sollten  die  griechischen  Schäfer  nicht  dieselbe 
Bemerkung  gemacht  haben,  vne  die  unsrigen?  —  Propheten 
des  flegens  sind.  Die  beiden  letzten  Punkte  füge  ich  un- 
sicherer hinzu:  den  dritten,  weil  ich  wohl  den  Ziegenbock, 
den  Esel  und  andre  Thiere  deshalb  verrufen  kenne,  das- 
selbe aber  von  dem  Widder  weder  bemerkt  noch  überhaupt 
besonders  auffallend  finde;  den  vierten,  weil  ich  mich  keiner 
Stelle  aus  dem  Alterthum  entsinne,  durch  die  ich  ihn  bele- 
gen könnte. 


•)  Auch  wir?  Widder,  Wetter,  Gewitter?? 

0  Gerhard  Zwei  Minerren.  Berl.  1848.  4.  p.  10,  wo  zugleich 
auf  diesen  Aufsatz  Rücksicht  genommen  wird.  Wenn  daselbst  Anm.  A2 
gesagt  ist,  ich  hätte  die  Thonügur  mit  Bergk  für  eine  Athene 
Ergane  gehalten,  so  ist  das  nicht  ganz  richtig,  wie  man  nunmehr 
sehen  wird;  ich  hielt  jene  Figur  zwar  für  eine  Athene,  aber  gerade 
gegen  die  Deutung  auf  A.  Ergane  war  mein  ganzer  Vortrag  geriditet. 
[Gegen  Ergane  als  Wollweberin.  E.  G.]. 
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Ist  durch  die  bisherige  Erorterimg  der  Widder  als  Wol- 
kensymbol  erwiesen,  so  kenn  er  mit  der  Athene  nur  ver- 
bunden seiO)  inwiefern  diese  in  den  Wolken  wallet,  mit  den 
Wolkoi  selbst  in  inniger  Verbindung  steht.  Eine  solche 
Verbindung  der  Göttin  mit  den  Wolken  wird  mit  Nothwen- 
digkeit  vorausgesetzt  und  bewiesen  durch  ihre  Verbindung 
mit  dem  Widder;  sie  wird  bestätigt  und  sur  Evidenz  ge- 
bracht durch  die  Mythologie  der  Athene.  Ich  werde  an 
dnem  andern  Orte  zeigen,  dals  Ath^ies  gimses  Wesen  sich 
aus  dem  Eindrucke  herausgebildet  hat,  den  das  griechische 
Gemnl^  vim  den  Wolken  empfing,  und  dab  aus  dieser  An- 
schauung ebenso  sehr  die  verschiedenen  Namen  der  Göttin 
als  alle  einzebien  Mythen  ein  helles  Lidit  erhalten.  Hier 
genügt  es  darauf  aufmerksam  zu  machen,  welchen  intimen 
Bezug  die  Athene  zu  dem  Gedeihen  der  Saaten  hat  (0.  Mül- 
ler Pallas -Athene  §.67.  Kl.  Sehr.  II,  232  sq.),  und  an  die 
Worte  zu  erinnern,  welche  Aeschylos  Eumenid.  827  sq.  die 
Athene  sprechen  lätat:  „Die  Schlüssel  zum  Gemache  weiÜB 
im  Götterkreis  nur  ich,  worin  verschlossen  rulit  der  Wetter- 
strahl."  Man  braucht  nur  0.  Müllers  genannten  AuÜBats 
oder  Weickers  Bemerktmgen  in  der  Aeschyl.  Trilogie 
p.  227  sqq.  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  welche  enge  Ver- 
bindung zwischen  den  Wolken  und  der  Gottin  Athene 
obwaltet,  und  daher  begreiflich  zu  finden,  wie  man  das 
Wolkensymbol  des  Widders  mit  der.  Athene  verbinden  konnte. 


Anlage  IL 


Reoension    von:   Sommer    de   Theophili  cum   diabolo 

foedere.    BeroL  1844L 

(Jahrbücher  f.  wissenschrtl.  Kritik.  1844.  Nr.  93,  94,  95.) 


"er  Untergang  des  antiken  Heidenthumes  ist  in  der 
Weise,  dafs  auf  den  EinfluTs,  welchen  das  Christenthum  von 
ihm  erfuhr,  Rücksicht  genommen  wäre,  genügend  noch  von 
Niemand  behandelt ').  Und  doch  ist  nichts  zugleich  interes- 
santer und  zu  beobachten  leichter,  als  dieser  Einflufs,  wel- 
chen die  christliche  Religion  erlitt,  als  sie,  die  engen  Grenzen 
ihrer  Geburtsstätte  verlassend,  sich  über  die  Länder  aus- 
breitete, die  viele  Jahrhunderte  hindurch  Heimat  eines 
sinnlich  heitern,  wennschon  nunmehr  mit  dem  Tode  ringen- 


')6aillaame  daChonl  religion  des  Romains.  Lyon.  1556, 
worin  viel  hierher  Gehöriges  gesammelt  sein  soll,  kenne  ich  nar  aus 
Massard  Grandliehe  Yorstellnng  der  vorzeiten  aas  dem  Heidentlram 
in  die  Kirche  eingefahrten  Gebräache  und  Ceremonien.  Aus  dem 
Französischen.  Leipz.  1695.  8.  Dies  Bach  ist,  far  die  damalige  Zeit, 
mit  yiel  Umsicht  und  Belesenheit  abgefafst,  obgleich  für  uns  ganz 
unbraachbar.  Einiges  findet  sich  bei  den  reformatorischen  Apolo- 
geten, aber  nicht  viel;  ihnen  ging  die  genauere  Kenntnifs  der  My- 
thologie ab.  Beug  not  histoire  de  la  destruction  da  paganisme. 
Paris  1835.  2  Bde.  ist  fiir  den  erwähnten  Zweck  mehr  als  dürftig. 
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den  Glaubens  gewesen  waren.    Denn  einerseits  accommo- 
dierten  sich  die  Verkändiger  der  neuen  Lehre  ^   entweder 
mit  BewuCstsein  und  aus  Rücksicht  auf  die  zu  bekehrenden 
(Gregor*  M.  epp.  ad  Mellit  Opp.  Tom.  II.  p.  1176,3.)   oder 
verzaubert  von  der  das  Menschliche  im  Menschen  anspre- 
chenden Sinnlichkeit  der  heidnischen  Götterlehre  (Burchard. 
X,  9.   bei  Grimm  Mythol.  ed.  L  Anhang  p.  XXXIV:    ^^qui 
Votum  voverint  vel  persolverint  ad  arborem  vel  adlapidem, 
si  ad  poenitentiam  venerint,  clerici  tres  annos,  laici  unum 
annum  et  dimidium  poeniteanL'^),    den  Vorstellungen  und 
Gebräuchen  derselben:    andrerseits  färbten  die  neuen  Be- 
kenner  Christi ,   weil  sie,   zumal  inmitten   so  sdidner   und 
reicher  Umgebung,  so  erhabener  und  begeisternder  Erinne- 
rungen, nicht  mit  einem  Male  alle  Eindrücke  ihres  früheren 
Glaubens  von  sich  zu  thun,  ihre  Neigungen,   ihr  Denken 
und  Empfinden  zu  heiligen  vermochten,  den  neu  angenom- 
menen Glauben  und  versetzten  ihn  mannigfach  mit  Heid- 
nischem (Salvian.  gubem.  Dei,  ed.  Baluze.  Paris  1684.  p.  122. 
S.  Leo  de  castitate,  in  Bibl.  Vet.  Patr.  Paris.  Tom.  VIL  p.834). 
Durch    diesen   zwiefachen  Einflufs   gewann   die   christliche 
Kirche    eine    Beimischung    heidnischer   Vorstellungen    und 
Formen,  die  in  ihr  nach  und  nach  stabil  wurden  und  mit 
der  weiteren  Verbreitung  des  Christenthums  auch  zu  den 
Völkern  gelangten,  welchen  jene  Zuthaten  ursprünglich  ganz 
fremd  waren.    Ich  bin  weit  entfernt,  eine  solche  Nachgie- 
bigkeit gegen  das  Heidenthum,  diese  Accommodationstheorie 
den  Aposteln   und  ihren  ersten  Nachfolgern  zuzuschreiben. 
Vielmehr   wissen  wir  und  müssen  es  auch  nach  psycholo- 
gischen Gründen  nothwendig  finden,  dafs  in  den  Zeiten,  in 
welchen   die   christliche  Religion   eine  verfolgte  oder  auch 
nur  eine  geduldete  war,  gerade  des  Gegendruckes  wegen 
die  Lehre  Jesu   von  ihren  Anhängern   reiner  und   unver- 
fäbchter  geglaubt  und  gelehrt  wurde.    Als  aber  die  Macht 
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der  Kirche  wuchs,  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  zur  Ehre 
der  staatlichen  und  bald  der  alleinigen  Anerkennung  gelangte, 
da  besonders  hat  die  Siegerin  nicht  ganz  auf  ihrer  Hut 
Einwirkung  von  der  besiegten  erfahren.  Konnte  es  auch 
anders  sein,  als  dafs  namentlich  das  Theodosische  Gesets 
vom  J.  392,  welches  allen  öffentlichen  und  privaten  Götsen« 
dienst  mit  Strafe  der  Verbannung  belegte,  dem  Christen- 
thume  wie  eine  grofse  Anzahl  neuer,  aber  nur  äufserlicher 
Anhänger,  so  eine  Masse  heidnischer  Elemente  zuführte? 
Und  zur  Entschuldigung  für  das,  was  man  heidnisches  auf- 
nahm, brauchte  man  nicht  all  zu  verlegen  zu  sein.  Das 
menschliche  Herz  ist  an  sich  schon  Sophist  genug,  um  sich 
über  das  zu  beruhigen,  was  zu  thun  oder  zu  glauben  ihm 
süfs  ist*).  Späterhin  heiligten  die  selten  heiligen,  doch  stets 
klugen  Päpste,  welche  mit  echt  römischer  Diplomalik  den 
Vortheil  erkannten,  der  ihnen  aus  der  Nachsicht  gegen  die 
menschliche  Schwäche  erwachsen  mufste,  die  heidnischen 
Auswüchse  des  Christenthums  durch  ihr  Ansehen. 

Die  Abgölterei  mit  der  Maria,  die  Verehrung  der  Hei- 
ligen, Reliquien  und  Bilder,  fast  der  ganze  katholische  Ritus 
wurzeln  durch  und  durch  im  Heidenthum.  Die  Anbetung 
der  jungfräulichen  Mutter  Christi  ist  gröfstentheils  nur  ein 


')  Vgl.  Petri  Chrysologi  Serm.  155  in  Bibl.  Max.  Patr.  Tom.  Vlll. 
p.  963.  D.  Diese  Sophisterei  des  Menschenherzens  in  ein  zasamroen- 
hängendes  System  gebracht,  ist  der  Jesaitismas,  der  darin  seine 
Macht  bat  nnd  —  so  Gott  wiU  —  eben  darin  aach  seinen  Untergang 
finden  wird.  Hierher  gehörig  ist  die  Lehre  Pabst  Hadrian  VI.  bei 
Sanchez  Opp.  Moral.  Ib.  II.  cp.  4.  no.  13,  woza  man  als  Gegensatz 
yergleiclien  Icann  Augiistin  adv.  Mendac  cp.  12.  Sehr  erbauliche  Pro- 
ben dieser  YOn  Paulas  einst  (Rom.  3, 8)  yerdammten  Nachgiebigkeit 
gegen  die  heidnische  Gesinnung  Iiaben  die  Jesuiten  bei  ihren  Mis- 
sionen in  China  gegeben.  Vgl.  Histoire  des  diff^rens  entre  les  mis- 
sionaires  J^suites  et  cenx  des  Ordres  de  St  Dominique  et  de  St. 
Fran^ois.  Vol.  I.  p.  134.  Hannöy.  Magazin.  Jahrg.  XU.  (1774).  St.  74. 
p.  11 72  sq. 
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auf  das  Christenlhum  übergelragener  kU-  und  Cybelediensi, 
der  sich  am  Ende  des  römischen  Reiches  über  die  ganze 
alte  Welt  verbreitet  und  su  ganz  besonderem  Ansehen  er- 
hobt hatte.  Statt  der  Isis  oder  Cybeie,  der  Magna  mater 
deurn»  ward  dem  heidnischen  Bewu&tsein  die  Mutter  GoUes 
untergebreitet  Darum  hat  der  Marienkult  verhältnifsmitfsig 
so  schnell  und  allgemein  sich  verbreitet  i  obgleich  ihn  erst 
später  die  Sonne  romantischer  Gesinnung  in  volle  Bluthe 
trieb  *)•  —  Die  Heiligenverehrung  hatte  ihr  Vorbild  an  dem 
Heroendienst  und  den  Apotheosen,  die  zuletst  im  Heiden- 
Ihum  so  gäng  und  gäbe  waren.  Der  Gebrauch,  den  man 
im  Christenthume  davon  machte,  war  ein  doppelter.  Man 
erhob  zu  Heiligen  die  Apostel  und  deren  Jünger,  die  Kir- 
chenväter und  endlich  alle,  die  durch  besonders  frommen 
Wandel  dieser  Auszeichnung  würdig  zu  sein  schienen.  So- 
dann ward  ein  Theil  der  heidnischen  Götter  in  chrisüiche 
Heilige  umgewandelt  Es  war  dies  das  bequemste  Mittel, 
den  Zwiespalt  zwischen  heidnischer  und  christlidier  Religion 
aufzuheben.  Man  gab  dem  heidnischen  Kinde  blos  einen 
christlichen  Namen.  Entweder  nemUch  ward  dem  Gotle 
ein  bereits  vorhandener  Heiliger  substituiert  oder  ein  neuer 
geschaffen,  und  beides  zu  noch  gröfserer  Bequemlichkeit  des 
heidnischen  Gemüthes  in  der  Regel  so,  dafs  zwischen  dem 
Namen  des  Gottes  und  des  an  seine  Stelle  gesetzten  Hei- 
ligen selbst  einige  Uebereinstinunung  stattfand.  An  Stelle 
des  ägyptischen  Micail  setzte  der  Patriarch  Alexander  den 
Erzengel  Michael  (Fabricii  Bibl.  Antq.  p. 339  sq.);  aus  dem 
in  der  Umgegend  von  Paris  verehrten  Dionysos  ward  ein 
St  Denys,    aus   dem  rügenschen  Svantevit  ein   St.  Vitus 


')  Hat  in  dem  Cybeledienst  ihren  Gnind  auch  die  Messe  (Apulej. 
de  Asin.  aur.  Ib.  IL  Poiydor.  Virg.  V.  cp.  11.),  die  Tonsur  (ApaUl.l.), 
die  indefs  auch  bei  andern  heidnischen  Kulten  yorkam,  die  Procea- 
sion  des  Frohnleichnams  ? 
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(Act.  Saiici.  ad  15.  Jun.),  eins  dem  oboirilischen  Goderac 
ein  St.  Godehard  (Lisch  Meklenb.  Jahrb.  VI.  (1841)  p.70sq. 
vgl.  U.  p.  13.  Note);  der  heilige  Nicolaus >  Schutzpatron  der 
Schiffer,  vertrat  gewifs  den  deutschen  VVassergott  Nichus 
(Grimm  MythoL  ed.  IL  p.  456);  der  hdligen  Ursula  mit  ihren 
11000  Jungfrauen  liegt,  wie  mein  verehrter  Freund  und 
Lehrer  Herr  Professor  Stuhr  vermuthet,  ein  Dianenkult  zu 
Grunde,  trotz  der  zu  Köln  aufgestapdten  Knochen. 

Aber  diesen  Heiligen  entsprach  nicht  immer  eine  wirk« 
liehe  Person  oder  Gottheit,  sondern  häufig  sind  sie  nur  aus 
poetischer  Fiktion  entstanden,  wie  z.  B.  die  heilige  Veronica, 
deren  Namen  und  Legende  J.  MabiUon  Mus.  Ital.  Lutet. 
Paris  1724.  4.  Tom.  L  P.  l.  p.  86sq.  aus  vera  icon  s.  iconia, 
Chr.  Kortholt  Miscell.  Acad.  Kilon.  1692.  4.  §•  21,  aus  g>iQü} 
und  eixiivf  ferens  imaginem,  herleitet.  Vgl.  S.  Reiske  de 
imagin.  Christi,  p.  60  sqq.  J.  A.  Schmid  diss.  de  sudariis 
Christi  §.9  sqq.  Doch  könnte  es  auch  sein,  dafs  der  Name 
die  Sage  erzeugt  hätte,  wie  oft  geschehen  ist. 

Andere  Heilige  haben  den  Unverstand  zur  Mutter.  So. 
meint  Sirmond  (bei  Hadr.  Valesius  Valesiana.  Paris.  1694. 
12.  p.49),  dafs  die  bereits  erwähnte  Sage  von  der  Ursula 
aus  den  miCsverstandenen  Worten  alter  Martyrologien  her- 
stamme: SS.  URSULA  ET  UNDECJMJLLA  V.  M.  i.  e, 
Sanctae  Ursula  et  Undecimitla  Virgines  martyres.  Vgl.  Gisb. 
Voetius  Disputatt.  select.  P.  III.  Ultraj.  1659.  disp.  23  sqq. 
p.  472  sqq.  Obgleich  in  diesem  Falle  nicht  wahrscheinlich, 
wäre  ein  solcher  Ursprung  doch  an  sich  recht  gut  möglich. 
Eine  defecte  Inschrift  hat  den  heiligen  Auxilius,  Bischof  von 
Angers,  erzeugt  und  manche  andere.  Denn  man  war  nicht 
immer  ao  vorsichtig  und  gelehrt,  wie  Urban  VUI,  bei  dem 
die  Spanier  wegen  des  von  ihnen  in  Folge  einer  Inschrift 
SVIAR  als  Heiligen  verehrten  Viar,  de  concedendis  indul- 
gentiis  einkamen.  Der  Papst  liefs  den  Stein  nach  Rom  kommen, 
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wo  die  Inschrift  für  ein  Fragment  von  PraefectoSVI^Rum 
erkannt  wurde  und  die  Indulgensen  unterblieben.  VergL 
J.  Mabillon  a.  a.  O.  Tom.  I.  P.  1.  p.  143.  TenUel  MonathL 
Unterred.  1690.  p.363.  Ob  die  Spanier  sich  werden 
von  ihrem  heiligen  Viar  haben  abwendig  machen  lassen? 
Vermuthüch  rufen  sie  ihn  noch  heut  zu  Tage  und  nicht 
ohne  Erfolg  bei  Reiseunternehmungen  an. 

Doch  suräck  zu  den  Göttern.  Nicht  alle  gelangten  zu 
der  Ehre  der  Beförderung  zu  Heiligen;  viele  von  ihnen 
wurden  auch  degradiert,  gleichfalls  durch  die  bewuEsteoder 
unbewuCsle  Nachgiebigkeit  gegen  das  zu  verdrängende  oder 
zu  vergessende  Heidenthum.  Denn  da  es  unmögUch  war 
oder  geglaubt  wurde,  dem  getauften  Volke  mit  einem  Male 
allen  Glauben  an  seine  ehemaligen  Götler  zu  nehmen,  so 
suchte  man  dies  nach  und  nach  dadurch  zu  bewirken^), 
dals  man  ihm  dieselben  dem  christlichen  Gotte  gegenüber 
theils  als  minder  mächtige,  theils  und  besonders  als  unheim- 
liche, teuflische  Wesen,  als  von  Gott  abgefallene  Engel  dar- 
zustellen suchte  (Grimm  a.  a.  O.  p.  937. 957).  Und  dies  mulste 
um  so  leichter  sein,  als  man  einerseits  scheinbar  die  Bibel 
für  sich  haUe  (Matth.  XXV,  41.  U.  Petr,  2,  4.  Jud.  v.  4), 
andrerseits  gewib  hauptsächlich  diejenigen  Götter  dem  Reiche 
der  Finsternils  zuwies,  welchen  der  Glaube  des  Volkes  selbst 
schon  einen  feindseligen,  düstern,  nünder  freundlichen  Cha- 
rakter beigelegt  hatte.    Durch  dies  Verfahr^i  bei  Bekehrung 


*)  Doch  es  war  nicht  immer  eine  solche  freie  Accommodation, 
welche  die  Gotter  als  teuflische  Wesen  bestehen  liefs.  Es  begegnen 
uns  merkwürdige  Beispiele  von  dem  Glauben  an  die  Wesenheit  der 
heidnischen  Gotter  bei  den  Missionaren  und  Priestern.  Und  sollte 
nns  das  Wunder  nehmen  in  Zeiten,  die  denen  weit  voranliegen,  in 
welchen  dem  Hexen-  and  Tenfelsglanben  Tansende  zum  Opfer  fie- 
len? —  Dafs  übrigens  das  Volk,  aach  ohne  Znthnn  der  Priester, 
diese  Diabolisiernng  seiner  Götter  würde  vorgenommen  haben,  Ter- 
steht  sich  von  selbst 
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der  Heiden  ist  es  denn  gekommen,  dafs  der  Teufel  mit 
seinen  Heerschaaren  in  den  christlichen  Vorstellungen  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielt,  wie  ihm  ohnedies  gewifs  niemals 
würde  zugetheilt  worden  sein.  Ursprunglich  als  Ahriman 
der  parsischen  Religion  zugehörig,  ist  er  von  da  den  Juden 
bekannt  geworden  und  hat  späterhin  sehfie  beste  Nahrung 
an  den  zur  Seite  geschobenen  heidnischen  Göttern  gefunden. 
Die  Griechen  und  Römer  sowohl  als  die  Deutschen  haben 
keinen  Dualismus  eines  guten  und  bösen  Principes  ausge* 
bildet;  sie  waren  viel  zu  unbefangen,  ihnen  lachte  das  Leben 
allzusehr,  als  dab  sie  die  menschliche  Misere  und  Sande 
hatten  einem  absolut  bösen  Wesen  zuschreiben  sollen.  Wo 
wir  daher  einen  Teufel  in  den  Vorstellungen  des  Volkes 
Gnden,  da  ist  er  erst  durch  die  christliche  Religion  hinge- 
bracht in  Folge  entweder  seines  Vorkommens  in  der*  Bibel 
oder  der  Umwandlung  heidnischer  Götter  (Grimm  p.  936  sqq.). 
Ist  der  Teufel  den  verschiedenen  Völkern  erst  durch 
das  Christenthum  bekannt  geworden,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  nicht  manche  von  den  tausenderlei  Sagen,  die  man  vom 
Teufel  hat,  gleichfalls  überliefert  seien?  Ohne  Zweifel^ 
wenngleich  die  meisten  in  heidnischem  Boden  wurzeln  und 
in  christlicher  Zeit  nur  etwas  die  Form  verändert  haben« 
In  neuester  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Teufels- 
sagen besonders  durch  Goethe's  Faust  gelenkt  worden.  Hr. 
Dr.  Sommer,  mit  der  Untersuchung  über  die  historische 
Grundlage  der  Sage  von  Faust  beschäftigt,  konnte  dabei  die 
Frage  nicht  unberücksichtigt  lassen,  ob  und  inwieweit  frü- 
here Teufelssagen  Vorbild  oder  Stofl  der  von  Faust  gewe- 
sen seien.  Dadurch  ward  er  auf  die  Sage  vom  Theophilus 
geführt,  die  älteste,  welche  wir  von  einer  Verbindung  mit 
dem  Teufel  kennen.  Sie  ist  schon  früher  in  Bollandi  et 
Henschenii  Acta  Sanctorum.  Mens.  Febr.  Tom.  I.  p.  480  sqq., 

Lauer  Griech.  Mytliolosie.  27 
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von  Achilles  Jubinal  (Oeuvres  de  Rutebeuf  Tom.ll.  p.2608qq.) 
und  Mone  (Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters. 
1834.  p.  273  sqq.)  behandelt  worden,  nunmehr  aber  ron 
Sommer  so  umfassend  und  grundlich ,  dafs  wir  uns  von 
seiner  Abhandlung  über  den  Faust  gans  Ausgezeichnetes 
versprechen  dürfen- 

Die  Sage  von  dem  Bündnisse  des  Theophilus  mit  dem 

Teufel  ist  uns  durch  einen  gewissen  Eutychianusi  der  sich 

für  den  olnoyeytjg  %ov  TQiofianaQlatov  %ovtQV  ävifdg  Oeo- 

q^iXov  xtd  xltKftxdg  vijg  avv^g  xa^'olix^g  ht%hfiUtg  ausgiebt» 

überliefert   und  in   zwei  HandschrifleUj   einer  Wiener  und 

einer   Coislinscben,   erhalten  worden*    Beide   hat   Ludwig 

v.  Sinner   in   Jubinal  Oeuvres  de  iL  Tom.ll.  p. 332 — 357 

zusammen  abdrucken  lassen,  da  sie  bedeutend  von  einander 

abweichen.    Der  Wiener  Codex,  älter  und  vollständiger  als 

der  andere^  enthält  am  Ende  der  Geschichle  eine  Notiz  über 

den  Verfasser  9   aus  der   die   obigen  Worte   entlehnt  sind. 

Obschon  wir  sonst  nichts  von  dem  Eutychianus  wissen^  so 

hat  er  doch  w^gstens  ebensoviel  für  sich,   als  die  ganze 

Sage,   die   er  berichtet.    Ueberdies  bezeugt  der  Titel  der 

Uebersetzung  des  Paulos  (s^  unten)  hinlänglich  die  Echtheit 

der  Unterschrift  im  Cod.  Vindob.  Sommer  p.  8  sqq.    Nach 

Eutychianus  lautet  die  Sage  folgendermafsen.    Theophilus, 

Vicedominus  {oImovo^ioq)  zu  Adana  in  CiÜcien,  war  durch 

seine  grofae  Frömniigkeit  ausgezeichnet    Er  wurde,  als  der 

Bischof  gestsürben  war,  an  dessen  Stello  gewähU,  lehnte  aber 

diiese  Würdet  als  für  ihn  zu  grola,  ab.    Der  neue  Bischof 

nun,  von  Verleumdern  hintergangeUji  susipendiert  den  Theo- 

phihiSi  der  zur  Wiedererlangung  des  verlorenen  Amtes  sich 

an  einen  hebräischen  Zauberer  wendet.    Dictser,  im  Dienste 

des  Teufels,  führt  ihn  in  der  folgenden  Nacht  auf  den  Markt 

und  heifst  ihn,  weder  .sich  zu   erschrecken,  noch  durch 
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Seh  tagen  iles  Kreuzes  das,  was  er  sehen  würde,  zu  ver- 
teheuchen.  Er  sah  aber  eine  grofse  Anzahl  Männer,  viele 
mit  lichtem  und  Waffen,  lärmend  und  singend  und  in  ihrer 
MiUe  den  Fürsten  der  Ftnsternifs  sitzend.  Theophilus,  auf 
die  Kniee  fallend,  küfst  dem  Teufel  die  Füfse  und  verspricht, 
allen  seinen  Befehlen  %u  gehorchen.  Da  ergreift  der  Teufel 
den  Teophilus  beim  Bart  und  küfst  ihn  auf  den  Mand  und 
spricht:  Sei  gegrüfst  von  jetzt  db  mir  gehörig,  Lieber  und 
Getreuer«  Tote  ata^ld-w  eid'itag  elg  cAvov  h  actTiXrSg. 
Nachdem  Theophilus  so  Christus  und  Maria  abgeschworen 
und  zum  Zeichen  dessen  dem  Teufel  eine  besiegelte  Schrift 
übergeben  hatte,  ward  er  am  folgenden  Tage  vom  Bischof 
wieder  direnvoll  in  sein  Amt  eingesetzt  Aber  nachher 
kam  Reue  über  ihn.  Vierzig  Tage  und  Nächte  fleht  er  in 
der  Kirche  zur  Maria ^  die  ihn  auch  erhört,  Christum  durch 
3ire  Bitte  bewegt,  dab  er  dem  Reuigen  vergebe,  die  dem 
Teufel  gegebene  Schrift  zurückbringt  und  dem  in  der  Kirche 
schlafenden  TheophUus  auf  die  Brust  legt.  Darauf  bekennt 
er  sein  Verbrechen  und  die  Gnade  der  Jungfrau  Maria^  die 
ihm  dreimal  erschien,  öffenllich,  verbrennt  die  verhängntfs* 
volle  Schrift  und  stiiirf  drei  Tage  nachher« 

Diese  firzäUung  des  Eutychianus  ist  von  einem  ge^^ 
wissen  Paulus,  Diaconus  Neapoleos,  laiter  dem  Titel  Mira- 
culum  S.  Mariae  de  Theophilo  poenitente,  auctore  Euty* 
chiano,  interprete  P«  d.  N«  wörtlich  ins  Lateinische  übersetzt 
und  domino  gloriosisaimo  et  praestantissimo  regi  Carolo 
gieivridmet  worden.  Von  diesem  Paolos  wissen  wir  sonst 
nichts*)  und  können  nicht  einmal  aas  der  Dedikation  etwas 
aber  jiein  Zeitalter  vermuthen,  da  mter  dem  König  Kaii 


I**  <■ 


'  <  -  * 

^)  An  den  Erzbischof  Paulus  Ton  Neapel,  der  um  das  Jabr  765 
lebte  (Leo  G^sch.  Ital.  I.  p.  366),  darf  man  nicht  denken. 

27* 
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eben  so  gut  der  grofse,  als  der  kahle,  der  dicke  und  der 
einfältige  verstanden  werden  kann.  Wir  ersehen  aus  der 
Uebersetzung,  da(s  wir  den  griechischen  Urtext  auch  in  dem 
Wiener  Codex  nicht  ganz  vollständig  haben,  obwohl  Paulus 
mit  diesem  am  häufigsten  da  übereinstimmt,  wo  der  Cois- 
linianua  abweicht  oder  eine  Lücke  hat;  seltner  umgekehrt 
(p.  8—10). 

Durch  Paulus  ward  die  Sage  vom  Theophilus  im  Mit* 
tdalter  verbreitet  und  bekannt.  Es  ist  dies  an  vielen  Ein* 
zeinheiten  zu  erkennen,  die  Hr.  Sommer  p.  43  sqq.  auBuhrt 
Die  ganz  nach  Eutychianus  gemachte  griediische  Erzählung 
der  Sage  durch  Simeon  Metaphrasles  und  deren  Uebersetzun^ 
durch  Gentianus  Hervetus  sind  ohne  jeglichen  watem  Ein^ 
flufs  geblieben  (p.  10  sq.). 

Zuerst  begegnet  uns  im  10.  Jahrhundert  das  Gedicht 
der  Hroswitha  Lapsus  et  conversio  Theophili  vicedomini 
(Opp.  ed.  Schurzfleiach.  p.  132 — 145),  die  durchaus  dem 
Paulus  folgt,  nur  dab  iie  weniges  übergdit,  den  Theophilus 
in  Sicilien  leben  und  von  dnem  reichen  Bischof  erzogen 
werden  läfst.  Und  vielleicht  ist  selbst  die  Verlegung  des 
Schauplatzes  nach  Sicilien  keine  absichtliche  Neuerung  der 
Hroswitha,  sondern  nur  ein  Schreibfehler  fiir  Gificien(p.  11), 
wenngleich  auch  Hercules  Vincemata  MiriEicula  Mariae  Vir- 
ginis  lib.I.  cp.  11.  Sicilien  hat  und  die  Aenderung  wegen 
des  diaconiis  Neapoleos  am  Ende  sfchr  nahe  lag.  Noch 
gennuer  ischliefst  sich  dem  Paulus  an  Marbod,  nach  Bol- 
landus  Bischof  zu  Keanes  (f  1123)|  dessen  in  leoniniachen 
Versen  geschriebenes  Gedidit  in  Act.  Sanct.  1, 1.  !p.487-^91 
and  in  Hildeberti  Turontosis  et  Marbodi  oper.  ed  Beau- 
gendre.    Paris.  1708.  p.  1607  sqq.  abgedruckt  ist  (p.  12sq.)* 

Mit  mehr  Freiheit  behandelt  Hartmann  in  seinem 
Gedichte  Vom.  gelouben  v.  1926—2001   die  Sage.    Nach 
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ihm  verbindet  sich  Theophilus  mit  dem  Teufel  zur  Erlan* 
gUDg  von  Ruhm  und  Vermögen  und  schwört  Gott  ab.   Von 
Gott  darauf  zur  Reue  bekehrt,  gesteht  er  vor  dem  Volke 
seia  Verbrechen   und  fleht  die  Hülfe  der  Maria  an,  die  mit 
allen  Heiligen  von   Gott  für   den  Theophilus  Verzeihung 
erbittet     Die  Handschrift   des   Theophilus   herauszugeben 
zwingt  Gott  selber  den  Teufel ,  der  sie  von  oben  aus  der 
Luft  herabfallen  läfst    Wir  bemerken  an  dieser  Erzählung 
eine  weit  geringere  Berücksichtigung  der  Maridi  als  ihr  von 
allen  andern  zu  Theil  wird.    Theophilus  schwört  nur  Gott 
ab>  nicht  die  Maria,  und  erfleht  ihre  Hülfe  zur  Aussöhnung 
mit  Gott  erst  dann,  als  er  bereits  vor  dem  Volke  seinen 
Frevel  gestanden  und  bereut  hat    Auch  ist  es  bei  Hartmann 
nicht   Maria  >  welche   die  Handschrift   Vom   Teufel   wieder 
erwirbt,  sondern  Gott  selber.   Dieser  gröbere  Einflufs  Gottes 
in  die  Gesdiichte  mufste   einem  deutschen  Gemüthe  auch 
weit,  näher  liegen   und  mehr  zusagen,  als  der  importierte 
der  heiligen  Jungfrau.    Ein  Deutsches  erkennen  wir  auch 
in  dem  Herabwerfen  der  Handschrift  aus  der  Luft,  wofür 
p.  14  mehrere  Beispiele  beigebracht  werden.    Ich. kann  ihnen 
noch  ein  ähnliches  hinzufügen  aus  Micrael  altes  Pommerland. 
Stettin  und  Leipzig  1723.  4.  Buch  4.  p.  151     Ein  K^iabe 
hatte  sich  dem  Teufel  verschrieben,  war  bekehrt,  stand  aber 
\^egein  seiner  in  den  Händen  des  Teufels  befindlichen  Schrift 
viel  Angst,  aus.    „Drum  hielt  die  christliche  Gemeine  immer- 
fort an 9  die  göttliche  Gnade  und  Alimachl  anzuruffen,  da(s 
d^r  Teuffei  gezwungen  würde,  die  Handschrift  dem  Knaben 
wieder   zu  bringen,    damit   er   also   öffentlich   dadurch  zu 
Schanden  gemacht  würde.    Welches  gemeine  Gebet  dann 
auch  so  viel  gewirket,  dafs  der  böse  Feind  mit  einem  greu- 
Uchen  Brausen,  dadurch  der  helle .  Mondensohein  gantz  ver*  . 
finstert  ist,  in  der  Nacht  nach  XI  Uhren  zu  ihme  gekommen, 
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und  ihiM  4At  Handfdirifit  vor  den  Kopff  geworffeo,  mii 
diesen  Worten:  ich  bin  deinethalben  genugsank  darum  ge- 
schoren worden.**  -^  Es  ist  klar,  dab  diese  besondere  Yor-^ 
Stellung  von  dem  Herabwerfen  der  Handschrift  aus  der  Luft 
mit  dem  deutsch -heidnischen  Volksglauben  von  den  Haus- 
geistern oder  Eiben }  der  auf  den  Teufel  übertragen  ist, 
tusammenhSngt;  auf  welche  Art  Uebertragung  ich  oben 
hingewiesen  habe. 

Das  Gedieht  des  Gauthier  de  Coinsi  (geb.  1177m 
Amiens,  1236  Prior  des  Klosters  su  Vis-sur-Aisne),  welches 
die  Sage,  selbst  in  vielen  Einselnheiten,  gans  so  giebi,  wie 
Eutychiamis  und  sein  Uebersetser,  obschon  es  nach  Marbod 
gearbeitet  su  sein  scheint  (p.  18),  ceichnet  sidi  vor  allen 
übrigen  sehr  vortheilhaft  aus  nach  Form  und  Iirfialt.  Es 
giebt  sich  m  demselben  ein  gewisses  psychologisches  Moti- 
vieren kund,  wodurch  der  Charakter  des  Theophilus  anders, 
Als  in  der  ältesten  Erslhlung,  erscheinen  mufste.  Während 
diese  ihn  einen  frommen  Mann  nennt,  den  der  Schmerz  oder 
eine  verseihfiche  Erbitterung  Ober  die  unverdiente  Zurück- 
setzung und  der  Zauberer  dem  Teufel  in  die  Hände  Uefem, 
schildert  Gauthier  ihn  als  einen  hSchst  sündhaften  Menschen, 
der  sich  zu  jenem  Bunde  entschliefst,  weil  er  an  Gottes 
Hülfe  verzweifelt.  Der  Dichter  machte  dadurch  ein  solches 
BündniÜB  wahrscheinlicher  und  gab  andrerseits  zu  noch 
gröfserer  Bewunderung  der  Gnade  und  Allmacht  Gottes 
Anlafs«  Auch  bei  Gauthier  finden  wir,  wie  bei  Hartmauib 
ein  Uebertragen  von  Volksvorstellungen  auf  den  Teufd, 
dessen  auch  von  Eutychianus  erwähntes  Gefolge  er  mit 
manchen  von  den  Eiben  entlehnten  Zügen  beschreibt 
(p.  16sq.).  Und,  wie  häi^g  in  deutschen  Sagen  (p.47. 
not  ff),  läfist  der  Dichter  den  Teufel  am  Schlüsse  in  Klagen 
ausbrechen  über  den  Betrug,  den  die  Menschen  ihm  spielen. 
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Von  den  Besonderheiten  in  dem  Drama  des  Ru leb euf 
Le  miracle  de  Theophile   (bei  Jubinal  Tom.  11.  p.  79 — 105. 
Fr.  Michel  Th^alre  fran^ais  du  moyen  &ge  p.  136  sqq.)  ist 
SU   bemerken,  dafs  das  Motif  des  Bündnisses  dasselbe  ist, 
ivie  bei  Gauthier,   dals   auch  hier   der  Teufel  wegen  des 
vielfachen  Betruges  einen  genau  abgefafsten  Contract  ver- 
langt, und  namentlich  dafs  Rutebeuf  suerst  der  Verschrei- 
bung    mit    Blut    und    eines    siebenjährigen    Dienstes    des 
Theophilus   beim  Teufel   erwähnt.     Es  ist  dies  überhaupt 
die  älteste  Nachricht  von  Verschreibungen   an  den  Teufel 
mit  Blut,  die  später  ao  gewöhnlich  sind  *),  und,  wie  wir  aus 
Hartlieb^s  Buch   de  artibus  vetitis   (Mone  Anzeiger  1838. 
p.  315)  sehen,  schon  im  14.  Jahrhundert  allgemein  verbreitet 
waren.    Ob  dieser  Gebrauch  im  Heidenthum  wurzelt?  Es 
labt  sich  wenigstens  dort  nicht  nachweisen;    und  was  ihn 
überhaupt  erzeugen  konnte,  das  konnte  ihn  auch  in  späteren 
Zeiten  veranlassen.    Die  siebenjährige  Dienstzeit  des  Teufels 
dagegen  schreibt  sich  mit  Sicherheit  aus  altheidnischen  Vor* 
Stellungen  und  Sagen  her.  S.  19.  not  **)  werden  viele  Bei- 
spiele der  Bedeutsamkeit  einer  siebenjährigen  Zeit  in  Volks- 
sagen  angeführt.     Alit  einer   Veränderung  heilst  es,   dafs 
Mädchen,   welche  bei  Nixen  im  Dienste  standen,  nachdem 
sie   weggezogen   sind,    nur   noch   7   Jahre    leben    (Grimm 
Deutsche  Sagen  no.  68. 69.  Leibnitz.  Script.  Rer.  üruiisv.  I. 
p.  987  sq.).    Und  nicht   unpassend   kann   man  die  7  Jahre 


*)  Vergl.  J«  C.  Morgenweg  diss.  last.  —  moralis  de  foederlbu« 
Imm.  sang,  sancitis.  Lips.  1687.  4.  —  6.  H.  Goetze  ecloga  historico- 
tfaeologica  de  snbscriptionibns  sang.  ham.  iirmatis.  Labec.  et  Lips. 
ilH.  4.  —  Eine  raffinierte  Abart  dieser  BlntverBchreibangen  bilden 
die  Briefe,  denen  man  sanguine  Christi  die  gröfste  Autorität  zu  ge- 
ben suchte.  Vgl.  J.  A*  Schmid  iiter.  sang.  Christi  firinatas  disq. 
Heimst.  1713.  4, 
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hierherziehen,  welche  Odysseus  bei  der  Nymphe  Kalypso 
zu  verweilen  gezwungen  ist  (ij,  259  sqq.)« 

In  das  13.  Jahrhundert  gehört  gleichfalls  ein  hochdeut- 
sches Gedicht,  welches  in  dem  Koloczaer  und  einem  Hei- 
delberger Codex  (no.  341)  aufbewahrt  ist  Nach  der  anf 
der  hiesigen  BibUothek  befindlichen  Abschrift  des  letzteren 
giebt  Hr.  Dr.  Sommer  das  aus  322  Versen  bestehende  Ge- 
dicht hier  zum  ersten  Male  heraus  (p.  21— 34)>  und  erläutert 
es  mit  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen.  Es  bildet 
das  vorletzte  von  23  zum  Lobe  der  Maria  geschriebenen 
Gedichten,  deren  jedes,  mit  Ausnahme  des  ersten,  mit  dem 
Verse  schlieüst:  des  si  gelobt  diu  künegin.  Die  Sage  ist 
ganz  wie  im  Griechischen^  nur  daGs  hier  Theophilus  zweimal 
träumt  und  zweimal  ihm  Maria  erscheint 

Am  Schlüsse  desselben  Jahrhunderts  begegnet  uns  das 
a.  1276  geschriebene  Gedicht  des  sächsischen  Dichters 
Brün  de  Schoenebecke.  Er  setzt  die  Sage  als  bekannt 
voraus,  läfst  den  Theophilus  die  Dreieinigkeit  und  alle 
Himmlischen,  mit  Ausnahme  der  Maria,  abschwören,  sich 
dem  Teufel  mit  dem  Blute  verschreiben,  welches  dieser  ihm 
aus  der  Haut  hervorgedrückt  hatte,  und  ihn,  ohne  besondern 
Nutzen  von  seinem  Vertrage  gehabt  zu  haben,  bei  heran- 
nahendem Tode  reuig  werden.  Da  steigt  Maria  selbst  zur 
Hölle,  die  Schrift  zu  holen,  weil  Gott  dem  Teufel  keine 
Gewalt  anthun  will,  und  zerreifst  dieselbe  (p.  35 — 38).  — 
Diese  Version  der  Sage  hat  manches  Eigenthümliche.  Wäh- 
rend die  ältesten  Erzählungen  berichten,  dafs  Theophilus 
auch  die  Maria  abgeschworen,  sucht  Brün  dadurch,  dafs  er 
sie  ausnimmt,  nicht  ungeschickt  die  Hülfe  zu  motivieren, 
die  sie  dem  Abgefallenen  zu  Theil  werden  läfst  Wie  Hari- 
mann  die  von  den  ältesten  Erzählern  ganz  zur  Seite  gelas- 
sene Art,  auf  welche  dem  Teufel  die  Handschrift  des  Theo- 
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philus  entriasen  sei>  durch  das  Herab  werfen  aus  4er  Luft 
bestiinmli  so  Brun  mit  einiger  Uebertreibung  durch  das 
Hinabsteigen  der  Jungfrau  in  die  HöUe. 

Ein  niederländisches  GeAcht  des  14.  Jahrhunderts  von 
Phil.  Blommaert  (Theophilus,  gedieht  der  XiVe  eeuw,  ge- 
volgd  door  drie  andere  gedichten  van  het  selfde  tydvak. 
Gent,  1836)  herausgegeben,  scheint  nach  JMarbod  gearbeitet 
SU  sein,  während  ein  andres  niederdeutsches  Drama  (in 
Bruns  romanüsche  und  andere  Gedichte  in  altplattdeutscher 
Spiache p. 296 — 330)  der  Vermuthung  des  Hrn.  Dr. Sommer 
iMich  aus  der  Volkssage  geschöpft  ist.  Denn  dafs  die  Sage 
nicht  blos  in  Büchern  lehle»  sondern  auch  im  Munde  des 
Volks,  zu  dem  sie  freiUch  erst  durch  sclviftUche  Ueberlie- 
ferung  gekommen  sein  koi;inte>  isft  wie  aus  den  vorhin  be-« 
rührten  Worten  des  Brün  de  Schoenebeke  (wie  es  dar 
vvaere  kernen  [dab  Th.  sich  dem  Teufel  verband],  daz  hat 
ir  ane  mich  Vemomen),.  so  aus  den  vielen  Anfiihrongen 
deutscher  und  fransösiseher,  selbst  spanischer  Schriftsteller 
ersichtlich.  Wurde  doch  1384  zu  Aunay  und  1539  zu  Mans 
ein  Volksspiel,  die  Sage  von  Theophilus  darstellend,  auf- 
geführt; und  viele  Kirchen  in  Frankreich,  wie  z.  B.  die 
Notredame  zu  Paris,  enthalten  Darstellungen,  die  sich  auf 
unsere  Sage  beziehen  (Jubinal  p.  265  sqq.).  . 

Ich  habe  in  dem  vorstehenden  Bericht  der  verschie- 
denen Behandlungen  der .  Sage  einen  gedrangtea  Abriis  der 
gelehrten  und  erschöpfenden  Scunmerscben  Schrift  gegeben, 
und  füge  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  $age  selbst 
an.  Was  das  Zeitalter  des  Theophilus  betrifft,  so  ist  dies, 
da  sich  sonst  nirgends  etwas  über  ihn  findet,  nui  nach  einer 
selbst  höchst  unbestimmten  Stelle  des  griechischeb  Textes 
zu  bestimmen»  ^Eyive^o  xaxct  %6v  xaigop  hmvov  nqiy.  rj 
Ti^v  inidfOfi^v  yevia&ai  tüv  i&iiov  xat  äXnffQitav  Ile^äy 
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h  vfj  täv  ^BofuUtoy  nokitelf.  Da  nun  Sigibertus  Gembla* 
censis  den  Theophilus  ins  Jahr  537,  and  Aibericus  Trium- 
foniium  ins  Jahr  538  selten,  auch  540  von  den  Persem  ein 
Einfall  in  das  ostrSmiscbe  Reich  gemacht  wurde,  so  kann 
man  immerhin  diese  Zeitbestimmung  tat  den  Theophilus 
gelten  lassen  (p.  8).  Sie  erhält  von  andrer  Seite  her  einiger- 
mafsen  Bestätigung.  Die  erste  Verehrung  wurde  der  Maria 
von  den  Koüyridianerinnen  su  Theiii  die  sich  im  4.  Jahr- 
hundert aufgethan  hatten.  Sie  fand  in  dem  Epiphanius, 
Bischof  des  cyprischen  Salamis  (haeres.  78.  79.  O)^.  ed. 
Petavius.  Paris.  1622.  Tom.  II.  p.  342  sq.)  und  dem  heiligen 
Ambrosius  von  Mailand  (ep.  MedioL  in  lib«  de  Spin  &  h*b.  3. 
cap.  12)  sehr  heftige  Gegner.  Und  noch  ab  458  der  Bischof 
von  Anliochien  Petrus  FuUo  (rva^vg)  den  Marienkult  xuerst 
nach  Syrien  brachte  (Nicephor.  Callist.  lib.  XV.  cap.  28. 
J.  Valckenier  Roma  paganisans.  Praneker.  1656.  4.  p.  21 1), 
erhoben  sich  viele  Stimmen  gegen  eine  selche  Abgötterei, 
Die  Sage  von  Theophilus  nun  seist  eino-seits  eine  schon 
ziemlich  blühende  Verehrung  der  Maria  voraus,  und  scheint 
andrerseits  doch  gerade  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen 
SU  sein,  Ruhm  und  Anerkennung  der  zu  Hülfe  und  Ertösung 
bereiten  Jungfrau  zu  mehren  (Ev.  Job.  IV,  48).  So  kommen 
wir  denn  auch  auf  diesem  Wege  dazu,  für  die  Entstehung 
der  Sage  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  anzunehmen.  — 
Sanctus  nennt  Paulus  den  Theophilus  nodi  nicht,  zuerst 
Simeon  Metaphrastes.  Dieser  setzt  seiiien  Feiertag  auf  den 
4.  Februar,  andre  auf  den  13.  oder  14  October  (p.43). 

Die  Sage  des  Theophilus  ist  die  älteste,  wdche  wir 
von  einem  Bündnisse  zwischen  Menschen  undTeufel  haben. 
Eine  solche  Sage  konnte  natürlich  da  nicht  vorkonunen,  wo 
man  sich  den  Menschen  nicht  in  die  Mitte  zwischen  zwd 
um   Um   werbende   Mächte  gestellt   dachte.    So  kann  also 
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aueh  nur  ersl  durch  das  Ciurirtenlhom  die  Voralettwgy  wie 
von  einem  Teufel  überhaupt,  so  von  eioer  Verbindung  des 
Menschen  mit  ihm  bei  den  abendländischen  VaUiem  enl* 
standen  sein.  Aber  wie  kam  man  vom  christlichen  respec'- 
tive  jüdischen  Standpunkte  aus  dasu?  Es  ist  eine  doppelte 
Antwort  möglieb;  entweder  sind  dergleichen  Vorstelimigen 
schon  im  Judenthum  und  Christentbum  selbst  entstanden, 
also  den  Heiden  tradiert,  oder  in  der  Berührung  des  letzteren 
mit  dem  Heidenthume.  Sobald  man  das  Verhältnils  des 
Menschen  su  Gott  als  eben  gegenseitigen  Vertrag  und  Bund 
anschaute,  mulste  es,  ab  man  mit  dem  Teufel  bekannt  ge- 
worden war,  nahe  liegen,  den  Abfall  von  GoU,  die  Sünd- 
haftigkeit des  Menschen  als  aus  einer  Verbindung  mit  dem 
Teufel  hervorgegangen  anzusehen.  Und  eine  solche  Vor- 
stellung lälst  sich  allerdings  sdxm  beim  Jesaias  (28, 15) 
wahrnehmen  (Sonmier  p.2).  Aber  sie  ist  dort  nur  gans 
aligemein  gehalten,  wie  auch  der  Budd  des  israelitischen 
Volkes  mit  Gott  überhaupt,  nicht  in  der  bestimmten  Foim, 
dafs  ein  Mensch  für  sich  alldn  sich  dem  Teufel  ergiebt 
und  verbändet  Im  neuen  Testamente  zeigt  die  Versuchung 
Christi  diurch  den  Teufel  £e  Ansicht  schon  mAt  ausge- 
badet  und  unseren  Sagen  näher  stehend;  aber  auch  hier 
nicht  in  einer  Weise,  die  auf  das  Vorkommen  von  Sagen 
über  Teufelsbündnisse  bei  den  Juden  einen  ScUufa  ui  ma* 
chen  berechtigte.  Wir  werden  demnach  den  Hauptgrund 
siMier  Sagen  nicht  in  Tradition  durch  das  Christentbum, 
sondern  entweder  in  dem  Heidenthum  allein  oder  in  seiner 
Berührung  mit  dem  Christentbum  zu  suchen  haben.  Rück- 
sichtlich  des  Ersteren  kann  es  keine  Frage  sein,  daCs  schon 
das  deutsche  Heidenthum  Di^istleistungen  der  Hausgeister 
bei  Mensdien,  dieser  bei  Nixen  kannte  (Sommer  p.  1  sq.  45), 
woraus  sich  natürlich  in  christlicher  Zeit,  geodäfs  der  schon 
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angedeuAeten  Umwandlung  heidnischer  Vorstellungen,  Sagen 
von  einem   gegenseitigen   Dienste   der  Menschen    und    des 
Teufels   bilden   mulsten.     Wo   das  heidnische  BewuCstseiD 
einen  solchen  unmittelbaren  Anlab  nicht  bot,   da  lälst  sich 
die  Entstehung  von  Sagen  über  Teufelsbündnisse  mit  Be- 
rücksichtigung der  im  Christenthume  gegebenen  Anknüpfungs* 
punkte  aus  der  Vermehrung  des  teuflischen  Reiches  durch 
die  ihm  zugewiesenen  heidnischen  Götter  und  das  dadurch 
bewirkte  gröbere  Hervortreten  der  Vorstellung  vom  Teufel 
leicht  erklären.    Und  in  der  That  scheint  hierin  und  zugleich 
im  Marienkult  (s.  oben)  und  der  Versuchung  Christi  durch 
den  Teufel  die  Sage  von  Theophilus  ihre  Veranlassung  zu 
haben.    Denn  wie  sehr  die  Versuchungsgeaduchte  auf  unsere 
Sage  influiert  hat  ist  sehr  deutlich  zu  erkennen.    Wie  Chri- 
stus den  Verlockungen  widersteht,  so  erliegt  ihnen  Theo- 
philus;  wa^  der  Teufel  von  Christus  verlangt  und  dieser 
verweigert,  das  thut  Theophilus,  er  fallt  zum  Zeichen  der 
Anbetung  auf  seine  Knie  und  schwört  Gott  ab;  die  40 Tage 
und  Nädite,    die  Theophilus  reuig  flehte,   weisen  auf  die 
40  Tage  zurück,  die  Christus   in  der  Wüste  faslete;   wie 
der  Teufel  auf  der  Zinne  des  Tempels  Christus  di^  Reiche 
der  Erde  zeigte  und  ihm  dieselben  zum  Lohne  versprach, 
wenn  er  zu  ihm  sich  halten  wolle,  so  ist  es  äuCsere  Ehre, 
um  derentwillen  Theophihn  sidi  dem  Teufel  verbündet. 

DaGi  unsere  Sage  aus  so .  aufserlicher  Veranlassung  ent* 
standen  ist  und  nicht  aus  poetischer  Goncepiton,  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich.  Man.,  kana  deshalb  eigentlich  auoli 
nicht  von  einer  Idee  reden,  welche  durch  dieselbe  dargestellt 
werde;  und  doppelt  unbegründet  ist  es,  wenn  Mone  (An- 
zeiger. 1834.  p.275)  und  Rosenkranz  (zur  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  p.  96)  von  dem  Gegensatze  des  Juden- 
thums   und  Christenthums  sprechen,   als   dem  Grundslofie 


429 

der  Sage  (Sommer  p.  46  sq.).  Liegt  eine  Idee  in  ihr,  so  ist 
sie  durch  diejenigen  darin  geweckt  worden,  welche  die 
Sage,  indem  sie  sie  aufnahmen,  gewissermaCsen  erst  zur 
Sage  machten.  Die  haben  ohne  Zweifel  einen  Sinn  mit  ihr 
verknü|)ft  und  in  ihr  neben  der  Schwäche  des  menschlichen 
Herzens,  das,  verlockt  und  verführt  von  den  Herrlichkeiten 
der  Welt,  ihren  Ehren  und  Freuden,  von  Gott  sich  wendet, 
auch  die  unendliche  Liebe  und  Macht  angeschaut,  die  dem 
aufrichtig  Bereuenden  selbst  danh^  zu  verzeihen  und  ihn  zu 
erretten  bereit  ist,  wenn  er  sich  auch  so  gänzlich,  wie 
Theophilus,  von  ihr  losgesagt  hat.  Und  wohl  konnte  sich 
ein  von  dem  Bewulstsein  seiner  Sündhaftigkeit  gedrücktes, 
aber  gläubiges  Gemülh  freudig  emporrichten  an  einer  Sage, 
die  auch  ihm  die  Hoffnung  der  eignen  Erlösung  bot. 
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Wintersonne  273. 

2.  Der  ethische.  Der  leuch- 
tende, helle,  glänzende,  reine 
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Gott  %7i\  der  weise,  wis- 
sende, prophetische ;  Schutzer 
276;  Gott  des  Gesanges  und 
Saitenspiels  >^77;  Schutze, 
Jager  and  Krieger  277.  !278; 
giebt  Gesundheit  nnd  Krank- 
^  heit  278. 
l^noXlav  a(f^TtoQ  276* 

—  ayoQaiog  276. 

—  dyQevg  278. 

—  ttyQ€VTccg  278. 

—  ayvtevs  273.  276. 

—  aiyXriTrig  258. 

—  ttx^aiog  280. 

—  axsQa&t^fATHQ  258. 

—  «xrtog  258.  280. 

—  aluX9£  258. 

—  dXtvQOfjtityrig  275.. 

—  nU^xaxog  280. 

—  dnoTQonaiog  279. 

—  d^idrag  259. 
~  a^u^oToloc  278. 

—  dQVOxoftfis  253. 

—  ßondQOfiiOs  259. 

—  jlfoAaCtQff  265. 

—  X^vad»^  258, 

—  y^vaoxo^ijf  258. 

—  ^üi^imris  259. 

—  ^€»cinf<r'0^o&  266. 

—  del^iifios  263.  33  t. 

—  (f^xioc  258. 

—  SiSvfiatog  262. 

—  cfoyacrrac  259. 

—  SoofJiaios  259. 

—  «Tv/wp  262. 

—  ixßdaiog  26j4. 

—  i}Acro;  258. 

—  iußdatos  264. 

—  Irau^oc  260. 

—  iV^QVTlTOS  270. 

—  InißaTriQtog  264. 

—  imS^fitog  269. 
^  inixov^g  280. 

—  inifiriltog  265. 

—  in(axonog  276. 

—  iniTQomog  276. 

—  in6if;tog  276. 

—  ^^/a«off  259. 

—  ^^/»toc  259. 

—  ^DvJ^/'/Jiof  259.  266. 

—  ivfpaQiti^as  278. 

—  (fttvaiog  258. 

—  (fiXfatog  277. 


IdlnoAiwy  <^rj9oc  258. 

—  ytifiTfoQ  265. 

—  y^i/vcios  273. 

—  /uTraco;  258. 

—  kßdofiayitifi  262. 
— .  ißSofiatog  262. 

—  ixdi^os  278. 

—  Ixon^/ScA^njC  278. 

—  ixatofjtßäiog  259. 

—  fxoTOc  278. 

—  ixtißöXög  278. 

—  iTirafiiiwtaTog  262. 

—  i^of  258. 

—  Ä^toff  276. 

—  ^lafir^viog  265, 

—  xaratßdnig  265. 

—  JCK^tv($C  276. 

—  xa^y^roc  279. 

—  xf;if}7VQiC  273. 

—  xlXXaiog  267. 

—  xZa^cof  258. 

—  xXvT6TO^og  278. 

—  Knechtschaft  263.  274. 

—  xoQonaiog  265. 

—  xoQvSog  259. 

—  xo^v^aXciof  ?  259. 

—  xovQotQOipog  278. 

—  XTÄmjc  277. 

—  xut'ffoc  275. 

—  Kvv&tog  259. 

—  Jtft^^icioc  274. 

—  Xaoaaoog  278. 

—  XearrivoQtog  276. 

—  Xt&riaiog  264. 

—  XoCfjiiog  279. 

—  u^offoff  259.  275. 

—  Zvxi^yfyiVC  257. 
»  2vx«iOff  258. 

—  fjiaXedxrjg  264. 

—  fittX6€ig  264. 

—  fUjaytityiog  277. 

—  fioiQayirug  202. 

—  fiov€friyhrig  277. 

—  fivQixtciog  265. 

—  vanaloc  265. 

—  yofiiog  265. 

—  o^'xarof -*  ar7}f  204.  332. 

—  oixiCfTfig  277. 

—  dnaeDV  fir^Xtav  265. 

—  6iffO(pdyog  273. 

—  dg;ifj2<m}ff  277. 

—  ovAiof  279. 

T-  Traj^atfafoff  269. 

—  7ra^a<r/n|c  209. 

—  ffttiity  280. 
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jinolXwv  na^onto^,  ^noqvoniwv 
255. 
^-  naanoQtog  258. 

—  noTQ^S  277. 

—  noifivioq  265. 

—  nqonvlaiXig  276. 

—  nQoaxaxtiQuyg  276, 

—  TtQOOJptos  275. 

—  Jlripog  259. 

—  JJv^evs  273. 

—  Rinderheerdo  des  Ap.  22S. 

—  aavQo»t6vog  266. 

—  oiroitxixc  265. 

—  afitv&€vs  266. 

—  anoStog  273. 

—  (rr^cera/40C  278. 

—  Tilx^viog  392. 

—  r£Jl<y)oi;<yiOf  264.  332. 

—  ^dgiog  275. 

—  »lo^iyiog  271. 

—  ^Q€UfjLtog  273. 

—  ^iQfitog  273. 

—  aoalof  259. 

—  ^^aTf}C  276. 

—  »oQva^  259. 

—  Sufiß^diog  259. 

—  d^v^alos  276. 
_  ev^fivf  276. 

—  Thfin€lTag  269. 

—  T^ftOTT^C  260. 

—  lat'doc  258. 

—  (oioni^ioc  278. 
:^7roAXaiy/ff  396. 
'Aqila  xoftvn  243* 
Areion  331. 

^^ijff  150.  241,  248. 

1.  Der  natürliche.  Herr  der 
Wolken  242,  der  Warme  243, 
des  Gedeihens  244. 

2.  Der  ethische.  Kriegerund 
Tänzer  245 ;  sendet  Krankheit 
und  Pest  246. 

—  a<pv€i6s  244. 

—  dllortgoaalXog  245. 

—  dvdQiupoVTfis  245. 

—  ßQtrjnvos  243« 

—  ßQOToXoiyos  245. 

—  d£|«o<Ta^of  245. 

—  SifUjQtös  245. 
~  Sl^tavoi  245; 

—  *jBvi;aAioc  246. 

—  VJXoXog  245. 

—  Fesselung  des  Ares  243. 244. 

—  Yuvaixo^i¥i{Q  244. 

—  yvvaixtov  244. 


ü^^i^  l^xe;  ^Olvfjinov  243. 

—  fimvofuvos  245. 

—  fiaXf^og  246. 

—  fuaiipovQ^  245. 

—  fivmTnog  244. 

—  T€r;if€9«7rit)n7ff  245. 

—  ^oiiras  245. 

—  ;^0£  245. 
Aqw  S.  ^pijf. 
::f^>^  266.  289. 
^eyijff  162. 
Argonauten  218. 
"l^pyoff  nayonTfif  228, 
ArisUios  198,  218.  305. 
Arkadischer  Zeus  180. 
Arkas  294. 

uiQXTOi  (Bärinnen  der  Artemis)  293. 

uiQXTOS  310.  • 

li^OCTOVQOS  310. 

^rfpyi^  272. 
dQQfi(poQ(a  347, 
Arsinoe  281. 
^^«e^f'ff  61.  261,  287. 

1.  Die  natürliche.  Herrin 
des  Mondes  288;  des  Was- 
sers 291 ,  der  Fruchtbarkeit 
und  des  Gedeihens  292. 

2.  Die  ethische.  Keusch, 
schön,  milde,  mächtig,  klug 
298;  Schätzerin,  Jagerin  299; 
Herrin  des  Gedeihens  300, 
der  Gesundheit,  nher  Wohl- 
ergehen, Krankheit  und  Tod 
301. 

3.  Mischgestalten  der  Artemis 
302. 

—  ili<pdn^  AtptUa)  302. 

—  CdSQaatHä)  304. 

—  ayytXog  290. 

—  ayyirag  291. 

—  ayo^ala  299. 

—  ayQu  299. 

—  ayqaCa  299. 

—  äyQOjiQa  299. 

—  aikv  difiTJfras  298. 

—  alylaiva  291. 

~  ai^nta  289.  294. 

—  AUtolti  292. 

—  itxi^itt  290. 

—  dxtala  291. 
--jilfpuala  291. 

—  ttfiaqw^Ca  289. 

—  afÄCiQvaia  289. 

—  duiflnvQog  289. 

—  [Uvauxis)  364. 
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^^ifU€  anayxofAivri  290.  302. 

—  CA^yni)  289. 

—  aqiOTri  298. 

—  aQtUTOßovlTi  298. 

—  ä<nQttuC€t  299. 

—  iBivStg)  303. 

—  BgavQiavüt  293. 

—  (B^irofioQTts)  302. 

—  Xjjtfiaff  291. 

—  XiToirti  301. 

—  ;if^i;ffijZaxaroc  290. 

—  X9^^n^^oi  290. 

—  dtlfpcvCa  291. 

—  Almxjwa  302. 

—  *E<p€a{a  303. 

—  iXagnißolos  300. 

—  liiv^/ct  298. 

—  iXatpiaCa  298. 

—  ijjlaro  291. 

—  iUvd^oa  299. 

—  iXXo<p6vog  290. 

—  iXovala  291. 

—  h'oif/a  299. 

—  inCaxonog  %99. 

—  «/axoof  292.  298. 

—  ^tfxJlcux  300. 

—  evnoqta  299. 

—  €vgvy6/4ri  291. 

—  ipaxsliug  293. 

—  i^iQa^a)  302. 

—  ipilofiiT^af  301. 

—  ipüigffoqog  289. 

—  yotiaojtfo;  299. 

—  ayyi?  ^:^98. 

—  nr^fxovri  299. 

—  "ExttiQyri  289. 

—  ixaj«  298.  300. 

—  a«A«  291. 

—  ^u€Qaafa  301. 

—  svqCnna  298. 

—  iTimxrj^  298. 

—  tnnoaoa  298. 

—  ofioanoQog  288. 

—  'y/uvA»  300. 

—  C^ipiyiyiid)  293, 

—  —      «  *JJx«Ti;  305. 

—  "ifißQaairj  291. 

—  ioxiaiQtt  299. 

—  iaauQta  291. 

—  xaU/tfnji^  295.  298. 

—  xanQOffayog  300. 

—  xa^ärts  297. 

—  xiXaSeivij  300. 

—  »«^tt>y/a  301. 

—  (jriy<rv«o  304. 

Lauer  Griech.  Mythologie. 


'^(>M^#ff  *4g<roi;;|fOff  299. 

—  »v<t^/a  289. 

—  »yaxaJli}(y/a  290. 

—  xvaxeäjis  290. 

—  xov^vXeärtg  302. 

—  xoQvipala  290. 

—  xo^v^aU/a  301. 

—  xot;^or^<$^o^  301. 

—  A«y^/a  292.  302. 

—  Aitiiyyivsta  288. 

—  (Aivxo^Qvvri)  304. 

—  XifAvaict  291. 

—  Amvari;  291. 

—  uioxtla  300. 

—  XvyoS4a/ütt  293. 
.    —  ;ii/xe/a  289. 

—  Avxoarif  289. 

—  Iv(r/iCa>yoc  301. 

—  ^«yaXij  298. 

—  MovwxCa  291. 

—  MvaCa  304. 

—  'ß;i«ff  289. 

—  oqeiTig  290. 

—  o(»^/«  293.  294.  296. 

—  oo^mata  293. 

—  ovXia  302. 

—  OuÄiff  289. 

—  ovgeaupoTtig  290. 

—  natdotqoifog  301. 

—  noQ^iyog  aidoivi  298. 

—  TiceT^^a  299. 

—  Uu^  300. 

—  {Ili^aCa)  304. 

—  notafAia  291. 

—  TtQonvXaüt  299. 

—  nQoafiij^  290. 

—  7iQ0<natiiQia  299.* 

—  Ti^o^^ixAv  299. 

—  ÜQioTQd^ovCa  304. 

—  Trv^«»)'^«  289. 

—  cra^ciiv/a  291. 

—  asXaoipoQog  289. 

—  tfciaa^  289. 

—  axiari;  290. 

—  fnqoipaia  299. 

—  ac^£i^a  302. 

—  ravQOTioXog  296. 

—  njA^/tfffjl^o;  290. 

—  ^i^fiaia  291.  298. 

—  ^Q0(p6vri  300. 

—  TotxJtn^Ax  290. 
a^tfAMßXfiiot  297. 
^<raya/a  s.  Adtpfaüe 
*AaxXfinUta  284. 
AaxXfiTMla  283. 
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'Aanlnmog  2S0.  360. 

1.  Der  natürliche.  Herr  der 
Sonne,  der  Fruchtbarkeit  1^8!^. 

2.  Der    ethische.     Schützer; 
Gott  der  Gesundheit  %6t. 

—  dyviiac  283. 

—  alylari^  282. 

—  anaXiiiaaxoi  282. 

—  aoxoyiitti  282. 
_  aitlM¥iO£  282. 

—  avli»alns  282. 

—  äfi/utivetos  282. 

^  iyxoifiriats   (Incnbation)    in 
den  Tempeln  des  283. 

—  flftiodoTtic  282. 

—  ifiXolaos  282. 

—  torlos  283. 

—  xaovatof  282. 

—  xotvXtvs  283. 

—  naMV  283. 

—  naZg  284. 

^  ^aßiov  dvdXfi^is  282. 

Asopos  179. 

Asterie  159.  305. 

Astrabakos  293. 

Astrolatrie  53.  55.  79. 

Astrologie  83. 

Astronomie  83. 

Athamas  219. 

:A9fivaia  60.  125.  151.  311  ff.  402. 

1.  Die  natürliche.  Herrin 
der  Wolken  320,  der  Gewäs- 
ser 327,  der  Frachtbarkeit  333. 

2.  Die  ethische.  Kenseh  ond 
jangfräalich  354,  klag  nnd 
wissend  356,  prophetisch  357; 
Herrin  der  Seefahrt  357 ;  der 
Frachtbarkeit  nnd  des  Ge- 
deihens im  Menschenleben 
359;  Vorsteherin  der  Heil- 
kunst; Beschutaerin  der 
Städte  365;  Vorsteherin  der 
VoIksTersammlungen  und  Völ- 
keryerbindungen ;  Kriegerin 
368;  Weberin  371;  Vorstehe- 
rin jeglicher  Kunstfertigkeit 
373;  Göttin  der  Musik  376; 
Zauberin  376. 

—  atiStiv  376. 

—  oyfiLa/a  — e/a  —  fik  369. 

—  dyriaiTioXCa  367. 

—  dyoQaUt  367. 

—  Idyqtapa  354. 

—  aloiofJLoqipog  326. 


ji3fpwia  aZ^via  327. 

—  dxQia  326.  332. 

—  dXalxouivii  322. 

—  dkia  323. 

—  dXtiixaxac  364. 

—  aloitig  362. 
^  dfißovUa  367. 

—  dfiißt^Q  313. 

—  drifMSTig  358. 

—  dnatovQia  361. 

—  IdQaxw^m  326. 

—  a^CMc  369« 

—  data  327. 

^  djqv%(&in\  370. 

—  xeßXriyoyos  jir^vtw^  313. 

—  a^ionotvog  367. 

—  ßaöiXBia  388. 

—  ßdaxcsyos  376. 

—  blitztragend  321. 

—  ßooQlUa  354. 

—  ßofißvXtla  326. 

—  ßoviua  354. 

—  ßovXaia  367. 

—  XttXivStt^  354. 

—  ;ifaX»^ocxo$  366. 

—  XQ^oji  324. 

—  aofuccrmTrof  354. 
»  iyxiXadog  376. 

—  sUey/a  323. 

—  €t^i7Vo^tf^c  369. 

—  Ixßaaia  327.  358. 

—  iXXiCtfi  323. 

—  jmirv^mc  332.  366. 

—  inloxQnoQ  364. 

—  iQydvn  373.  404. 

—  ^tXonoXifMig  369. 

—  9iXo<ro9)Off  357. 

—  ipoßtaiarqdt^  369. 

—  ^'^''^^^  381. 

—  yBVffitai  363. 

—  yXavxd  321» 

—  yXavxmnts    161.    203.    321. 

323.  376. 

—  yXavxwf  321* 

—  Zb^M  325. 

^  yogymttt  203.  325. 

—  yvya/ij  327. 

—  ayv«  356. 

—  iJUay/a  323. 

—  mili^/a  323. 
-~-  iXXmk  323. 

—  Innia  —  iia  354. 

—  *Yyiiw  359. 

—  "Jaaovüt  361. 
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—  vCg  367. 

—  xad^QOtos  356. 

—  itXiidovxog  366. 

—  itoloxaaCa  327. 

—  katfQia  369. 

—  XriiTtg  369. 

—  XifjLVag  327. 

—  fjittXttviTig  357. 

—  Majuegaa  369. 

—  MrJTTjQ  363. 

—  rapxa/a  326. 

—  veaovata  327. 

—  yÄfi?  62.  364.  369. 

—  vtxfjtpoQog  369. 

—  dßQtfionajQij  313. 

—  ofpaaXfjujts  323. 

—  oyya,  oyxa  327. 

—  dntiXiTis  323. 

—  o^v^CQxoi  323. 

—  HamvCa  361. 

—  TiaUa;  316. 

—  ;rc(U7}v^ir  370. 

—  nayaxatQ  367. 

—  navatig  376. 

—  TTcfy^a  354. 

—  UaQ&^vog  356. 

—  TiSQainjoXtg  369. 

—  noXffia^oxos — ij^oxog — o  Jo- 
xof  369. 

—  noX€f^6xXovos  369. 

—  JCroAiaf  326.  348.  352.  361. 
365.  377. 

—  noXiSxig  365. 

—  noXiovxog  321.  342.  365. 

—  noXvßovXog  356. 

—  TfQa^iSixjj  367. 

—  nqofJLttxoQfia  327. 

—  Ti^o^a/Of '  369. 

—  7r^ova/<«  357. 

—  ngovoia  356. 

—  TivXaXits  366. 

—  <yaX;j«y|  369.  376. 

—  SaXfjLtovla  326. 

—  2'iTöiW«?  367. 

—  2'*«^«ff  324.  351. 

—  Zowittg  326. 

—  <Ta>r£i^a  364. 

—  ff^cyia;  371. 

—  argaria  370. 

—  Oufifutxog  370. 

—  TiKi/^oaoiloff  354. 

—  ttXxivCa  376.  392. 


A^rivaCa  TQixoyivtta  142.  146. 151. 
314.  322. 

—  TQiToyeviig  314.  361. 

—  Ath.  mit  dem  Widder  402  ff. 

—  itvitt  367. 

—  CfooTffQia  370. 
I^^yaca  373. 
Athenais  322. 

8.  Id^yaüx, 
Attis  76. 
Aoge  des  Himmels  (Sonne)  202. 

—  der  Nacht  (Mond)  286. 
Aora  401. 


ßaßiXwg  250. 

Bacchus  137.  240. 

Bär,  der  grofse  310. 

Bai  167.  255. 

BaaCXai  167. 

Bei  8.  Bai. 

ßOa  250.  255. 

BivdCdua  303.  345. 

BivSig  303. 

Bergnympben  188. 

Biene  187.  190. 

Blitz    155.  156.   162.  199.  (242). 

321.  325.  333.  336.  s.  Hephae- 

stos. 
Boii^QOuia  271. 
Boio  267. 

Boiotos  SS  Poseidon  330. 
Bomrig  310. 
Boreas  267.  400. 
BoQva&ivCg  396. 
Bovtpovitt  205.  218.  220. 
Branchiden  275. 
BQiaQiiog  162* 
Bgtfioi  COßqiutiy  162.  305. 
BQttouaotts  302. 
BQiCfi  311. 
BQOvrrig  162. 
Bataden  352. 
ßovifovog  205. 
BovTtig  352. 
ßovTvnog  205. 
Buddhismus  72. 
Buzyges  343.  353. 


C. 


Ceres  151. 
XaXxiXa  373. 
Chaos  143.  U7. 
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Chariten  236. 
Cheiron  281. 

XOlQOXTOVOt  xad^dQfJLOl  210. 

XQoy<>^  (Kronos)  165. 
Chrysaor  326. 
Chthonia  352. 
dementia  63. 
Coeltts  382. 
Concordia  63. 


DaidaUden  375. 

DaidaloB  128.    Variante  ?on  He- 

phaestos  195.  386. 
Dämonen  49. 
Daktylen  191.  246.  392. 
Jaf^Vttjuivevs  392. 
/iav  8.  Zeus. 
Danais  188. 

Daphnephoros  263.  269. 
jHfios  247. 
Deioneas  280. 
j€lffivta  263. 
j€X<pvv7i  s.  Pytbo  260. 
Delische  Theorie  270. 
Demeter  23.   150.  167.  169.  226. 

244.  288. 305. 329.  340. 354.  395. 

—  Erinnys  161. 
Jtjv  8.  Zens. 
Dendrolatrie  97. 
^tvg  8.  Zeus. 
Diana  151. 
Jiaaia  201. 

Didymaios  (ApoUon)  275. 
Dike  63. 

JCxTi  ^vvtdQog  Jtog  211. 

Diktynna  188.  302. 

Diomedes  376. 

^iov  x(o6toy  210.  407. 

Dione  42.  125.  176. 

Dionysos  23.   124.  191.  236.  240. 

244. 
Jibg  ctOTiQionos  at^r^Q  199. 

—  »SQawot  199. 
/fiüöxouQoi  189.  244.  309.  395. 
j^ios  voTog  197. 

Jt6s  ofiß^of  197. 

—  natg  aansjos  Oftß^os  197. 
/1in6Xia  205. 
Dodonäischer  Zens  175. 
Dodonaisches  Orakel  177. 
Donner  (gottheit)  156.  199.  208. 

320. 
Donnergewölk  188  f.  826.  388. 


Drache  s.  Pytho,  Schlange. 
Dryops  234. 
Dschemshid  66. 

*E(pea(a  303. 

iyxotfjifiais  283. 

Biresione  271.  276. 

Elara  261. 

Blektra  399. 

"Efinovact  308. 

Endymion  62.  253.  287. 

Engel  in  den  Statuen  Orakel  ge- 
bend 49. 

Bnnosigaios  169. 

'Evvaliog  246. 

Enyo  206.  246.  325. 

'J7ai;  311. 

Ephialtes  244. 

im^ijfiia  IdmlX.  266.  269. 

'EQarci  396. 

Erechtheion  353. 

Erechthens  333.  335.  352. 

"E^yurri  373.  404. 

Brichthonios  333.  341.  382. 

Erinyen  163.  354. 

"Eqis  247. 

Eros  157. 

*EQvaCx^fov  341.  342. 

Eteobutaden  348.  352. 

Eaamerion  284. 

Bale,  Symbol  des  Blitzes  156. 
yergl.  321. 

Evqval'n  325. 

Baryphaessa  250.  286. 

EvHgnri  396. 

F. 

^€Qa£a  302. 

Fesselnng  des  Ares  243.  244,  der 

Hera  382,  des  Kronos  171. 
Fetischismus  53.  55.  94. 
Feuerdienst  s.  Parsismns. 
Fides  63. 
*o/Joff  247. 

4H>ißog^  (ApoUon)  258. 
4>ma<f6Qog  311. 
^/|oc  219.  402.  405. 
Furcht  als  Faktor  d.  Religion  23. 
raluj  Gaia,  nj^  Ge  157. 163.  165. 

234.   249.   313.    320.  336.   338. 

397.  406. 
Gaiolatrie  53.  55.  74. 
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Geisterglaube  68. 

Genealogie  (bei  der  Mythendeii- 

tang)  117. 
Gestirndienst  79. 
Giganten  141.  163. 
Gigantomachie  172. 
Glaake  2SS. 
rXavxiomov  322. 
rXavxanov  322. 
Glaakopos  322. 
Götter  (olympische)  150. 
Götterbild  105. 
Götterbote  s.  Bermes,  Iris. 
Götterwelt  (griechische)  150. 
Gorgo,  Gorgonen  324.  400. 
Gottesbewufstsein,  primitives  22. 
Graen  325.  400. 
Granatapfel  364. 
Gnebern  68. 
Gyges  162.  329. 

WL 

Hades  125.  151.  169.  273.  306. 

Hagno  181. 

Hahn,  dem  Helios  heilig  253. 
284.  374.,  dem  Asklepios  ge- 
opfert 284.  Symbol  der  Athene 
*EQyavii  374. 

Halbgötter  150. 

UXta,  UlUia  252. 

HaÜa  389. 

Halirrhotios  343. 

Harmonia  134. 

Harpyien  400. 

Hebe  s.  Hera  62. 

"Hwaloxaia  380.  385. 

"HwaiOTog  23.  150.  320.  333.  356. 
373.  381.  394. 

—  afjKfiyvfjtis  383. 

—  xXvTOfjifiTis  385. 

—  xvXkonodicjv  383. 

—  noXv<pQ(ov  385. 

—  noXvfJLTiTig  385. 
Hegeleos  369. 
"Exaiqyyi  289. 
*ExcPtai(t  307. 
Hekataios  188.  387. 
'Exarn  61.  304.  399. 

1.  Die  natürliche.  Herrin 
des  Mondes  306. 

2.  Die  ethische.  Schreck- 
lich 306;  Schätzerin  307; 
Herrin  des  Zaubers,  der  Ge- 
spenster 307. 

—  atpQnxiog  306. 


'Exarij  avraia  308. 

—  ßQififo  306. 

—  ;^fi^oWct  307. 

—  difdovx^i  306. 

—  daanXrjftti  306. 

—  dvoSCa  307. 

—  {^EfJtnovaa)  308. 

—  intnvQyirSta  307. 

—  intonCg  307. 

—  fpmiSKpOQog  306. 

—  (pvXa^  307. 

—  vnoXdfjinutQtt  306. 

—  xvvoxkfpaXos  308. 

—  xvvog<payrig  308. 

—  veQHQdiV  TiQvjavis  307. 

—  vvxTinoXos  307. 

—  TiQonvXtt  307. 

—  T^iaiJ/ijv  306. 

—  tqCfiQQipog  306. 

—  jqiodlTtg  307. 

—  xqin^oc^nog  306. 

—  x^i<sooxi<faXoi  306. 

—  jvfißtßitt  307. 
*£x«Tijff  deinvov  308. 

—  vijaos  306.  399. 

Hekatoncheiren  162.  165.  166. 

Exaxowriaoi^  d.Apollon^xaTOf  hei- 
lig 278. 

^Atoff,  urspr'dnglich  mit  Digamma 

250. 
''HXiog  63.  165.  249. 

—  Heerden  des  252. 

—  *YnEql(üV^  'YmQi(av(^f)^  250. 

—  Opfer  des  252. 

—  navonrtjg  251. 

—  TioXvöxonog  251. 

—  axonos  (&ti5v  ridk  xal  a^^Qtov) 

251. 

—  Schiff  des  251. 

—  Wagen  des  251. 

—  riXlov  TQantCct  271. 

"EXXfi  219.  324.  402. 

Hellenische   Form    der  Mytholo- 
gie 126. 

Hellenischer  Zeus  196. 

^EXXcnia  324. 

'Hfiioa  311. 

Hera  62.  125.  143.150.  153.  167. 

169.   219.   242.    244.  246.  280. 

305.  382.  383. 
'HgaxXfjg  111.  280. 
"EQfiata  230. 
Herme  226. 
'EQixtjg   125.   220.   234.  236.  247. 

353.  395.  399.  405. 
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1. 


2. 


Der  naturltclie.  Herr  der 
Wolken,  des  Gedeiheni  224; 
der  Nacht  227. 

Der  ethische.  Grott  des 
Handels  und  Wandels  229, 
Götterbote  230,  Gymnast, 
klag  and  erfinderisch,  Scha- 
tzer der  Gemeinschaften  231, 
Segenspender,  Geber  des 
Schlafes  and  der  Traame  232, 
Gott  der  Diebe,  Fuhrer  der 
Todten  232. 

nyrßfuQ  229. 

•  ayiöviog  230. 
äyo^dioi  231. 
aTtaxT^atos  224. 
axttxrjfta  224. 
aXvxfiu>g  227, 
oval  tf^Xift^v  232. 
tt^ymfovjfjs  228. 
avf/cTijyoc  231. 
Beatellräger  225. 
XttQi^uTTig  232. 
XoQfjtowQmv  232. 
XQva6Q(jttnis  225. 
Z^vos  232. 
MfinoQog  229. 
dolios  230. 
^tirtoQ  ia^v  225. 
%tQi\vonoi6g  231. 
ifjinokttiog  229. 
iyaye^ios  230. 
IfdcTiOf  229. 

.  ^H«XT/off  222. 

-   {TTf^OTTfl/I^ff   231. 

iTttfÄrjUoe  224« 

•  l^i^ia/i^Tijf  231. 
>  Iqiovvtis  224. 

iqiovviog  224. 
clfxoXoc  229.  245. 
(fat^^og  229. 
alfXvXofiT^jig  230. 
i7^4^drM)ff  229. 
^yijTöi^  6v€(Q(av  232. 
vTivoS^j^g  232. 
vnvov  TiQoatdTrig  232. 
"ifißQafiog  222.  406. 
7^/J(»aff  222.  406. 
{JCaafjillog^  Kndfj.  (log  ss  Xi<  J- 
ftoff)  227. 

XvAXrJi'CfO;,  KvXXmvntog^  Kul- 
Xrivtog  221. 
xfQd^/anoQog  229. 
xeQ^tpog  231. 
xluptifQmv  231. 


*EQfJtfig  x^ioif-OQog  223.  405. 
--  Acvxdf  229. 

—  Xd/ioc  230. 

^  Matädrig^  Maiadevg  221- 

—  fiTiXoaaoog  224. 

—  vixQonofinog  232. 

—  vofuog  224. 

—  vr/ioff  227. 

VJ/XT^ff  OTTW^IfT^  227. 

—  SvitQonof^nog  232« 

—  natSox6Qog  230. 

—  7r«iti/xce;if}Ao;  229, 

—  TrAouTOcfdrijc  231. 

—  nourcAo^ijTi]$  230. 

—  TfoiLv^^coc  225. 

—  7fOilvT^;ro(  231, 

—  nofinalog  229. 

—  nofinivg  229. 

—  nofJLTtog  229. 

—  TiQO/aaxog  230. 

—  7r^o;ri;i<r/oc  231, 

—  TT^o^i/^acoc  231. 

—  xpvxotyfoyig  232. 

—  \pvxonofA7i6g  232. 

—  nuIf}(fdxo{  231. 

—  ao^(  230. 

—  OTQoifaZog  231. 

—  T^i-  and  rexQttxiipaXog  227. 
^EQfirjg  xotvog  231. 

'Eq/äov  xX^Qog  231. 

Heroen  111.  150. 

Herse  229.  334.  338.  406. 

*EQari(fOQ(a  347. 

"EantQog  311. 

Hestia  150.  169. 

^EzaiQlSua  216.  - 

Hieroglyphenschrift  91. 

IxiJijQla  264. 

Himmelsgötter  58.  152. 

Hippobotes  322. 

Hippokrene  397. 

Hippolytos  249.  280.  300. 

Hirn     (des    Ymir)    es    Wolken 

318. 
Hom  66. 

Homoloien  206.  246. 
Horus  183. 
Hund,    Symbol  der  liiUe  (204>. 

228.  272.  285. 

—  Symbol  des  Todes?  285. 
'Yu^tg  309. 

'Ydxiv(kog^  Hyakinthien  272. 
Hybris  234. 

Hygieia  283.  vergl.  35U. 
Hymen  63. 
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Hyperboreer  (Mythos  von  den  — ) 

266. 
Hyperion  159.  165.  249.  253.  ;{85. 
'YmqiOvCdfis  250. 
Hypermnestra  300. 
Hyperoche  266. 
Hyperochoi  267. 
'^nvos  311. 

1. 

Janns  137.  142. 

Japetos  137.  i'lanmg)  159. 

Indische  Religion  53.. 

Ino  219. 

Insel  der  Seligen  172. 

Jo  219.  228. 

V^/ff  398. 

Ischys  281. 

Isis  90. 

Jnbal  137.  256. 

Jano  161. 

Jupiter  174.  382. 

7|/«y  280. 

Jvnz  236. 


Kaaba  86. 

Kabeiren  s.  KdßeiQOt. 

KaßHQn  394. 

KaßHQtS^s  vvfi(f>ai  394. 

KaßuQla  (Demeter)  395. 

Kaßei^to  394. 

Kaßuqoi  387.  394.  396. 

KaifjuCXoSy  Kddfjios  219.  227. 

Kalxiy(n  391. 

KaXXionti  387.  396. 

KalUsto  234.  294. 

xalXvvrriQia  344. 

KdfiilXog  394. 

Kameen  279. 

Ka&ttQöta  210. 

KaOfiaog  (Hermes)  227. 

Karyatiden  297. 

Kedalion  384. 

Kfnpiam  396. 

Kekrops  334.  342. 

Keledonen  398. 

KiXfJiis  392. 

Kephalos  401. 

Kerkopen  396. 

KfiQVxuov  225. 

Keto  246.  325. 

KX%Cio  396. 


KoßaXoi,  396. 

Kqios  159.  249.  253. 

Koronis  281. 

Korybanten  76.  189.  386. 

Kosmos  143. 

KoTtt^g  162. 

xovqilov  361. 

Kreios  159.  317. 

Kretischer  Zeos  186. 

Koovia  166. 

KQovog    134.    159.  163.  164.  234. 

387.  390.  397. 
Krotopos  272. 
Kunstsymbolik  127. 
Kureten   165.  169.  188.  387.  391. 
Kybele  76.  236.  237.  388.  414. 

—  (Adrasteia)  388. 
Kvxvog  243. 

Kykloj>en  141.  161.  163.  273. 
xwoipovTig  272. 
Kytissoros  220. 


AaoStxn  266. 

Laodikos  267. 

Laomedon  274. 

Leto    159.    256.    261.    286.    288. 

305.  310. 
Lenkippos  281. 
ui€vxo<pQvvti  —  (f'Qvv^n  304. 
Lichtdienst  8.  Parsismus. 
Xivoi  272. 
Linos  272. 

Lokalisierung  der  Gottheit  187. 
Lachsfell  des  Pan  237. 
Lana  61.  110. 
Lonus  61. 

Avxttta  181.  184.  185.  235. 
Lykaion  180. 
u^vxdv&QWTiog  184. 
Lykaon  181.  184.  224. 
Lynkens  300. 


Maxdtov  285. 

Macht    der   Natur    (in   religiöser 
Beziehung)  30. 

—  des  Menschen  37. 

—  Gottes  46. 
Märchen  102. 

Magismost  Religion  des  —  141. 
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Mala  221.  242. 
Mars  137.  15t.  242. 
M&raUs  242. 
Medea  395. 
MiSovaa  325. 
MeiUxia  210. 
Meliboia  181. 
Melisseus  187. 

MillT€VS  190. 

MBlnofjtivri  396. 

Menalias  382. 

Mrny  (deus  Lanas)  61.  287. 

Aftjvi}  BS  Selene  287. 

Mercorias  151.  406.  f.  Hernes. 

Methode  der  Mythendeatao^  116. 

—  die  Götter  zu  klassifideren 
150. 
Metis  208.  313. 
Minerva     137.     151.     323.    397. 

8.  Athene. 
Minos  193. 
MivtoxavQog  195. 
Miachgestalten  der  Artemis  302. 
Mvrifioavvri  159.  313.  397. 
Mohrenköpfe  in  Delphi  271. 
Moloch  167. 

Mondgötter  285.  yergi.  61. 
Moneta  (Mnemosyne,  Juno)  161. 
Monotheismus  50. 
Mordsnhne  Tom  Apoll  eingeführt 

274. 
MoQffevg  311. 
Movaai  161.  244.  396. 
Myrmidonen  ^  Ameisen  179. 
MvaCa  304. 

Mysterien  130;  der  Hekate  308. 
Mysterienkult  130. 
Mythen    (ihr   Ursprung   u.  s.  w.) 

132  f. 
Mythologie,  Begriff  der  —  3.  Lit- 

teratnrl6ff.,  Ursprang  20,  For- 
men der  49. 
Mythos,    Begriff  des  —  a.  s.  w. 

100  ff. 


Naama  ss  Minerva  137. 

Nachtgötter  310. 

Naut  176. 

Natnr,  Macht  der  —  30. 

NiSa  180. 

Nfßd^  329. 

Neroea,  Nemeischer  Löwe  287. 


Nephele  219. 

Neptun  137.  151. 

Nereb  234. 

Nerens  60. 

N(xri  218.  369. 

Nilns  91.  382. 

Nimrod  137. 

Noah  137. 

Nymphen  (melische)  163. 

Nyx  305.  310. 


Objekt  der  Religion  29.  52  f. 
*OßQifjitü  s.  Bqi/luo, 
Odyssens  234. 
Ogyges  162.  322.  329. 
Ohnmacht    (sabjekt.    Grund    der 

Relig.)  21. 
Oineis  234. 
Okeanos  159.  329. 
Olympische  Götter  150. 
^OveiQos  311. 
Onkos  330. 
'ßTiic  266.  289. 
Orakel,  Apollinische  275. 

—  Dodonäisches  177. 
Orestes  274. 
*SlQitav  310. 
Ormazd  66.  69. 
Orolatrie  97. 
Osiris  (Nil)  91. 
Otos  244. 
OvloipoQOi  266. 
Ovntg  s.  ^£lmg, 
Oiqavldai  157. 
Ov^avtn  396. 
Ovqavitovfs  157. 
OvQavog  156. 

P. 

Päan  261. 
Jlautv  280. 

nali  afi(pi(htX^i  271.  (263). 
Palaimon  320. 
Paliken  386.  396. 
Palladion  376. 
HaUag  312.  316. 
ITdkXai  159.  286.  317. 
ITav  151.  233.  248. 
1.  Der  natürliche.    Herr  der 

Wolken  235,  des  Lichtes  236, 

des  Gedeihens  237. 
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^.  Der  ethische.  Tänzer ;237, 
Jäger  and  Krieger,  Musiker 
238,  Erfinder  des  Webens  239, 
Prophet,  Befreier  Ton  Pest  239. 
Tod  des  Pan  240. 
Ilav  aykai&HQos  235. 

~  aygivs  238. 

—  aiyißoTfis  235. 

—  Aiylnav  235. 

—  aiytnodrie  235. 

—  axtioi  236. 

—  *Aqxa6las  iuditiv  234. 

—  ji^xag  234. 

—  avxf^tl^is  235. 

—  yo^cvTi}C  238. 

—  oix€Qü)g  235. 

—  ipMOfpOQog  236. 

—  Fichte  ihm  heilig  237. 

—  tpilovoqog  238. 

—  ipiXoxqotog  238. 

—  (piloax67tslog  235. 

—  aXinkayxTOs  235. 

—  iJJvyfJlöiff  239. 

—  x^fivoßarris  235. 

—  xi/oiy  fjitydXag  &(ov  236. 

—  Jla/i/o;  237. 

—  Ao(/)ii|ri};  235. 

—  XvT^Qios  239. 

—  fisXiaaoaoos  237. 

—  vof^iog  237. 

—  d;jf«vTi}ff  237. 

—  fQitapXni  235.  238. 

—  6^£uiiiri}c  235. 

—  oQecfKfoitris  235. 

—  oQsaaißdrfig  235. 

—  TTOilvX^OTOp  238. 

—  noXvcfnoQos  237. 

—  axonirjtris  238. 

—  TQ07iaio(f6^og  239. 
Panakeia  361. 

Panathenäen  334.  341.  365.  377  f. 
Pandeia  286. 
Pandion  334.  352. 
Pandrosos  334.  338.  350. 
nävts  239. 
navixog  <f>6ßog  239. 
Panswidder  402. 
Pantheismns,  primitiver  35.  52  f. 
Parsismns  53.  55.  64. 
mdUa  223.  224. 
Jl£(pQtid<6  325. 
Pegasos  326. 
mi»(6  236.  300. 

Pelasgische  Form  d.  griech.  My- 
thologie 123. 


Pelasgischer  Zeas  175. 

Pelasgos  181. 

Pelopia  243. 

niXti^ta  205. 

Penelope  234. 

Peplos  346.  348.  374.  378. 

JlkQip^qüg  266. 

ne^aüt  304. 

Persephone  288.  386.  395. 

Perses  305. 

Perseiis  326. 

Phädrynten  375. 

Phaeton  249.  253. 

Pheraia  305. 

Phlegyas  280.  281. 

Phoibe  159. 

Phorkys  246.  325. 

Phoronens  188.  387. 

Pietas  63. 

nXna^fg  309.  398. 

nXvvTfJQta  344. 

Plasia  397. 

Piaton  59. 

IIodaXiiQiog  285. 

IIoXvfÄVia  396. 

Polytheismas  53.  55  ff. 

Pontos  157.  159.  399. 

Poseidon  23.  59.  150.  162.  314. 
317.  325.  329.  341.  352.  390. 
402. 

Praxiergiden  345« 

nQttii^ia  334. 

Priapos  246. 

U^ofifi^ua  380.  385. 

Prometheus  320.  333.  386. 

nqmkvg  60.  387.  395. 

IlQa)T<6  387. 

Psamathe  272. 

Ilvaviipia  270. 

Pudicitia  63. 

Pyrene  243. 

Pyrolatrie  97. 

Pythia  179. 

Pythische  Spiele  263. 

Pytho  256.  260.  273. 

'PaßSog  225. 

Regen  156,  =  Samen  d.  Uephae- 

stos  333. 
Religion,  Elemente  der  21  ff. 
Religionsformen,  heidnische  56  ff. 
Rhadamanthys  195.  382. 
Rhea  159.  162.  165. 167.  169.  180. 

242.  388. 
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Rhyda  386. 
'Pon€(a  386. 


SabaismHS  55.  79. 

Sage  102. 

Satarn  137«  s.  aach  Kronos. 

Satyrn  188.  239.  396. 

Schädel  (des  Ymir)=Hininel  318. 

Schamanenthum  53.  55.  71. 

Schangti  (Tian)  78. 

Schiff  (Wolke)  155.  357. 

Schild  (Wolke)  155.  189.  191. 

Schlange«    symbolisch   156.   225. 

285.  (334.)  339.  341.  389. 
Seilene  396. 
SuXnvog  240. 
£€(qios  310. 
£iX^  62.  285.  403. 

—  iCx€Q»£  286. 

—  xvxiMtifß  286. 

—  vvxt6s  6<p^Xfi6s  286. 

—  n^OipQUiv  286. 
ailtivoßXritoi  297. 
ScXXol  C^XXvC)  177. 
Sichel  des  Kronos  163.  171. 
Sirenen  60.  398. 
Sxi(fQO^  273. 

SxijnTQOv  225. 

Zxtqoipoqia  351. 

Sxviptog  331. 

£xv(pofviTrie  331. 

Sonne,  Anschaanngen  der—  248. 

Sonnengötter  248. 

Sonnenschiff  s.  Helios. 

Spes  63. 

Steindienst  85. 

Sterngötter  309. 

Zugonris  162. 

£^€tvoi  325. 

Subjekt  der  Religion  21.  52. 

Symbol  104. 


Taggötter  310. 
Talos  382. 
Tantaloe  111. 
Tartaros  157.  172.  305. 
Taube  85.  176.  190. 
Teichinen  191.  388. 
Telesphoros  284. 
TeQipixoQtj  396. 
Tethys  {Tti^vs)  159  f. 


SÄliia  386.  387.  396. 

Thargelien  267.  270. 

Thau  286.  338.  349. 

Thaakmiden  205. 

Thanmas  399. 

Theia  CBita)  159.  250.  286. 

Theismus  57. 

Biiaoa  180. 

TiXtpovaaa^  TiX4f'0va€t  260. 

eaiüntv  391. 

Themis  63.  159  f.  313. 

Themisto  219. 

Seol  inoxpioi  364. 

Bioi  vTitnoij  ^nXaaotoi,,  jf^i^ioc 

151  f. 
Theophane  402. 
Theophania  269. 
Theophilas  411. 
9eo^ivttt  271. 

Gfiasvs  280.    Schiff  des  270. 
Thetis  383.  384. 
Thierdienst  87. 
Tian  (Schangti)  78. 
TiX(pov€ftt  s.  TVAyovaod. 
TiUnen  159.  246.  249. 
Titanomachie  162.  165.  171. 
Turivldia  301. 
Tityos  261. 

Tod,  ethische  Macht  des  49. 
Todtenknit  41. 
T(>/Twy  315.  317- 
TQixonatQi^fi  163.  316.  395, 
TQOtf'tavia  206. 
TQowioviog  167«  206. 
Thyia  401. 
Thyphaon  386.  401. 
Thyphoeos  386. 
Tyrscnos  369. 

11. 

Upingen  289. 
Upis  288.  s.  ^Sims. 
Uranolatrie  53.  85.  78. 
Uranos  156.   165.   234.  249.  313. 

317. 
Urreligion  35.  49  f« 

V. 

Valkyrien  333.  368. 

Variationen  der  Mythen  117. 

Venus  151. 

Vesta  151 

Vulcanus  151.  381.  383.  395. 
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Wagen  des  ApoUon  268. 

—  des  Ares  155.  243. 

—  der  Athene  358. 

—  des  Helios  251. 

—  des  JehoTE  243.  358. 
Wassergottheit  59. 
Widder  der  Athene  402  ff. 

—  des  Phrixos  219. 
Widderfell  210. 
Widderköpfe  am  Helm  d.  Athene 

327.  404. 
Widder,   Symbol  der  Wolke  155. 

223.  405. 
Windgötter  400. 

Wolf,  Symbol  des  Liebte  156. 182. 
Wolken,    Vorstellnngen    ans   der 

Anschaaang  der  155.  188.  318. 

356.  s.  Athene,  Hephaeetos  und 

Wolkendämonen. 
Wolkendämonen  188.  386  ff. 
Wolkengötter  311. 
Wolkenheroen  376. 


Y. 


Ymir  318. 


Zeitalter,  das  goldene  166. 
Zerduscht  (Zoroaster)  67. 
Zivs  59.  150.  172.  221.  234.  242. 
247.    256.  286.   288.  305.  313. 
382   386.  387.  390.  397. 
—  der    pelasgische    175,     der 
arkadische    180,    der    kre- 
tische 186,  der  hellenische 
196. 

1.  Der  natürliche.  Herr 
der  WoUen  196,  des  Lich- 
tes und  der  Wärme  202,  des 
Gedeihens  204. 

2.  Der    ethiaebe.      Erhaben 

und  ewig  207,  treu,  allge- 
genwärtig, mächtig  208; 
zürnend  und  strafend  209; 
gerecht  210;  milde  und 
barmherzig  211;  Krieger 
und  Fürst  212;  Tänzer, 
weise  213 ;  Schützer  und  Er- 
halter 214;  Segemipender 
217. 


Zivs  dfpiOiog  198. 

dtpiXTWQ  212. 

—  dyauifivwv  209. 

—  dyoiviog  213. 

—  dyoQatos  217. 

—  aiyioxog  191.  198.  313. 

—  aiyo^'dyog  193.  198. 

—  Aivfiatog  —  ijioj  202. 

—  atöSvog  xQ^tuv  anavCiQV  208« 
— -  al^iQi  valtov  196, 

—  ai&iQiog  196. 

—  al&lo^lf  203.  237. 

—  Ahvalog  202. 

—  dxtaiog  298.  203. 

—  ttXalxofji€V€vg  212. 

—  dXdaraQ  209« 

—  dXfSnTriQtog  215. 

—  dlt^TOHQ  215. 

—  dle^Uaxog  215« 

—  aXiTi^Qiog  210. 

—  du(pixj£<av  217.  ^ 

—  av»€iog  207. 

—  doQOTQiog  215. 

—  djiarovQiog  215. 

—  anti/iiog  217. 

—  UmadvTiog  202. 

—  dnofivtog  204. 

—  dnoTQonaiog  215.    s«  Ergän- 
zungen. 

—  dgttiog  212. 

—  aQHog  212.  242. 

—  dQlaxaQxog  209. 

—  doTBQdnr^  199. 

—  doxiQontjfnig  199. 

—  darqanalot  199. 

—  AraßvQiog  202. 

—  d^dvttteg  207. 

—  Ii»^og202. 

—  (a^TOToxoc)  313. 

—  ßttQvßQBfxijag  199. 
•  ßaaiXtvg  167.  206. 

—  ßovXatog  217. 

—  ßQortdiog  199. 

—  XaQfJKov  212. 

—  X€if^dC(ov  197. 

—  XQV€faoo€vg  199. 

—  dixaanoXog  ovQoviätjatv  211. 

—  ^txriifOQog  211.' 

—  Jixxaiog  202. 

—  dantoQ  idtov  205. 

—  ^(üT<oQ  dnr\iiovlng  217. 

—  dQVf4viog  1/7. 

—  ^(fiaxiog  216. 

—  ttdtag  {xii  ßifoituv)  213. 
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—  eiXamvaajvig  185.  !219. 

—  iilririog  212. 

—  ^Uiog  203. 

—  iUv&^otog  214. 

—  iluvs  204. 

—  ilivvfKvos  212. 

—  ivaiaiuos  214. 

—  MsyoQos  177. 

—  inaxQtog  202. 

—  inavxfiriaag  197. 

—  inidoiTTig  205. 

—  inixaQTttos  205. 

—  inatoiviog  217. 

—  ^TTIOP  212. 

—  (niQvvriog  215. 

—  ^;rf(rrcrT^^(o;  214. 

—  inoipiog  204. 

—  iQfX^svg  205. 

—  IgyaZos  205. 

—  iQtdri/xtog  217. 

—  ^Qiyiovnog  199. 

—  I^^o;  200. 

—  evccvfiio;  201. 
->  cveKöfig  204. 

—  ivQvona  204. 

—  ^|ax£<rri7^iof  217. 

—  lUnofJißQmv  197. 

—  iy)«rvarof  203. 

—  (pfiyovaZog  177. 

—  ipliiog  215. 

—  ^oar^tof  215.  351. 

—  {pvltt^  214. 

—  tpvraXfjLtog  206. 

—  ^v^cof  215.  219. 

—  yeudoxog  299. 

—  ^iXjU^Xcofi'  215. 

—  i>X;t<^oc  198.  392. 

—  y£y€TatOff  215. 

—  y€V^*il«Off  215. 

—  yfof^^'o;  205. 

—  ijynraip  212. 
-•  IxcxJUco;  216. 
^  gxTCtfe  209. 

—  iXXaviog  198. 

—  ?e««*Of  215. 

—  iratQttog  215. 

—  heQO^Qenrjg  211. 

—  txäaiog  212. 

—  fx£T^(rtof  212. 

—  rxTtoff  212. 

—  6f4ayvQiog  217. 

—  dfiaQiog  217. 

—  ofiiaxiog  216. 

—  bfiotpvkog  215. 


Zci;;  ofioyvtog  215. 

—  Ofioilaiio;  205. 

—  ö^d^to;  216. 

—  6;rXd<r^iOf  213. 
~  S^tog  215. 

—  o^xio;  208. 

—  Sqxiov  tafjUag  208. 

—  viuog  198. 

—  u  war  Off  207. 

—  vTie^/jiiv^g  209. 

—  t/TT^i^TaTOff  207. 

—  viptßgtuitfig  199. 

—  v\\ftfiiimv  209. 

—  inffiveip^g  197. 

—  vij/uiTog  207. 

—  v^/fvyoff  209.^ 

—  vyßO^tv  axonog  213. 

—  */ir«roff  202. 

—  IxfAoiog  197. 

—  *I&wfiatag  202. 

—  xannmag  216. 

—  xa^aidff  202. 

—  xa^iOff  202. 

—  xafftoff  215. 

—  xtnaißariig  199. 

—  xa&ttQOiog  201. 

—  xa^vniqxiQog  209. 

—  xeAa<V£</>i|ff  197. 

—  xc^at^coff  199. 

—  xiQttuvoßolog  199. 

—  xi^dvkag  218. 

—  jri^f^ei>riOff  202. 

—  xilapioff  211. 

—  xdi'toff  204. 

—  xoqvipaXog  202. 

—  xotfurirdg  217. 

—  xQctyog  199. 

—  Jt^oW(fi7ff  156. 

—  K^ovCtDV  155. 

—  xnfaiOff  217.  354. 

—  xvdiOTog  209. 

—  Xi/vat^fyff  204. 

—  XatpvtSjtog  185.  219. 

—  Aax^^alfjLtov  199. 

—  iLei/xacoff  203. 

—  IvxaXog  181.  203. 

^ —  fiatfidxtrig  201.  407. 

—  fitp^avevg  214. 

—  /K^yaff  209. 

—  fifytatog  209. 

—  fietUx^og  201.  210.  212. 

—  fiiiUag  207. 

--  fieluraatog  212. 

—  fifllt&aiog  207. 

—  fAHrUta  214. 
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^-  fivlivs  206. 

—  vaios  176.  198. 

—  v€<p€XfiyiQha  197. 

—  Viuerirrig  %\\. 

—  VtfJi€iOS  211. 

VSfJLhtOQ  211. 

—  vixriifoqog  213. 
^  —  yofiirOg  207. 

—  oixo(pvXttS  216. 

—  0/T«roff  202. 

—  oXßios  217. 

—  'pXvfjimos  202. 

—  ofxßQiog  198. 

—  ov^avioc  196. 

—  ot/^»o(  198. 

—  naUtv  217, 

—  nceilaicrT^ff  213. 

—  naXafAvaXog  210. 

—  navaiuog  209. 

—  ncevdauatttQ  209. 

—  TraycAAi^nof  197. 

—  nav€Qyirris  209. 

—  navofifpatog  213. 

—  7ravTa^;ifoc  ^cwy  209. 

—  0  nctv&*  o^wv  213. 

—  7ravT6;7Ti};  204. 

—  nainq  6  navxoniag  213. 

—  natriQ  6  Tcwy  anavxotv  218. 

—  7rOT^4'<^  215.  277. 

—  navaüivnos  212. 

—  niXioQog  205. 

—  Tj/^ftOff  208. 

—  TtXovaiog  217. 

—  ;r>lovTO(fdTi;ff  218. 

—  TioXuvs  205.  216. 

—  noXiovxog  216. 
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Zfv;  Ti^ofJtavjevg  213. 

—  TiQoaroonatos  212. 

—  nvQ(poQOs  «<rt€^07iijTiJj  199. 

—  Regenzeus,  Darstellung  de 
199. 

—  aatuTtis  214. 

—  €ffifiaX4os  214. 

—  axoUras  197. 

—  axvXri(p6Qos  212. 

—  anXayxyWfAog  185. 214,  219. 

—  or^^vwff  209. 

—  aiotyadsvs  217. 

—  ai^oTio;  212. 

—  avyyivHog  215. 

—  avxaaiog  206. 

—  ffttyrije  214.  364. 
-—  ffaiTi7(»iOf  214. 
~  Toilitaroff  205. 

—  raftiag  jüh  fieXXoVTtov  213. 

—  TeXxiviog  198. 

—  T^X€»oj  205.  215. 

—  j€Qf4,€vg  216. 

—  jtQnix^gavvog  199. 

—  ti fAioqog  210. 

—  jQt6<f>d^aXfjLog  203. 

—  T^o^iuytOff  206. 

—  T^oTiato;  212. 

—  T^O7raio0;ifOf  212. 

—  iiyiog  216. 

—  ivyai/jtog  215. 

—  ft«}^  210. 

—  CvyiOff  215. 
Zeuxippe  352. 

Ziege,  Bild  der  Wolke  191. 
Ziegenfell  symbolisch  327. 
Zoolatrie  53.  55.  87. 
Zwölfgötter  150. 


Berichtigungen. 

S.  7.  not  6  1.  A.  Zambeili  Da  qnali  canse.  $.  11,  Text»  Z.  10 
V.  u.  1.  ihrer  Ueberseiiwemiiiiing.  S.  16.  Z.  2.  y.  o.  I.  Hom^a.  Hesiod« 
S.50,  not 36  Liablonski Panthfon  AegyptProlegg.  Vllsqq.  S.87.not 81 

1.  ja  iQa d  liyotfii,    S.  90,  not  dO  1.  Letronne Snr  Torigine  grecque 

des  Zodiacquet  pr^tendua  ^gj^ptien«,  und  Analyse  critique  de$  repre- 
sentations.  S.  135,  not.  13&  ).  seinen  Jupiter.  S.  173,  aot  94 1.  Plato 
CratjL  p.  396.  S.  176,  Z.  6  y.  o.  1.  Zivg  Ndio^j  und  Z«  7  I.  IVdta, 
S.  185,  not  158  1.  etXaTtivaarrjs,  S.  198,  Text,  Z.  3  r.  u.  I.  Ai^^ixvo^. 
S.  202,  Text,  Z.  4  y«  o.  t  'OlvfinioSj  u.  Z.  5.  Ottai^s,  S.  204,  not. 
316  1.  Jtos  (iOiv.  S.  213,  Text,  L  yor  Z.  4  y.  o.  b)  Z.  9  y.  o. 
1.  6  7tdv&"  oQwy.  8.  214,  T.  1.  yor  Z.  6  y.  o.  c)  •  S.  222  ist  yor 
den  Worten :  „Hermes  ist  zwar  nicht  ansdruckUch  als  Himmelsgott 
genannt"  die  Ueberschrift  zu  ergänzen:  1.  Der  »aturliche  Her- 
mes. S.  J22§,  Z.  5  V.  o.  i.  "PdßSog.  S.  255  lautet  not  790  (nach 
Streichung  derW<$rt»:  Plato Cratyl.):  Böckh  C.  J.  I.  no.  1766.    Vgl. 

0.  Müller  Dor.  I,  203.  S.  274,  Z.  2  y.  o.  l.  Urnaav^qoz,  S.  276, 
Z.  11  y.  o.  L  JjQonvlatos,  S.  286,  not  1041  L  otp^alfAOs,  S.  287, 
not.  1050  {nmä  wo  es  sonst  noch  yorkommt)  1.  Heineke.  6.  288, 
T.  Z.  3  y.  u.  1.  A^tf^*  S.  289,  T.  Z.  2  y.  o.  1.  ÄfntQuv&ia^-Qvaia, 
8.  302,  T.  Z.  8  y.  n.  1.  *PfQteUt,  S.  304^  T.  Z.  9  y.  o.  1.  con- 
sid^rations,    und    Z.  10  d^couyert        S^  316,  not  1289,  Z.  1  y.  o. 

1.  Kuhn  Z.  f.  Sprw.  S.  327»  not.  1295  1.  tpakUs,  8.  320,  not  1313 
I.  nafiipavoioyjit.  8.  342,  not  Z.  10  y.  u.  L  ^7117  q,  8.  368^  not.  Z.  9 
y.  o.  1.  diancQ,    8.  396,  Z.  3  y.  o.  1.  4.  Movcat. 


Ergänzungen. 

8.  80,  not  69.    Wellsted  Trayels  etc.  I,  p. 53  der  Uebcrsetzung 

yon  Rödiger. 
8.  88,  not  85.    Plut  de  Is.  et  Osir.    p.  379  D. 
8.  90,  not  94.     Plut  Is.  et  Osir.    p.  363  D. 
8.  91,  not  95.    Athanas.  c.  gent.    p.  26,  C.  Paris  1627. 

Plut  Is.  et  Osir.  353  A:  ov^kv  yuQ  ovroi  rifitf 

AlyvTtTtots  f&S  6  IfeiXoS' 
Jul.  Firm.  Matemus  de  errore  profanarum  religio- 
num  cp.  II,  p.  3  Münteh 
8.  21 5  ist  oben  yor  (pv^iot  einzuschieben :  änotQonteios  (Meursii 

Comment  in  Lycophr.  Cass.  288}. 
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